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Augend- und Sehrjahre. 


Schleſtſer, Crinn. an Humboldt. I. 


Die Familie Humboldt, meuerer Zeit durch zwei 
Sprößlinge ihres Haufes, die Brüder Wilhelm und Nies 
zander, zu Ruhm und Glanz erhoben, ſtammt urfprünglich 
aus Hinterpemmern, von einem altabeligen Geſchlecht, dus 
dort im Fürſtenthume Camin und im Neufteitiner Kreiſe 
Güter befaß. Seit Preußen zur Herrſchaft, in diefen Landen 
gefommen war, finden wir auch die Humboldt in branden« 
burgiſchen Dienften, im Militär wie in Diplomatifchen Stellen. 
So kam bie Familie ganz aus jenen Gegenden, und erwarb 
bald im Magdeburgifchen neue Beftgungen. Hans Baul von 
Humboldt, GSapitain zu Zeiten Friedrih Wilhelm des Erften, 
vermäßlte fih mit einer Tochter des preußifchen Obriften und 
Generalabiutanten von Schweder. Bon feinen drei Söhnen 
pflanzte Alexander Georg von Humboldt fein Geſchlecht fort. 

Diefer iſt der Bater. unfered Brüderpaares, geboren 
1720, Erbherr auf Hadersleben und Ringeswalde. Dazu 
erwarb er bad Schlößchen Tegel, das er vom Föniglichen 
Forſt⸗ Departement in Erbpacdht nahm. Herr von Humboldt 
diente lange im Zindenfteinifchen Dragenerregimente und wurbe 
dann Major und Adjutant des Herzogs Yerbinand von 
Braunfhweig. Während der fchlimmften Zeiten des ſieben⸗ 
jährigen Krieges wurde er von dem Herzog oft an ben 
großen Friebrich geſchickt; daher biefer in den Briefen über 
den Unfall bes Diktators Wedel fchreibt: „Ich habe an 
Humboldt Alles gefagt, was man von folder Werne 
nur Tagen kann.“ Ä 
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Nach dem Kriege (1765) ernannte ihn der König zum 
Kammerherrn; zugleich wurde er dienfithuender Kammerberr 
bei der neuvermählten Prinzeffin von Preußen, Clijabeth, 
und lebte deßhalb zu Potsdam. WIE die Brinzeffin nad) 
Stettin gebracht wurde, ?) verließ er Potsdam und wohnte 
feitdem zu Berlin und Tegel. Er blicb in’ der vollen Gunſt 
ded Prinzen von Preußen — nachherigen Könige Zriedric 
Wilhelm II., der ihn regelmäßig jebes Schr in Tegel be 
fuchte. Hätte er deffen Regierungsantritt erlebt, fo würde 
- er vielleicht auch eine bedeutende Perfon im Staate geworden 
ſeyn; deun man zählte ihn unter die erften Günftlinge diefes 
Prinzen, ja zu denen, welche bie meifte Wahrſcheinlichkeit 
für fich hätten, unter ihm ein neues Minifterium zu bilden. 2) 
Sein früherer Tod zerfchlug diefe Pläne. 

Die Gemahlin des Majord von Humboldt war eine 
geborne von Colomb, eine Coufine ber Fürftin von Blücher 
und Nichte ded alten Präfidenten Colomb in Aurid. Sie 
war in erfter Ehe mit einem Baron von Holwede ver- 
heirathet. Gin Sohn aus diefer Ehe, alfo Stiefbrubder 
unferer Humboldt, diente ald Offizier im Regimente Gens⸗ 
darmes. Die Colomb6, von denen fih Einer auch in unferem 


⸗ 


1) Die Ehe wurde befanntlih 1769 gelöst. - 

2) In einer Depeſche des englifchen Botfchafterd vom Anfang 
des Jahres 1776 merden diefenigen, welche hoffen dürften, nad 
dem Tode Friedrichs II. Dinifler zu werben, nach einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in drei Claffen 'getheift. Die eine fei die Partie des 
Prinzen Heinrich. Dann werden Hertzberg, Schulenburg ıc. ge- 
nannt, und dieſe vom Berichterftatter als die am beflen hierzu 
Geeigneten bezeichnet. Dann fpricht er von ber britten Efaffe alfo : 
„Die meifte Waprfcheinlichleit des Erfolges haben indeß, obgleich 
He nicht derſelben Art find, diejenigen welche fi als des Prinzen 
Günſtlinge betrachten. Zu ben erften von ihnen gehört Herr von 
Humboldt, ehemals ein Beamter beim verbündeten Heere, ein 
Mann von einfachem Berflande und ſchönem Eharalter 10.” Mit- 

etheilt von Raumer in veflen Beiträgen zur neueren Geſchichte, 
hl. 5. Leipzig, 1839. S. 297. „Beamter“ ift wahrſcheinlich ein 
Raumer'ſcher Ueberſetzungsfehler; es ſoll Offizier heißen. 
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Befreiungsfumpfe auszeiihnete, ſtammen aus Burgund, wo 
fie einft große Glashütten errichtet hatten. Nach dem Widerrufe 
des Edikts von Nantes wanderten fie aus. Die Kamilie der 
Mutter gleichfam des zweiten Entdeckers von Amerika, unferes 
Alerander Humboldt, hat, wie diefer felbft fagt,”) mit Dem 
großen Admiral Colombo nur den Namen gemein. - 

Mit ihr zeugte Kreiherr von Humboldt die beiden herr: 
lichen Söhne: Garl Wilhelm und Friedrich Heinrich 
Alerander von Humboldt. Wilhelm, der ältere, wurde 
zu Potsdam geboren, am 22. Junius 1767. Der 
jüngere, Alerander, Fam zwei Jahre fpäter zu Berlin, im 
September 1769, zur Welt. Er it noch gegenwärtig, rüftig 
bei hohen Jahren, die größte Zierde feiner Vaterſtadt und 
einer der letzten lebenden Ueberrefte aus der großen Zeit 
unferer Haffifchen Fitteratur. 

Der Bater unferer Humboldts ſtarb fhon 1779. Das ' 
gegen erhielt ihnen das Gluͤck die treffliche Mutter, die, von 
guten Ratlygebern geleitet, ihren Söhnen auch die forgfältigfte 
Erziehung zu geben ſich bemühte. Als auch fie ftarb — ihr 
Tod erfolgte im November 1796 — ftanden beide Söhne 
auf eigenen Füßen, und hatten auf eine der geiftigen und 
bürgerlichen Welt viel verfprehende Weiſe ihre Laufbahn 
fchon betreten. *) { 


3) ©. A. v. Humboldi's Kritifche Unterfuhungen über bie 
hiſtoriſche Entwidlung der geograppifchen Kenntniffe von der neuen 
Belt. A. d. Franzöſiſchen von Dr. Speler. B. 2. Berlin, 1838. 
S. 277 — 78. Rote, 

4) Ich konnte für dieſes wie die folgenden Capitel des erften 
Buches auch Privatmitipeilungen benußen und durch fie mauche 
weientliche Lũcke in ver Bildungsgeſchichte Wilpeim Humboldt's aus— 
füllen, mande Unrichtigkeit, die bisher im Umlauf war, entfernen. 
Zwar find dieſe Nahrichten noch immer unvolifländig, aber dog 
reichliher und zuverläffiger als alle bisher bekannten. Befonders 
in unfern encyelopädifhen Werken finden fih unrichtige Angaben 
genng. 
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Wir haben ſchon den Landſitz genannt, wo die Gebrüder 
gehteinfchaftlich einen großen Theil ihrer Jugend verlebten, 
den Wilhelm erbte und zu einem Tuskulum feines fpä- 
tern Lebens umfhuf, den Plat, wo er nun begraben liegt, 
ein Ort, der an dem Ruhm feines Gigentbiimerd und Be— 
wohners Theil hat, fo gut wie eine Villa des Alterthums, 
und der in mehr ald einer Hipficht in unferer Literatur ver: 
ewigt worden if. Wer kennt nicht die Berfe in Göthe's 
Fauft, mit welchen Nicolai, der Geift der Blatıheit, dort 
Die Geifter der Walpurgisnacht anfährt: 

„Ihr feid noch immer da! Nein das ift umerhört. 

Verſchwindet doch! Wir Haben ja aufgeklärt! 

Dad Teufelbpack, es fragt nad) Feiner Regel. 

Mir find fo Yug und dennoch ſpukt's in Tegel. 

Wie lange hab’ ih nicht am Wahn hinausgekehrt, 

Und nie wird’8 rein, das ift Doch unerhört!“ 

Tegel war urfprimgli ein Iagdfchlößchen des großen 
Churfürften, und noch unter Friedrich I. war ein fönigliches 
Horftrevier daſelbſt. Damals hatte ein Herr von Burgsdorf, 
ein Zeitgenoffe bes alten Herrn v. Humboldt, als königlicher 
Sorftrath, feinen Sig in Tegel und legte dafelbft große 
Baumanlagen und Pflanzungen .an, Die. zu ihrer Zeit fogar 
Auffehen machten. Das Schlößchen und Vorwerk felbft hatte 
der alte Humboldt um bieſe Zeit ſchon vom Königlichen Forft- 
Departement in Erbpadht genommen. Dieſes Tegel liegt drei 
Etunden nordweſtlich von Berlin, in recht anmuthiger Gegend, 


Zu obigem Abfchnitt dienten mir noch als. befondere Quelle: 
3. C. v. Hellbach's Adelslexikon. Ilmenau, 1825. ©. 597-8. — 
Sreiherr L. v. Zedlig- Neulich, Neues Preußifches Adelslexikon. 
B, 2. Leipzig, 1836. ©. 456 —58, Leider find Zeplig's Angaben 
nirgends fo fiher, daß man ihm mit rechtem Vertrauen folgen könnte. 

Für die Liebhaber ſtehe Hier auch die Beſchreibung des Wappens ver 
Dumboldt’fhen Familie. „Das von Humboldtifche Wappen zeigt im 
goldenen Schilde einen grünen, zwiſchen drei Sternen ſtehenden Baum 
und auf dem Helme zwifchen zwei Adlerflügeln einen wachfenben, 
geharniſchten, ein Schwert in ber Hand haltenden Ritter.” (Zedlitz). 
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nur durch einen duͤſtern Stiefernwald von ber Hauptftabt 
getrennt. Es liegt an der Havel, bie ſich hier sie ein See 
ausbreitet und auch ber Tegeler See genannt wird, unb 
zwar faR an der nordöfllichen Spite bed Sees. Weit mehr 
fübwärts, am andern lifer der Havel, zeigt fih Stabt und 
Feſtung Spandau. — Schon der Major von Humboldt er: 
weiterte umd ſchmuͤckte Died Befisthum, und verfchönerte es 
durch große Gartenanlagen nad dem See hin. Auch ein 
Weinberg wurde angelegt. Das nordweſtliche Ufer bes 
See's hat hohe Hügeldämme, mit Walbung und Buſchwerk 
rei bewachſen, angenehme Spaziergänge mit ſchönen Auo⸗ 
fihten. Das Dorf ſelbſt ift Föniglih; und das Schluß mit 
dem dazu gehörigen Lande hat erft Wilhelm Humboldt aud 
als Rittergut befeflen. 

Noch His in dieſes Jahrhundert ſtam das alte Schloß, 
ig dem Wilhelm die Kinderjahre verlebte. Erſt als er feinen 
bleibenden Mufenfip dort aufihlagen wollte, baute er ein 
neues, prächtigered Haus. Einen alten Thurm aus ber 
Zeit des großen Churfürften bei Diefem Aus» und Umbau 
ſchicklich zu erhalten, erfann er eine finnige Anordnung, nad 
welcher alle vier Ecken fi thurmartig erheben. Jedes 
Thürmchen iſt mit dem griechifdhen Namen eined Windes 
bezeichnet. Wie er diefes Schloß banı mit Schäßen alter 
und neuer Kunſt ausfchmüdte, wie er den Park verfchönerte, 
und zulebt von Künftierhand mitten darin feiner Gattin ein 
Srabdenfmal errichten ließ, das auch feine Irdifchen Ueber⸗ 
refte aufnehmen ſollte — dies werben wir an fpätrem Orte 
zu berichten haben. In Tegel fchlingen fi die Anfänge 
mit dem Ende feines Lebens zufammen. Es war Die Hei- 
math feiner Zugend und iſt in ber neuen Geſtalt jene 
Schoͤpfung. 

Wir wenden wieder in die Zeiten des alten Schloffes 
uud, Wie Viele hat es einft, auch in unfcheinbarerem 
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Gewande, gaflich bei fich aufgenommen! Noch zu Lebzeiten 
des Major Humboldt Fam einft auch Böthe nad) Tegel, und 
brachte. bier, obne Zweifel auf dem Schloffe, einen Mittag 
zu. Belanntlih war Göthe nur einmal in feinem Leben, 
und faft nur incognito, einige Tage in Berlin. Er reiste 
‚nämlich mit feinem Hergoge zu ben großen Manveuvred, bie 
im Mai”1778 in ten dortigen Umgebungen ausgeführt 
wurden. Gegen das Ende dieſer Hebungen ging er dann 
auch eines Morgens — wie er in feinem Tagebuch notirte — 
von Berlin mit über Schönhaufen nad Tegel, fpeidte da 
und nahm den Rüdweg über Charlottenburg nad) Potsdam. ) 
Vielleicht fah Göthe damals zwei muntre Knaben, von zehn 
und acht Jahren, nicht ahnend, in welch’ innigem Bund er 
dereinft zu ihnen Reben werde. Cine neue, ihm verwandtere 
Generation fpielte ſchon zu den Füßen unferes Dichters, ber 
im damaligen Berlin ſich noch fo wenig gefiel, daß er es 
am Ende gar verläugnete Dort gewefen zu fein. Weder bie 
Militärparaden bebagten ihm da, noch bie Poeten und 
Schriftſteller jener Zeit. Saß doch da ein Mann, der unfern 
Dichter Schon vom Werther her befehbet hatte, und eine Art 
Repräfentant des damaligen Berlin war, umgeben von einem 
großen Anhang trivialer Aufklärung und wohlmeinend phi⸗ 
lifterhafter Gefinnung. Es war die Schaar, die, von Leſſing 
angeregt, oft mehr den Mantel, ald den Geift Diefed großen 
Mannes ergriffen hate. Dan läugnet nicht, daß audy recht 
tüchtige Männer aus bdiefer Region bervorgingen. Schon 
Mentelsfohn iß ein ganz Anderer. Biefter und Gedike er- 
warden fi, in ihrer Art, wirkliche Verdienſte. Und bie 
jüngern, meift juͤdiſchen Gelehrten, die Herz, die Friebländer, . 
die Maimon, auch geiftig fehr ausgezeichnete Köpfe, laſſen 
jene Abfunft in eblerem Sinne wieder erkennen. Ja Humboldt 


— — —— — 


1) Riemer über Göthe, Il. 60. 
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ſelbſt hat den Kern freifinniger Denkart früh in dem Um⸗ 
gang mit dieſen Männern gefräftigt. In einem Theile 
feines Wefens blieb er ihnen auch immer eng verwandt. 

Goͤthe aber hielt fi an bie einzelne bornirte Geſtalt, 
bie Diefe Richtung in dem platten Kopfe Friedrich Nicolai’s 
angenommen und damals von Berlin. aus fi) noch gar 
breit machte, und thaz Recht daran. Nicolai hörte auch 
fpäter nicht auf, ſich zu proftituiren. Nachdem er fchon in 
unzähligen Xenien gegelfelt worden war, verherrlichte ihn 
Goͤthe auch in feinem Fauft und führte ihn unter dem 
Ramen Broftophantasmiften (Steißvifionair) auf den Blods⸗ 
berg, den Olymp ber Abgeichmadtheit, ein. Er läßt ihn 
aud) dort, wie im Leben, mit Geiftern und ‚Gefpenftern 
Händel anfangen. Tegel, das ihm fo nahe lag, hatte feine 
Galle erregt: An diefem Orte wagte nämlid, tregdem daß 
RNicolai jo viel gegen den Aberglauben gefchrieben, ‚bei feinen 
Lebzeiten ein Geiſt umzugehen, und ;eben dieſes Berdrufies 
gebenft er, da er mit den oben citirten Verſen die Teufel 
und Gefpenfter auf dem Blocksberg anfpriht. In Zegel 
hatte ſich während der neunziger Fahre wirflih ein Vorfall 
ter Art begeben, und Nicolai hatte in einer berüchtigten 
Borlefung ber Berliner Akademie, in welcher er erzählte, wie 
er felbft kurz zuvor von Bifionen geplagt worben ſei, fich 
aber auf recht praftifche Weile davon befreit habe, auch diefe 
Tegeler Gefpenftergefhichte angezogen.:?) Wie hätte das 
Göthe ungenupt laſſen follen, ber gar wohl wußte, daß auch 
ein Geiſt in Tegel hauje, der Nicolai’n vielleicht fo wenig 
gelten mochte als dies zmeifelhafte Geipenft! - - 


.2) Beifpiel einer Erfheinung mehrerer Phantasmen, nebfl einigen 
erfäuternden Anmerkungen. Borgelefen in ber Berl. Akad. d. W. 
28. Febr. 1799. Gedrudt in Biefter’s Berl. Monatſchrift, Mat 1799 
und im 1. Theile feier gefammelten alademifchen Abhandiungen 
(1808). — Ueber die Geſpenſtergeſchichte in Tegel ſoll ſich in den 
Berliniſchen Blättern, November 1797, Nro. 6 eine nähere Mit- 
theilung finden. 
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Es war ein hübfcher Griff Goͤthe's, beiläufig den Ort 
zu verberrlichen, wo eim edler Geift, zum Berbruß der 
Bornirtheit und der Vorurtheile mandyer Art, ungefchent 
jeinem Genius folgen und bie unerfchrodene Freiheit des 
Sedanfens wie der Gefinnung bewähren folltel Der helle 
Sinn Wilhelm Humboldt's feheute auch das Dunkle nicht; 
ja es reigte ihn und wurde Gegenſtand feiner Forſchung. 
Es gehört fogar zur igenthümlichkeit dieſes  vielfeltigen 
Mannes, daß er, ein fo Harer Denker, doch wieder nicht zu 
ben Köpfen zählte, die 3. Kerner in feinen Humor gläferne 
genanut hat, fondern felbft, wie ein feiner Beobachter ſagt 
„die Schauer der Geſpenſterfurcht kannte.“ 8) 

Als Wilhelm ſein Schloß umbaute, wollte er den Thurm 
aus alten Zeiten gerettet wiſſen; er umgab ihn aber mit den 
fhönen Formen einer freiern und lichten Kunſt. Er war 
ein Geiſt, ber Das Geheimnißvolle der innern Welt, obne 
es zu tilgen, zu lichten Gebanken empor arbeitete; und auch 
ber Stätte, bie er zu einem Ruſenſt erhob, drüdte er dieſen 
Charakter auf. 





Haben wir fo eben ber platteſten Erſcheinnng gedacht, 
die in Humboldt’8 Zünglingsjahren ſich noch breit machen 
durfte, fo laſſen fi doc die Verbefferungen noch weniger 
verfennen, die gerade in dem zweit⸗ und drittletzten Decen- 
nium bes vorigen Jahrhunderts auftauchten und ber Erziehung 
der jungen Humboldt zu ‚But kamen. Zunaͤchſt interefiirt 
und die Pädagogif und das Aufblühen der Sprach⸗ und 
Alterthums - Wiffenfchaften. An der Tagesordnung waren 
"gerade die neuen Erziehungdmethoden, Die durch Rouſſeau 


3) Barnhagen in feiner orale: „Wilhelm von Humboldt,“ 
Denkw. u. Berm. Schr. 
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angeregt worden, und in Preußen griffen dieſe Reuerungen 
befonders tief ein. Der Domberr von Rochow auf Rekahn 
ging mit edlem Beifpiel voran, Gedike wirkte bier; auch 
Campe ging von bier aus und Bafebow ſammt bem 
Defiauifchen Philanihropin waren ganz in ber Nähe. Selbft 
ber Adel verfchmähte nicht, feine Kinder nad) den neueften 
Bortfchritten unterrichten zu laſſen, und Erzieher und Hofe 
meifter hatten ihr goldnes Zeitalter. Freilich zeigte ſich, wie 
bei allen Anfängen, auch hier viel Verfehrtes, und namentlich 
würde der Erziehungseifer eine vicl niebrigere, auf das bios 
Nirgliche gewendete Richtung genommen haben, wear. nicht 
faft gleichzeitig das Stubium ber alten Sprachen eine völlige 
Auffrifchung erhalten hätte. Diefe ging- namentlih von 
Heyne in Göttingen aus. Aber weit und breit lebte bald 
der Muterricht in ben alten Spragen, und namentlich der 
griechifche, wieder auf. 

Wir haben Campe ſchon genannt er intereſſirt und 
bier aber auch viel näher. Bon ihm felbft, ald dem Hunt- 
boldtifchen Haudlehrer, wurbe Wilhelm in ben erften Fahren 
erzogen. Campe war, wie wir wiflen, 1773 Yeldprebiger 
beim Regiment des Prinzen von Preußen zu Potsdam. Aber 
ein innrer Trieb zog ihn zur Pädagogik hin, der er ſich dann 
auch bald ganz widmete. Sein Wirken im Haufe des Major 
Humbolkt iſt daher um die Mitte der fiebziger Jahre zu 
feben. Im Sahr 1777 trat er ſchon als Lehrer an bad 
Bhilanthropin zu Deffau, und in bemfelben Jahre kam ein 
Anderer ald Erzieher in das Humboldtifhe Haus. — Ob⸗ 
ſchon Die Knaben noch zu jung waren, als daß. ein tieferer 
Einfluß dieſes erften Lehrers vorauszuſetzen fein dürfte, jo iſt 
es doch immer merkwürdig, gar verwandte Züge auch atı 
den Zöglingen zu gewwahren, wenn fie auch in biefen viel 
großartiger wieder erfcheinen. Konnte der Mann, der nächft 
Klopſtock einer der Erſten in Deutfchlaud war, die mit 
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Sprachtheorie, wenn ſchon zunächft mehr mit deutſcher Sprache 
und deutſchem Styl, fich beichäftigten, konnte der nicht Die 
erften Triebe der Sprachforſchung in unjerd Humbolbt Geiſte 
erweden? Der Mann, der ben Robinfon bearbeitete, und bie 
Seftalten Fühner Weltumfegler aud der Kinderwelt nahe 
brachte, Fonnte der nicht zuerſt Aleranders Phantafie mit 
tolchen Bildern befruchtet und bie unvertilgbare Entdeckungs⸗ 
luſt in ihm entzündet haben? In einem Briefe an Korfter 
(1. Juli 1789) nennt Wilhelm ſich feld Campe's „ehemaligen. 
Zögling“, und deutet zugleich an, daß er biejerhalb damals 
Gegenſtand des Geſprächs geworden und von feinen Bekannten 
genedt worben fei. Freilich uͤberwuchſen die Zöglinge früh 
genug diefem Lehrer, *) doch blieben fie in freundlichem 


on tn — —— 


1) Es ift uns davon ein fpegieller Zug erhalten, der wohl auf 
Wahrheit beruft, wenn er auch nicht ganz autbentifch erzäpft if. 
Ein Mann, der noch 1797, ale beide Brüder in Jena lebten, viel 
in. Schillers Haufe war und da oft den Unterhaltungen anwohnte, 
die Jene fo reichlich in das dortige Leben brachten, erinnert fich, 
daß fie fih auch einmal Über Campe befuftigten. „Campe“, Tagt 
der Berichterflatter, „war belanntlih ihr Hofmeifter; fe machten 
mit ihm Reiſen durch Deutfchland, Frankreich und die Schweiz. 
Er habe geglaubt, erzählten die Humboldt, als Hofmeifter übera 
ein wichtiges Wort äußern zu müflen; unter andern habe er, ale 
fie das Zimmer befahen, wo Rouffeau geftorben if, gefagt: Zu 
diefem Fenſter if die grobe Seele hinausge- 
fahren!" Mitgetheilt in dem Aufſatze: „Schiller in Jena”, im 
Morgenblatt v. 14. — 21. Sept. 1838. Der Berfafler des Aufſatzes 
iſt der nachmalige Deran Görig, ein Würtemberger, Wir würden 
rathen, diefe Duelle auch für Schillers Biographie ſehr vorfichtig 
zu benußen. Er ift keineswegs ein fo zuverläßiger Berichterftatter. 
Und wenn wir felbft in Einzelnem, 3.3. im Urtpeil über Schillers 
Gattin, nicht geradezu perfönliche Gereiztheit vermuthen müßten, fo 
ſtellt ſich uns ſchon im Ganzen keine Dentweife dar, die geeignet 
wäre, einen fo cblen und geifligen Lebenstreis gehörig aufzufaflen. 
Zudem find diefe Schilderungen aus dem Gedächtniß niedergefährieben, 
wo denn leicht manches verfchoben wird. Obige Thatfade it eben- 
falls nicht Tauter erzählt. Sie begab fih waprfcheinlih auf ber 
Reife, die nur der ältere Bruder im Sommer 1789 von Göttingen 
aus, in Campe's Begleitung, und zwar nur nad Paris unternahm. 
Da beſuchten fie denn auch Ermenonville. Campe gerirte filh gegen. 
ben zwanzigjährigen Jüngling wohl noch als Erzieher, und eine 
Aufficht, eine Kürforge für den jungen Begleiter war ibm wohl au 
übertragen. 
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Verhaͤltniß zu ihm; und fpäter werden wir Wilhelmen ſeinen 
erftien größern Ausflug in Campe's Geſellſchaft machen feben. 
Nicht ein fo berähmter Name ift es, aber ein vortreff- 
licher Dann, den der alte Humboldt nunmehr. als Er- 
jieber feiner Sobne ind Haus nahm, und‘ ber nach des 
Baters bald darauf erfolgiem Tode die Bildung berfelben 
hauptſächlich leitete. Er hieß ©. 5. Chriſtian Kunth. 
Derſelbe war noch ſehr jung und hatte aus Mangel añ 
Unterftügung die akademiſchen Studien abbrechen müſſen; 
aber an höherer Geifteöbildung fchon feinen Jahren voraus, 
in der lateiniſchen, franzöfifchen und deutſchen Littesatır, in 
Philoſophie und Gefchichte bewandert, und and für ben 
Umgang in gewählten Kreifen vorgebildet, erſchien er doch 
ſchon geeignet, als Erzieher in ein fo angefehenes Haus 
zu treten. g 
„Eelten, fo fagt der Verfaffer feine Necrologs,?) dürfte 
der Erfolg wohlgegründete Erwartungen vollfländiger bes 
ftäfigt Haben. Der Kammerherr, Major von Humboldt, 
übertrug im Jahre 1777 dem damald 20jährigen Kunth 
die Erziehung zweier Söhne, Wilhelm und Alerander, 
von zehn und acht Jahren. Es war eine höhere Sorgfalt, 
als die des treuen Lehrerd, der nur eigene Kenntniffe auf 
den Geiſt reichbegabter Schüler überträgt; es war ein eben 
fo thätiges, als wohlgeorbneted Beſtreben, Alles, was 
Berlin an ächten Bildungsmitteln befaß, für 
die Entwidlung großer Anlagen fruchtbar zu 
machen, was ben Erzieher, nach dem frühen Tode bes 


2) In der preußiſchen Staatszeitung, 30. Nov. 1829. De 
Artikel if mit H. unterzeichnet und rührt son dem wirt. Geb. 
Dber- Regierungsratp Hoffmann, dem Statiftiter, her. Im Jahr 
1795 trat Kunth in den Staatsdienſt und hier erwarb er fih um 
das preußifche Gewerbweſen, befonders in ber ſchweren Epoche feit _ 
1808, große Berdienfte. Er flarb, als wirklicher geheimer Ober- 
Regterungsrath, im November 1828. 


2. r 
Spraditheorie, wenn ſchon zunächft mehr mit deutſcher Sprache 
und deutſchem Styl, fi) beichäftigten, konnte der nicht die 
erſten Triebe der Sprachforſchung in unſers Humboldt Geifte 
erweden? Der Mann, der den Robinfon bearbeitete, und bie 
Seftalten fühner Weltumfegler aud der Kinderwelt nahe 
brachte, konnte Der nicht zuerft Mleranders Phantafle mit 
ſolchen Bildern befruchtet und bie unvertilgbare Entdedungs- 
luſt in ihm entzündet haben? In einem Briefe an Forfter 
(1. Zuli 1789) nennt Wilhelm fich ſelbſt Campe's „ehemaligen 
Zoͤgling“, und deutet zugleich an, daß er diejerhalb damals 
Gegenſtand bes Geſprächs geworten und von feinen Bekannten 
geneckt worden fei. Freilich uͤberwuchſen die Zöglinge früh 
genug diefem Lehrer, ') doch blieben fie in freundlichem 
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1) Es tft und davon ein fpegieller Zug erhalten, der wohl auf 
Bahrheit beruft, wenn er auch nicht ganz autbentifch erzäpft if. 
Ein Mann, der no 1797, ale beide Brüder in Jena Ichten , viel 
irn, Schillers Haufe war und da oft den Unterhaftungen anmwohnte, 
die Gene fo reichlich in das dortige Leben brachten, erinnert fi, 
daß fie fih auch einmal Über Campe beluftigten. „Campe“, fagt 
ber Berichterftatter, „war befanntlich ihr Hofmeiſter; fe machten 
mit ihm Reifen durch Deutfchland, Frankreich und die Schweiz. 
Er Habe geglaubt, erzählten die Humboldt, als Hofmeifter überall 
ein wichtiges Wort äußern zu müflen; unter andern habe er, ale 
fie das Zimmer. beſahen, wo Rouffeau geftorben if, gefagt: Zu 
biefem Benfter if die ano he Seele hinausge— 
fahren!” Mitgetheilt in dem Auffabe: „Schiller in Jena“, im 
Morgenblatt v. 14. — 21. Sept. 1838. Der Berfaffer des Auffabes 
it der nachmalige Decan Görig, ein Würtemberger, Wir würben 
rathen, dieſe Quelle au für Schillers Biographie fehr vorfichtig 
zu benugen. Er ift keineswegs ein fo ge aͤßiger Berichterftatter. 
Und wenn wir felbft in Einzelnem, 3. B. im Urtheil über Schillers 
Gattin, nicht geradezu perſönliche Gereiztheit vermuthen müßten, fo 
ſtellt ſich uns ſchon im Ganzen keine Denkweiſe dar, die geeignet 
wäre, einen fo cblen und geifligen Lebenskreis gehörig aufzufaſſen. 
Zudem find dieſe Schilderungen aus dem Gedächtniß niedergeſchrieben, 
wo denn leicht manches verſchoben wird. Obige Thatſache iſt eben⸗ 
‚falls nicht lauter erzählt. Sie begab ſich währſcheinlich auf der 

eife, die nur der ältere Bruder im Sommer 1789 von Göttingen 
aus, in Campe's Begleitung, und zwar nur nah Paris unternahm. 
Da befuchten fie denn auch Ermenonville. Campe gerirte fi gegen_ 
ben zwanzigfjährinen Yüngling wohl noch als Erzieher; und eine 
auffüht, eine Fürſorge für ven jungen Begleiter war ihm wohl au 
rtragen. 
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Verhaͤltniß zu ihm; und fpäter werben wir Wilhelmen feinen 
erften größern Ausflug in Campe's Geſellſchaft machen ſehen. 

Nicht ein fo berühmter Name ift es, aber ein vortreff- 
licher Mann, den ber alte Humboldt nunmehr: ala Er⸗ 
sieher feiner Sobne ind Haus nahm, und’ ber nach des 
Baterd bald darauf erfolgiem Tode die Bilbung berfelben 
bauptfächlich leitete. Er hieß G. 93. Chrifian Kunth. 
Derfelde war noch ſehr jung und hatte aus Mangel añ 
Unterftügung die akademiſchen Studien abbrechen müflen; 
aber an höherer Geifteöbildung fchon feinen Jahren voraus, 
in der lateinifchen, franzöfifchen und deutſchen Littesamr, in 
Philoſophie und Geſchichte bewandert, und auch für den 
Umgang in gewählten reifen vorgebildet,,- erfchien er doch 
ſchon geeignet, ald Erzieher in ein fo angefehenes Haus 
zu treten. 

„Selten, fo fagt der Verfaffer feines Necrologs,?) dürfte 
der Erfolg wohlgegründete Erwartungen vollftändiger bes 
ftäfigt haben. Der Kammerherr, Major von Humboldt, 
- übertrug im Jahre 1777 dem damals 20jährigen Kunth 
die Grjiehung zweier Söhne, Wilhelm und Alerander, 
von zehn und acht Jahren. Es war eine höhere Sorgfalt, 
als die des treuen Lehrerd, der nür eigene Kenntniſſe auf 
den Geift reichbegabter Schüler überträgt; e8 war ein eben 
ſo thätiges, als wohlgeorbueted Beftreben, Alles, was 
Berlin an ächten Bildungsmitteln befaß, für 
die Entwidlung großer Anlagen fruchtbar zu 
machen, was den Erzieher, nach dem frühen Tode Des 


2) In der preußifhen Staatszeitung, 30. Nov. 1829. Der 
Artitel if mit H. unterzeichnet und rührt von dem wirt. Geb. 
Dber- Regierungsrath Hoffmann, dem Statiflifer, der. Im Jahr 
1795 trat Kunth in den Staatsdienft und hier erwarb er fih um 
Das preußiſche Gewerbweſen, befonders in der ſchweren Epoche feit 
1808, große Berdienfte. Er farb, als wirklicher geheimer Ober- 
Regierungsrath, im Rovember 1820, 
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den Forichungen des Anderen Theil. Werandern finden wir 
auch mit dem Studium der alten Sprachen und mit Alter- 
shümern befchäftigt und bie ausgebreitetſte Kenntniß alter 
wie neuer Sprachen konnte der große Reifende ohnehin nicht 
mitten. Wilhelm dagegen fucht auf feines Bruders Bahn 
feine eigne Menfchheits- und Alterthumskenntniß zu mehren. 
Er, der den Formen der männlichen und weiblichen Geftalt, 
ven Berhältniffien der Gefchlechter nachforfchte, — wie hätte 
er anatomifche und phyſiologiſche Kenntniß nicht mit in fein 


Bereich ziehen follen ? Aber auch dann, wenn es fein eigenes 


Gebiet nicht berührte, firebte fein univerfeler Sinn noch 
durh Theimahme an des Bruders Forſchung ben eigenen 
Umfang zu mehren. Wer Humboldt etwa nur in einzelnen 
Unterhaltungen mis feinem Bruder oder mit Göthe begegnete, 
würde oft nur einen Raturforicher vor fich zu fehen geglaubt 
baben, und nicht wenig geftaumt haben, ihn in einer andern 
Stunde mit Göthe, oder in einem Geſpräch mit Schiller, 
mit 5. A. Wolf, als einen Geift von ganz anderem Drange 
zu erfenmen! 

Fragen wir nah den Männern, bie zur Ausbildung 
fo reicher Talente erwählt wurden, fo flößen wir freilich 
auf mandye Lüde, dennoch“ iſt es uns vergönnt, Wilhelm 
Humboldv’8 nambaftefte Lehrer zu bezeichnen und von einigen 
Borträgen, die er hörte, fogar einiges Rähere zu berichten. 
Kunth, den Erzieher, kennen wir. Daß er die Knaben, 
befonders in frühern Fahren, auch vorzugsweife unterrichtete, 
erleidet wohl feinen Zweifel. Aber ver Unterricht eines Ein⸗ 
zigen würde in Eeiner Rückſicht zureichend gewefen fein, und 
wir hörten es fchon ald Kunth's höchſtes Verbienft rühmen, 
daß er eben die beften Kräfte der Haupiftabt für die Bil⸗ 
dung feiner Zöglinge in Bewegung zu fegen verftand. 

Eo erfahren wir aus ber Lebensbefchreibung bes be 
rühmten Berliner Arztes, und nachberigen Geheimen Rathe, 
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Eruſt Ludwig Heim, ?) daß diejer die Knaben in die An- 
fangsgründe der Bflanzenfunde einweihte. Heim war feit 
dem Jahre 1776 als Phyfifus in Spandau und bald da- 
rauf zugleich als Kreisphufifus im Havellanbe angeftellt. 
Daneben noch übte er eine ausgedehnte Praxis. Echon im 
Anfang der achtziger Jahre befuchte er, ald Arzt der Familien 
von Burgsdorf und Humboldt, auch oft das benachbarte Tegel. 
Dem Oberforſtmeiſter Burgsborf theilte er feine reichen 
Kenntniſſe von ausländiſchen Bäumen und der Zucht fremder 
Hölzer mit, die dieſer dann an Ort und Stelle in feiner 
Baumfchule nutzte. Auch mit Kuntb, dem Erzigher im 
v. Humboldt'ſchen Haufe, war er fehr befreundet, „Unterm 
30. Juli 1781,° erzählt Heim's Biograph, „leſen wir in ber 
Chronif (feinem Zagebuche): „Nach Tegel geritten und bei 
ber Frau Majorin v. Humboldt zu Mittag gefpeidt; ben 
jungen v. Humboldt's bie 24 Claſſen des Linné'ſchen Pflanzen- 
ſyſtems erklärt, welches ber Aeltere fehr leicht faßte 
und die Namen gleich behielt.“ Ms fpäter des 
Füngern Ruhm in der Naturfunde fi über alle Länder 
verbreitete, erinnerte fih Heim mit höchſter Freude jener 
Tage in Tegel. Alerander zählte damals erft eilf Jahre. 
Roh einen andern Blid in dad Jugendleben unfrer 
Brüder öffnet und Heim's Biographie. Am 19. Mai jedes 
Jahres mufterte der große Kriedricy Die Truppen in Spandau, 
wo bann die ganze Bevölkerung auf dem Plage war, ben 
alten Helden zu erwarten und mit Ehrfurcht und Begeifterung 
zu begrüßen. Auch Heim fehlte nicht und ſelbſt ald er ſich 
ſchon in Berlin niebergelaffen (feit 1783), verfäumte er Doch 
jenes Schaufpiel nicht, fondern begab fich „mit den Tegeifchen 


3) Leben €. 8. Heim’s. Aus binterlaffenen Briefen und Zage- 
büchern herausgegeben von G. W. Kefler (feinem Schwiegerfohne). 
2 Theile. Leipzig, 1835. 

4) 4. a. 8. Thl. II. S. 8- 9. 
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Freunden, Herrn Kunth und deſſen berühmten Zöglingen 
dahin, die Specialrevue gründlich zu befchauen.”.°) 

Mas fie damals von Heim Iernten, war natürlich nicht 
der einzige frühere Unterricht, den die Humboldt in ben 
Naturwiffenfchaften empfingen. Bon Alerander wenigftens 
wiſſen wir, daß fpäter in Berlin der junge Wildenow fein 
Lehrer in der Botanik war. ©) 

- Mehr aber als alles andre intereffirt ed und zu wiſſen, 
wer Wilhelm Humboldt in alten Sprachen und alter Literatur ' 
den erflen Unterricht ertheilte. Das Altertyum war und blieb _ 
ja die Grundlage feiner ganzen Bildung: alles, was ihn 
fonft auszeichnete, Enüpfte fich hier an. Die äfthetifche Kritik, 
das Intereſſe an unferer- vaterländifchen Litteratur, feine Größe 
als Sprachforfcher. und Denfer — called wurzelte bei ihm in 
antifen Studien und der Anfchauung der alten Welt. Zu 
einer Etadt wie Berlin konnte es ſchon damals nicht an 
tüchtigen und für die Zeit felbft gefhmadvollen Philologen 
fehlen. Dort war ſchon viel für die Aufbeflerung gelehrter 
Schulen gefcheben. Lnfer Humboldt befuchte zwar Feine der 
dortigen Anftalten; aber es fanden ſich doch tüchtige Männer, 
die den Privatunterricht geben FKoımten, Den Grund zu 
Wilhelms tiefen griechifchen Studien legte Löffler, der 
Berfafler eines freigefinnten Buches über den Neu⸗Platonismus 
der Kirchenväter, damals Feldprediger ded Regiments Gens⸗ 


9) A a D. Thl. II. ©. 34. 

67 Das berichtet ung Bergrath Freiesleben in einer im Jahr 
1826 zu Freiberg gehaltenen Borle ung, die dann unter der Auf- 
fhrift: „Ans dem Jugendleben Alerander von Humboldt's“ in den 
Zeitgenoſſen, Leipzig 1829, B. 2. 9. 2, im Auszug mitgetpeilt 
"worden if. Wir werden für unfern Zwed and fpäter noch einzelne 
Angaben daraus entlehnen. Alerander von Humboldt und ber 
jegige Berhauptmann Freiesleben (zu Freiberg in Sachſen) find 
von ihren Freiberger Studienjahren her innig befreundet: wir be⸗ 


r 
Anden uns alfo Ber an einer in jeder Rückficht ausgezeichneten 
elle. 
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darmes, nachmals Ober» Gonfiftorialrath in Gotha. Nach 
Löffler ertheilte ihm Fiſcher vom grauen Kloſter viele Fahre 
lang Unterricht im Griedhifchen, ein Mann, der, was ziemlich 
unbefannt ift, neben ber Mathematik auch viel Griechiſch 
wußte. — Daß Wilhelm ſchon in der Jugend auch neuere 
Sprachen trieb, daß er die vaterländifche Litteratur früh 
fennen lernte, läßt fih ohne Weiteres vorausfegen. Ein 
ſolch "Talent für alles Sprachliche wird nicht leicht erſt in 
fpätern Jahren entwidelt. 

Die Zeit vor ihrem Abgang auf bie Univerfität brachten 
die Brüder mehr zu Berlin als in Tegel zu. Denn nur 
dort felbR wurde es Möglich, ausgezeichnete Männer für 
größere Privatvorträge zu gewinnen, und nichts zu verab- 
fäumen, was die Zünglinge aufs würbigfe ins afabemifche 
Leben einführen konnte. Männer, die in ber Litteratur und 
Wiſſenſchaft noch heute Klang und Namen haben, 3. 2. 
Engel, Klein, Dohm — laſen beiden Brüdern lange 
Gollegien über Philofophie, Rechts» und Staatswiſſenſchaft. 
Ueber Dohm’s Borlefungen hat uns befien Schwiegerfohn, _ 
Gronau, in der Biographie jenes berühmten Bublicifen, 
einen ſehr erwuͤnſchten Aufihluß erhalten.  Dohm arbeitete 
um diefe Zeit im Departement des Auswärtigen zu Berlin. 
Gegen das Ende feines dortigen Aufenthaltes begehrte der 
Minifter von Schulenburg von Dohm, daß diefer für 
einen jungen Grafen Armin eine Reihe ftatiftifch = politifcher 
Borlefungen halte. Dohm war ohnehin‘ fehr befhäftigt, und 
diefe Vorträge forberten ziemlich mühlame Borbereitung. 
Dennoch entfpradh er dem Wunſche des Miniſters. „Auch 
die Sebrüber von Humboldt, Wilhelm und IHeranter, 
nahmen, nach dem Wunfche ihrer vortrefflichen Mutter, an 
iener Borlefung Antheil, die ganz ben Zufchnitt eines fo 
genannten Gollegiumsd auf der Univerfität «hatte, im Herbft 
1785 begann und bis zu Dohm’s Abgang von Berlin 
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[Juni 1786] dauerte.“ ’)- Den Entwurf dazu, fagt und ber 
Biograph, bewahrte Dohm ſtets forgfam auf und die Er⸗ 
innerung an jene Beihäftigung und das dadurch herbei- 
geführte Verhältniß mit ſchon damals ſich auszeichnenden, 
und in vieler Hinficht intereffanten jungen Männern gehörte 
ihn ſteis zu den angenehmften feines Aufenthalts in Berlin. 
Auch die Gebrüder Humboldt hielten den Lehrer in dank⸗ 
barem Andenken und gaben ihn davon, ald berühmte und 
bhochgeftellte Männer, noch fpäter Beweiſe. 

Bon einem folchen Lehrer darf man wohl einen Schluß 
auf die Reife der Fünglinge machen, wenn wir nicht ans 
nehmen wollten, daß fie Die Vorträge eined fo ftaatöfundigen 
Mannes ganz unvorbereitet und fruchtlos hörten. An Wil 
beim fällt diefe Reife auch wenig auf. Cr war der ältere, 
und ſcheint durchaus eine fehr frühzeitige Entwidlung gehabt 
zu haben. Dann kounte ſich bei fo vielfeitiger Unterweifung 
in Sprachen und Wifjenfchaften, auch leicht und ohne Radı- 
theil ein ſchnelles Wachethum erzielen laſſen. Alexander aber, 
ber einige Jahre Jüngere, mußte die Vorthelle der gemein 
famen Erziehung ſchon mit heftigerer Anftrengung erfaufen. 
Er war in jugendlichen Alter keineswegs fo Fräftig ale 
Wilhelm. In den erften Jahren ber Kindheit verzweifelte 
man auch ganz an feinen Bäbigfeiten, bis es im fpätern 
Knabenalter plöglich Licht in feinem Kopfe warb. *) Kör- 
perlich Teidend war &9 fogar noch in und nach den Univer⸗ 
fitätsjahren. Er ſelbſt leitete dieſe Kränklichkeit von einem 
Uebermaß verdorbener Säfte her, das fih von Zeit zu Zeit 
einftelle. Freunde aber, wie Georg Forfter, waren feft 
überzeugs, daß fein Körper nur deßhalb leide, weil der 
Geiſt zu thätig fei und „Lie teil he Gralehung ber Herren 


7) Ch. W. Dohm nach fei em l 
Von W. Gronau. emgo —*— 'S. 1m orten und Handeln. 
8) Freiesleben, a. a. D. 
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Berliner feinen Kopf gar zu-fehr mitgenommen babe,” 9) 
eine Bemerkung, welche einen guten Schlagfchatten wirft, dei 
der man aber doch nicht vergefien darf, daß Yorfter gerabe 
ber Berlinifchen Aufklärung jederzeit herzlich abgeneigt war. 

So ſchritt die Erziehung der Brüder fo weit fort, Daß 
fie wohl ausgerüftet auch ihre Univerfitätsftudien gemein- 
fhaftlih beginnen konnten. 


Richt blos bie Geiſtesfähigkeiten unſer's Humboldt ent 
widelten fi) in früheftem- Alter, auch die ihm eigenthümlichen 
Gemuͤths⸗ und Charakter Anlagen zeigen ſich ſchon fo früh 
an feinem Wefen, daß wir in dem, was er, wöcd vor dem 
Ende feined Univerfitätöfeben, thut und schreibt, ſchon Den 
ganzen, fertigen, entjchiedenen Humboldt erfennen werben. 
Zwar von der früheften Charafterentwidlung des Jünglings 
erfahren wir nicht eben viel, wie man denn in großen Städten 
auh auf ausgezeichnete Knaben nicht beſonders aufmerkfam 
zu fein pflegt. Uud ſelbſt dieß Wenige, dieſe einzelnen Züge, 
die und gemeldet ‚werden, fprecdhen oft noch mehr die Rich⸗ 
tungen der Zeit und des Ortes als den innerften Charafter 
des Individuums aus. Doch auch diefer Tiegt, wenn auch 
etwas verhüllt, ſchon zu Tage. In der Hülle und Form 
nämlich, die Stimmung und Richtung damaliger Zeit ihm 
aufbrüdten, fo wie in der einfeitigern, jugendlicdern Geftalt, 
die, charafteriftifch genug, fo früh an Humboldt verfhwindet, 
am Ende feines Lebens jedoch, zwar in geflärterer Form, 
aber in urfprünglicher Stärke hervortritt. J 

Ein ſchwarmeriſch idealer Trieb war, wie wir bald. 
finden werden, ein Zug, der Humboldt fein ganzes Leben 
begleitete, aber den größern Theil dieſes Lebens gedämpft _ 
war von andern mächtigen Gigenfchaften feines Weſens. 


9) Zorfler an Heyne, 13. Juni 1790 Cin Forſter's Briefwechfel). 
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In den erften Zünglingsjahren trat aber dieſer Zug eine 
"Zeit Iang tominirend hervor. Seine Jugend fiel gerade in 
die Epoche, wo die Sentimentalität bed Empfindens und 
ein hochfliegender Enthuſiasmus an der Tagesordnung waren, 
Goͤthe's Werther und Schiller's Don Carlos hatten, was 
in der Zeit lag, zu hellen Flammen angefadht. Kein Wunder 
alfo, wenn Humboldt in diefer Zeit über die Maßen fenti- 
mental war; er fihwelgte wirklich in Gefühlen, wollte fich 
und Andere veredein, nahm Theil an Vereinbarungen biegu, 
mit Briefwechfel vol "Selbfiprüfung und Rechenſchaft, in 
ſelbſterfundener Geheimſchrift, für welche man fid) aud ber 
ſonders jübticher Lettern gern bediente. Harmlos bekannten 
fi) feine Sünglingsjahre zu dieſer ſrebenden Empfindfamteit, 
die überdies mit allen Reizen der Freundſchaft und zärt- 
licher Reigung wie mit denen grübelnder Forſchung eng ver- 
ſchlungen war. . 

Auf der Univerfität dauerte diefe Stimmung fort. Haft 
alle Freunde, mit denen wir ihn verbunden finden werden, 
3. B. Stieglig, Graf von Dohna-Schlobitten, ja felbft Kunth, 
der Erzieher, nahmen an diefen empfindfamen Freundſchafits⸗ 
und Deredlungss Bünden Theil. Denn die Neigung zu 
Vereinigungen. und gcheimen Gefellfihaften war in biefer 
Zeit eben fo in Auffhwung wie die Sentimentalität. 

‚ Auch der weibliche Umgang nährte damals diefe Etin- 
mung, und erflärliger Weife auch bei Wilhelm Humboldt. 
Früh ſchon Fam er durch Spielgenoffenfchaft, Tanzenlernen ıc. 
mit ausgezeichneten Erſcheinungen des andern Gefchlechts 
in Berbindung, Perſonen, die zum Theil in unferer forialen 
Geſchichte und unferer Litteratur eine denkwuͤrdige Etellung 
erworben haben. So traf Humboldt fchon früh mit Fräu⸗ 
lein von Brieſt, nachherigen Frau von Rochow und dann 
Frau von Fouqué — unter welchem Namen fie als Bers 
faſſerin vieler ihrer Zeit fehr gelefenen Romane aufgetreten it — 
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zujammen, Daun mit Rahel, der berühmten -Briefflellerin, und 
bejvuders mit Henriette Herz, der noch jeßt lebenden Witwe 
des befannten Hofrath und Profeſſor Marfus Herz, die an 
Schönheit fo fehr wie an Geift hervorragte. Mit diefer 
pflegte ‚Humboldt insbefondere innige Freundſchaft: er war 
mit ihr auf du und du, und im vertrauteften Briefwechfel. Die 
Sentimentalität, Die alles beherrichte, gab allen diefen Ver⸗ 
hältniſſen einen ganz ungemeinen Schwung. . 
Neben diefer Empfindfamfeit, — die ungeheuer war } 
und gegen das Ende des Lebens in reiner und hoher Ge⸗ 
fühlsweiſe wieberfehrte, aber auch in ber Zwifchenzeit nie 
ganz erloſch, — entwidelte ſich aber faft eben fo fruͤh der fchrofffte 
Gegenpart in Humboldt's Natur, nämlich die furchtbarſte 
Schärfe und Kälte des Verſtandes, der Satyre, der Ironie, 
die rubigfte Anmuth des Scherzes, Die auögebildeifte Macht 
ber Dialektif, der alljeitigfte Trieb der Forſchung, der Neu⸗ 
gier, der Beweisführung und Ueberredbung — kurz dad, was 
ipäter fo hervorſtechend an Humboldi's Weſen war, baß 
Manden jener ſchwärmeriſche Zug ganz verborgen blieb. 
Wir werden, bei fpäterer Charafterfchilberung, fogar finden, 
daß er im Außerlichen Verkehr fein Innerftes fogar abſicht⸗ 
lich zu verhüllen fuchte und wohl gar einen faljıhen, oft 
ganz entgegengeſetzten Anſchein nahm. 
Doch keineswegs war ſolche momentane Kaͤlte immer) 

Verſtellung oder Abſicht. „Ein Vorfall in Humboldt's Unis 
verſitätjahren“ berichtet und Varnhagen, 1) den wir durch 
frühe Schilderung umfländlich kennen, gewährt einen merk 
würdigen Blid in diefe ſchon damals unter Scherz und Ders 
neinung fich verfieddende Empfindfamfeit, Die ſich mit antiker 
Seelenftärfe wunderbar verband. Er badete mit feinem 
Freunde Stieglig, dem nachherigen hannöverifchen Lelbarzt, 


1) In der Skizze über Humboldt, a. a. DO. S. 289 — 90. 
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bei Göttingen Abends in der Leine, und geriet in einen 
Strubel, ter ihn fortriß; nach vergeblichem Ringen hielt er 
fi) für verloren, und rief dem Freunde zu: „Stieglig, ich 
ertrinke, aber es thut nichts“! Doch biefer. fprang ihm nad, 
und rettete ihn. Humboldt erzählte fpäterhin feine Empfin⸗ 
dungen; fie waren bie der zarteften und ebelften Freund⸗ 
fhaft für den anmwefenden Freund, des Innigften Andenfens 
an ferne Geliebte, aber in den unmittelbaren Aeußerungen 
fand ſich nichts davon, er ging mit dem Freunde, der ihn 
gerettet hatte, unter Scherz und Laden noch lange in ber 
Mondnacht fpaziren. Seine Freundichaft fuchte auch fpäter- 
bin, da die der größten und ebelften Männer ihm zu Theil 
wurbe, fich [wenigfiens im perfönlichen Verkehr, denn fchrift- 
lich fpricht er fich gegen Einige herzlich und begeiftert genug 
aus!] in Bezeigung und Ausdruck kühl und keuſch zu 
erhalten." Das ift ganz richtig. Liebe und Verehrung ftanden 
als unzweifelhafte Thatfachen fe, Die durch das ganze Leben 
immerfort beflätigt wurden, die er aber mündlich zu äußern 
-  Tieber vermieb. j 

Be Diefe Kälte und -diefer Fühle Yorfchungstrieb bil⸗ 
deten einen höchſt wefentlichen Theil feines Charakters, Seine 
geiftige Größe wie feine Feſtigkeit im bürgerlichen Leben 
bingen aufs engfte damit zujammen. Daher ftählten fich 
jene Anlagen wohl auch am früheften im Umgang mit jenen 
ältern und jüngern Köpfen des damaligen Berlin, die aus 
Leſſings Schule hervorgegangen waren und ſich zum Theil 
fpäter an Die Kantifche Richtung ſchloßen. Bit den meiften 
diefer Männer war Humboldt, den feine äußere Stellung 
eben fo wie feine Geiftesgaben begünftigten, fehr früh in 
nahem Verkehr, 3. B. mit Engel, mit Biefter, mit David 

— Sriedländer, mit Markus Herz u. U. — fämmtlich Männer, - 
von einer hellen Denkweife und freien bürgerlichen Gefin- 
nungen. Im diefem Kreife Tonnte Humboldt früh feine 
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angeborne Forſchungsluſt und feinen Charakter Träftigen, und 
wenn er fo bald ſchon durch Unerfchrodenheit feines Denfens 
wie durch freimüthiged Weſen unfere Bewunderung auf fi 
zieht, fo dankte er wohl felbft die frühe und entfchiebene Aus⸗ 
bildung .diefer Naturgaben zum Theil. dem Umgang mit: 
diefen Männern, deren fonftige und befonders Afthetiiche Ein- - 
feitigfeit Dagegen auf feine Natur gar feinen Einfluß er⸗ 
langen konnte. 

Bemerkenswerth kann es erſcheinen, daß ein großer Theil 
der Männer und Franen, die hier genannt wurden, jübijchen 
Urfprungs waren. Gerade dieſes israelitifche Element bildete 
aber von- jeher einen fehr bedeutenden Beſtandtheil des Ber⸗ 
liniſchen Geiftesiebend und namentlich damals concentrirte 
fih in ihren Reihen die Aufklärung ihrer Zeit, die haupt⸗ 
fächlich von Leffing und deſſen Freund Mendelfohn, dem Lehrer 
und Borbilde dieſes Berliner Kreiſes, ausgegangen war. 
Humboldt war, wie wir fehen, von frühefter Jugend an ges 
wohnt, die Bildung überaf zu fuchen, wo fie irgend zu finden 
if, und dieſe Unbefangenheit im geiftigen Verkehr bewies 
er auch dann ſtets, äls er fehon die höchſten Ehrenftellen 
der bürgerlichen Welt erfliegen hatte. Man hat nie gehört, , 
daß er an Adfunft oder Rang und Titel gedacht hätte, wenn 
er in einen Kreis trat, wo etwas Tuͤchtiges zu achten ober zu 
fernen war. Zeit feines Lebens fuchte er, was nur irgend ein 
Intereſſe bot. Bon Zudenhaß oder ähnlichen Albernheiten 
fonnte bei einem fo freien Geiſt ohnehin nicht die Rede fein. 

In die Reihen und Berhältniffe der vornehmen Welt ' 
tat Humboldt ſchon durch Geburt, als Glied einer an- 
gefehenen und begäterten Yamilie, fo daß ihm aud von 
biefer Seite, von frühfter Jugend an, jede Gunft entgegen 
kam. Alle gefellige Verbindungen, jeder geiftige Verkehr 
ſtanden ihm offen. Wie mußten fich ſolche Juͤnglinge, Die, 
im Befige großer, genialifcher Talente, einen Acht bürgerlichen 
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Fleiß nicht verfchmähten, unter ihren Standesgenoſſen aus⸗ 
zeichnen, während fie vor den bürgerlichen Genoſſen ſchon 
durch die Seburt einen Borfprung hatten! 

War es fchon ein Glüͤck, iheild auf einem anmuthigen 
Zamilienfig und unter der Obhut einer geliebten Mutter, 
theils in einer der bedeutendſten und erregieften beutichen 
Städte erzogen und gebildet zu werden und von den Hülfs-« 
mitteln, die die Zeit darbot, einen großen Theil gleich 
an erfter Quelle benugen zu FTönnen, fo müflen wir nun 
auch des Mannes und des Staates gedenken, unter deſſen 
Schirm und Anregung bie Humboldt ihre Bahn dajelbft 

‚ betraten. Das hehre Bild eines Helden und Königs, wie 
— Sriedrich der Große war, leuchtete durch ihre Kindheit und 
Jugend, denn erft alöfie Berlin zu verlaſſen und die Univer⸗ 
fität zu beziehen In Begriffe fanden, ftarb Friedrich der 
Große im Sommer 1786. Er hatte einen Staat gegründet, 
dem eine Stimme unter den europälfchen Großmaͤchten ein⸗ 
geräumt wurde und dem noch glänzende Ausfichten geöffnet 
fchienen. Inter den gerriffenen und verfallenen Verhältnifien 
des beutfchen Reiches gab ter Staat ſchon, dem er ange 
hörte, dem Preußen ein gewifies Eelbfigefühl und einen 
uverläßigern Halt. Ein Eriegerifcher Heldenmuth ſchien jedem 
Unterthanen eines ſolchen Königed wie von Geburt einges 
baudyt ; jedes Opfer fchien zu ertragen, wenn nur der 
Ruhm und die Ehre beftand; und Diefe Erinnerungen haben, 
als einmal alles verloren fehlen, nicht wenig gewirkt, eine 
tobesmutbhige Generation wieher aufzuweden. — Aber auch 
die geiftige Welt und die Ritteratur Deutfchlandd hatten, 
zum Theil wieder feinen Willen, einen mächtigen Stübpunfi 
an dem großen Könige und an dem Enthufiasmus, Der von 
ihm ausging. Mit feiner Herrichaft fing die Epoche der 
Aufklärung und Reform unter ben Deutfchen an, der wir 
mit allen unläugbaren Auswüchfen große, theure Grrungen- 
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fhaften danken, Errungenfchaften, deren wir und einige in 
neuerer Zeit fogar manchmal zu unbedächtig wieder entlocken 
ließen. Bon Berlin aus, unter Friedrichs Fittigen, breitete 
ſich eine aufgeflärtere Denkweiſe in religiöfen und: bürgerlichen, 
ja zum Theil auch in politifhen Dingen aus, und die 
Männer diefer Haupıftabt, deren Borzüge und Einfeitigfeit 
wir fchon erwähnt haben, verehrten in Friedrich ihren 
Schußpatron. Ja noch Heute, mitten in den Schwanfungen 
unferer Tage, willen freiere Geifter wohl zu würdigen, was 
Sriebrih für feine Epoche gewirkt und fir die folgenden 
angeregt hat. Die willen e8 am beften, die noch unter 
feinem Stern beranwuchfen. Als vor einigen Jahren da6 
Jubelfeſt feiner Kronbeſteigung in Berlin gefeiert wurde, 
nahm der Bruder unferd Humboldt bei dem Feſtmahl, zu 
dem ſich die Fönigliche Akademie der Wilfenfchaften vereinigt 
hatte, das Wort und fprach das allgemeinfte Gefühl in dem 
beſcheidenen und denfwürbigen Eingang feiner Rebe alfo au: 
„Mir ift die Ehre zu Theil geworben, einige Worte an bie 
Verſammlung zu richten. Diefen Vorzug verbanfe ich der 
Zufälligfeit allein, dem alten Gefchlechte anzugehören, welchem 
noch aus eigener jugendlicher Anfchauung das Bild des großen 
Monarchen vor die Seele tritt. Seiner geifligen Kraft und 
oller Kraft fühn vertrauend, hat er gleich mächtig, fo weit 
Sefittung und Welwerkehr die Menfchheit empfänglich mach⸗ 
ten, auf die Herrfcher, wie auf die Bölker gewirkt. Gr 
bat (um mich eines Ausdruds des roͤmiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
berö zu bedienen, ber mit tief verhaltener Wehmuth alle 
Regungen des Staats und Völkerlebens durchſpähte), er hat 
die fchroffen Gegenfäge, „die wiberfirebenten Elemente ber 
Herrſchaft und Freiheit“ mit einander zu verföhnen gewußt. 
Den köſtlichen Schatz biefer Freiheit, das ungehinterte Stres 
ben nach Wahrheit und Licht, hat er früh und vorzugs⸗ 
weife dem wiflenfchaftlichen Vereine anvertraut, deſſen Glanz 
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er, ein Weifer auf dem Terone, durch eigene Arbeiten und 
fhüsgende Theilnahme erhöhte. “ 2) 

Mit dem Tode des großen Koͤnigs begann für den 
preußifchen Staat eine Beriode der Schwäche und innerer Auf⸗ 
löfung. Deßhalb war es ein doppeltes Glück für die Ge⸗ 
brüder Humboldt, daß fie gerade um dieſe Zeit Berlin ver: 
ließen und feit dem eine längere Zeit hindurch immer nur 
fürzeren Aufenthalt dafelbft nahmen. Trübe, unfittliche, ver⸗ 
derbende Elemente Famen zur Herrſchaft und brachten bie 
Hinterlafjenfchaft des großen Koͤniges fehrittweife bis an ben 
Rand des Unterganges. Während diefer Zeit bewahrten und 
erweiterten die Humboldt, meift im Ausland lebeud ober 
entfernt von der Hauptftabt, Sie männlichen Eindrücke ihrer 
Jugend. Ohnehin mar e8 wünfchenswerth, mit den Platt⸗ 
heiten der Nikolaiten nicht inzu naher Berührung zu bleiben; 
und die böchften Beftrebungen bes beutfchen Genius an 
ihrer Quelle zu genießen, mußte man andere Erdreiche fuchen, 
als das trodnere und bald noch von mandyem Unfraut über» 
wucherte Berlin. So befähigten fich, diefe Brüder das Vor⸗ 
bild für eine frifchere Generation in ihrer Heimath und 
Geburtöftätte zu werden; fo reibten fie ſich in reinfter 
Form an die trefflichften Geiſter der deutfchen Nation; und 
als ihr Baterland Männer bedurfte, die die Kraft befäßen, 
es zu heilen und wieder aufzubauen, da ftrahlte der Name 
Humboldt unter den Erften und Tüchtigften, die zu dem 
ſchweren Werke berbeigerufen wurden. 


— — — nn 


Huch ihre akademiſche Laufbahn traten beide Bruͤder 
‚ gemeinfchaftlih an. Zunächft befuchten fie die vaterländifche 
Univerfität Sranffurt an der Oder, wo fie ſich vorzugsweife 


2) S. Beil. z. Ag. Zeitung, 9. Juni 1840. 
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mit den Beruföftudien beichäftigten. Wilhelm marhte ba 
einen juriftifchen Curfug, Aleranber widmete ſich den Kameral⸗ 
wifienfchaften, wobei fie jedoch ihren philologifchen und naturs 
wifienfchaftlichen Neigungen ſich gewiß nicht entfchlugen. 
Sie wohnten zu Frankfurt im Haufe ihres ehemaligen 
Lehrers Löffler, der inzwifchen dort eine Profefiur erhalten 
hatte. Unter den dortigen Lehrern unseres Humboldt möchte 
der .befannte Juriſt Reitemeier auszuzeichnen fein, der bie 
Rechtswifienfchaft, in manchem der Zeit vorauseilend, bes 
fonders von gefchichtlidher Seite behandelte und dabei, wie 
er in einzelnen Schriften, 3. B. über Die Sklaverei der Alten, 
bewiefen, ein tüchtiger Philolog war. | 
Zu den Männern, mit- denen Humboldt ſchon in Frank⸗ 
fürt ein bauerndes Verhaältniß knuͤpfte, gehörte namentlich 
der Graf Alerander zu Dohna-Schlobitten, den wir 
bier hervorheben, weil wir ihm fpäter in einer fehr wichtigen 
Berbindung mit Humboldt begegnen. Graf Dohna fludirte 
in den Zahren 1786 — 1788 zu Frankfurt, alfo ziemlich in 
derfelben Zeit mit unfern Brüdern. Neben ber Berufs» 
wiffenfchaft widmete auch er fich insbefondere den claffifchen 
Studien. Sein Biograph, ber als Gefchichtfhreiber Preußens 
rühmlichſt befannte Johannes Voigt, bemerkt bei biefer Ge⸗ 
Iegenheit: „von ungemein wichtigem Einfluffe auf des Grafen 
geifige Entwicklung fei Die Befanntfchaft und dann fehr bald 
innige Sreundichaft mit dem edlen Freiherrn von Humboldt, 
ſowie die mit dem nachherigen Staatörath Rhediger gewefen. 
Das Beifpiel diefer Freunde babe feinen Geiſt täglich mit 
dem Streben nad) Bervollfommmung feiner Kenntniffe be⸗ 
‚fenert.* 1) Diefe Einwirfung des jungen Humboldt hat für 


1) Friedrich Ferdinand Alerander NReicheburggraf und Graf zu u 
oki, gargefeik von Zohannee Foigt In den Zeit⸗ 
genoſſen, B. 6-7, Leip Zi: 1833, tiefe Lebensftigze 


erſchien au Bieifneitig in befonderm Abvead) 
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Freunde, Hat gegenwärtig fehr vielen Zulauf, überhaupt wirb 
Philologie, die zu meiner Zeit eine ziemlich verächtliche Sache 
war, jest von vielen mit großem Eifer getrieben.*°) Daß 
Heyne nachmals von größern Rachfolgern in Schatten ge- 
ftellt wurbe, daß er gegen dieſe, zum Theil durch eigene 
Schuld, in nachtheilige Stellung gerieth, Fann fein wirk⸗ 
lies Verdienſt nicht fihmälern. . 

Beide Brüder genoßen ben näheren Umgang Heyne, *) 
der auch diefe jungen Männer wohl zu fchägen wußte. Außer 
dem Einfluß, den er auf ihre Studien haben mochte, daukten 
-fte wohl zunähft ihm auch das freumdfchaftliche Verhaͤltniß 
zu feinem Schwitgerfohne Georg Forſter. Forſter hielt fich 
während des Sommers 1788 in Göttingen auf und erft im 
Herbfte dieſes Jahres trat er in feine Stellung zu Mainz 
ein. Das Band zwiſchen Forſter und den Brüdern Hum- 
boldt wurde daher gewiß während jened Sommers begründet. 

Es wäre von großem Interefie, zu erfahren, mit welchen 
Lehrern der Georgia-Augufta unfer Humboldt fonft nod) in 
Berührung gekommen. Das Feld ber Geſchichts⸗ und Natur: 
wifienfchaften mar reichlidh beſetzt. In den letztern glänzte 
vor allem ter Name Blumenbachs und Diefer war Ale- 
zander Humboldt's Lehrer. Don ben Zuriften zeichneten 
Ach nicht nur Männer des alten Echlages, wie Bütter, fon- 
dern aud) jüngere, wie Martens, diefer als Lehrer des Natur⸗ 
und Völlerrechts, und der junge Hugo inſonders aus. In 
ber philofophifchen Bacultät fanden ſich die tüchtigften Männer, 
namentlich fün die hiftorifch - politifchen Fächer. Da Iehrten 
Schlözger und Spittler, Michaelis und Eichhorn. In der- 
felben Facultät "begegnen und zu Humboldt's Zeit auch an⸗ 
dere fehr intereffante Namen, 3. B. Lichtenberg, Bürger, 


3) Zoega's Leben, von F. ©. Welder. I. 227. - 
4) Auch Alexander v. Humboldt. S. Freiesleben, a. a.D. 
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Fiorillo ꝛc. Das nächite Interefje mußte für Wilhelm Hum⸗ 
boldt doch immer Heyne behalten. Und obfchon er fich, wie 
ed fcheint, niemals in das philologifhe Seminar aufnehmen 
ließ 5), wird er doch in beffen Borlefangen über Homer, über 
Pindar, über griehifche und römifche Alterthümer ıc. ein um 
jo eifrigerer Zuborer gemefen fein. 

Für die vieljeitige-Richtung unfered Humboldt fand fich 
in Göttingen die reichfte Nahrung, und was ber lebendige 
Bortrag nicht Darreichte, Bot jeder Zeit die herrliche Bücker- 
fammlung diefer Univerfität in größter Fülle. In zwei Ge- 
biete aber warf er ſich während Diefer Jahre mit befonderem 
Gifer: in die Altertbumswiffenfdaft und in bag 
Etudium der Kantifhen Philoſophie. Wie früh er 
fih durch ein umfaſſendes Eindringen in die Echriften ber 
Aten eine großartige und in ihrer Art neue Grundanficht 
von der Bedeutung der Alterthumsſtudien und der antiken 
Welt für die Neuern erworben haben mußte, das erhellt vors 
züglidh aus befannt gewordenen Bruchfüden Humbolbtijcher 
Briefe, die vom Jahre 1788 herrühren follen und die F. N. 
Wolf, in deffen Hände fie „durch einen angenehmen Zufall⸗ 
gelangten, im Jahr 1807 ſeinem Entwurf einer Darſtellung 
der Alterthumswiſſenſchaft einzuverleiben für angemeſſen hielt, 
bei welcher Veranlaſſung Wolf den Verfaſſer dieſer Bruch- 
ftüde geradezu für denjenigen erklärte, in deſſen Umgang 
und Bunde er felbft ſich zu einer tiefern Anficht des Alter: 
thums emporgearbeitet habe.) Wir fparen uns aber eine 
nähere Beleuchtung biefer Richtung Humboldtd auf bie Zeit 





5) Die Berfafler der Göttinger Gelehrtengefihichte hätten Hum⸗ 
boldis Ramen gewiß nicht vergeffen, wenn er in das Seminar auf⸗ 
genommen worden wäre. Sie melden uns ja pünktlic die Auf⸗ 
nahme A. W. Schlegels (im Jahr 1786), Woltmanns und fo 
vieler Andern. j 
6) Siehe: Muſeum für Altertfumswiffenfchaft, beraug. von 
J. A. Wolf u. Ph. Buttmann, 8. I. Berlin, 1807, St. 1. ©. 126 
Schleſier, Grinn. an Humbolbt. 1. 3 
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vor, wo er mit Wolf perfönlih umging und an allen Be⸗ 
ſtrebungen dieſes großen Forſchers den lebendigſten Teil 
nahm. Hier galt ed nur darauf hinzumweifen, welche Stufe 
auf dem Felde der Philologie Humboldt fchon während feines 
Böttinger Aufenthaltes erftiegen hatte. 

Ueberhaupt vermeifen wir die überfichtliche Darſtellung 
der von Humboldt in frühen Fahren eingenommenen Stand« 
.. punkte wie feined Berhältniffes zu den Hauptrichtungen und 

Dewequngen der Zeit in die folgenden Bücher. Hier haben 
wir es nur'mit dem Lernenden zu thun, auf feine Lehrer und 
“feinen früheften Umgang hinzubeuten und die günftigen Gon- 
fiellationen zu bezeichnen, unter denen er in die Welt und 
feine Lebensbahn eintrat. 

An anregendem Umgang fonnte e8 Dem jungen, in jeder 
Beziehung hervorragenden Mann auf einer Hochſchule wie 
Goͤttingen nit mangeln, und zwar nicht bloß unter den 
ältern Männern und Lehrern allein, fondern auch unter den 
füngern Köpfen und Studiengenoſſen. Vor allem wichtig 
iſt uns das Zufammenleben mit feinem Bruder. Theil⸗ 
nehmend an befien faft ganz abſeits liegender Geiftesrichtung 
und Thätigfeit, entwidelte fih Wilhelm’s alfeitiger Sinn 
mehr nnd mehr. Davor mar er gefichert, daß das Studium 
der Sprachen und ber Kunſt ihn nicht verengere: Natur und 
Leben biieben ſtets im Gefichtöfreife. Unter feinen nächften, 
intimften Göttinger Breunden war außerdem noch ein Me- 
diciner, den wir fchon im vorigen Abfchnitt als feinen Lebens- 
retter genannt haben — Johann Stieglig nämlich, ber 
nachmalige berühmte praktifche Arzt, Obermedicinalrath und 
erſter Leibarzt zu Hannover (geboren 1767, geftorben 1840). 
Stieglig war ein Zube von Geburt. Er hatte ſich nad 
feinen Schuljahren einige Zeit in Berlin aufgehalten und 
befonders mit philojopbifchen Studien befhäftigt. Dort wurde 
er mit Mendelsfohn, Engel, Morig, Marcus Herz, Biefter 
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und vermuthlih auch ſchon mit Humboldt näher befannt. 
Um Medicin zu fludiren, ging er nad Göttingen. Dort 
nüpfte er eine innige Sreundfchaft mit Humboldt. Er war 
auch, in mehrfachen Betracht, eine diefem verwandte Ratur. 
Man fagt von ihm, daß er höchſt Yumfichtig in der Wahl 
feined Umgangs geweien, und zum Theil ſchon feinen. afa- 
demifchen Freundſchaſten die fpätere glüdliche Geftaltung feines 
Lebens zu danken hatte. Gleich nach Beendigung der Studien 
ließ er fih als Arzt in Hannover nieder. Geiftreich und 
vielfeitig gebildet, wie er war, gelangte er da bald in ben 
engern Kreis eines Brandes, Rehberg, in weldem auch 
Humboldt fehon während ſeines Göttinger Aufenthalts wohl 
befannt war. Sn Hannover machte er fein Glück und flieg 
zu dem angefebenften ärztlichen. Wirkungskreis empor. Auch 
als gelehrter Mediciner hatte er großen Ruf und zeichnete 
ih bejonders ald Fritifcher Echriftftcher in dieſem Fache aus. 
Ueberhaupt fchien er nur Verſtandesmenſch zu fein: die um- 
fichtigfte Lebensklugheit, die fchärfite Berechnung aller Ver⸗ 
haͤlmiſſe und Lagen ließ dem Aufchein nach auf wenig Ge⸗ 
müthöwärme fohließen. Er vergaß fi nie Aber nur um 
feine Zwede zu erreichen und alle Hinderniffe au befiegen, be- 
berrfchte er die Regungen des Gemuͤths, ja bewältigte und 
verbarg er feine wärmften Empfindungen. So fonnte er 
mitunter felbR kalt und hart erfeheinen, obwohl fein Herz für 
alles Edle und Erhabene flug und feine Freunde die un- 
erfchütterlich treue Gefinnung gar wohl kannten. Eb war 
ihm angeboren, die innigeren Empfindungen vom Alltags⸗ 
leben ferne zu halten und das Gute und Edle in der Stille 
zu ihun. 7) 0 

Auch Stieglig, wie wir berichtet, nahm in jenen Jugend 
jahren an ber herrfchenden Empfindſamkeit und an ben 

7) Beber ihn befiten wir den „Necrolog des weiland Dr. 3. 
Gtiegliß x.” Bon Dr. ©. 9. Holſcher. Hannover, 1841." 
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Bereblungdbünden Theil. Auch Graf Dohna Fam von Frank⸗ 
furt nach Göttingen und reihte fi) zu biefem empfindfamen 
Freundeskreis. Zu den jüngeren Männern, mit denen Hum⸗ 
boldt fchon ald Student in Berührung trat, gehörte, ohne 
Zweifel, auch ber befannte Genoſſe des Grafen Schlabren- 
dorf, Oelsner, der wie jener faft fein ganzes Leben in 
Baris zubrachte und mit Humboldt auch noch fpäter in 
wiederholte Verbindung fam. Mit Aug. Wilh. Schlegel 
traf Humboldt auch fhon in Göttingen zufammen. Neben 
großen Sympatbien, die Zeit ihres Lebens zwifchen biefen in 
ihrer fchriftftiellerifchen Bahn fehr nahe verwandten Geiftern 
beftanden, ſcheinen doch früh ſchon auch Tebhafte Spaltungen 
in ihren Urtheilen vorgefommen zu fein, wie ſich denn z. B. 
Humboldt noch fpäter in einem Briefe an Schiller®) er 
innerte, daß er ſchon in Göttingen fich mit jenem oft lebhaft 
über Heinſe's Ardinghello geftritten babe, welchem er felbft 
nie einen ſolchen Geſchmack abgewinnen konnte. In fpäterer 
Zeit vermittelte ſich auch ein Verhältniß mit dem jüngern 
Schlegel, der in der Beriode feiner helleniftifchen Beftrebungen 
unter allen Juͤngeren faft am nächften mit Humboldt's Rich- 
tung aufammentraf, nur mit dem Unterfchied, daß dieſer fi 
fer an den Göthe-Schiller'ſchen Kreis und unfere Klaffik 
fhloß, während die Gebrüder Schlegel bald vorzogen, eine 
neue Standarte aufzupflanzen und durch erweiternde, aber 
auch verwirrende Elemente, bie fie heranbrachten, des ſchon 
gewonnenen Standpunftes und Weges wieder verluftig gingen. 
Für uns ift es hier nur von Wichtigkeit, dieſe ausgezeichneten. 
fritifch - äfthetifchen und forfchenden Köpfe, ja Nebenbuhler, 
Ihon fo früh fi) begegnen zu fehen. 

So geleiten wir unfern Humboldt bis ans Ende feiner 
Lehriahre — wenn man diefen Ausdrud von einem Geifte 


— 


8) Vom 18. Dez. 1798. 
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brauchen barf, der bis zum letzten Athemzuge zu Iernen fort» 
fuhr — aber wir fliehen noch keineswegs am Enbe bes 
Söttinger Aufenthalts. Denn in Wahrheit fland er ſchon 
während dieſer Zeit als felbfiftändiger, feft entwidelter Mann 
da, er trat ſchon von bort aus in Verkehr und Briefwechfel 
mit ausgezeichneten Koryphäen ber Ritteratur und bereicherie 
auf Fleinern und größeren Reifen, die er von Göttingen aus 
machte, feine äußere Weltfenntniß wie den reis feiner Ver⸗ 
bindungen. Damit beginnt denn feine eigne Kebensbegründung 
und fein erfied Wirken in der geifigen Welt, beffen Dar- 
ſtellung wir dem folgenden Buche vorbehalten. Göttingen 
war das legte Stadium feiner Jugendbildung und der Auo⸗ 
gangspunft feiner eigenen Wirkſamkeit. Welche Reihe der 
nambafteften und verdienteften Männer zählt die Georgia- 
Augufta unter ihre Schüler ! "Der Name Humboldt ift gewiß 
feiner der geringfien unter ihnen, und Wilhelm würde, wenn 
er e8 erlebt hätte, feinen Dank eben fo laut ausgefprochen 
haben als fein Bruder Alerander, dem es vergönnt war ber 
großen Jubelfeier dieſer Univerfität (1837) beizuwohnen und 
der bei dieſer Gelegenheit das fchöne Bekenniniß niederlegte, 
„daß er auf diefer berühmten Hochichule den edleren Theil 
feiner Bildung empfangen.“ 


. 
—— — 


Hier am Schluſſe der Jugendjahre und an ben Zeit⸗ 
punkt gelangt, wo Humbolbt felbft in den geiftigen Be⸗ 
wegungen ber damaligen Welt mitzuwirken anfing, wollen 
wir auch einen Blid auf die günfligen äußern Gonjunfturen 
werfen, unter denen er feine Lebensbahn betrat. Man kann 
ohne UWebertreibung behaupten, daß ein feltener Glüdöftern 
der Stunde feiner Geburt geleuchtet. Wie günftig war fihon 
die änßere Stellung, in der er geboren wurbe! »Bon ber 
Wiege an ſchien Fein Streben, kein Wunſch verfagt. Den 
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die Sturmperiode unfrer Dichtung, durchſchütterte in voller 
Stärfe den Knaben und Füngling, und eben als Liefer an 
den Werfen des Alterihums das vollendete Kunftideal in fich 
aufgenommen hatte, fchenfte uns Göthe dic Echöpfungen, 
die eine gluͤcklichere Zone gereift und vollendet hatte. Jetzt 
näherten fich die Fahre, wo auch Schiller fi zum Kunftibeal 
erbob und mit Göthe zu gemeinfamer Wirkfamfeit verband, 
wo dann in fihneller Folge die größten Werfe geichaffen und 
die höchſte Stufe der Kunft und Kunfleinficht erftiegen wurde — 
mit einem Wort, jener Gipfelpunft unferer Litteratur, der bie 
mädhtigften Impulſe hinterließ, wenn auch bie Litteratur felbft 
von dieſer Höhe nur zu bald wieter herabſank. War es 
ſchon ein nicht geringer Bortheil an diefe Höhe gleichfan mit 
heranzuwachſen und nicht das ſchon Errungene nur jo mühes 
108 zu erben, fo war es ein noch größerer, beim Beginn 
jener höchſten Epoche fo gereift zu fein, um an dem Wirken 
unferer größten Geiſter Theil haben und ed durch Rath und 
That, durch Theorie und Kritif fördern und ergängen zu 
fönnen. Died Glück wurde beiden Humboldt, und naments 
ih dem Altern, vergönnt. Während NAlerander Göthe's 
naturwiflenfchaftlichen Arbeiten parallel ging, ſchloß ſich Wil⸗ 
beim ganz an die Afthetiidhen Forſchungen unferer beiden 
‚größten Dichter au, wurde von beiden des innigften Ber 
trauend gewürdigt und als ebenbürtiger Genoffe betrachtet 
und fo eng, fo umfaſſend in die Beftrebungen diefer Geifter 
verflochten, Daß er, wie fein Anderer, als ein ergänzendes 
Glied Der Weimar Jenaifen Glanzepoche erfcheint. Ohne 
ſelbſt ein Kunſtwerk folcher Art bervorzubringen, fnüpfte er 
dur die Theilnahme, die er im böhern Sinne an den 
Werken und Forſchungen unferer größten Meifter nahm, 
jeinen Ramen an die ihrigen an. Sein Einfluß auf die 
Srundfäge und Hervorbringungen Göthe's und Sciller’8 in 
‚der Zeit ihres Zuſammenwirkens, war: der größte und 
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entſchiedenſte und fein Dritter konnte ns in dieſem Bezug 
irgend mit ihm vergleichen. 


Was befähigte nun Humboldt vorzugsweis, dieſen Ein⸗ 


fluß auf unſre claſſiſche Litteratur auszuüben? Gewiß, Die 
Bildung und Univerſalität feines Geiſtes, fein Geſchmack, 
fein Berftändniß der neuern Philofophte, vor allem aber feine 
Richtung auf die Formen und Vorbilder des Alterıhums, in 
deren Berehrung er fi mit den großen Dichtern fo wunder⸗ 
bar begegnete... Und wie begünftigte ihn babei der andere 
Umftand, daß das Studium des Alterthums in feinen Bil- 
dungsjahren eben einen neuen Echwung nahm, ja Daß bier 
eine neue Wiſſenſchaft entfland, an deren Begründung Hum- 
boldt, der Genoffe und Freund eines Fr. A. Wolf, gleichfalls 
feinen unbebeutenden Theil haben Fonnte. N 


Noch in feine Zünglingsjahre fiel auch bie Erneuerung | 


der Philoſophie durch Kant. In frühefter Zeit machte dieſe 
Lehre den größten Eindrud auf ihn und er. eignete fidh Die, 
felbe mit dem Icbendigften Sinne an, Sie blieb fortan eine 
Srundfage feines Denfens, fie diente ihm auch da noch als 


Reitftern, wo er über ihre Gränzen binausfchritt. Mit Recht 


bat man ihn zu denjenigen gezählt, die ten Standpunkt biefer 


BHilofophie erweiterten, theils durch die aͤſthetiſchen For⸗ 


ihungen, denen er im Bunde mit Schiller oblag, theild durch 
die Begründung der Bhilofophie der Sprache, die wir erft 
feiner Vertiefung in biefes Gebiet verbanfen. | 


Wir könnten den glüdlichen Stern, der Humboldt’e 
Leben begleitet, gleich weiter verfolgen, und darauf hinzeigen, 
wie es ihm fpäter vergönnt wurde, zu ber fo nothwendig 
gewordenen Reorganifation feines Vaterlandes mitzumirken 
und fich hierbei durch freimüthiges und entichiedenes Streben 
an die geehrteften Namen unfrer Zeit zu reihen, und Doch im 
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rechten Moment eine Bahn wieher zu verlafien, auf der 
nichts mehr zu hoffen blieb, ald Einbuße an ſchon 
erworbenem Rufe und Berdienfle; wie es ihm ferner ge- 
geben war, auch die Mußejahre feined Alters zu verewigen 
und ſich eben in den ſprachphiloſophiſchen und vergleichenden 
Forſchungen ein Reich zu gründen, in weldyem er für unfere 
| Zeit und Nation fo einzig bafteht, wie fein Bruder auf dem 


naturmiffenfchaftlichen Gebiete. 


Hier haben wir aber nur die beftimmenden und für« 
dernden Cinflüffe feiner Jugend im Auge zu behalten. Zu- 
dem bürfen wir die fonftigen Glücksfälle feines Lebeng nicht 
gar zu hoch in Rechnung fepen. Denn, wie fih Geift und 
Charakter in ihm fait unabhängig von feinem äußern Lebens⸗ 
laufe entwidelt haben, fo würde auch feine fpätere geiftige 
Thätigfeit unter allen Umftänden faft dieſelbe gewefen fein, 
"während für fein früheres Einwirken, wie für die Bildung, 
die er in früheftem Lebensalter fi) aneignen Eonnte, das 
glückliche Geftirn, unter welchem fein Leben und feine Laufe 
bahn begann, von unläugbar großem Gewicht war. 


Humboldt felbft feheint die Wichtigkeit diefer Fugend- 
eindrüde und feiner früheften Entwidfung gar wohl empfunden 
au haben. Auch befeelte ihn Die freudige Gewißheit, der 
Richtung, die fein Wefen in jenem Alter empfangen, immer 
treu geblieben zu fein; ja das Gefühl des Segens, der in 
Diefer Treue ruht, fprah er am Abende feined Lebens in 
einem der Gonette aus, die feine legten Befenntniffe enthalten. 

Da ich einmal einen Blick auf fein fpätered Leben geworfen, 
wüßte ich) auch nicht befier als mit wörtlicher Auführung 
Diefer fchönen Strophen zu ſchließen. 

„Wer feiner Jugend treu bleibt durch das Leben, 
Ind hoch im Herzen achtet dieje Treue, 


Bewahret Einheit in des Geiſtes Streben, 
Und fennt den Stachel niemals bittrer Neue. 
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Des Alters Bruft no die Gefühle Heben, 
Die heiligten der Jugend Blüthenweihe; 

Der erften Sehnſucht leiſes Wonneleben 

Dem ganzen Dafein glänzt, wie Himmelsblaäue. 


Denn von den duft'gen Lebenskränzen allen 
Am duftigften der Kranz der Jugend ſchwillet; 
Bis bin zum Grabe Balfam ihm entquillet. 


Die andern auf Momente nur gefallen. 
Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberühret, 
Das fromm und treu der Jugend Genius führet.“ 


Zweites Buch. 
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ed dort gab, auf das genaueſte und tieffte zu erforichen. Auf 
kleinem Raume richtete er immer ein großes Werl des Stu: 


diums auf." Eo einzeln hingeworfen erichöpft biefer Aus- 


fpruch Die Wahrheit noch nicht: erſt in dem entgegengefehten 
Anffaffungen fümmt fie zu Tage. 

Alfo nicht das Vorhandenſein diefer Gegenfäge, fondern 
ihre Mifhung und Verfnüpfung zu einem wohlthuenden 
Ganzen, zu entfhiebenem Charafter, dies iſt's, was und an 
Humboldt's Wejen verwundert. Was aber auf den erften 
Blick beinahe unerklaͤrlich, ja räthſelhaft Klingt, löst ſich doch 
für den aufmerkenden Beobachter bald, und zwar daraus, 
daß dieſe ſcheinbar widerſprechenden und jedenfalls entgegen⸗ 
ſtrebenden Eigenſchaften in ihm nicht chaotiſch zuſammen⸗ 
wirkten, ſondern an einem tiefern Zuge ſeines Weſens eine 
Art Beherrſcher Hatten nnd übrigens in verſchiedenen Mo- 
menten, d. b. je nad) Dem Gegenftande, der eben ‚vorlag, 
oder in ſolcher Unterordnung ber einen’ gegen bie andre her: 
vortraten, daß immer nur Eine fih herrſchend und maßs 
gebend zeigt, Die Andern nur nebenwirfen, mildern, bebingen. 
Bor allem muß man jenen tiefern Grundzug zu erfaflen und 
von Ten Ihm zur Seite flehenden Eigenfchaften zu fchelden 
wiffen. Dann wird das, was uns flüchtig angefehen, viel- . 
leiht als ganz hervorfiechend und beſtimmend an Humboldt 
dünfte, bei genauerm Anbli nur ald eine Eeite und nicht 
einmal Die herrſchende feines Wefens gelten. So ehren wir 
an ihm auch die Entfciedenheit der Gefinnung, Die Feftig- 
feit des Willens, wir bewundern die Klarheit, womit er und 
die Ergebniſſe feiner Forſchung darlegt, Die Helle, in der fein 
Genius erfcheint, und finden am Ende, daß dies alles ben 
innerften Grund feines Weſens nicht aufdeckt. Dieſes Innerfte 
war durch fein ganzes Leben der ibealifche Trieb, ber 
ihn befeelt._Rur die Form der Empfindfamfeit und ſchwaͤr⸗ 
mender Begeifterung, die er in erfler Iugend angenommen 

Schleſter, Grinn. an Humboltt. 1. 4 
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Man hat von Humboldt geſagt, er ſei von keinem Alter 
geweſen, habe keinem angehört, ) und dieſe Bemerkung wird 
fi, von dem Punkt an zum wenigften, wohin wir nun ge= 
langt find, vollfommen bewähren. Die erfle jugendliche 
Aeußerung feines Gnthuflasmus paarte fich fchon in den 
reifern Zünglingsjahren mit Fühler Befonnenheit und von 
nun an übten „die verfchiedenen Lebensalter, welche fonft wohl 
denſelben Menſchen in ganz entgegengefester Geſtalt zeigen,” 
an Humboldt nur geringe Macht, fie bezeichneten nur Außer- 
fihe Unterfchiede, faft nur die Gegenftände, mit denen er 
vorzugsweiſe beichäftigt ift, wechjeln in verfähiedenen Epochen, 
immer aber begegnen wir bemfelben Grundcharakter, ja bis 
in die Heinften Züge der Korm tritt uns ſchon in. den Briefen 
des Zwanzigiährigen baffelbe Gepräge entgegen, das wir in 
ben Darftellungen ded Sechzigers wieder erfennen, und bag 
al8 der wahre Ausdrud feiner Natur, wie Diefe, unver- 
änderlich feſtſtand. | | 

In der Skizze von Humboldts Jugendleben haben wir 
auch die Urbeftandtheile, "aus benen feine Natur ſich ent: 


widelte, ſchon berührt. Wir fahen die fchroffen Gegenfäpe 


ungeheurer Empfindfamfelt und Fältefter- Ruhe feltfam ge⸗ 
paart, und biefelben Gegenfähe find es, die, gemildert und 
gehoben, der ftete Grundzug feines Weſens blieben. Scharfe, 
ja anfcheinendb widerfprechende Gegenfäße in Ber ganzen 


— 


1) Barnhagen a. a. O., S. 276. 
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hatte, fiel allmählig wie eine Hülle herunter. Der Trieb 
feib aber verfihaffte fih nur in reinerer Gehalt Geltung, 
er befeelte jedes. Beftreben Humboldts, ja fein Leben im - 
eigentlichen, höheren Sinne. Während er oft nur mit praf- 
tiſchen oder fcheinbar außerwefentlihen Dingen ſich an, bes 
frhäftigen fchien, wohnte er dennoch im Reiche der Ideen. 
Jede Forſchung niederer Art knuͤpfte er innerlih an Die 
höchſten Bezüge des Denkens; alles, was er trieb, war ge⸗ 
fhwängert von der Begeiſterung für das Ideale, und felbft 
in den trauten Umgang, ben er pflog, mijchte fi unab- 
. änderlidh ein Zug fehwärmerifcher Empfindung. Sein Streben 
ging durchaus dahin, die Eigenfchaften und die Verfettung 
der geiftigen Welt in ihrer Tiefe zu faflen und ſelbſt in dem 
nothivendigen Handeln für den Moment den Blid auf die 
Allentwicklung der Menfchheit nicht zu verlieren. Er war 
im Grunde feines Wefend eine erforjchende Natur, er Jebte 
nur in den Anfchauungen und Ergebniffen, die er gewonnen, 
und verglich fich felbft in den fpätern Tagen feines Lebens 
mit den „Vertieften,“ die uns in der indiichen Poeſie vor- 
geführt werben. Diefen, Kern der Humboldtifchen Natur in 
allen oft fo abweichenden Ericheinungen noch zu erfenuen, 
muß man fletd den Trieb von dem Gegenflande, ben Stoff 
von der Form feines Wirkens unterfcheiden; man muß übers, 
al den vorherrfchenden Zug von den nebenwirfenten Eigen- 
Ihaften, den handelnden, von entfchiedenen Grunbfägen ges 
leiteten, praftiichen Humboldt von dem benfenden und über- 
fhauenden gefondert im Auge. haben. Seine Größe beſteht 
darin, daß er mit jenem alles beberrfchenden Idealismus 
einen tüchtigen Sinn für die Gegenwart und ein entfchiedenes 
Wollen und Wirken in gegebenen Berhäftnifien vereint, 
Ueber feinen Antheil an ber Wirklichkeit darf uns jedoch ber 
Kern und Trieb dieſes Geiftes nicht verbunfelt werben. 
Freuen wir und ihn handelnd und wirfend zu fehen, fräftigen 
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wir und an der geflärten, tüchtigen Gefinnung, folgen wir 
den hellen, edlen Kormen feiner Rede — nur laßt uns auch 
den Geiſt, der über all dem waltete, in feiner Heimath auf: 
ſuchen — ben Geiſt, der, das Große und Schöne der Ber: 
gangenheit und Gegenwart in Gedanken zufammenfaflend, 
nichts höher achtete und nichts höheres erfirebte, als in der 
ganzen Menfchheit den ideellen Menfchen zu entdefen und . 
defien reinfter Form und reichfien Umfangs ſich bewußt zu 
werden, ja beides, infofern feine Kräfte zureichten, an fich 
felbft, wenn auch immer in individueller Geſtalt, zur leben⸗ 
digen Erfcheinung zu bringen. Gr lebte ebenfo in. ber "älteflen 
Vergangenheit wie in der Gegenwart, ja wo es nicht zu 
handeln, galt, faft mehr in jener. In diefem Sinne if es 
zu verfichen, wenn er in fpätern Jahren einen alten Freund 
von deſſen politiihem Standpunft er fid) nur zu fehr ent- 
fernt wußte, alfo anrebete: „Ich kann mir nicht denken, daß 
wir in dem, was mıan eigentlich Anfichten. nennen Tann, ver- 
ſchieden wären, liebſter Freund. Aber auch mit Menfchen, 
von denen ich allerdings abweiche, irrt mich Das fehr wenig. 
Ich habe bei jeder Sache zwei Anfihten, und «8 ift mir, 
wenn ich nicht eben handeln muß, ziemlich eins, mit welcher 
man fi) zu befchäftigen vorzieht. Ich habe von jeher 
nur ein altbiftorifches ISntereffe gehabt, und da 
fhrumpft alles Menfhlide unglaublid zuſam⸗ 
men, man fiebt mehr den Strom, ber die Dinge 
fortreißt, als bie Dinge ſelbſt.“ 

Auf diefe Art wurde e8 Humboldt möglih, uns als 
Charakter zu ergreifen, da er tiber den innerſten Drang doch 
die nächfle Lebensſtellung nicht verabfäumt, fondern ihr auf 
das wuͤrdigſte Genäge leifte. Ja er fland, gleich Wenigen, 
wie ein Riefe unter der thatlofen, unfräftigeen Mehrzahl feiner 
Zeitgenofien. Dagegen mahnt er und mitten unter den han« 
deinden Genoſſen — und er war feiner ber Geringſten unter 
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hatte, fiel allmählig wie eine Hülle herunter. Der Trieb 
felbft aber verfchaffte ſich nur in reinerer Gehalt Geltung, 
er befeelte jedes Beftreben Humboldts, ja fein Leben im - 
eigentlichen, höheren Sinne. Während er oft nur mit prak⸗ 
tiſchen oder ſcheinbar außerwefentlihen Dingen fi au. bes 
fchäftigen fhien, wohnte er dennoch im Reiche der Ideen. 
Jede Forſchung niederer Art Fnüpfte er innerlih an Die 
höchſten Bezüge des Denkens; alles, was er trieb, war ges 
fhwängert von ber Begeifterung für das Ideale, und feldft 
in den trauten Umgang, den er pflog, mijchte fih unab⸗ 
‚ änberlich ein Zug fhwärmerifcher Empfindung. Sein Streben 
ging durchaus dahin, Die Eigenfchaften und die BVerfettung 
der geiftigen Welt in ihrer Tiefe zu faſſen und felb in dem 
nothiwendigen Handeln für den Moment den Blick auf Die 
Allentwicklung der Menfchheit nicht zu verlieren. Er war 
im Grunde feines Weſens eine erforjchende Natur, er Jebte 
nur in den Anfchauungen und Ergebniffen, Die er gewonnen, 
und verglich fich felbft in ben fpätern Tagen feines Lebens 
mit den „Vertieften,“ die uns in der indiichen Pocfie vor: 
geführt werden. Diefen, Kern der Humboldtifchen Natur in 
allen oft fo abweichenden Gricheinungen noch zu erfenuen, 
muß man ftetd den Trieb von dem Gegenflande, ben Stoff 
von der Korm feines Wirfens unterfcheiden; man muß über-, 
au den vorherrfchenden Zug von den nebenwirfenten Eigen- 
haften, den handelnden, von entfchiedenen Orundfägen ges 
leiteten, praftifchen Humboldt von bem benfenden und fiber- 
fhauenden gefoubert im Auge. haben. Seine Größe beſteht 
darin, daß er mit jenem alles beberrfchenden Idealismus 
einen tüchtigen Sinn für die Gegenwart unb ein entfchiedenes 
Wollen und Wirken in gegebenen Berbältnifien vereint, 
Ueber feinen Antheil an der Wirklichkeit darf uns jedoch der 
Kern und Trieb dieſes Geiftes nicht verbunfelt werden. 
Freuen wir und ihn handelnd und wirfend gu fehen, fräftigen 
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wir und an ber geflärten, tüchtigen Gefinnung, folgen wir 
den hellen, edlen Formen feiner Rede — nur laßt und aud) 
den Geift, der über all dem waltete, in feiner Heimath auf: 
fuhen — den ®eift, der, das Große und Schöne der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart in Gedanken zufammenfaflend, 
nicht3 höher achtete und nichts höheres erfirebte, als in ber 
ganzen Menfchheit den ideellen Menfchen zu entdeden und - 
defien reinfter Form und reichften Umfangs fich bewußt zu 
werden, ja beides, infofern feine Kräfte zureichten, an fich 
felbft, wenn auch immer in individueller Geſtalt, zur leben- 
digen Erfcheinung zu bringen. Gr lebte ebenfo in der "älteflen 
Bergangenheit wie in der Gegenwart, ja wo es nicht zu 
bandeln, galt, faft mehr in jener. Im diefem Sinne if es 
zu verfiehen, wenn er in fpätern Jahren einen alten Freund 
von deſſen politifhem Standpunft er ſich nur zu fehr ent 
fernt wußte, alſo anrebete: „Ich kann mir nicht denken, dab 
wir in dem, was man eigentlich Anfichten nennen Tann, ver- 
ſchieden wären, liebſter Freund. Aber auch mit Menfchen, 
von benen ich allerdings abweiche, irrt mich das fehr wenig. 
Ich habe bei jeder Sache zwei Anfichten, und «8 ift mir, 
wenn ich nicht eben handeln muß, ziemlid, eins, mit welcher 
man ſich zu befchäftigen vorzieht. Ich habe von jeher 
nur ein altbiforifches Intereffe gehabt, und da 
Ihrumpft alles Menfhliche unglaublih zufam- 
men, man fiebt mehr den Strom, der die Dinge 
fortreißt, als die Dinge felbf.“ 

Auf diefe Art wurbe es Humboldt möglid, uns ale 
Charakter zu ergreifen, da er über den innerfien Drang boch 
die nächfle Lebensftellung nicht verabfaumt, fondern ihr auf 
das wuͤrdigſte Genüge leiftet. Ja er fland, gleich Wenigen, 
wie ein Rieſe unter ber thatlofen, unfräftigern Mehrzahl feiner 
Zeitgenofien. Dagegen mahnt er uns mitten unter den han⸗ 
deinden Genoſſen — und er war feiner der Geringſten unter 
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ihnen — wie ein fremder, fonberbarer Geiſte er fcheint zu 
entfliehen, wenn wir ibn zu halten meinen und in ber käl⸗ 
teften äußern Hülle verräth er yplöglich den tiefen Drang 
feines @eiftes und Gemüthes. Zu einer Zeit, mo er Die 
beutfchen und preußifchen Intereſſen mit einer Beharrlichfeit 
vertheidigte, die an eine Achte Begeifterung für bie Sache 
Kiemand zweifeln ließ, wußte ihn Görred, im Rheinifchen 
Merkur, nicht rühmender zu bezeichnen, als indem er ihn 
„Lalt wie Die Decemberfonne‘ nannte. 

Wie unheimlich mußte ein folcher Geiſt den Diplomaten, 
und gerade den feinften und verfchlagenften, fein! Was 
Wunder, wenn Zalleyrand, der doch über Humboldt den 
Staatsmann zu äußern fich gedrungen fühlte: „que c’etait 
un des hommes d’etat dont ’Europe de mon temps n’en 
a. pas compte trois ou quatre,‘“ zu andrer Zeit fein Miß—⸗ 
behagen ausdrüdte, daß er den Mann doch nicht ganz durch⸗ 
ſchaue umd feine Eigenthümlichkeit etwas ihm Unverftändliches 
behalte. | 

Sp mar Humboldt. Gine Ratur von jeltener An- 
ziehungskraft, auch da wo fie wie gefliffentlich zurüdzuftoßen 
ſchien. Dem einfeitigen Blick oft unverftanden, dem tiefer- 
gehenden eine der gefundeften Erſcheinungen ihrer Zeit. 
Hamlets Geiſt, denkend, finnend, brütend wie ber Mobdernften 
Giner,. und, wo es zu handeln galt, wie ein antifer Menſch, 
ja in vereinter Thatkraft und Echönheltsfchwelgerei ein 
Grieche. Die Energie feines Charakters ließ ihn vor Feinem 
- Ergebniß des Denkens zurüdfchreden und wie ber Gedanke 
ihn nicht den Xeben, ſo entführte dad Streben Ihn nicht bem 
Genuß. Ja zum Schwelgen in Gedanken und Empfindungen 
alles Großen und Schönen war feine Natur von vornherein 
angelegt. Der Sritifihe Verſtand, ber äußerlich vorwaltete, 
war eigentlich nur das Mittel für jene finnende Tiefe. Er 
fügte ihn aber zugleich davor, in diefer letzteren zu verſinken; 
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and im Bunde mit der Feſtigkeit des Willens vermochte fein 
Verſtand über ihn, fih an alle gebietenden Ideen und Bes 
dürfniffe der Mitwelt fert und gefund anzufchließen und Fetiete 
ibn fo wieder an die MWirklichfeit und ihre Bewegungen. 

Gm Reiche ber Ideen war feine Heimath — alles 
Andre berührte ihn nur, weil ed die Pflicht, weil es bie Zeit 
gebot, in der zu handeln er fidy verbunden fühlte, weil es 
die Berhältnifie mit fid, brachten, in die ihn Das Schidfal 
geftelt hatte. Jener Helmath aber blieb er ſteis mit einer 
Hingebung zugewenbet, die an das Schwärmeriſche grängt. 
Dahin trug er alles, was cr liebte, die Liebe ſelbſt, bie 
Sreundfchaft, das Alterthum, die Kunft und die Freihelt. 
„Sei'n Cie überzeugt, mein theurer Freund,“ rief er Schil- 
fern in feinem legten Echreiben zu, „Daß mein Sntereffe, 
meine Richtungen ſich nie ändern werden. Der Maßſtab 
der Dinge in mir bleibt feſt und unerfihättert; das Höchfte 
in der Welt bleiben und find die — Ideen. Diefen hab’ 
ich ehemals gelebt, biefen werde ich jegt und ewig getreu 
bleiben, und hätte ich einen Wirkungskreis, wie den, ber jegt 
eigentlich Europa beherricht [Bonaparte’s], fo würde id 
ihn dod immer als etwas jenem Höheren Unter 
georbneted anfehen, und das ift meine wahre 
Meinung.“ 


— 


Doch ohne den Gegenſatz in feiner Natur würde Hum- 
boldt im polttifchen Leben nie eine Rolle gejpielt haben, ja 
fogar unpraftifch erfchienen fein, gleich der unendlichen Mehr: 
zahl feiner Zeitgenoffen. Allein ihn hatte das Geſchick zu- 
gleih mit dem überfegeuften Verſtande gerüftet. Dieſer be- 
berrfchte die ganze Außenfeite feines Weſens; ihn ließ er im 
alltäglichen Leben allein walten; ihm war die reichſte Fuͤlle 
des Geiftes, der Beredſamkeit, des Witzes zufändig und 
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untertban; er legte fih wie der ftrengfte Wächter um den 
idealen Trieb des Innern und hielt Die Wärme und Be⸗ 
geifterung wie in Banden. Man hat mit Recht behauptet, 
„baß von Humboldr’8 Geift in der That nicht groß genug 
gedacht werden könne.“ Aber-um ihn in einem fo außers 
ordentlihen Maße und in folder Ausdehnung bewähren zu 
fönnen, wußte nicht blos jene innere, idealiſche Einheit in 
ihm vorhanden fein, fondern es bedurfte zugleich für den 
äußern Gebrauch fo vielfeitiger Kräfte dieſer alled beherr- 
chenden Kraft — des Berftandes.. Er hatte diefe Herrichaft 
und übte fie mit freieſter Ueberlegenheit. Ihr verdankte er 
die Macht, die cr im handelnden Leben und im Umgang . 
behauptete. 

Mit biefer Stärke hing aber auch, wie wir fhon ein- 
mal berührten, die verfängliche Seite in ihm nahe genug 
zuſammen. Indem er die innerfte Empfindung zurüddrängte 
und fremden Augen abfichtlich entzog, wurde der ideale Zug 
feined Innern oft ganz verftedt. Statt ber edelſten Em- 
pfindung und wärmfter Begeifterung zeigte fi im gewöhn- 
lichen Umgang oft nur die eifigfte Kälte, eine gewiſſe Ver⸗ 
achtung gegen die Tageöwelt, eine Herbheit, die am unrechten 
Orte auch verletzend wurde. Bald nahm er den ganz ent- 
gegengefegten Anfchein, um Die umgebente Mittelmäßtgfeit 
zu neden, bald erging er fich wie zu eigener Erholung in 
allen Wendungen der Dialektik, vielleicht nur um ben Gegner 
zur Rede zu bringen, ihn zu durchſchauen und auch folche 
Erfahrung zu nugen. Oſt ließ ſich feine Gleichguͤltigkeit 
an der Außern Zufprache kaum zur Fälteften Erwiederung 
bewegen, fo daß er, der Beredte, wie Einer erfchien, dem 
dreifaches Erz die Bruft umgürtet. Barnhagen, dem wir in 
der- Schilderung feiner äußeren Erfcheinung vorzugsweis zum 
Führer haben, fand einft fogar an dem befunnten Verbrenner 
Mosfaus, dem Grafen Raftopfchin, eine gewiſſe Achnlichkeit 
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denn doch die Wärme der Empfindung nicht ganz verbeden 


Fonnte, dieſelbe Quelle des fcharfen und eigenthümlichen Wites, 


nämlich die Ungebuld, ſich der Langenweile zu fügen, die 
ben gewöhnlichen Gefprächen fich fo Teicht anheftet, und der 
man, wenn der fremde ausbleibt, nur durch eignen Witz ents 
gehen kann. I) In der Periode feiner politischen Thätigfeit, 
wo oft auch nothgedrungene Berftellung zu üben und mit 
Menſchen aller Art zu verkehren geboten war, mag bann bie 
Laune und der Uebermuth des überlegenen Mannes zuweilen 
bis zu bedenflicher Höhe. geftiegen fein. Erſt in den letzten 
Lebensjahren fiel diefe Hülle wieder großentheild ab, und Das 
innigfte Gefühl trat unverftelft hervor, in fanfter Güte, in 
liebevoller Theilnahme, die jedes de zu edler Rahrung 
ftiimmten. ?) 

Doch wo Humboldt unmittelbar mit dem Großen und 
Achten zu verfehren hatte, da trat ftetd das Gefühl und ber 
ideale Trieb unverftellt hervor. Namentlich im Umgang mit 
ganz ebenbürtigen und verwanbien Geiftern fo wie überhaupt 
in feinem höheren Streben und Wirken. 

In feinen fchriftlichen Arbeiten ift zwar auch der for 
fhende, fühle, ganz auf den Gegenftand gerichtete Verſtand 
vorherrfihend. Aber auch diefer ift bier gewohnt, das Ein⸗ 
zelſte an die höchften Bezüge des Denkens emporzubeben oder 
in bie geheimnißvollen Urgründe. des Weſens zu verfolgen. 


Auch in den Fälteften Entwidlungen weht uns plöglich fein 


perfönlicyer Geift, fein Gemüth an. Den einfachen Wogen⸗ 
ſchlag bes Gedankens unterbrechend, frönıt die Idenlität oder 
ein ſchwaͤrmendes Gefühl, manchmal nur andentend und deſto 
reigender, aber oft auch unmittelbar in das fühle Meer 


1) Dentwürbigleiten, B. 6., 1842. ©. 
2) Barnbı en, in feiner Stig⸗ über "umbotet, a. a. O. 
Thl. 4., S. 2 
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feiner Forfehungen. &erade darin liegt für und eine befondre 
Schönheit feiner Schriften. Männer von auffallend ſchwär⸗ 
merifcher oder nüchterner Denfart zeigt unfere Litteratur in 
großer Anzahl. Seltener Beides in fo charakteriftiicher Ver⸗ 
knüpfung. Auf ähnliche Art herrſcht bei Leffing und Göthe 
ein verfländiged Element. Welcher Reiz aber iſt es 3. 2. 
in Göthe's Profa, auf dem ruhigen, fpiegelglatten See ber 
Beobachtung und Schilderung bingleitend, plößlich von ber 
Fluth der Empfindung und allen Brandungen der Leiden, 
Schaft übermannt und fortgeriffen zu werden! Der Idealismus, 
der fich mit dem fühlen Gedankengange verwebt, wirft ähnlich 
ter Poeſie, ja er ift der eigentlich poetijchen Gabe innerlich 
verwandt. Bei Humboldt wirkt Diefe innere Begeifterung ftarf 
genug, um wie eine in der Tiefe leuchtende und wärmende 
Flamme felbft die Fälteften Spiten auf ber Oberfläche ber 
Darftelung noch zuweilen mit ihren Strahlen zu röthen. 
Wunderbar iſt ed, dab der Berftand, ber fidy bei ihm 
im Alltagsleben oft getrennt vom Gemüthe und in den ſelt⸗ 
famften Berhüllungen erging, ſich in der ſchriftlichen Aeußerung 
nie zu Spiel und Sophiſtik verirrte. Da war er ſtets an 
das Höchfte gefnüpft; ja man verfpürt nichts von dem Hange 
zur Baradorie und willkuͤhrlichen Dialektik, der den Nordoſt⸗ 
beutfchen und namentlidy den Berlinern, nur zu oft, ebenfo 
in Schriften wie im Leben, eigen ift — und der bie und da 
fogar zur Sopbiftif wird. Gin folder Zug von Paradorie 
liegt felbft in Leffing. Kant hielt fidy vielleicht am freieften 
davon und prägte den Geiſt feiner Landsleute gewiß am 
nüchternften aus. In Humboldt's Leben begegnen wir eben- 
falls diefer Luft zur Verhüllung, ia zu Falter und fophiftifcher 
Dialektif. Seine Schriften aber, wie fein ganzes höheres 
Streben und feine öffentliche Laufbahn, bielt er frei davon. 
Da ließ er, wie in geweihten Regionen nur ben baarflen 
Ernft walten, weshalb er und auch da durchaus fo gefund 
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erjheint, zuweilen vielleicht eher ſchwärmeriſch, noch öfter 
fühl, niemals aber willkührlich oder fophiftiich. 
Wenn ſchon im perfönlichen Umgang mit Freunden ſich 


\ 


die Empfindung unverhüllter ausſprach, fo tritt und vor- - 
züglich in feinen freundſchaftlichen Briefen die innigfte Ber: 


IMmüpfung des idealiſtiſchen und gefühlvollen mit dem ver- 
ſtaͤndigen Humboldt entgegen. In diefem Sinne ericheinen 
ie und als die ſchönſten Denkmale feines Geiſtes, als der 
unmittelbarſte Ausdrud feined ganzen Weſens. - Da fpricht 
der Menſch uns an und fein idealfies Streben, das wärmfte 


Gefühl, die innigfte Begeifterung, in edler, reiner, einfacher ) 


Form. Zwar auch bier noch burddrungen und überwacht 


vou dem Gegenjag bes BVerftandes, aber aud) nur fo weit,” 


um auch dad Innerlichfte in Feufcher, durchſichtiger, cryftal⸗ 


linifcher Geftalt and Licht zu fördern. Daher der felme Netz, 
den feine geift« und gemüthvollen Briefe haben, bie ohne 
Frage zu deu fhönften gehören, die wir in unfrer Sprade 
befinden. Kälte und Feuer, Gemüth und Geilt, find darin 
auf eine wunderbare Art gemifcht. 

Damit haben wir die Hauptgegenfäbe des Humboldtifchen 
Charafterd und ihre bedeutendften Ergebniffe in Leben und 
Schrift berührt. Später werben wir in einzelnen Anſichten 
und Richtungen dieſes Geiſtes diefelben Urbeftanbtbeile nur in 
andern Kormen und Nüancen wieder finten, ja felbft an feinen 
äftberifchen Sympathien erfennen, wie bald der ideal⸗empfin⸗ 
dende, bald ber verftäntige Theil feines Weſens Genüge ſucht. 


Die Kantifhe Philofophie ging, wie jede große 
geſchichtliche Erſcheinung, aus einer nothwendigen Richtung 
der Geiſter hervor. Kant fuchte die Nufgabe, die Damals 
die allgemeine war, und die ebenfo in der Kunft wie im 
Leben zu bewältigen vorlag, in der eigentlichen Tiefe des 


— 
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Sedanfend zu löjen. Es galt die Einheit des Bernünftigen 
und Sinnlichen zu erfennen und ſomit die Rechte des VBer- 
ftandes mit denen der Sinnlichkeit auszugleichen. 

In Humboldtd Natur, die aus Fdealität und Berftand 
fo eigenthümlich verbunden war, lag ſchon die ganze Anlage 
zum Kantianiemus, zugleich aber das Etreben, dieſen Stand« 
punft, der den Trieb: und die Pflicht, Vernunft und Sinm⸗ 
lichkeit, noch immer fchroff auseinander hielt und die Einheit 
der reinen, totalen Menfchennatur nicht erfaßte, auf demſelben 
Wege uud durch die eigene Methode des großen Koͤnigs⸗ 
bergifhen Weijen zu überwinden. Humboldt begte denfelben 
Drang, die Löfung aller höheren Fragen im Reiche der Ideen 
zu fuchen, und zwar auf demfelben Fritifchen Wege, den Kant 
‚eingefchlagen hatte. Er hatte das Bedürfniß, zur Anfchauung 
des idealen Menjchen zu gelangen — und auch hier fühlte 
er fih auf Kantiſchem Wege gefördert — aber er fuchte, 
wie Schiller, die Schranke der Kantifchen Anſchauung zu 
durchbrechen, und die volle Totalität der Menfchennatur zu 
erfafien. Nicht bei dem feindlichen Gegenfage von Neigung 
und Bflicht wollten dieſe Männer beharren — ed galt ihnen 
auch darüber hinaus der Anlagen und Forderungen ädhter 
Humanität ſich bewußt zu werden, und die angebornen edlern 
Menfchentriebe zur Anerkennung zu bringen. 
Schiller und Humboldt wandelten, ihrer engeren Ver⸗ 
wandtfchaft gemäß, einen und denfelben Weg: fie waren und 
blieben Kantianer, ohne ſich bei der Stufe, die Kant’d For- 
hung erfliegen hatte, zu begnügen. Sie fuchten aue ähn- 
lichem innern Drange an diefer Denfart fortzubauen, fie zu 
erweitern. Man hat es Humboldt neuerdings bie und da 
wie einen Vorwurf binwerfen hören, daß er Zeit feines 
Lebens Kantianer geblieben; er felbft aber würde fich diefen 
Ausſpruch recht gern gefallen laffen haben. In dem Sinne, 
wie er ed war, blieb er es ftetd, und zwar in einem Sinne 
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in welchem es, ohne allen Zweifel, aud) Schiller geblieben 
wäre. Allerdings haftete Humboldt in frühefter Zeit noch 
ſtarrer an der Kantiſchen Anſchauungsweiſe, auch hatte er 
ſelbſt in fpätefter Zeit einzelne der firengen Kantiſchen Mes 
ıhode angehörende Wendungen des Denkens oder Spaltungen 
der Begriffe noch wicht aufgegeben. Wer aber die wirkliche 
Forſchungsſtufe von den außerwefentlichern Ginzelheiten der 
Form unterfeheidet, der wird nicht zweifelhaft fein, ob Der 
Kantianismus in Humboldr’8 wichtigften anthropologiichen, 
sfthetifchen und fprachlichen Forſchungen ein fortgefchrittener 
und eigenthümlicher fei oder nicht. Selbft die Darſtellungs⸗ 
weife zeigt einen Genius, der, ohne des Fritifchen Sinnes 
verluftig zu werden, fi) an der Realität der Erſcheinung viel 
inniger gefättigt hat und in die Gegenftände, die er ers 
gründen will, mit unverfennbarerer Hingebung gebrungen iſt. 
Humboldt würde feine Abftammung von dem Boden 

des Fritifchen Idealismus nie verläugnet haben, vielmehr 
‚forach er nur wenige Jahre vor feinem Tode, ld er die 
Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller ſchrieb, 
diefe Anhänglichfeit unverholen aus, ja. er fegte bei dieſer 
Gelegenheit feinem großen Lehrer und Borbilde wie abfichtlid) 
ein Denfmal, welches felbft den Anhängern ber neuern Schule 
gebührende Achtung abzumöthigen wußte *) Gr gab darin, 
mit aller Vorſicht, fein Glaubensbekenntniß über Kant und 
läßt uns, indem er Schiller’6 Verhältniß zu diefem beleuchtet, 
feinen eignen frühern Standpunft hinreichend erkennen. Ins 
dem wir bier fchon diefe Stelle anführen, leiten wir zugleid) 
den fpätern Bund mit Exhiller und das vercinte Streben 
diejer Männer ein, für deren Breundichaft. und gemeinſames 
Wollen das Zufanımentreffen in Kant und das Weiter: 


1 Karl Roſenkranz namentlih in feine „Geſchichte der 
Kant'ſchen Ppilofophie” (Leipzig, 1840. S. 411.) rühmt diefe Schil⸗ 
derung Kant's „als eine der ſchönſten Charakteriſtiken des Weiſen. 
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fireben auf diejem Wege eine der weſentlichſten Gruntlagen 
bildete. 
„Kaut“, fagt er,?) ‚unternahm und velltrachte das 


größeſte Werk, das vielleicht je die philvjophirende Vernunft 


einem einzelnen Manne zu danken gehabt bat. Er prüfte 
und fichtete das ganze philojophifhe Verfahren auf einem 
Wege, auf den er notbwendig den Bhilofophien aller Zeiten 
und aller Rationen begegnen mußte, er maß, begränzte und 
ebnete den Boden deſſelben, acrftörte die Darauf angelegten 
Truggebäude, und ftellte, nach Vollendung dieſer Arbeit, 


Grundlagen fe, in. welchen Die philefophifche Analyje mit 


dem durch die früheren Syſteme oft irvegeleiteten und über« 
täubten natürlichen Menfchenfinne zufammentraf. Er führte 
im wahrften Sinne ded Worte die Bhilojophie in die Tiefen 
des menfchlihen Buſens zuruͤck. Alles, was den großen 
Denker bezeichnet, befaß er in vollendeten Maße, und ver« 


‚einigte in fh, was fich fonft zu widerfireben fcheint; Tiefe 


und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialeftif, an 


Die doch der Sinn nicht verloren ging, aud Die- 


Wahrheit zu faffen, Die auf diefem Wege nicht 
erreichbar ift, und das philojophifche Genie, welches Die 
Fäden eines weitläufigen Ideengewebes, nach allen Richtungen 
bin, ausfpinnt, und alle vermittellt der Einheit der Idee 
zufammenhält, ohne welches fein philoſophiſches Syſtem 
möglich jeyn würde. Won den Epuren, die man in feinen 


Schriften von feinem Gefühl und feinem Herzen antrifft, hat 


ſchon Schiller richtig bemerft, daß der hohe pbilojophifche 
Beruf beide Eigenfchaften (ded Denfend und des Empfindens) 
verbunden fordert. Berläpt man ihm aber auf der Bahn, 
wo fih fein Geiſt nach Einer Richtung hin zeigt, fo lernt 


— m — 


2) Vorerinnerung zum Briefwechſel zwiſchen S iller und W. 
v. Humboldt. ©. 43 — 53. Br zwiſch 9 
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man das Außerorbentliche des Genic's dieſes Mannes auch 
an feinem Umfange kennen. Nichte weder in der Ratur, 
noch im Gebiete des Wiffens läßt ihn gleichgültig, Alles 
zieht er in feinen Kreis; aber da das felbftihätige Princip 
in feiner Intelleftualität fihtbar die Oberhand behauptet, fo 
leuchtet feine Eigenthuͤmlichkeit am ftrahlendften da hervor, 
wo, wie in den Anfichten über den Bau des geflirnten Him- 
mels, der Stoff, in fih erhabner Ratur, der Einbildungs⸗ 
kraft unter der Leitung einer großen Idee ein weites Feld 
darbietet. Denn Größe und Macht der Phuntafie ftehen in 
Sant der Tiefe und Schärfe des Denfens unmittelbar zur 
Seite. Wie viel ober wenig fid) von der Kantiſchen Phile- 
fophie bis heute erhalten hat, und Fünftig erhalten wird, 
maße ich mir nit an zu entfcheiben, allein dreierlei bleibt, 
wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nutzen, 
den er dem fpeculativen Denfen verliehen bat, beflimmen 
will, unverkennbar gewiß. Giniges, was er zertrünmert hat, 
wird fich nie wieder erheben; Einiges, was er begründet 
bat, wird nie wieber untergehen; und was das Wichtigſte 
it, fo hat er eine Reform geftiftet, wie die. gefammte Ge⸗ 
fchichte der Philofophie wenig ähnliche aufweist. So wurde 
die, bei dem Erſcheinen feiner Kritik der reinen Bernunft, 
unter und faum noch ſchwache Kunde von fich gebende fpe- 
fulative Philoſophie von ihm zu einer Regſamkeit geweckt, 
bie den beutfchen Geiſt hoffentlich noch lange beleben wird. 
Da er nicht ſowohl Philoſophie, als zu philoſophiren lehrte, 
weniger Gefundenes mittheilte, als die Fackel feines eigenen 
Suchens anzündete, fo veranlaßte er mittelbar mehr oder 
weniger von ihm abweichende Eyfteme und Schulen, und es 
charakteriſirt Die hohe Freiheit feines Geiſtes, daß er Philo⸗ 
fopbieen wieder in vollfommner Freiheit und auf ſelbſt ges 
ſchaffnen Wegen für ſich fortwirfend, zu wecken vermochte. 

„Ein großer Mann if in jeder Gattung und in jedem. 
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jebed flärferen Gemüths, aber die fremde Sudividualität ganz, 
als verfchieden, zu durchichauen, vollfommen zu würdigen, 
und ans dieſer bewundernden Anfchauung die Kraft zu 
fchöpfen, die eigne nur noch entichiehner und richtiger ihrem. 
Ziele zuzuwenden, gehört Wenigen an, uud war in Schiller 
hervorſtechender Charakterzug. Allerdings ift ein foldes 
Berhältniß nur unter verwandten Seiftern mög- 
lich, deren divergirende Bahnen in einem höher 
liegenden Punkte zufammentreffen, aber es febt 
von Sciten ber Zutelleftnalität die klare Erkenntniß dieſes 
Bunftes, von Seiten ded Charafterd voraus, daß die Nüd- 
fiht auf die Berfon gänzlich zurückbleibe hinter dem Intereffe 
an der Sache. Nur unter Diefer Bedingung gehen Be: 
fcheidenheit und Selbftgefühl, wie e8 die Beſtimmung ihres 
ibealifchen Zufammenwirfens ift, wahrhaft in Unbefangenheit 
über. So nun fland Schiffer aud Kant gegenüber. Er 
nahm nicht von. im; von den in „Anmuth und Würde“ 
und den „äfthetifchen Briefen“ durchgeführten Ideen ruhen 
die Keime fchon in dem, was er vor der Bekanntſchaft mit 
Kantifcher Bhilofophie ſchrieb; fie ftellen auch nur die innere, 
urfprünglicde Anlage feines Geiſtes dar. Allein dennoch 
wurde jene Befanntfchaft zu einer neuen Epoche in Schillers 
philofophifhem Streben; die Kantifche Philofophie gewährte 
ihm Hülfe und Anregung. Ohne große Divinationdgabe 
läßt ſich ahnen, wie, ohne Kant, Echiller jene ihm. ganz 
eigenthiimlichen Ideen ausgeführt haben würde. Die Freiheit 
der Form hätte wahrfcheinlich dabei gewonnen.” — 

In den Briefen an Schiller fommt Humboldt mehrmals 
auf Kant zu fprechen.°) Sehr charakleriftiich für feine eigne 
Entwidiung ift aber befonders folgende Stelle, ebenfalls in 
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. 213. 22223. 272. 351—52. Ferner über Kante philo⸗ 
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einem Briefe an Schiller.) „In jedem Menfchen, der ſich 
vorzugsweiſe mit philofophifchem Nachdenken beſchaͤftigte, muß 
es eine Epoche geben, in welcher die Eumme feiner Gedanken 
Seftigfeit und einen ſyſtematiſchen Zufammenhang gewinnt; 
und die es ihm möglich macht, fi, indem er fiher und feſt 
auffteht, nach jeder Seite mit Leichtigkeit hinzubewegen. Es 
ſcheint mir ein vorzüglich fchwieriges Kunftflüd der Bildung 
feiner ſelbſt und Anderer, biefen Zeitpunft gehörig zur Reife 
zu bringen, und es if. ſchon immer viel fih nur. von. dem 
Wege nicht ablenfen zu laſſen, die Ernte nicht anticipiren 
zu wollen, und fi nicht Durch zu frühzeitige, kleinliche, zera 
Küdelte Unternehmungen zu zerftreuen, da alle Werke, die 
dem eigenen Geift zu genügen im Stande find, erft jenfeits 
diefer Gränze liegen koͤnnen. Bel Wenigen ift bieß fo. offen- 
bar ails bei Kant, wenn man feine früheren Schriften mit: 
den fpäteren, von der Kritif an, vergleicht. Jener Zeitpunkt 
iR ihm eigentlich erſt fpät erfchienen, aber aus den Bruch—⸗ 
Rüden feiner frübern Produkte bemerkt man bier und da 
Epuren feines Ganges. Ihnen iſt es früh gelungen, die 
Ideen auszubilden, um welche fih Ihre Intellefiuele Thätig- 
feit dreht, und in Allem, was ich jetzt von Ihnen leſe, ſelbſt 
in der flüchtigften Bemerkung in einem Briefe, herrſcht eine 
durchgängige und beivundernswürdige Einheit.“ . | 

Daſſelbe hätte Schiller auch Humboldten zurufen können; 
denn gerade dieſe Einheit und Sicherheit des Wefens ift von 
feinem erſten Auftreten bewundernswerth. Unleugbar hatte 
daß frühe, gruͤndliche Stubium der Kantifchen Werfe einen 
fehr wefentlichen Antheil, diefen Zeitpunft feiner eignen inneren 
Reife zu zeitigen. Doch nur ein fo wahlverwandter Geiſt, 
wie Humboldt urfprünglich) war, durfte ſich von ſolchem 
Stubium eine fo frühzeitige Wirkung verfprechen. 


4) Bom 27. Rovember 1795. 
Schleſter, Eriun. an Humbolkt. 1. 5 
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Derwandt war Humboldt bem Geiſte Kant’3 feiner 
ganzen Anlage nach, ja gerade in Zügen, die das Syſtem 
des Lebteren am beſtimmteſten charakterificen. Verwandt in 
feinem Hinausſtreben über bie Endlichkeit — in das Reich 
ber Ideen, während er mit nüchternem Sinne die Natur des 
Endlichen im Auge behält und defien Graͤnze forgfältig ber 
obachtet. Die Weife feines Erkennens war bie Kantiſche, 
nämlich tranecendental. Der Trandcendentalpbilofoph bringt 
gegen das Begreifen ber Wahrheit fletö eine ſteptiſche Stim- 
mung mit unb vergißt nicht, daß das Denken allein, ohne 
fi) von ber Sinnlichkeit einen denklichen Stoff geben zu 
laffen, inhaltlos if. Diefe Befonnenheit vermiffen wir in 
Humboldt niemals; er weiß, wenn er ſich auch In bie höchſten 
Regionen begibt, wo bie philofophifche Gewißheit aufhört. 
Rod) in Göttingen ſprach er fihon feine Freude aus, >) daß 
Forſter es Gr. Jacobi'n and Herz gelegt, daß man vom 
Ueberſinnlichen ſchlechterdings Feine Idee haben könne. Jacobi 
jet zwar zu fehr Philoſoph, um es begreifen und erflären zu 
wollen. Aber er glaube es Loch anſchauen zu fönnen. „Ich 
geftehe Ihnen gern,“ fester gegen Korfter Hinzu, „Daß ich 
davon Teine Idee babe, und daß ich fürdte, es Fönne leicht 
zur Schwärmerei führen.“ Er hatte dies auch Jacobi’n felbft 
in mehreren Briefen vorgehalten, diefer aber die Aniwort 
. immer erft verfprocdhen. So lehnte Humboldt auf dem Boden 
ber Philofopbie die zu großen Forderungen ab, die ein fo 
denkender Geiſt, wie Jacobi, für feine fubjeftiven Bebürfniffe 
geltend machte. ine noch viel größere Kluft trennte Hum⸗ 
boldt andrer Seits von den fpätern großen beutfchen Philo- 
fophen, die ein abfolutes Erkennen überfinnticher Dinge für 
möglich hielten. — 

Berwandt ift er Kant in ber Begeifterung für bie 





5) Brief an Forſter, 14. März 1789. 
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moralifche Hreiheit des Menfchen, wie für die Anerkennung 
der Meufchenmwürbe in der bürgerlichen Welt, alfo für Menfchen- 
rechte und politifche Freiheit. Auch er glaubte, wie fen Freund 
Schiffer, die Grundprinzipien Achter bürgerlicher Freiheit in 
der Kritif der praftifchen Vernunft enthalten. Doch verfolgte 
- er früh auch in feinen politifchen Ideen eine eigne Bahn. 
Es war ihm mehr darum zu thun, baß bie Einzelnen von 
tem in der neuern Zeit überwiegenden Einfluß der Regies 
rangen befreit würden. Dagegen äußerte er über Kant's 
Büdylein: „Zum ewigen Frieden“ gegen feinen Freund Schiller : 
„Sin mandmal wirklich zu grell burdhblidender Demofra- 
tismus ift nun meinen Gefchmade nicht recht gemäß, fo 
wenig ald gewiß auch dem Shrigen.” 9) ° 

Berwandt ferner durch die Richtung bes Geiſtes auf 
das Erhabene. Ein Zug, der ihn zugleich fo eng an Schiller 
fmüpfte. Neben ber reinften und allgemeinften Begeifterung 
für alles Schöne und Künftferiiche hat er dennoch dieſe Vor⸗ 
liebe für das Erhabene fo wie für das Gedankliche in ber 
Dichtung fein ganzes Leben hindurch gehegt. Für Aeſchylos, 
Bindar, für Schiller, ja für bie philofophifdye Poeſie der 
Indier, war er fo eingenommen, wie andern Theil für 
Böthe. Ja fein fharfer, kunſtgeuͤbter Bli ließ ſich durch 
das Gedankliche, wenn ed in großartiger Geſtalt auftrat, 
auch manchmal im aͤſthetiſchen Urtheil irreführen. 

Berwandt war er dem Meifter Kant endlich auch in 
Rückſicht auf die Methode des Forſchens. Nicht etiva des⸗ 
halb infonderd, weil er unter dem Einfluß der Kantifchen 
Syfematif und Architektonik arbeitete und fih In den Kan⸗ 
tiichen Kategorien des Denkens beivegte — dieß theilte er 
mehr oder weniger mit allen Schülern Kant's, ja faft mit 
der ganzen nachfolgenden wiffenfchaftlichen Generation — 


6) 30. Dltober 1795. 
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bier tritt und fein idealer Trieb vor Augen: bie hoch⸗ 
firebendften, ebelften Geifter waren ihm verbündet. In einem 
hohen Grabe für Liebe und Freundfchaft gemacht, füllte ex 
einen wefentlichen Theil feines Lebens im trauten Umgang 
mit erwählten Geiftern aus.” Wem feine Zuneigung, feine 
Achtung, fein Vertrauen einmal zu Theil geworden, bem 
blieb er lebenslang derſelbe. In Glück und Unglüd durfte 


man auf ihn rechnen; und auch der Tod änderte ſolche Ge⸗ 


fühle nicht. Beſonders Heilig hielt er die Eindrüde feiner 
jängern Jahre. Auch einigen Frauen blieb er durchs Leben 
mit gleicher Berehrung zugethan. Die Namen ©. Forſter, 
5 9. Wolf, Schiller, Goͤthe, begleiten Humboldt's ganze 
Lebensbahn; fie umleuchten und erheben feine eigne, ohnehin 
ftrablende Geſtalt; und gleich unauslöfhlih ift fein Name 
in die Annalen diefer großen Freunde eingefchrieben. 

Ueber jedes andre Freundfchaftsverhältnig erhob fi — 
nah Varnhagen's Ausdrud 1) — das brüberliche. Hier 
vereinigten fi) von beiden Seiten bie zarteften und liebe 
voten Empfindungen, das edelfte Zutrauen, die reinfte Hoch⸗ 
achtung, welche ein langes Leben hindurch, in größter Tren⸗ 
ung und innigfter Naͤhe, in entgegengefehten wie in gleichen 
Strebungen, unwandelbar benfelven Bruderbund tarftellten, 
in welchem bie Weihe der Natur durch bie bes Geiſtes unb 
Gemuͤths immerfort erhöht wurde. 

Kur zwei Berhältniffe landen vielleicht noch höher, das 
was ihn fpäter mit feiner Gattin verband und die Liebe zu 
Schiller. Diefe wicderzufehen, war ber Gedanke, ber ihn 
in ben legten Stunden feines Lebens allein beichäftigte. 

Auch die alfeitige Richtung feines Geiſtes fpiegelt ſich 
in feinem Umgang und Lebensverfehr ab. Die verfchiedenften 
Geiſter nahmen feine Theilnahme in Anſpruch. Wo er nur 


1) u. a. D., &, 291. 
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höhere Kraft oder anderlefene Bildung gu finden verfichert 
war, fuchte er ſich auch durch perfünlicden Umgang zu be- 
reihen. Meinungen des Tages, Barteiungen irrten ibn 
nit. Ja felbft Richtungen, die ihm fremd und zuwider 
waren, ließ er gelten und bulbete fie in feiner Nähe, wenn 
er eben nicht handeln mußte, und Geiſt unb Herz ihn an⸗ 
fprachen. Durch Humboldt’ ganzes Leben zieht fich bie 
höchſte Fülle geiftigen Verkehrs, ein ordentlicher Lurus, eine 
Sucht alles, was auf Geiſt Anfpruch machen Fonnte, auch 
perfönlid) genofjen oder doch gefannt zu haben. Seine äußere 
Stellung fam ihm Dabei fürberlichft zu Hülfe; auch bie Zeit 
war in jeder Hinficht günftig hiefür, alles friſch, regfam und 
ſchaffend, jede individuelle Kraft anreizend und bebeutend, 
fo vieles noch erfi im Werden und Entſtehen; die Gefinnung 
weltbärgerlich, allerdings oft unvaterlänbifch genug, aber auch 
unbefangener und minder von Fleinlichen Parteiungen zer 
rifien. Die hervorragenden Dlänner der Zeit fühlten ſich 
noch wie ein Ganzes. Dann kommt aber freilich au Hum⸗ 
bold's eigne Natur in Rechnung. Diefe ächt menfchliche, 
duldſame Denfart, bie Freiheit von fo viel befangenden Vor⸗ 
urtbeilen, ein Geift, der als eine Art Repräfentant beutfcher 
Bildung angefehen werben konnte, die höchfte Empfänglichkeit, 
verbunden mit einer Hingebung, die um fo größer feyn durfte, 
weil ber Hingebende ſich immer feiner Ucberlegenheit bewußt 
blieb und fie bei jedem Anlaß in Wis, Beredſamkeit und 
Sarkasmus an den Tag zu legen vermochte. Er felbft bot 
feine ganze &eiftesfülle eben fo gern in bewegtem Geipräd 
und vertrauten Briefwechiel dem Sinzelnen bar, als in aus⸗ 
gearbeiteten Werken dem Publikum. Weit entfernt, „Ideen 
und Ausführungen für Drudichriften aufzufpeichern, überließ 
er fie vielmehr verſchwenderiſch dem nächfigelegenen Gefpräch 
oder Briefe” — auch die gehaltreichften Gedankenreihen, 
Stoff zu ben gebiegenfien Auffägen, bie es das Leichteſte 
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hier tritt und fein idealer Trieb vor Augen: bie hoch⸗ 
firebendften, ebelften Geifter waren ihm verbündet. In einem 
hohen Grabe für Liebe und Freundfchaft gemacht, füllte er 
einen wefentlihen Theil feines Lebens im trauten Umgang - 
mit erwählten Geiftern aus.” Wem feine Zuneigung, feine 
Achtung, fein Vertrauen einmal zu Theil geworben, dem 


blieb er lebenslang berfelbe. In Glück und Unglüd durfte 
man auf ihn rechnen; und auch ber Tob änderte ſolche Ge 


fühle nicht. Beſonders Heilig bielt er bie Eindruͤcke feiner 
jüngern Jahre. Auch einigen rauen blieb er durchs Leben 
mit gleicher Verehrung zugeihan. Die Namen ©. Forſter, 
F. A. Wolf, Schiller, Goͤthe, begleiten Humboldt's ganze 
Lebensbahn; fie umleuchten und erheben feine eigne, ohnehin 
ftrablende Geſtalt; und gleich unauslöfchlih if fein Name 
in die Annalen dieſer großen Freunde eingefchrieben. 

Vleber jedes andre Freundſchaftsverhaͤltniß erhob ſich — 
nah Varnhagen's Ausdrud 1) — das brüberlie. Hier 
vereinigten ſich von beider Seiten die zarteften umd liebe 
vollſten Empfindungen, das edelfte Zutrauen, die reinfte Hoch» 
achtung, welche ein langes Leben hindurch, in größter Tren⸗ 
nung und innigfter Nähe, in entgegengefegten wie in gleichen 
Strebungen, unwantelbar benfelden Bruderbund barftellten, 
in welchem bie Weihe der Natur durch die bed Geiftes und 
Gemuͤths immerfort erhöht wurde. 

Nur zwei Berhältnifie fanden vielleicht noch höher, das 
was ihn fpäter mit feiner Gattin verband und die Liebe zu 
Schiller. Diefe wicderzufehen, war ber Gedanke, ber ihn 
in den Ichten Stunden feines Lebens allein befchäftigte. 

Auch die allfeitige Richtung feines Geiſtes fpiegelt ſich 
in feinem Umgang und Lebensverkehr ab. Die verſchiedenſten 
Seifter nahmen feine Theilnahme in Anſpruch. Wo er nur. 
— — 


1) A. a. O., ©. 291. 
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höhere Kraft ober auserleſene Bildung zu finden verſichert 
war, ſuchte er ſich auch durch perſoͤnlichen Umgang zu be- 
reichern. Meinungen bed Tages, Parteiungen irrten ihn 
nicht. Ja ſelbſt Richtungen, die ihm fremd und zuwider 
waren, ließ er gelten und duldete ſie in ſeiner Naͤhe, wenn 
er eben nicht handeln mußte, und Geiſt und Herz ihn an⸗ 
fprachen. Durch Humboldt's ganzes Leben zieht fich bie 
höchſte Fülle geiftigen Verkehrs, ein ordentlicher Lurus, eine 
Sucht alles, was auf Geift Anſpruch machen Fonnte, auch 
perfönlid) genofjen oder doch gefannt zu haben. Seine äußere 
Stellung fam ihm babei förberlichft zu Hülfe; auch die Zeit 
war in jeber Hinficht günftig hiefür, alles frifch, regfam und 
ſchaffend, jede individuelle Kraft anreizend und bebeutenb, 
fo vieles noch erft im Werben und Entſtehen; die Gefinnung 
weltbärgerlich, allerbings oft unwaterländifch genug, aber auch 
unbefangener und minder von Heinlichen Partelungen zer- 
riſſen. Die hervorragenden Dlänner ber Zeit fühlten fh 
noch wie ein Ganzes. Dann kommt aber freilich auch Hum⸗ 
boldr's eigne Natur in Rechnung. Diefe ächt menfchliche, 
duldſame Denfart, bie Freiheit von fo viel befangenden Vor⸗ 
urtheilen, ein Geift, der als eine Art Repräfentant beutfcher 
Bildung angeſehen werden konnte, die höchite Smpfänglichkeit, 
verbunden mit einer Hingebung, die um fo größer feyn durfte, 
weil ber Hingebende fi) immer feiner Ücberlegenheit bewußt 
blieb und fie bei jebem Anlap in Wig, Beredſamkeit und 
Sarfasmus an den Tag zu legen vermochte. Gr felbft bot 
feine ganze Geiftesfülle eben fo gern In bewegtem Geſpraͤch 
und vertrautem Briefwechfel dem Ginzelnen dar, als in aus⸗ 
gearbeiteten Werken denz Publikum. Weit entfernt, „Ideen 
und Ausführungen für Drudichriften aufzufpeichern, überließ 
er fie vielmehr‘ verfchwenderifch dem nächfigelegenen Geſprach 
oder Briefe” — auch die gehaltreichfien Gedankenreihen, 
Stoff zu ben gebiegenflen Auflägen, die es bad Leichteſte 
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geweien wäre fogleih in vollendeter Geſtalt hinauszuſenden. 
Dies alles veranlaßte unwillführlich Einen, der ſelbſt diefen 
Umgang genoffen, 2) zu dem Ausruf: „Wie ſchade, daß er 
Teinen Eckermann gehabt!” 

Humbolde’8 Sinn für Freundſchaft und den geiftigften 
Verkehr drüdt fih uns jebt am fehönften in ben Briefen an 
feine Freunde ab, obſchon bis heute nur ein fehr Kleiner Theil 
berfelden zur Deffentlichfeit gelangt ift. Hier fpricht Die ganze 
Fülle bes Geiftes und der Bildung, die er befaß, und zwar 
in der einfachften, anfpruchlofeften Form. Ueberall Lebens 
feime, ein feltner Reichthum an lichtvollen Blicden und groß⸗ 
artigen Ideen, „die ſich bisweilen fogar In äußerer Unſchein⸗ 
barkeit gefallen, vertrauend, daß edler und feiner Sinn den 
Geiſt genugfam erkennen werbe.* Dabei verfieht er immer 
auf das Weſen deſſen einzugehen, an den er gerade ſchreibt. 
Er fpricht enthuftaftifch zu Forſter, Feitifirt mit Wolf, lebt in 
Ideen und Spekulation mit Schiller, fehildert und befchreibt 
für Göthe. — Um den Reichthum tes Geiles, den Hum- 
boldt’8 Briefe auöftrahlen, ganz würdigen zu können, müßten 
wir freilich fchon manden Schap gehoben haben, ber bis 
jept noch im Verborgiien blieb. Die Mehrzahl der Briefe 
an Wolf fehlt und noch. Bon denen an Göthe haben wir 
zur Zeit auch nur Bruchftüde.. Und was ließe ſich erwarten, 
wenn und das Gluͤck auch den Briefwechfel mit feinem Bruder 
und vielleicht einige Proben ber Briefe an feine Gattin 
fipenfen wollte, 


— — — — 
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Schon in den fruͤheſten Briefen, die wir bis jetzt von 
Humboldt beſitzen, zeigen ſich alle Eigenſchaften, die wir ſo 
eben rühmend bezeichnet haben. Es ſind ſeine Briefe an 


2) Varnhagen von Enſe, a. a. O. S. 304. 


3. 

Georg Zorfter, gefehrieben in ben Jahren 1788 — 1798. 
Literatur, Bhilofophie, Politik — find ſchon die Gegenftände, 
die Ihn vorzugsweis befchäftign. Durchaus männlich und 
fertig erfcheint er, vom erften Yederzuge, vor und. Das ger 
läutertfte Gefühl; die ganze Beinheit und Schärfe bed Ge⸗ 
fhmads und Urtheild. Yet und energifch in feinem Ideen⸗ 
freife. Freiſinn und kernhafte, vorurtbeiläfreie Geſinnung. 
Aechte und oft fehwärmerifche BVegeifterung, im Bunde mit 
Fühler Befonnenheit und Selbfibeherrfhung In der Form 
die Klarheit, die anreizende Innigkeit und dabei der feharfe, 
Falte Verſtand, der feine reifften Schriften charafterifirt. 

Georg Horfter ift, nächft feinem Bruder Alerander,, bie 
erfte gewichtige Seftalt, die wir im Bunde mit Humboldt 
begegnen. Er Ternte ihn frübzeitig in Göttingen Feunen. ’) 
Forſter's Frau war die Tochter des Philologen Heyne Mit 
beiden Gatten knuͤpfte ſich bald das innigfte Seelenband und 
namentlich mit Forſter ein höchſt intereffanter Briefmechfel. — 
Schon der Bund mit diefem charakterifirt Humboldt. Jetzt 
wiſſen wir ihn wohl zu würdigen, den edien, nach Freiheit 
ringenden, prophetifchen Geift des unglüdlichen Forfter, der 
überdies einer unferer audgezeichneiften Schriftftefler und 
Profaiften war. ‚Sein angeborner Freiſinn, genährt auf 
Reifen, die er als Knabe ſchon um die Welt gemacht, paßte 
nicht in die elendiglichen Berhältniffe bed beutfchen Neiche. 
Die Revolution brach aus, und einer unferer beſten Geifter 
ging, Schritt vor Schritt in ihren Strudel geriffen, dem 
beutjchen Baterlande verloren. Die Läfterung warf fich, wie 
es geht, mit allem Grimm auf den Unglüdlichen, 2) bis ihn 
feine herrlichen. Briefe, die feine Hinterbliebene Gattin 1829 


1) ©. oben ©. 32, | 
2) Eine ehrenvolle Ausnahme machte namentlih Fr. Schlegel 


in dem wenige Jahre nach Forſter's Tod gefchriebnen Auffag über - 


ihn und feine Schriften. Ex flieht in dem erfien Band der Charak⸗ 
teriftiten und Sritilen von A. W. und Fr. Schlegel (1801). 
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berausgab, wie neu zu Ehren brachten und ibm jedes edle 
Herz von neuem zuwendeten. °) 

Ein Züngling wie Humboldt fühlte fih im Umgang 
mit diefem freien, vorurtheilsloſen Geiſte gehoben und geRärft. 
Beide Brüder fuchten und genoßen feine Sreunbfihaft; Ale 
zander machte am Schluß feiner afademifchen Sahre mit ihm 
die befannte Reife nach England. Sie mußten ihn zwar 
feinem Geſchick überlaffen, als er blindlings in den Ocean 
der franzöfifchen Umwälzung flürgte; aber fie hielten ihn ftets 
in treuem Andenfen. Alexander brachte in öffentlichen Vor⸗ 
lefungen, die er in den zwanziger Jahren in Berlin vor ber 
glänzendften Berfammlung hielt, Forſter's Verdienſt würdigend 
in Grinnerung, und Wilhelm Tonnte fein Gefühl für den 
Freund feiner Jugend nicht befier an den Tag legen, als ins 
Dem er der Gattin die Erlaubniß eriheilte, feine Briefe in 
„dem Forſter'ſchen Nachlaß mit abdruden zu laffen. Sie fichen 
am Schluß des zweiten Bandes und find jebt auch in Hum⸗ 
bolbt’8 gefammelten Werten, B. I. S. 271 — 300 wieber 
zu finden, | 

In gewiffer Hinfiht kann man Humboldt’ Umgang 
mit Forſter ald Vorbereitung feines fpätern VBerhältniffes zu 
Schiller betrachten. Sein Charakter, fein Sinn für Freihelt 
und Bürgertum, ber ſich ſchon in den Berliner Kreifen, 
dann. im Studium Kant’d gebildet und gefählt hatte, fand 
in jenem Bunde bie feltenfle Gelegenheit, an die größten Geiſter 
ber Zeit ebenbürtig heranzureifen. | 


3) Die ſchönſte Huldigung Hat ibm Gervinus dargebracht, 
in feiner „Neueren Geſchichte der poettfchen Nationaffitteratur der 
Deutfchen.“ 3. II, 389 — 92. Wenn aber Gervinus, von Bewun- 
derun —A Forſtern nachſagt, „er ſei ein größerer Holitifer 
als die größehen, die wir fchlechiverdienter Maßen mit diefem Ramen 
beehren“, fo tput er gerape damit feinem Liebling Unrecht; ja dieſer 
würbe ſolchen Ruhm in fo trauriger Zeit gar nicht einmal haben 
auſprechen wollen. 
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Wir haben Humboldt's aäͤußred Leben während bes 
Göttinger Aufenthalts unterbrochen, und müſſen jegt auf dieſe 
Zeit wieder zurüdbliden. Im Herbft 1788 begegnen wir 
ihm auf einer Rheinreife. Borfter hatte ganz kürzlich feinen 
Aufenthalt in Mainz genommen, als Hofrath und Biblios 
ihefar bei der bortigen Univerfität. Vier Tage, „die glüd- - 
lichften, die er auf ber ganzen Reife verlebte*, brachte Hum⸗ 
boldt in der Nähe des trefflichen Horfter zu, auf das anges 
nehmfte und unerwarteifte durch Die freundfchaftliche Güte 
überrafcht, bie biefer ihm erzeigte. Forſters rau, die nach⸗ 
berige Gattin bes Schriftfieler Huber, nahm an ben geifligen 
und herzlichen Bezügen der Männer Theil, ‚Humboldt, der 
fie bewundernd einft die erfte aller Frauen genannt hat, hielt 
- fe bis an feinen Tod in höchſtem Werth. Forſter felbf gab 
dem geiftvollen Jüngling einen Brief an Friedrich Jacobi, 
den Bhilofophen, mit, den Humbolbt, rheinabwaͤrts reiſend, 
aufzuſuchen nicht verſaͤumte. | 

Jacobi’ 8 Stellung zur Philoſophie if fchon In dem 
vorangehenden Abſchnitte gedacht worden. Für unfern Freund 
war eine fo erregte Berfönlichkeit für alle Fälle lehrreich und 
wichtig. Ein Mann, der fi Kant, wie den nachfolgenden 
Eyftemen der deutſchen Philofophie, als Widerjacher ent- 
‚gegenftellte, aus fich felbft zwar ein ebenbürtiges Gebanfen- 
geflecht zu erzeugen nicht tie Kraft befaß, dennoch-Aber ale 
fühlender Denker fo reih war an Bingerzeigen und War⸗ 
nungen vor ben logiſchen und fcholaftifchen Befangenheiten _ 
der Syſtematiker — mußte Humboldt, für einige Zeit wenig» 
ſtens, gewaltig interefficen. Nicht bag ihm Jacobi's indivi⸗ 
duelles Streben auf feinem eignen Standpunkt irre gemacht 
hätte — aber fein, die allfeitigfte Kenntniß fuchender Geift 
mußte auch einem Genius biefer Art näher zu rüden wuͤnſchen 
und fih von dem, was ein fo benfender Kopf barbieten 
konnte, fo viel aneignen, als ſich nur immer mit feinem eignen 
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vertrug. Schon. bier zeigte fh Humboldt durchaus nicht 
als auöfchließenden Kantianer; das denkende Individuum 
galt ihm höher als das Syſtem, ja vieles Einzelne in Ja⸗ 
cobi's Weiſe mochte ihn befonderd anziehen, namentlich die 
Harmonie, die zwifchen ber Denkweiſe und der ganzen Per⸗ 
fönlichkeit Jacobi's Statt fand, fo wie die eigenthümliche 
Art, mit welcher er, auch darin unter ben Dentichen vorzugs⸗ 
weis an bie Alten erinnernd, feine Ideen durch Fünftleriiche 
Darftellung ind Leben einzuführen fuchte.- 

Den 31. Oktober fam Humboldt nad) Bempelfort, dem 
befannten gaftlichen Ort gleich bei Düffeldorf, wo Jacobi 
bie fihönern Monate bed Jahres zuzubringen pflegte, und 
am 8. des folgenden Monats traf er wieder zu Göttingen 
ein. Borfter fchrieb am 10. an Jacobi, der ſchon feine Freude 
über den Empfohlenen gemeldet hatte: „Humboldt hat mir 
‚verfprochen, im Frühling wieder zu kommen. Sind wir 
[Forſters] dann noch nicht bei Ihnen gewefen, und er gefällt 
mir noch wie damals, ald Ste Ihren Brief fchrieben, fo muß 
er mit. Ich babe fir Göttingen einen recht wadern Jungen 
an ihm Fennen gelernt. Rod hat ber Baullenzer nicht 
gefchrieben." *) - 

Doch ſchon am felbigen Tage berichtete Humboldt aus 
Göttingen feinem lieben Forfter den Verlauf der Reife. Zu- 
erft dankt er für die gütige Aufnahme, die er bei ihm ger 
funden und die ihm feinen Aufenthalt in Mainz fo angenehm 
gemacht Hatte. Sie gewähre ihm auch eine frohe Ausſicht 
für die Zukunft, da er fih mit der Fortdauer biefer freund» 
ſchaftlichen Befinnungen fchmeicheln dürfe. „Es iſt ein großes 


.,„D In ©. Forſtex's Briefwechſel. 2 Theile. Leipzig, 1829. In 
biefer Sammlung befinden fih außer den Forſter'ſchen Briefen auch 
andere, die uns bier intereffiren, nämlich die von Jacobi und von 
Heyne an ihn. Ich weile hier ein für allemal darauf hin, weil ih 
bie ginzefnen Briefftellen, wo es thunlich, immer nach dem Datum 
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und edles Bergnügen, fid) von Männern, bern Kopf und 
Herz gleich tiefe Achtung einflößen, einiger Aufmerffamfeit 
gewürdigt zu jehen; und biefed Vergnügen, in wie hohem 
Grade ließen Sie es mich nicht genießen! Ich Tann es Ihnen 
wahrlich nicht befchreiben, wie ftark und wohlthätig die gütige 
Art auf mich wirkte, mit der Sie wich bei meiner erfien . 
Bekanntſchaft mit Ihnen empfingen, wie bie Freundſchaft 
und — ich darf es fagen — das Vertrauen, dad Sie mir 
hernach erwiefen! Sen Sie aber gewiß überzeugt, mein 
Theurer, daß es mir ewig unvergeplich fein wird, und daß 
nie ber Wunſch in mir erflidt werben wird, Ihnen nur Ein- 
mal zeigen zu können, Daß ich fo gütiger und freundfchafte- . 
voller Sefinnungen immer würbiger zu werben ſuche.“ — 
Dann erzählt er den Eindruck der weitern Reife, und zwar 
eigentlich nur den, welchen Jacobi. auf ihn machte. Won 
Mainz ging er den Rhein hinunter nach Aachen und Düffel» 
borf. Im Aachen blieb er zehn Tage, weil Dohm, einft fein 
Lehrer, 2) und ber vielleicht darum nach mehr Freundſchaft 
für ihn babe, ihn nicht eher fortlafien wollte, da er ihn 
freilich nun wohl gewiß in mehreren Jahren nicht wieder- 
feben werde. . Dohm wear In jener Zeit als Geh. Kreid- 
bireftorialrath und Geſandter Preußens am nieberrheinifche 
werphälifchen Kreife angeftellt und zwar zu jener Zeit bes 
fonders mit der Aachener Verfafiungsangelegenheit, ſpäter, 
mit den Lürticher Händeln befhäftigt. Humboldt fah ihn 
doch im nächften Jahre noch einmal, dann aber wirklich erft 
nach mehr als 25 Jahren wieder. — Jacobi,“ fährt er 
nun fort, empfing mich mit ber größten und unerwartetften 
Freundſchaft, mit einer Freundſchaft, die mich ſtolz gemacht 
haben würde, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich fie allein 
Ihrer gütigen Empfehlung dankte. Ic wohnte bei ihm, 
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vertrug. Schon. bier zeigte fih Humboldt durchaus nicht 
als ausfchließenden Kantianer; das benkende Individuum 
galt ihm höher als das Syſtem, ja vieles Einzelne in Ja⸗ 
eobi's Weiſe mochte ihn befonbers anziehen, namentlich die 
Harmonie, die zwifchen der Denkweiſe und der ganzen Ber- 
ſoönlichkeit Jacobi's Statt fand, fo wie die eigenthümliche 
Art, mit welcher er, auch darin unter den Deutfchen vorzugs⸗ 
weis an bie Alten erinnernd, feine Ideen durch Fünftleriiche 
Darfiellung ind Leben einzuführen fuchte.- 

Den 31. Dftober fam Humboldt nad) Bempelfort, dem 
befannten gaftlichen Ort gleich bei Düffeldorf, wo Jacobi 
die fchönern Monate des Jahres zuzubringen pflegte, und 
am 8. des folgenden Monats traf er wieder zu Göttingen 
ein. Forſter fchrieb am 10. an Jacobi, der fchon feine Freude 
über den Empfohlenen gemeldet hatte: „Humboldt hat mir 
‚verfprodhen, im Frühling wieder zu fommen. Gind wir 
[&orfter8] dann noch nicht bei Ihnen gewefen, und er gefällt 
mir noch wie damals, ald Sie Ihren Brief fchrieben, fo muß 
er mit. Ich habe in Göttingen einen recht wadern Jungen 
an ihm Fennen gelernt. Noch hat ber Faullenzer nicht 
gefchrieben. “ *) | . 

Do ſchon am felbigen Tage berichtete Humboldt aus 
Göttingen feinem lieben Forſter den Verlauf ber Reife. Zu⸗ 
erft danft er für die gütige Aufnahme, die er bei ihm ge⸗ 
funden und die ihm feinen Aufenthalt in Mainz fo angenehm 
gemacht hatte. Sie gewähre ihm auch eine frohe Ausſicht 
für die Zufunft, da er fich mit der Fortdauer biefer freund⸗ 
ſchaftlichen Befinnungen fehmeicheln dürfe. „Es ift ein großes 


-,„ DB In 9. Forſter's Briefwechſel. 2 Theile. Leipzig, 1829. In 
dieſer Sammlung befinden fih außer den Forſter'ſchen Briefen au 
andere, bie uns hier intereffiren, nämlich vie von Jacobi und von 
Heyne an ihn. Ich weile hier ein für allemal darauf hin, weil ich 
bi ginzefnen Briefftellen, wo es thunlich, immer nach dem Datum 
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und edles Vergnügen, fi von Männern, deren Kopf und 
Herz gleich tiefe Achtung einflößen, einiger Aufmerkfamfeit 
gewürdigt zu: ſehen; und dieſes Vergnügen, in wie hohem 
Grade ließen Sie es mich nicht genießen! Ich kann es Ihnen 
wahrlich nicht befchreiben, wie ſtark und wohlthätig die gütige 
Art auf mich wirkte, mit ber Sie wich bei meiner erfien . 
Befanntihaft mit Ihnen empfingen, wie bie Freundfchaft 
und — ich darf ed fagen — das Bertrauen, das Sie mir 
hernach erwielen! Sein Ste aber gewiß überzeugt, mein 
Iheurer, daß es mir ewig unvergeßlich fein wird, und daß 
nie der Wunſch in mir erfiidt werben wird, Ihnen nur Ein- 
mal zeigen zu Tönnen, Daß ich fo gütiger und freundfchafte-- 
voller Sefinnungen immer würbiger zu werben ſuche.“ — 
Dann erzählt er den Eindruck der weitern Reife, und zwar 
eigentlich nur den, welchen Jacobi. auf ihn machte. Won 
Mainz ging er den Rhein hinunter nach Aachen und Düffel 
dorf. In Machen blieb er zehn Tage, weil Dohm, einft fein 
Lehrer, 2) und der vielleicht darum nach mehr Freundſchaft 
für ihn babe, ihn nicht cher fortlafien wollte, da er ihn 
freilich nun wohl gewiß in mehreren Jahren nicht wieber- 
fehen -werde. - Dohm war in jener Zeit als Geh. Kreis⸗ 
direktorialrath und Gefandter Preußens am niederrheiniſch⸗ 
weitphälifchen Kreiſe angeftellt und zwar zu jener Zeit bes 
fonderd mit der Aachener Verfafiungsangelegenbeit, fpäter, 
wit den Lürticher Händeln befhäftigt. Humboldt fah ihn 
doch im nächften Jahre noch einmal, dann aber wirklich erſt 
nach mehr ale 25 Jahren wieder. — „Jacobi,“ fährt er 
num fort, empfing mich mit der größten und unerwarteiften 
Freundſchaft, mit einer Freundſchaft, die mich ſtolz gemacht 
haben würde, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich fie allein 
Shrer gütigen Empfehlung dankte. Ich wohnte bei ihm, 
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geweſen wäre fogleich In vollendeter Geſtalt hinauszuſenden. 
Dies alles veranlapte umviführlih Einen, der felbft diefen 
Umgang genoffen, 2) zu dem Ausruf: „Wie ſchade, daß er 
Teinen Edermann gehabt!“ 

Humboldt's Sinn für Freundſchaft und den geiftigften 
Verkehr drüdt fih und jeht am fihönften in ben Briefen an 
feine Freunde ab, obſchon bis heute nur ein fehr Heiner Theil 
derfelben zur Deffentlichkeit gelangt it. Hier fpricht Die ganze 
Fülle des Geifted und ber Bildung, die er befaß, und zwar 
in der einfachften, anfpruchlofeften Borm. Ueberall Lebens- 
feime, ein ſelmer Reichthum an lichivollen Bliden und groß⸗ 
artigen Ideen, „bie fi bisweilen fogar in äußerer Unfcheinz 
barkeit gefallen, vertrauend, daß Edler und feiner Sinn den 
Geiſt genugfam erkennen werde.“ Dabei verfteht er immer 
auf das Wefen beffen einzugehen, an den er gerade fchreibt. 
Er fpricht enthuftaftifch zu Forſter, Fritifirt mit Wolf, Tebt in 
Feen und Spekulation mit Schiller, fehildert und befchreibt 
für Göthe. — Um den Reichthum des Geiſtes, den Hum⸗ 
boldt's Briefe ausftrahlen, ganz würdigen zu Fünnen, müßten 
wir freiftch ſchon manchen Schat gehoben haben, der bis 
jegt noch im Berborgnen blieb. Die Mehrzahl der Briefe 
an Wolf fehlt uns noch. Bon denen an Göthe Haben wir 
zur Zeit auch nur Bruchftüde.. Und was ließe ſich erwarten, 
- wenn und bas Glüd auch den Briefwechſel mit feinem Bruder 
und vielleicht einige Proben ber Briefe an feine Gattin 
ſchenken wollte. 


———— — —— — —— 


Schon in den früheſten Briefen, die wir bis jetzt von 
Humboldt beſitzen, zeigen ſich alle Eigenſchaften, die wir ſo 
eben rühmend bezeichnet haben. Es ſind ſeine Briefe an 


2) Varnhagen von Enſe, a. a. O. S. 304. 








13. 

Georg Forſter, gefehrieben in den Jahren 1788 — 1798. 
Litteratur, Philoſophie, Politik — find ſchon die Gegenftände, 
bie Ihn vorzugsweis beſchäftigen. Durchaus männlich und 
fertig erfcheint er, vom erften Yeberzuge, vor und. Das ges 
läutertfte Gefühl; Die ganze Beinheit und Schärfe des Ge⸗ 
ſchmacks und Urtheild. Feſt und energifch in feinem Ideen⸗ 
freife. Freiſinn und kernhafte, vorurtheiläfreie Geſinnung. 
Mechte und oft fchwärmerifche Begeifterung, im Bunde mit 
Fühler Befonnenbeit und Selbftbeherrfhung In der Form 
die Klarheit, bie anreizende Innigkeit und dabei der fcharfe, 
kalte Verſtand, ber feine reifften Schriften charafterifirt. 

Georg Horfter ift, nächft feinem Bruder Alerander, bie 
erfte gewichtige Geftalt, die wir im Bunde mit Humboldt 
begegnen. Gr Iernte ihn frühzeitig in Göttingen Eeimen. ') 
Forſter's Fran war die Tochter des Philologen Heyne. Mit 
beiden Gatten Inüpfte ſich bald das innigfte Seelenband und 
namentlich mit Horfter ein höchſt intereffanter Briefmechfel. — 
Schon der Bund mit dieſem charakterifirt Humboldt. Gebt 
wiffen wir ihn wohl zu würbigen, den edlen, nach Freiheit 
ringenden, prophetifchen Geift des unglüdlichen Forſter, der 
überbie8 einer unferer ausgezeichnetſten Schriftfteller und 
Proſaiſten war. Seiu angeborner Freiſinn, genährt auf 
Reifen, die er als Knabe fehon um bie Welt gemacht, paßte 
nit in die elendiglichen Verhältniffe des beutfchen Reiche. 
Die Revolution brach aus, und einer unferer beſten Geifter 
ging, Schritt vor Schritt in ihren Strubel gerifien, dem 
deutſchen Vaterlande verloren. Die Lafterung warf fi, wie 
ed geht, mit allem Grimm auf ben Unglüdlichen, 2) bis ihn 
feine herrlichen. Briefe, die feine Hinterbliebene Gattin 1829 


1) S. oben ©. 32. 

2) Eine ehrenvolle Ausnahme machte namentlih Fr. Schlegel 
in dem wenige Jahre nach Forſter's Tod gefchriebnen Auffab Über - 
ihn und feine Schriften. Er flebt in dem erſten Band ver Charak⸗ 
teriftiten und Kritilen von A. W. und Fr. Schlegel (1801). 
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vertrug. Schon. Bier. zeigte fh Humboldt durchaus nicht 
als ausſchließenden Kantianer; das denkende Individuum 
galt ihm höher als das Syſtem, ja vieles Einzelne in Ja⸗ 
eobi's Weiſe mochte ihn befonders anziehen, namentlich die 
Harmonie, die zwilchen der Denkweiſe und der ganzen Per- 
fönlichkeit Jacobi's Statt fand, fo wie die eigenthümliche 
Art, mit welcher er, auch darin unter ben Deutfchen vorzugs⸗ 
weis an die Alten erinnernd, feine Ideen durch Fünftleriiche 
Darfielung ins Leben einzuführen fuchte.- 

Den 31. Oftober fam Humboldt nad Benpelfort, dem 
befannten gaftlichen Ort gleich bei Düffeldorf, wo Jacobi 
bie fchönern Monate bed Jahres zuzubringen pflegte, und 
am 8. des folgenden Monats traf er wieder zu Göttingen 
ein. Borfter fohrieb am 10. an Jacobi, der ſchon feine Freude 
über- den Empfohlenen gemeldet hatte: „Humboldt hat mir 
verſprochen, im Yrühling wieder zu kommen. Sind wir 
[Forſters] dann noch nicht bei Ihnen geweien, und er gefällt 
mir noch wie damals, ald Sie Ihren Brief fchrieben, fo muß 
er mit. Sch habe ir Göttingen einen recht wadern Zungen 
an ihm Fennen gelernt. Noch hat ber Faullenzer nicht 
gefchrieben.* *) - 

Do ſchon am felbigen Tage berichtete Humboldt aus 
Göttingen feinem lieben Forſter den Verlauf der Reife. Zu- 
erft dankt er für Die gütige Aufnahme, die er bei ihm ges 
funden und die ihm feinen Aufenthalt in Mainz fo angenehm 
gemacht Hatte. Sie gewähre ihm auch eine frohe Ausſicht 
für die Zufunft, da er fih mit der Fortdauer biefer freunds 
ſchaftlichen Geſinnungen fehmeicheln bürfe. „Es if ein großes 


.,„,D In ©. Sorfler’s Briefwechſel. 2 Theile. Leipzig, 1829. In 
dieſer Sammlung befinden ſich außer den Forſter'ſchen Briefen au 
andere, die ung hier intereffiren, nämlich vie von Jacobi und von 
Heyne an ihn. Ich weile bier ein für allemal darauf hin, weil ih 
bie einzelnen Briefftellen, wo es thunlich, immer nach dem Datum 
citire. . 
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und edled Vergnügen, fi) von Männern, deren Kopf und 
Herz gleich tiefe Achtung einflößen, einiger Aufmerkſamkeit 
gewürdigt zu: jehen; und dieſes Vergnügen, in wie bohem 
Grade ließen Eie es mich nicht genießen! Ich Fann es Ihnen 
wahrlich nicht befchreiben, wie ſtark und wohlthätig Die gütige 
Art auf mich wirkte, mit der Sie mich bei meiner erfien . 
Befanntihaft mit Ihnen empfingen, wie die Freundſchaft 
und — ich darf es fagen — das Bertrauen, das Sie mir 
hernach erwiefen! Sein Sie aber gewiß überzeugt, mein 
Iheurer, daß ed mir ewig unvergeßlich fein wird, und daß 
nie ber Wunſch in mir erflidt werben wird, Ihnen nur Ein- 
mal zeigen zu fönnen, daß ich fo gütiger und freundfchafts- 
voller GSefinnungen immer würbiger zu werben ſuche.“ — 
Dann erzählt er den Eindruck der weitern Reife, und zwar 
eigentlich nur den, welchen Jacobi auf ihn machte. Von 
Mainz ging er den Rhein hinunter nach Aachen und Düffel» 
dorf. In Aachen blieb er zehn Tage, weil Dohm, einft fein 
Lehrer, ?) und ber vielleicht darum nach mehr Treundichaft 
für ihn babe, ihn nicht eher fortlaften wollte, Da er ihn 
freilich am wohl gewiß in mehreren Jahren nicht wieder» 
ſehen werde. Dohm war in jener Zeit als Geh. Kreis- 
direktorialraih und Gefantter Breußend am nieberrheinifche 
weſtphaͤliſchen Kreife angeftellt und zwar zu jener Zeit bes 
fonderd mit der Aachener Verfafiungsangelegenheit, fpäter , 
mit den Lürticher Händeln beſchaͤftigt. Humboldt fah ihn 
doch im nächſten Sabre noch einmal, dann aber wirklich erſt 
nach mehr als 25 Jahren wieder. — „Jacobi,“ fährt er 
nun fort, empfing mich mit der größten und unerwarteiften 
Freundfchaft, mit einer Freundſchaft, die mich flolz gemacht 
haben würde, wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich fie allein 
Ihrer gütigen Empfehlung dankte. Ic wohnte bei ihm, 
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aber obne die Bermitielung eines Mainzerd wäre ex wohl 
ſchwerlich mit einem fo eigentlichen Berliner, ald ich Bin, 
mit einem Freunde Engel’8, Herzens, Bieſter's und fo vieler 
anderer AntisJacobiten fo nahe zufammen getreten. Ich bin 
Ihnen in der That herzlich für feine Bekanntſchaft verbunden. 
Sein Umgang war mir über alles intereffant. Er iR ein 
fo vortrefflicher Kopf, fo reich an neuen, großen und tiefen 
Ideen, die er in einer fo lebhaften, fchönen Sprache vorträgt; 
fein Charakter fcheint fo edel zu fein, daß ich in der That 
nicht entfcheiben mag, ob er zuerft mein Herz oder meinen 
Kopf gewonnen hat.“ Gin Briefwechfel, den ihm Jacobi 
verfprochen, ſoll die eingeleitete Verbindung unterhalten. 

Das if das ältefte Blatt, das wir, mit fidherm Datum, 
ME jest von Humboldt beſitzen. Schon im nächften ber uns 
erhaltenen Briefe an Forſter — 14. März 1789 — macht 
- er doch feine Einwendungen über bie Art, wie Jacobi, als 
Philoſoph, das UWeberfinnliche faſſen zu fönnen meinte. °) 
Diefer gab gerade damals die zweite Auflage feiner „Briefe 
über Spinoza“ heraus und fendete feinen Freunden die ein» 
zelnen Beilagen, mit benen er fie vermehrte, zu. Humboldt 
empfing die lebten dieſer Stüde während einer Krankheit, 
die er diefen Winter zu überftchen hatte, und erflärte beſon⸗ 
ders bie allerlegte für meifterhaft, Weberhaupt lebt er noch 
in einem gewiflen Enthuflasmus für Jacobi. „Sein Briefe 
wechſel,“ fagt er, „macht mir fehr viel Freude. Er if fo 
außerordentlich freundfchaftlih gegen mid; und unleugbar 
it er do ein Mann von ungewöhnlichen @eifteöfräften, 
. und von einem fehr edlen, wahrhaft großen Charakter. Die 
fleinen Schwächen derer bemerken zu wollen, if mir immer 
bei wahrhaft fhäßungswürdigen Rannern ein ſehr verach⸗ 
tungemwertäed Geſchaͤft.“ — 


3) Ich habe die Stelle ſchon oben ©. 66 eingefügt, 
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Der übrige Theil dieſes Briefes gebt Forfler ſelbſt an 
und zwar einen Auffab deſſelben üler bie engliſche Litteratur 
vom 3. 1788 in Archenholz's brittifchen Annalen, über ben 
er fi von Humboldt ein aufrichtige® Urtheil erbeten hatte. 
Mit wenig Worten fprach biefer ein fehr gewichtiges aus. 
„Aufjäge über Literatur haben ihre eigne Schwierigkeit. 
Bei einem Fleinen Borrath-von Materialien erhalten fie ein 
magred, armfeliges Anfeben, bei einem großen, wie ich glaube, 
daß Sie vor ſich hatten, iſt es fo ſchwer, die richtige Aus⸗ 
wahl zu treffen und man geräth fo leicht in Gefahr, nicht 
mehr als ein Ramenregifter zu liefern. Darum hat mir bie 
Darftellung in Ihrem Aufſatz fo meifterbaft gefchienen. Es 
geht alles fo in einer Reihe, an einem fo Fünftlich gefponnenen - 
Baden fort, ohne daß man boch in irgend einer Stelle die 
Kunft bemerkt, die dazu gehörte, ihn fo zu fpinnen. Vor⸗ 
zügli hat mir die Art gefallen, wie Eie den Einfluß des 
brittifchen Rationalgeiftes auf die Litferatur zeigen. ine 
Kenntniß der neueften Schriftftellee eined Landes, . ihrer 
Schriften u. f. f. kann immer ganz intereffant fein, aber der 
raifonnirende Lefer verlange Doch mehr; er will wiflen, warum 
die Schrififieller in diefem Lande gerade in diefem und feinem 
anderen Geifte ſchrieben, warum gerade dieſe Zweige ber 
Litteratur, und Feine andere blüheten? und das, bünft mi 
doch, haben Sie vortrefflih entwickelt. Die Stelle vom 
Religionszuftande in England if ganz in dem Geifle ges 
fehrieben, in dem ich jebt recht vieles gefchrieben wünſchte.“ 

Seit dem Sommer 1789 war Humboldt wenig 
mehr in Böttingen, fondern meift fon auf. Heinern und 
größern Reifen in und außer Deutfchland begriffen. Zunächft 
it ein Beſuch in Hannover zu erwähnen, wo er zwar ſchon 
früher perfönlicy befannt war, diesmal aber befonderd mit 
Friedrich Jacobi zufammentraf. Den Tag vor feiner Abreife 
dabin (20. Zuni) verfpricht er Forſtern volftändige Nachricht 
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von biefem Rendezvous zu geben und fügt für diefen felbft 
nur den Wunfch bei, daß er doch ja feine Geſundheit ſchonen 
möge, „Auch das bischen Genuß dieſes Erdenlebens if 
doc) fo viel immer wertb, und wie viel mehr die reiche 
Gelegenheit zu wirken“ — eine Yeußerung, die wir her⸗ 
vorbeben, weil fie, gerade fo gefaßt, Faum jemals bei Hum⸗ 
boldt wieder zu finden fein möchte, 

Er genoß in Hannover fünf fehr vergnügte Tage, wo⸗ 
von er das Meifte allerdings auf Jacobi's Anweſenheit, 
Einiges Doch auch auf Hannover felbft rechnet. Er ſchraͤnkte 
füch diesmal abfichtlih auf wenige Gefellihaften ein, und unter 
den Berfonen vom erften Range fah ihn Niemand ald eine 
Grau von Wangenheim, in deren Haus er auch Jacobi ein⸗ 
führte. Den größten Theil des Tags brachte .er bei diefem 
zu und mit ihm beſuchte er Die Rehberg, Brandes, Zimmer» 
mann und was ihnen fonft von dortigen Notabilitäten von 
Snterefie war. Rehberg war, ohne Zweifel, Die bedeutendſte 
Perſoönlichkeit in jenem Kreife. Auch er huldigte der kritiſchen 
Philoſophie und war außerbem ein Mann von feltenem po⸗ 
litiſchem Scharffinn — deſſen Schriften, in ihrer trefflichen 
Auswahl und Zufammenftellung, noch heute zu dem Bellen 
gehören, deſſen wir uns in politifcher Literatur rühmen 
fönnen. In Ruhe und Sicherheit, den philofophifchen und 
romantifchen Phantasmen neurer Zeit gegenüber, ähnelte er 
Humboldt fehr, wie er diefen auch in feinen durchaus edlen. 
Sefinnungen glich, wogegen er freilich in einer gewiflen Falten 
Abgefchloffenheit gegen jede andre Seiftesrichtung und in dem 
beinahe völligen Mangel an höherem Kunftgefhmad mit 
Humboldt gar Keinen Vergleich darbietet. „Am nächſten,“ 
fo fchrieb dieſer, gleich nad) der Rüdfehr von diefer Ercur- 
fion, an Forſter, 4) „it Jacobi, wie Sie fi leicht denken 


—— 





4) 1. Juli 1789. 
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können, mit Rehberg zuſammen gefommen. Die erfle Unter⸗ 
reduhg war ziemlich Falt, und für zwei fo trefflicde Köpfe 
auch ziemlich leer. Aber ſchon bei der zweiten thaute, nad) 
Jacobi's Ausdruck, Rehberg auf, und alle die übrigen Tage 
bindurdy war er fehr heiter, offen und freundſchaftlich.“ Sie 
redeten Jacobi zu, auch ben befannten, feiner Gitelfeit wegen 
berüchtigten "Ritter Zimmermann . zu. befuchen, was jener 


hinterher auch nicht bereute, obfchon fie eigentlich in Fehde 


lagen. Jatobdi gefiel Damals fehr in Hannover und Hum- 
boldt Außert, daß er wenige Menichen gefehen, die fo viel 
turch die perfönfiche Befanntfchaft gewonnen als diefer. Gin 
gewifler Stolz, ber freilih unverfennbar an ihn fei, doch 
mehr von dem Werth herrühre, den er auf feine Ibeen lege, 


und gar nicht won Forderungen, bie er für feine Berfon . 


mache, äußere fih auch weit weniger im Umgang als in 
feinen Schriften. .Ueberhaupt wußte der Züngling Humboldt 
den oft fo grießgrämigen, einfeltig urtheilenden Jacobi etwas 
verföhnlicher zu flimmen. So bradte er ibm auch über 


Bieter, von welchem er In fehr hartem Ausdrud gefprochen, 


eine befire Meinung bei. „Ich,“ fagt Humboldt Cin demfelben 
Briefe an Forſter), „ber ich über Bieſter ganz anderd benfe, 
und vielleicht bald auch in einen näheren Verhaͤltniß mit 
ihm ſtehe, 5) wollte dies für die Zukunft verhüten und fchrieb 
ihm geradezu meine der feinigen völlig entgegengefegte Mei⸗ 
nung.“ Es verfehlte dies die Wirkung nicht. — Bei Frau 
v. Wangenheim war einen Mittag der ganze Kreis fehr 
heiter zufammen. Brandes — bier ohne Zweifel jedesmal 
der Füngere,. ber dem ältern in der Guratel ber @ötlinger 
Univerfität folgte und ſich Auch als Schriftfteller, befonderd 
gegen die franzöfifhe Revolution, Ramen gemacht hat — 


— 


5) Auf was für ein muthmaßliches Verhältniß hier angeſpielt 
iR, liegt im Dunkel. 


Schlefier, Erinn. an Humboltt. 1. - 6 
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Rehberg, Graf Hardenberg, Wallmoden ıc. ıc. waren babei. 
Da überfürzten fi Raifonnement und Wis. „Borzäglich 
mußte ich,“ fept Humboldt hinzu, „ald Campe's ehemaliger 
Zöglina immer mit Gegenſtand ded Geſpräché fein.“ 

Nachdem Tr jo Yorftern von allen dortigen Borfällen 
trenlich in Kenntniß gefeßt Hatte, fommt cr auf die neueſten 
Erjcheinuagen der Litteratur. Im Meßkatalog war ihm wicht 
viel Befondred aufgefallen. Bon der auswärtigen Litteratur 
reizte Barthelemy's Anacharſis, den furz darnach Bieſter in 
einer guten Meberfegung auch in Deutfchland verbreitete, feine 
Aufmerkfamfeit am meiſten. Richt blos dieſes andgezeichnete 
Werk, fondern auch Düpaty’s Briefe tiber Italien, die Forſter 
ins Deutſche übertragen hatte, nimmt er gegen Jacobi's Abs 
urtheil in Schutz. Düpaty, fagt er, fei als Schriftfteller, 
nicht als Befchreiber anzuſehen. Man müfle immer den 
Manu vor Augen haben, feinen hellen eindringenden Bers 
ſtand, feine lebhaſte Bhantafie, fein glühendes Gefühl für 
altes, was die Menfchheit intereflirt. Forſter's Uebertragung 
fand Humboldt ganz gemialifh. Nur bie und da glaubte 
er Kleinigkeiten bemerkt zu haben, die ihm ewtichlüpften, eine 
unrichtige Metapher, ein falfch zufammengeftelltes Bild. 

In folcher Feſtigkeit und Reife land der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Züngling Männern gegenüber, die ſchon zu den be- 
deutendften unſrer Litteratur zählten. So gewichtig find feine 
oft nur ganz gelegentlich bingeworfnen Bemerkungen. Ueber⸗ 
haupt enthalten Humboldt's Briefe und Werke einen ſo 


reihen Schatz der trefflichſten Charalteriſtilen, der unver 


gänglichften Urtheile, daß ſchon aus ihnen allein ſich eine 
fehr anfehnliche Blumenkeje zufammenfügen ließe. Wir müffen 
darin freifich, fehon des Raumes wegen, große Enthaltfamfeit 
üben. Doc unfer Zweck if auch hauptfählih, auf dieſe 
Duelle hin zu weifen, fie in manchem Betracht Ju erläutern, 
aus ihr felbft aber nur das vorzüglid Charalteriſtiſche 
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hervorzuheben, wozu wir allerdings das Meiſte rechnen, was 
ans feiner früheren Lebenszeit herruͤhrt, weil es, abgeſehen 
von feinem beſondern Werthe, zugleich Humbolbr’s- geiftige 
Entwidlung und den Punkt, von welchem er ausging, vor 
Augen führt. 


Gleich darnach follten größere Ereigniſſe, als bie Littes 
rarifche Debatte in dem erregten Kreife einer einzelnen deutſchen 
Stabt, die Aufmerkſamkeit des Juͤnglings in Anſpruch nehmen. 
In der Hauptfiadt Frankreichs hatte die politische Krifis eine 
folche Höhe erreicht, daß jede Stunde ein entfcheidender Echlag 
erwartet werben Eonnte. Die aufgereiste Stimmung der 
Hauptſtadt, Die drohende Stellung der Rational-Verfammlung 
zu Verſailles — die, von Mirabeau geleitet, dem Hofe ſchon 
im Monat Juni Troß geboten — alles dies hätte die ver: _ 
trauten Rathgeber des Königs noch zur rechten. Zeit warnen 
folfen. Doch die verbiendete Bartei von Prinzen und Arie 
ftofraten complottirte von neuen. Dan läßt Truppen gegen 
Baris anrüden. Necker, der Liebling bes Volkes, wirb aus 
dem Minifteriun verabfchiedet und bed Reiches verwieſen. 
Sofort nahın die Revolufion Ihren Anfang. Man griff in 
Baris zu den Waffen, die franzöfiichen Garden weigerten 
ſich, gegen ihre Mitbürger zu kämpfen. Mit den Sıurm 
der Baflille war ber Sieg des Volkes entſchieden. 

Ginzelne gab es doch auch in Deutfchland, bie ſchon 
ein wachfames Auge auf die Weltverhältniffe richteten - und 
"den berannahenden großen Umfchwung der Dinge fogar mit 
Sehnſucht erwarteten. Wenige wohl, mit einem ſolchen En⸗ 
thuftasmus, wie J. H. Campe, ben wir fon als Erzieher 
Humboldt's früher erwähnten. Campe hatte feit einigen 
Fahren in Braunſchweig, unter einer Regierung, die noch 
im Ruf einer gewiflen Sreifinnigfeit fland, einen huͤbſchen 

* 


84 


Boften, nämlich ein dortiged Canonikat, nnd außertem den 
Hofrathötitel erhalten. Zugleich ftand er einer Buchhandlung 
vor und genoß als Berfaffer vieler Kinderjchriften und Reiſe⸗ 
befchreibungen immer zunehmende Popularität. Bon Zeit 
zu Zeit pflegte er feine Gejundheit durch eine Reife zu ſtärken. 
Sept, im Zuli 1789, beichloß er einen ſchnellen Ausflug nadı 
Baris zu machen, mit Dem ausgejprochnen fehnlidhen Wunſche: 
„ber Leichenfeier des franzöfiihen Despotismug 
beizuwohnen.* In wenig Tagen war er reifefertig, und 
hatte jogar noch. die Freude, ein paar jehr willfomnene Ge⸗ 
fährten dazu zu finden.?) Der Eine von diefen war Wilhelm 
von. Humboldt, der, gerade am Schluß feines akademiſchen. 
Lebens, ſich jeht in ber weitern Welt umzujehen wünfchte. 
Was founte ihm anreizender fein, ald Baris in dieſem Augen⸗ 


1) Campe veröffentlichte die Anfchauungen und “Ergebnifie 
diefer Reife kurz darnad in zwei Werken, die man noch heute mit 
Nupen und Intereſſe Liest. Das erfle waren „nie Briefe aus 

aris zur Zeit der Revolution geſchrieben,“ Die no im 
elbigen Jahre, und im folgenden in 2ter und 3ter Auflage erfchienen. 
Sie ergehen fih hauptfächlich in Schilderung der neueflen Begrben- 
heiten vom Monat Juni au, geben Berichte deffen, was er mit eignen 
Augen gefchen, erörtern die Urfachen diefer Revolution und Enüpfen 
daran eine Menge Betrachtungen, offenbar mit dem Zwed, in 
Deutſchland eine unbefangnere 9 diefer Borfälle zu be⸗ 
. wirten. Auch die zweite Schrift erfchien mit feinem Ramen: „Reife 
von Braunfhweignad Paris im Heumonat1789. Braun- 
ſchweig, 1790” (dann auch im VIII. Theile feiner Sammlung in- 
terefianter Neifebefchreibungen für die Jugend). Befonders Yier 

iebt er, in Briefen an feine Tochter und Auszügen aus feinem 

agebuch, die Einzelheiten diefer Reife bis zum Anfang des Aufent- 
baltes in Paris. Beide Werke zeichnen ih durch großen, für 
jene Zeit bemerlenswerthen Freimuth aus. Daß er erhipt von diefer 
Neuerung ſprach, nur die Kichtfeite des Umfchwungs und des frans 
jagen Charakters erfannte, die herannahende Änarchie dagegen 

aum verfpürte, darf und gar nicht wundern. Die Mehrzahl der 
Zeitgenoffen, befanders der Deutfihen, verfiand entiweder diefe Be⸗ 
Gebenpeiten gar nicht, oder war mehr und minder berauſcht von 
hnen. Aud Campe ward bitter enttäufcht, als die Sache der Freiheit 
fo gräßlich vergiftet wurbe, auch er wandte ſich mit Abfcheu davon 
ohne deshalb, wie fo Biele, den Glauben an die großen europäifchen 
Folgen dieſes Umſchwungs zu verlieren. 

Die beiden Campe'ſchen Schriften dienen uns zugleich als Quelle 
für den fo intereffanten Abfchnitt des Humboldt'ſchen Lebens. 
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blide, da noch dazn eine fo günftige Gelegenheit für das 
Unternehmen fich darbot. 

Campe ſelbſt drüdt fi alfo uͤber feine Reiſegenoſſen 
aud:_„Zwei Freunde, Hr. v. H. und Hr. W. wünfchten ihn 
ju begleiten; und ihre Geſellſchaft war ihm angenehm. Der 
Cine vereinigte fi mit ihm in Braunſchweig; für den An⸗ 


“dern, der in Böttingen war, beftimmte man das Stelldichein 


in Holzminden.” Um 17. Juli verließen fie Braunfchweig 
nnd gelangten am folgenden Abend an den Ort der Bes 
ftellung.” „Unfer lieber v. H. war ſchon vor uns eingetroffen.“ 
Anı andern Morgen reisten fie weiter und zwar vom erften 
Tag an im erwünfdteften Humor. Ihr naͤchſtes Nacht⸗ 
quartier, ſo erzählt und Campe in den Briefen an feine 
Tochter, fchlugen fie in dem Oefunddrunnen bei Driburg 
anf. Es war fpit nach Mitternacht, als fie anlangten. 
„Unterdeß ich um frifche Pferde mich bemühte und Briefe 
fchrieb, gingen meine luſtigen Gefährten, mit der Luterne 
aus, um, wie fie fagten, — die Schönheiten der Gegend zu 
befeben.*” Den umftändlichen Bericht, den fle nach der Zus 
rüdfunft abzuftatten nicht ermangelten, fchaltet Campe nicht 
ein, wohl aber fühlt er ſich zu fagen veranlaßt, „daß er ſich, 
diefer guten Neifegefährten wegen, fhon hundertmal Gluͤck 
gereünfcht habe.“ „So follte man,” fagt er, „jo oft man 
die Wahl hat, feine Reifegefeltfchaft fi immer ausfuchen. 
Alte Leute follen mit jungen, und junge mit alten reifen. 
Gene würben dadurch, wie id), an guter Laune und Ber: 
gnügen, dieſe an Sicherheit gegen allerlei Verirrungen ges 
winnen... Du kannſt nicht glauben, wie vergnügt und guter 
Dinge wir drei Leute ſelbſt in ſolchen Lagen find, wo andre 
Reiſende bie Lippen hängen laflen. Wohin wir fommen, 
da theilt unfre gute Laune ſich augenblidlih ber ganzen 
Hausgenoſſenſchaft, ja fogar den Bettlern auf der Straße 
mit. Lachend kommen wir an, lachend machen wir unfre 
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Geſchaͤfte, lachend fleigen wir wieder ein, und alles lacht 
mit uns.“ 

Sie nahmen ihren Weg durch die wenig anziehenden 
Gegenden Weftphalend und gingen bei Uerdingen über den 
Rhein. Nirgends verfäumten fie die Merkwürdigkeiten und 
Katurgenüffe, die fih darboten. In Wachen hatten fie auch 
bie Freude, ihren Freund, den Geh. Rath von Dohm wieber 
su fehen. Noch ehe fie die Brabanter Gränze erreichten, 
flogen ihnen die Nachrichten von den „gräulich ſchoͤnen Be⸗ 
gebenheiten” des 12., 13. und 14. Zuli entgegen. Der 
enticheidende Schlag war gefcheben. Die erfte Kunde em⸗ 
pfingen fie zu Aachen, mit innigem Entzfiden über die braven 


Pariſer, aber auch mit großem Mißvergnügen-, daß das 


Drama, befien Eröffnung fie fo herzlich gern beigewohnt 
hätten, ſchon feinen Anfang genommen „Meine Reiſege⸗ 
fährten und ich,“ ſchrieb Campe nach Haus, „eilen, fo fehr 
wir fönnen, um wenigftend den zweiten Akt dieſer großen 
Weltbegebenheit mis anzuſehen.“ Schon firönten franzöfifche 
Slüchtlinge über die Gränzen. In Lüttih, wo auch Un⸗ 
suben drobten, Fam noch die Nachricht hinzu, daß auch in 
Brabant ſchon an mehreren Orten, burd die fie reifen 
follten , der Aufruhr ausgebrochen fei, daß in Tirlemont, 


Löwen, in Brüffel ſelbſt nur Die militairtfche Webermacht 


die Gaͤhrung niederhalte. Wo fie binfamen, fehüttelte man 
den Kopf über das gefährliche Wagniß, jeht gerade in ben 
Mittelpunkt alles Gräuels zu reifen. Alles dies Hang fehr 


bedenklich. „Aber nicht für und,“ fagt der mehrgenannte 


Berichterftatter. „Linfere Begierde, dad Ringen der Bölfer 
nach Freiheit, und ihr männliches Streben, fich wieder in 
Beſih der ihnen geraubten Menfchenrechte zu fegen, mit 
eignen Augen zu beobachten, war zu flarf, als daß fie nicht 
jede Hleinmüthige Betrachtung leicht hätte überwiegen ſollen.“ 
Doc hatten fie zur Borfiht ſich noch in Wachen und 





87 Ä 
Luͤtlich mit Paſſen der preußiichen und franzoͤſiſchen Geſandi⸗ 
ſchaft verſehen. Wirflih trafen fie es im Brabantifchen 
überall fo, wie man es vorhergeſagt hatte. Nur die Militair⸗ 
anftalten hielten dad Volt zu Brüffel noc im Gehorſam. 
Auf allen öffentlihen Plätzen waren Kanonen aufgefahren. 
Gilig nahmen unfre Neifenden die Merkiwürbigfeiten ber 


ſchönen Stadt und der blühenden Umgebung in Augenfchein:- 


das Brabanter Land und Brüffel infonders gefiel ihnen un⸗ 
gemein. Dann fuhren fie fa ohne Unterbrechung auf ber 
befannten Straße nah Barid. Bon feinem Eintritt in 
Branfreih war Campe in einem fortwährenden Entzäden. 
Er kann dieſes Volt, das bisher für fo gedenhaft galt, nicht 
genug bewundern, und findet ed völlig umgewandelt. ln- 


aufhoͤrlich preift er die Artigfeit, die Großmuth, den Geiſt 


ſelbſt an den unterften Glafien der Bevölferung. Ald man 
fie in Valenciennes aufforderte, ſich die Kreiheitsfofarde an 
den Hut fteden zu laflen, da glaubte er mit der ganzen 
franzöfifhen Ration Brüberfchaft zu machen. „Unfere Reifes 
gefährten und ich hatten für den Augenblid aufgehört, 
Brandenburger und Braunfhweiger zu fein. Aller Rationals 
unterfchied,, alle Rationalvorurtheile fhwanden dahin.” 

Am ten Auguft Tamen fie in Paris an und bezogen 
fogleich im Zaubourg St. Germain, Rue des petits Augu- 
stins, eine Wohnung. Den anderen Tag ftürzten fie ſich 
in den Drean biefer Damals doppelt aufgeregten Stabt, deren 
Merkwürbigfeiten zu betrachten fie nicht ganz bie Zeit eines 
Monats zu verwenden hatten und wovon fie überdies noch 


“einige Tage zu Ausflügen nach Verjailled und Ermenonville _ 
benugen wollten. Bei dem heißeſten Wetter mußten fie bie ' 


beſchwerlichſten Tagereifen in bie verfchiebenften Stabtiheile 
machen, doch das Große und Neue, das fie zu genießen 
hatten, war binlänglicher Erſatz. Wir wollen fie auf ihren 
Wanderungen durch die Oertlichkeiten dieſer Stadt bier nicht 


® 
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ins Einzelne begleiten: wer fi für bie Reifenden intereifirt, 
kann bad Nähere in Campe's Schriften nadlefen. Zu 

Manchem, was der Gelehrte fonft wohl auch dort aufjucht, 
blieb im damaligen Momente feine Zeit, ja fein Jntereſſe. 
Die Nation felbft, noch ganz im Zuſtand der Grhebung, 
überwog jede andre Betrachtung. Da galt es, ſich unter 
die Maſſen zu mifchen, die Reden und Debatten auf öffent- 
lichen Plägen und im palais royal zu belaufchen, kurz das 
franzöfifche Volt in feinen alten und neuen Gigenfchaften 
fennen zu lernen. Grmattet famen unfre Wanderer Abends 
fpät in ihre Wohnung an, wo dann Campe oft noch über 
Mitternacht hinein wachte, um Briefe und Tagebücher zu 
ſchreiben. 

Kurz nach ihrer Ankunft war Paris in einem wahren 
Freudetaumel über die Ereigniſſe, die in der berühmten Nacht 
vom Aten zum 5ten Auguſt fi in der Rational» Berfamm- 
lung zu Verſailles zugetragen hatten. Dur einen uner- 
hörten Wetteifer von Großmuth und Patriotismus, verbun⸗ 
ben mit dem Bergeffen aller Rüdfichten und Bebenktichfeiten, 
„die (ſelbſt nach Campe's Ausdruck) doch vielleicht nicht uns 
zeitig gewejen wären,“ hatte man mit einem Schlage- bie 
Bernichtung aller erblichen Privilegien und Ueberreſte bes 
Feudalweſens ausgefprochen. Der andere Tag verbreitete 
die Nachrichten in Paris. Nur die rubigen, weiter blidlenden 
- Männer theilten den allgemeinen Enthuſiabmus nicht... Schon 
bie Sormlofigfeit der Berathung, und die tumultuarifche Art 
des Berfahrens flößten ſchwere Sorgen für die Zufunft ein. 

Den 12. Aug. begab ſich Campe mit feinen Gefährten 
ſelbſt nach Verſailles. Die Sallerien zur Rational Ber- 
fammlung waren fo überfüllt, daß Riemand mehr zugelaffen 
werben Fonnte. Endlich gelang es Gampen ten berühmten 
Srafen von Mirabeau anſichtig zu werden, auf deffen 
befondre „Einladung er ſich hieher begeben hatte.” Diefer 
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verhalf ihm fogleih zu einem guten Platz. Das- Durch⸗ 
einander und Getöſe in der Berfammlung war fo ungeheuer, 
daß Campe im Anfang ganz betäubt wurde. - Nur. nad 
und nach gelang es ihm ciuzelne Neben zu vernehmen. 
An diefem Tage warb über die Adreſſe an den König ver- 
"handelt, in weldyer man ihm. den zuerfannten. Ehrenittel 
mWBiederherfteller der franzöfiichen reiheit“ überbringen und 
ihn erfuchen wollte, fi) mit ber Verſammlung in die Schloß« 
fapelle zu begeben, wo buch ein Te Deum bie glüdlich 
vollendete Revolution‘ gefeiert werden ſollte. Target hatte 
die Adreſſe entworfen. Tiefe Stille trat ein als er bie 
Tribüne beftieg. Aber die Ausdrüde feines Entwurfs ers 
ſchienen viel zu unterthaͤnig. Vom Anfang an mehrmal 
ſtürmiſch unterbrochen, durch ein paar Witzworte Mirabeau’s 
zum Rückzug genöthigt, mußte Target feine Arbeit das 
zweite, ja dritte Mal umſchmelzen. In diefer letzten Re⸗ 
daktion erfi ward fie angenommen. Damit endete vdiefe 
Sitzung. — Den Reft des Tages benügten unfre Freunde, 
die Herrlichkeiten von Verſailles zu betrachten. 

„Mit einem Billet an den wachhabenden Bürgeroffigier 
verſehen,“ erzählt und Campe, „erhielten meine Freunde und 
ich des folgenden Taged abermals einen guten Platz.“ 
Gegen Mittag ſollle fit) Die Verfanmlung in corpore zum | 
König verfügen und dann die ſchon erwähnte Beierlichfeit 
Statt finden. Wegen bed befchränften Raumes in ber 
Schloßkapelle follte Niemand als die National-Verfammlang _ 
. amd ber Hof.-zugelaflen fein. Nachdem man einen Bericht 
über die feit geftern an die Verſammlung eingelaufenen 
Bittfchriften u. f. f. unter Lachen und Tumult angehört hatte, 
nahm ber feierliche Zug nach dem Schloffe feinen Anfang. 
Der Zufall wollte, daß unfre Reifenden, beim Ausgang 
aus dem Berfammlungshaufe mit in die Reihe der Teputirten 
famen und, von Diefen in der Kleidung wenig unterfchieden, 
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ins Einzelne begleiten: wer fidh für bie Reifenden interejfirt, 
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Brafen von Mirabeau anflchtig zu werben, auf deſſen 
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den Berfuch wagten, fih ihnen anzufchließen und fo ber 
Beierlichkeit beiguwohnen. Died gelang ihnen auch vollig. 
Durch: alle befegten Eingänge und Säle durchgelaſſen, kamen 
. fie in die große Gallerie des Schloffed. Anfangs herrichte 
auch bier das wildefte Getöſe. Endlich verkündigte ein al ' 
gemeined Stiligebot die Ankunft des Königs. Der Bräfl- 
dent hielt Die geftern votirte Anrebe, ber König antwortete 
vorgezeichnetermaßen; darnach brach die ganze Verſammlung 
in ein Dreimaliges fo ſchmetterndes Vive le Roi aus, daß 
der Palaſt in feinen Grundfeften erbebte. — Run trat der 
König den Weg zur Capelle an; die Deputirten folgten ihm 
auf dem Fuße, unfre Landsleute mit ihnen. Man hatte nur 
durch einige Zimmer zu gehen, um dahin zu gelangen. 
Ad fie in das Teste Zimmer traten, erſchien durch eine 
Seitenthür auch die Königin — das erftemal feit Anfang 
ber Revolution — begleitet von Madame und Möıne. Elijabeth, 
um in die ſchon geöffnete königliche Tribüne zu treten. Die 
Deputirten gingen an ihr ohne irgend eine Art von Eb⸗ 
renbezeugung vorüber. Der König nahm feinen Sig unten 
in der Kirche ein, von den Deputirten ein Jeder den erften 
beiten Plab. "Sebt begann dad Te Deum und am Schluß 
erſcholl, aber nur dem Könige, ein abermaliges inbrünftiges 
Hd. Mit diefer Beierlichfeit wurbe Die Niederlage der 
franzöfifchen Monarchie — nicht blos ded Despotismus — 
befiegelt. Campe konnte fih Gluͤck wünfchen, den Zweck 
feiner Reife vollftändig erreicht zu haben. 

Denfelden Abend Famen die Reifenden nad) einer fehr 
angenehnien KRüdfahrt über Marly nad Paris zurüf. 
Es war ihnen ald kehrten ſie an ihren Heerb: fo heimiſch 
fühlten fte fih in den Räumen diefer Stadt. 

. Einige Tage fpäter traten fie eine Wallfahrt au Rouſ⸗ 
ſeau's Grabe an. 

Ueber St. Denys und das prächtige Schloß Chantilly 
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bed Prinzen Condé erreichten fie das ſchoͤne romantiſche Be- 
ſitzthum des Marquis von Gerardit, Ermenonville. 
Campen war ed, als beträte er ein Elyfium. Ueberall hatte 
ber geſchmackvolle Beſitzer zur Melancholie einiadende Fels⸗ 
und. Grasbänfe angebradt. Campe eilte aber zuvörderſt 
nach dem Hanfe, welches Rouflenu während feines dortigen 
Aufenthaltes bewohnt. hatte, und wo er farb. Es war ein 
kleines befcheidnes Häuschen, in der Nähe des Schlofled, 
aber ganz unter Bäumen verftedt. Sie ftiegen eine Treppe 
binauf und traten in das Beine Wohn⸗ und Schlafzimmer. 
Sein Bett ſtand noch da, auch ber Lehnfluhl, in welchem 
er den Geiſt aufgadb. — Jetzt wallten fie nach feinem” 
Grabe. Hr. v. Gerardin hatte ihn auf der Iufel eines 
Heinen, Sees beerdigen Taffen, und ringoum alles mit an- 
muthigen Anlagen geſchmuͤckt, bie leider, feit er dad Schloß 
nicht mehr bewohnte, ſchon in Verfall geriethen. Auch die 
Bappelinfel trug nur eigentlich noch ihren Namen. Der 
Teich Hatte ſich in einen- tiefen Sumpf verwandelt. Co 
Randen die Reifenden im Angeſicht des Monumented, ohne 
in defim unmittelbarer Näbe ihrer Wehmuth den ſchönſten 
Raum geben zu Fönnen. 

Auch in Paris erlebten fie noch einen befonders inter⸗ 
- Manten Tag — den Tag des heiligen Lubwig (24. Aug.) 
der im ganzen Lande befonders feftlich begangen ward. Pros 
ceffionen, Geläute von allen Thärmen, Kanonendonner 
in allen Stabibiftriften, Menfchenmwogen — fo ging es in 
Baris vom Morgen an, An diefem Tage fanden alle 
Aabemien offen, der Ertrag der fchönen Künfte der letzten 
beiden Jahre wurbe auögeftellt und in einer öffentlichen 
Sitzung der frangöfifchen Akademie Feſtreden gehalten und 
bie jährlichen Preife zuerfannt. Campe's „lieber und gefäls 
liger Freund Mercier“ hatte ſich ihm für dieſen Tag 
ganz zu überlaffen und ihr Gicerone. zu fein angeboten. 
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Bei frühen Morgen fand er ſich in ihrem Quartier ein 
und führte fie zum Louvre. Nachdem fie fih mit Mühe 
durch die menfchenüberfüllten Säle der Gemälde-Ausftellung 
gearbeitet hatten, begaben fle ſich zur feierlichen Eigung der 
Akademie, zu welder ihnen Marmontel die Eintritts- 
bilfete gegeben hatte. Der Hauptfaal biefes Heiligihum’s 
war zum Erſticken gebrängt von Zufchauern, wo natürlich 
auch der Glanz der Pariſer Damenwelt nicht fehlen durfte. 
Der berühmte Abbe Barthelemy, ber heute zum Mit- 
glied aufgenommen wurde, hielt: feine Eintrittsrede, in 
weicher, der Stimmung des Tags gemäß, befonders Die 
Stelle, worin er auf das alte Griechenland und ben Beifall 
anfpielte, den man feinem „jungen Anacharſis“ gefchenft, 
bie Zuhörer in tobenden Euihufiagmus verſetzte. Ihm ant⸗ 
wortete in gebräuchlider Weife der Chevalier Boufflers. 
Dann theilte man bie die&jührigen Preife aus, und ſetzte 
für nächſtes Jahr einen neuen für die befte Lobrede auf 
Jean Jaques Rouffeau aus. - 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Humboldi dort ſchon 
damals die Bekanntſchaft mancher Titterarifchen Berühmtheit 
gemacht babe, ja ſchon in Campe's Gefellichaft. Von dieſem 
erfahren wir, daß ihn namentlich ber „biedere brave" Mer- 
eier, ferner ein von Zürich eingewanderter deutſcher, nun 
frangöfifcher Schrififteller, Herr von Meifter, und Berquin, 
der Berfaffer vieler franzöftfcher Jugendſchriften, mit befondrer - 

_ Artigfeit aufnahmen. Mercier vergleicht er nicht ungeſchickt 
mit Leffing, auch im Aeußeren, und in feinen gefellichaft- 
lichen und fittlichen Charakter. Er rühmt befonders deſſen 
Offenheit und Freimuth und zeichnet ihn unter den damali— 
gen Franzoſen als einen der Wenigen aus, denen die Ber- 
befferüng ber Sitten und die Verbreitung ächt religiöfer 
Grundfäge am Herzen liege. — Bon ben übrigen Gelehrten, 
bie er etwas näher kennen Iernte, nennt er den großen 
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Afronomen Lalande, den Afademifer Marmontel und 
den befonder6 um Homer. verbienten Philologen Billoifon, 


der unter feinen Zandsleuten, nacht Barthelemy, das Alter⸗ 
thum am beften und außerdem Baris_ vielleicht befier kannte 
als irgend ein Anderer. 

Die Fri, die ihrem Aufenthalte in diefer Stabt vers 
gönnt war, ging nun zu Ende; Campe ergriff es ſchmerz⸗ 
lich, dieſen Drt gerade in dieſer Zeit wieder verlaffen zu 
müflen. Den 27. Auguſt Morgens reisten fie ab, und 


nahmen biesmal den Weg durch die Champagne, über Mey, 


nah Mainz. Hier trennte ſich Humbolbt von feinen Be⸗ 
gleitern. 


Grade von Enthufiasmus hingeriffen war, wie Campe, ober 
daß er gerade durch die Pariſer Eindrüde abgekühlt wor⸗ 
ben — es ſcheint, daß er ſich am Ende diefer Reife durch⸗ 
aus nicht in fo glänzenden Hoffnungen wiegt. In Mainz 
traf er-feinen Freund Forſter, dem ja jede Mittheilung aus 
folhem Munde und über folhe Dinge höchlich willkommen 
ſeyn mußte Schon am 28. Auguft fehrieb er an Heyne: 
„Ich erwarte jett den guten Humboldt aus Paris,” und 
den 7. September meldet er: „Der gute Herr von Hum⸗ 
boldt if feit etlihen Tagen bier. Er Tam mit Campe. von 


Baris, den wir bei biefer Gelegenheit hier auch einen halben 
Tag genoffen.“ Borfler fagt dad mehr aus Ironie, denn er 


war auf Campe's Bopularfchriftftellerei übel: zu fprechen. 
Bierzehn Tage fpäter ſchrieb Forfter an Kr. Jacobi: „Der 
Wanderer Wilhelm Humboldt ift noch bei und, und erzählt 
und zwar nicht mehr von der pariſiſchen — nicht para 
dDiefifchen Freiheit, aber hilft uns doch das Leben 
würzen, welches ohne ſolche Würze in der That infipib iR.“ 


— — — — — 


Sei es, daß Humboldt von Anbeginn nicht in dem 


\ 
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Humboldt beabfichtete den Reft ber fchönern Zahreezeit 
fogleich noch zu einer Reife an den Oberrhein, dur Schwa⸗ 
ben und in Die Schweiz zu benugen. Im Genuſſe ber 
Natur und im geifiigen Umgang mit feinen Landslenten, 
wollte er, wie es fheint, die Stimmung, in bie er tur 
die politifiche Aufregung und die Raffinerie bed Bariier 
Lebend verfegt worden, wieder in eine Art Gleichgewicht 
bringen. 

Ein Zufall machte, baß er glei in Mainz recht in 
die Mitte des damaligen deutſchen Geiſteslebens zuräd ver⸗ 
fegt wurde. Bierzehn Tage raftete er in Forſter's Haufe, 
und wurde während dieſes Aufenthalts veranlaßt, in eine 
ber merkwürdigſten Streitigleiten einzugreifen, die damals 
Dentſchland bewegten. Es war in Bieſter's Berliner 
Monatfchrift abermals eine Denumciation katholiſcher Um⸗ 
triebe erfchtenen, die Korftern in Harnifch gebracht. Bekannt⸗ 
lich war in der Mitte der achtziger Jahre von dem genann⸗ 
ten Journal eine Fehde angeregt worden, die viele Jahre 
fortbauerte und hefliger als irgend eine fener Zeit von den 
entgegenftebenben Barteien verfochten wurde, — die be- 
faunte Anflage des Kryptokatholizismus und Jeſuitismus 
wie der katholiſchen Umtriebe überhaupt. gur Zeit als 
man. allerwärts geheime Verbindungen für Menſchenbe⸗ 
" glüdung fliftete, begegnete man auch den Spuren anderer 
" Seheimbünde, dern Zwede für dad GSlück der Menichheit 
aͤußerſt gefährlich fchienen. Man entdeckte das fortwährenbe 
Beftehen der Jeſuiten und ihres Wirkens zu Gunften der 
Hierarchie. Der bekannte Abentheurer Leuchfenring ſcheint 
zuerft den Gegenſtand ins Auge gefaßt zu haben, Nicolai 
ergriff die Angelegenheit mit Ungeflüm und ein Aufſatz in 
der Berliner Monatsfchrift von 1786 gab das Signal zum 
Kampfe. Die folgenden Zeiten haben binlänglicdy bewiejen, 
wie Recht diefe Männer in ihren Befürchtungen hatten ; 
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auch die Klagen im Eingelnen über. heimliches Umfichgreifen 
des Papismus waren in ber Hauptjache nur zu begründet. 
Wer hätte das verdeckte Epiel der Jeſuiten nech leugnen 
wollen, wenn man, gleich nach dem Tode des großen Friedrich, 
das Treiben der Froͤmmler und Rofenfreuger, felb in dem 
Haupıfig der bisherigen Aufklärung, in Berlin, Boden ges 
winnen fah? Im erften Augenblid war man freilich un- 
gläubig, die Angreifenden gingen leichtferlig und fogar 
fanatiſch in ihren Anklagen zu Werke: wer irgenb das 
Bapfitbum in milderm Licht darftellte, wie 3. Müller 3. B., 
wurbe ‚ohne Weiteres bed Kryptokatholizismus befchuldigt. 
Ramen, bie in der Litteratur damals noch viel galten und 
weite Berbindungen hatten, wurden wit Bitterfeit in bie 
Fehde verwidelt, wie namentid 3. G. Schloſſer, Lavater 
und fest Fr. Jacobi. Jetzt Fühlen auch Freunde dieſer 
Männer ſich verpflichtet, Die Angegriffenen zu beſchichen, fo ” 
daß am Ende das geiftige Uebergewicht entfchieben auf die⸗ 
fer Seite war und die Ausforberer zurückgeſchlagen, 'und 
als,Jeſuitenriecher“ zulegt noch laͤcherlich gemacht wurben. 
Nicolai’3 Plattheit, Heim beften Willen, trug auch bier die 
Schuld und gab arge Blößen. Wie follte er, nur von den 
Herauögebern der allerdings einflußreichen Monatfchrift- un⸗ 
terſticht, gegm Widerjacher auffommen, die bald darnach 
auch Claudius, Stolberg, Herder und Johannes Müller auf 
ihrer Seite hatten? Eo Fam die Sache in Bergeffenheit. 
Der Angriff feibft wurde erft in einer viel fpäteren Zeit ge- 
rechtfertigt, als die Machinationen ber fattrelifchen Partei in 
öffentlichen Richtungen aufzutreten wagten, ald man einen 
Uebertritt nad dem andern erlebte und ‚ber einft fo hart 
angefochtene und heftig vertheidigte evangeliſche Oberhofpres 
diger Starf in Darmfladt fih auf dem Todbette wirklich 
als Katholiken bekannte. Auch bat die Widerfacher Bieſters 
und feiner Freunde wahrhaft eine Nemeſis getroffen. Baft 
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Bei frühen Morgen fand er fih in ihrem Quartier ein 
und führte fie zum Louvre. Nachdem fie fih mit Mühe 
durch Die menfchenüberfüten Säle der Gemälde-Ausftelung 
gearbeitet hatten, begaben fle ſich zur feierlihen Eigung ber 
Akademie, zu welcher ihnen Marmontel die Eintritis⸗ 
bilfete gegeben hatte. Der Hauptfaal dieſes Heiligihum's 
war zum Grftiden gebrängt von Zufchauern, wo natürlich 
auch der Glanz der Pariſer Damenwelt nicht fehlen durfte. 
Der berühmte Abbe Barthelemy, ber heute zum Mit- 
glied aufgenommen wurbe, hielt: feine ‚Eintritisrede, in 
welcher, der Stimmung des Tags gemäß, befonders die 
Stelle, worin er auf das alte Sriechenland und den Beifall 
amfpielte, den man feinem „jungen Anacharfis* gefchenft, 
bie Zuhörer in tobenden Cnihufiagmus verfehte. Ihm aut- 
wortete in gebräuchlider Weife der Chevalier Boufflers. 
Dann theilte man die diedjührigen Preife aus, und febte 
für nächftes Jahr einen neuen für die befte Lobrede auf 
Jean Jaques NRouffeau aus. - 

EGs iſt nicht zu bezweifeln, daß Humboldt dort ſchon 
Damals die Bekanntſchaft mancher Iitterarifchen Berühmtheit 
gemacht habe, ja fhon in Campe's Geſellſchaft. Von dieſem 
erfahren wir, daß ihm namentlich der „biedere brave“ Mer- 
cier, ferner ein von Zürich eingewanderter deutſcher, nun 
franzöſiſcher Schriftfteller, Herr von Meifter, und Berquin, 
der Berfaffer vieler franzöftfcher Zugentfchriften, mit befondrer- 

Artigfeit anfnahmen. Mercier vergleicht er nicht ungefchickt 
mit Leffing, auch im Aeußeren, und in feinem gefellfchaft- 
- lichen und fittlichen Charakter. Er rübmt befonders deffen 
Offenheit und Freimuth und zeichnet ihn unter den damali—⸗ 
gen Sranzofen als einen der Wenigen aus, denen die Bers 
befierüng ber Sitten und die Berbreituug Acht religiöfer 
Srundfäge am Herzen liege. — Bon ben übrigen (Gelehrten, 
bie er etwas näher lennen lernte, nennt er den großen 
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Atronomen Lalande, den Akademiler Marmontel und 
den befonderd um Homer. verbienten Philologen Billoifon, 
der unter feinen Landöleuten, nächft Barthelemy, das Alter⸗ 
thum am beften und außerdem Barid. vieleicht befier kannte 
ald irgend ein Anderer. 

Die Fri, die ihrem Aufenthalte in dieſer Stabt vers 
gönnt war, ging nun zu Ende:- Campe ergriff es ſchmerz⸗ 
lich, dieſen Drt gerade in dieſer Zeit wieder verlaflen zu 
müflen. Den 27. Auguft Morgens reidten fe ab, und 


nahmen Diedmal den Weg durch die Champagne, über Mep, 


nah Mainz. Hier trennte ſich Humboldt von ſeinen Be⸗ 
gleitern. 

Sei es, daß Humboldt von Anbeginn nicht in dem 
Grade von Enthuſiasmus hingeriſſen war, wie Campe, oder 
daß er gerade durch die Pariſer Eindruͤcke abgekühlt wor⸗ 
den — es ſcheint, daß er ſich am Ende dieſer Reiſe durch⸗ 
aus nicht in ſo glänzenden Hoffnungen wiegte. In Mainz 
traf er ſeinen Freund Forſter, dem ja jede Mittheilung aus 
folhem Munde und über ſolche Dinge höchlich willkommen 
feyn mußte, Schon am 28. Auguft ſchrieb er an Heyne: 
„Ich erwarte jept den guten Humboldt aus Paris,” und 
den 7. September melbet er: „Der gute Herr von Hum- 
boldt iſt feit etlihen Tagen bier. Er Fam mit Campe von 
Baris, den wir bei dieſer Gelegenheit hier auch einen halben 
Tag genoffen.“ Borfter fagt das mehr aus Ironie, denn er 
war auf Campe's Popularfchriftftellerei übel zu ſprechen. 
Bierzehn Tage fpäter ſchrieb Zorfter an Kr. Jacobi: „Der 
Wanderer Wilhelm Humboldt ift noch bei und, und erzählt 
und zwar nicht mehr von der pariſiſchen — nicht para- 
diefifchen Freiheit, aber Hilft und doch das Leben 
würzen, welches ohne ſolche Würze in der That infipid iR.“ 


— —— — en 
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Humboldt beabfichtete den Reit ber ſchoͤnern Zahrekzeit 
fogleich noch zu einer Reife an den Oberrhein, durch Schwa⸗ 
ben und in Die Schweiz zu benutzen. Im Benufle der 
Natur und im geiftigen Umgang mit feinen Landsleuten, 
wollte er, wie es fcheint, die Stimmung, in die er durch 
die politifche Aufregung und die Raffinerie des Bariier 
Lebend verfegt worden, wieder in eine Art Gleichgewicht 
bringen. 

Ein Zufall machte, Daß er gli in Maluz recht in 
die Mitte des damaligen deutfchen Geiſteslebens zurüdf ver⸗ 
feßt wurde. Bierzehn Tage raftete er in Forſter's Haufe, 
und wurde während dieſes Aufenthalts veranlaßt, in eine 
der wmerfwürbigften Streitigfeiten einzugreifen, die damals 
Deutfchland bewegten. Es war "in Bieſter's Berliner 
Monatfehrift abermals eine Denunciation Tatholifher Um⸗ 
triebe erſchienen, die Forſtern in Harnifch gebracht. Bekannt: 
lich war in der Mitte der achtziger Jahre non dem genann⸗ 
ten Sournal eine Fehde angeregt worben, die viele Jahre 
fortbauerte und heftiger al& irgend eine fener Zeit von den 
entgegenftebenden Barteien verfochten wurde, — die be- 
kannte Anklage des Kryptofathelisismus und Sefuitismus 
wie der katholiſchen Umtriebe überhaupt. Sur Zeit nis 
man. allerwärts geheime Berbinbungen für Menfchenbe- 
" glüdung fiftete, begegnete man auch ben Spuren anderer 
Geheimbuͤnde, dern Zwede für dad ®lül der Menſchheit 
äußerft gefährlich fchienen. Man entdeckte das fortwährende 
Beſtehen der Jeſuiten und ihres Wirkens zu Gunften ber 
Hierarchie. Der bekannte Abentheurer Leuchfenring fcheint 
zuerfi den Gegenſtand ind Auge gefaßt zu haben. Nicolai 
ergriff die Angelegenheit mit -Ungeftüm und ein Aufſatz in 
der Berliner Monatsfchrift von 1786 gab das Signal zum 
Kampfe. Die folgenden Zeiten haben binlänglich bewiefen, 
wie Recht diefe Männer in ihren Befürchtungen hatten; 
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auch die Klagen im Einzelnen über. heimliches Umfichgreifen 
bed Bapismus waren in der Hauptſache nur zu begründet. 
Wer hätte das verdeckte Epiel der Jeſuiten nech leugnen 
wollen, wenn man, gleich nach dem Tode des großen Friedrich, 
bas Treiben der Froͤmmler und Roſenkreuzer, ſelbſt in dem 
Haupifig der bisherigen Aufklärung, in Berlin, Boden ges 
winnen ſah? Im erften Augenblid war man freilich un 
gläubig, die Angreifenden gingen leichtfertig und fogar 
-fanatifh in ihren Anflagen zu Werke: wer irgend daB 
Papſtthum in milderm Licht darftellte, wie 3. Müller 3. B., 
wurde ‚ohne Weiteres bed Kryptokatholizismus beſchuldigt. 
Ramen, die in der Litteratur damals noch viel galten und 
weite Berbindungen hatten, wurden mit Bitterkeit in bie 
Fehde verwidelt, wie namentlich J. G. Schloſſer, Lavater 
und ſelbſt Fr. Jacobi. Jetzt fühlten auch Freunde dieſer 
Männer ſich verpflichtet, Die Angegriffenen zu beſchlctzen, fo 
daß am Ende das geiftige Uebergewicht entſchieden auf die⸗ 
fer Seite war. und die Ausforberer zurückgeſchlagen, und 
als,Jeſuitenriecher“ zulegt noch läderich gemacht wurben. 
Nicolais Plattheit, beim beften Willen, trug auch bier die 
Eduld und gab arge Blößen. Wie follte er, nur von den 
Herausgebern der allerdings einflußreichen Monatfchrift un⸗ 
terſticht, gegm Widerjacher auffommen, bie bald darnach 
auch Claudius, Stolberg, Herker und Johannes Mülfer auf 
ihrer Seite hatten? Eo kam die Sade in Bergefienheit. 
Der Angriff felbft wurde erft in einer viel fpäteren Zeit ge: 
rechtfertigt, als die Machinationen der katholiſchen Partei in 
öffentlichen Richtungen aufzutreten wagten, ald man einen 
Uebertritt nach dem andern erlebte und ‚der vinſt fo hart 
angefochtene unb heftig vertheidigte evangeliſche Oberhofprer 
diger Starf in Darınflade fih auf dem Todbette voirklich 
ale Katholiken bekannte. Auch hat die Widerfacher Bieſters 


und feiner Fremde wahrhaft eine Nemeſis getroffen. Faſt 
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alle wurben bald darauf entweder von größern Geiſtes⸗ 
mächten zurüdgebrängt oder mit dem Mafel einer gewiflen 
zweidentigen Denfart behafte. “Der Stoß, den. fie den 
Gegnern beibrachten, erfchütterte am Ende aud ihren Ruf 
oder fie ließen, einmal auf dieſem Wege, ſich nachher gu 
Kämpfen verleiten, in denen für fie nur Niederlage Die 
Folge war. 

Forfter, der mehreren der Angegriffenen innig zugeihan 
war und früher felbft an einer angeblich kryptokatholiſchen 
Verbindung Theil genommen hatte, wurde endlich von den 
ihm ohnehin widerwärtigen Berliner Aufklärern ebenfalls zum 
Kampfe gereizt. Allein er führte ihn auf viel angemefinere 
Weiſe; denn er lehnte fi Hauptfächlich gegen die Unduld⸗ 
ſamkeit der ſich vorzugsweis vernünftig Dünfenden und bie 
fanatifhe Denunciationswuth diefer proteftantifchen Eiferer 
auf. Die nächſte Beranlaffung war folgende: Biefter hatte, 
in feinem Sournale, den Brief eines Beamten in Eltvill ab⸗ 
drucken laſſen, worin diefer ber Wittwe eines Proteftanten 
gerathen, ihre Kinder Fatholifch erziehen zu laffen. In einen 
Fatholifchen Lande war dies fo auffällig nicht. Forſtern 
verdroß die Einrüdung dieſes Briefes und er beichloß, bie 
Anfichten über diefe Dinge in einem Aufſatz zurechtzufellen. 

©erade um dieje Zeit fam Humboldt in Mainz an. 
Er, der Bieſter's Abfichten zu fchägen wußte, übte, ohne 
Zweifel einen günftigen Einfluß auf Forſter's Benehmen. 
Humboldt and über den Parteien, die hier im Fehde be- 
griffen waren, und doch würdigte er ihre Abfichten. Zu 
ber religiöfen Denkart der Menge, war er fein Leben lang 
‚in einer Art gleihgültigen Berhältnifies ‘). Er Tämpfte 


1) Wenn daher Börig, in dem S. 12 angeführten Auffatz 
von Humboldt behauptet, ex habe Schillern von feinen Borurtpeilen 
gegen das Chriſtenthum abgebracht, To ift das gewiß eine fehr un⸗ 
tiptige Erzäplung. Möglich, daß Humboide ihn vor einer Polemit 


— — 
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nicht gegen das pofitiv Beftehende und hielt dieſen Kampf 
an fich meift für vergeblih, ja in gewiſſer Rüdficht fchäb- 
lich. Dennoch fah er in dem Beftande felber nur eine 
Knechtſchaft der indivitueflen, von innen heraus wirfenden 
Religiofität und fuchte fi) deshalb, für feine Berfon wenig⸗ 
ftens, von allen diefen Beziehungen, fo viel als thunlich, fern 
zu halten, übrigens der Macht vertrauend, die Wiffenfchaft, 
Bhilofophie, Kunft, Altertum — auf jeden gefunden und 
enpfänglichen Geift üben werden. Die Duldung war ihm 
die erfte Forderung. Er flellte fie fo gut an den Broteftan- 
tismus wie Katholizismus. Die einzelnen kirchlichen und. 
eonfeffionellen Streitigkeiten berührten ihn auf feinem Stand» 
punft faſt nie. Dennoch hielt er es für zwedimäßig, den 
Kampf der Proteftanten gegen die hierarchijchen Plane zu 
unterftügen, erflärte fid) aber fogleich wider jene, fobald fie 
ihre fogenannte Bernünftigfeit den Anbersdenfenden auf 
intolerante Art aufbringen wollten. In dem vorliegenden 
Falle fand er zwiſchen Biefter und deſſen Gegnern wie in- 
der Mitte. Während er im Allgemeinen das wohlgefinnte 


Streben und bie perfönlihe Gefinnung bed Erfteren in 


Ehren hielt und diefe Meinung auch gegen Jacobi, Lavater, 
Korfter nirgends verheblte, fimmte er im Einzelnen, wie z. 2. 
in Betreff folder Denunciationen, der Forſter'ſchen Miß⸗ 
bilfigung völlig bei. Auf der andern Seite wußte er aber 
auch Zorftern zu folder Mäßigung zu bewegen, daß deſſen 


warnte, wie er fie in den Böttern Griechenlands geübt Hatte, und 
dabei vielleicht den innern Kern der chriftlichen Anficht bervorhob. 
Bon der kirchlichen Satzung aber und dem gangbaren Begriff der 
Kirhe war Humboldt, feiner innerfien Natur nach, entfernt wie 
Schiller, ja wohl mehr als diefer. Das ganze Kirchenthum, nad 
unferm herrſchenden Begriffe, erfchien ih nur wie eine unab- 
wendbare Heberlieferung, gegen die man die Einzelnen fo viel als 
noch möglich in Freiheit zu feßen habe. In dem Sinne, in welchem 
man Stile und Göthe „Beiden“ genannt hat, müßte fid Humboldt 
allerdings gefallen laſſen auch für einen ſolchen zu gelten. 
Schleſier, Grinn. an Humboldt. 1. 7 
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Aufſatz recht wohl in die Berliner Monatsfchrift eingerüdt 
„werben Tonnte. 

Diefer Auffag Forſters „über Brofelytenmacherei® erſchien 
im Dezemberbeft diefer Monatfchrift vom Jahr 1789. Was _ 
wollt ihr, fo äußerte er fi darin, das den Katholiken verargen, 
was ihnen ihr Glaube zur Pflicht macht. Sind wir nie . 
alle Proſelytenmacher? Nur den Gebrauch unrechtmäßiger 
Mittel fol man bekämpfen. Auf welchen ſchwachen Füßen 
müßte der PBroteftantismus ſtehen, wenn er fich fo Fleinlich, 
wie in dem vorliegenden Fall, gegen jeden Bekehrungsverſuch 
zu eifern genöthigt fühlte. Können bie Proteftanten wirklich 
der Macht der Ueberredung nicht widerfteben, fo ift ohnehin 
alle Rettung verloren. 

Den Einfluß Humboldts auf diefe Mrbeit Deutet Korfter 
wicderhoft in feinen eignen damaligen Briefen an. So 
fihreibt er an Jacobi, 21. Eept. „Wenn Eie rathen Fönnten, 
was ich treibe, während daß Humboldt hier tft! Ich fchreibe 
an meinem Aufjag gegen Biefter. (Nun berührt er Die 
Beranlaffung des Auffages.) Täglich, wie ich weiter rüde 
in meiner Arbeit, leje ich vor, was ich gemacht habe. Ich 
werde Bieftern den Auffag für die Monaifchrift fehiden, denn 
ich babe es nicht mit ihm, fondern mit feinen Meinungen 
zu tbun, und befenne mich auch von Herzen zu denen, die 
ihn keineswegs für einen Sch.. halten. Der weltliche 
Despotismus fol bei mir übel ankommen.“ — Auch gegen 
feinen Schwiegervater Heyne erwähnt er diefes Aufſatzes 
und jagt: „Humboldt. hat ed entflehen gefehen, und wir 
haben während feines Hierfeins beitändig darüber philos- 
fophirt.“ Auch fpäter gedenkt er dieſes Einfluſſes noch 
einmal, gleichſam vorbauend gegen Jacobi (15. November) : 
„Es ift leicht möglich, daß mein Auffap etwas Gefchraubtes 
bat; denn da ich ihn, im Fortichreiten der Arbeit, Söm⸗ 
mering und Humboldt dem ältern vorlas, und immer etwas 
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eorrigirte, was dieſen Beiden nicht beftimmt genug fchlen, 
eder nicht verclaufufirt genug, welches befonberd Sömmering 
verlangte, fo konnte ich Leicht ängfllidy werben.“ Sichtbar 
fuͤrchtete Forfter, daß Jacobi’n feine Entgeguung gegen bie 
Berliner lange nicht energifch genug erfcheinen würbe,. 

Humboldt war indeß ſchon wieder abgereift (22. Sept.) 
„Geſtern, mein Theuerſter,“ ſchrieb Horfter den Tag darauf 
an Jacobi, „ift Herr v. Humboldt zu Oppenheim aus unfern 
Umarmungen geihieden. Die gute, reine Seele! Ich habe 
mich feined jugendlih warmen Gefuͤhls bei fo männfichent 
Geifte, fo reifer, vorurtheildfreier Vernunft recht herzlich 
erfreuet.* | 
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Bon der Reife in die Schweiz, die Humboldt noch in 
fo vorgerüdter Jahreszeit unternahm, find uns in feinen 
unterwege an Forſter gejchriebnen Briefen die fchönften 
Erinnerungen erhalten Menfchen und Gegenden treten 
abwechſelnd, in ſcharfen Umriffen, hervor. Faſt jeder Brief 
giebt und ein herrliches Bruchſtuͤck feiner Lebensbetrachtung 
und feiner Denfart. Wie Schade, daß wir der Briefe nicht 
mehr haben, daß wir an ſolchen Groießungen des Augen⸗ 
blicks nicht fein ganzed Leben verfolgen können! 

Bon Mainz reifte Humboldt über Mannheim nach 
Heidelberg. In Mannheim, war er zwei Tage. Iffland, 
die Zierde des dortigen angefehenen Echaufpield, war gerade 
abiwefend, und Humboldten entging deſſen perfönliche Bekannt⸗ 
ſchaft. „ES. that mir unendlich leid, er hätte mich gerabe 
am meiften intereffirt.“ Das Theater fah er nicht in feinem 
Glanze, obwohl man Emilia Galotti gab. Selbſt die Damen, 
die noch ziemlich gut fpielten, verfehlten nach feiner Meinung 
die, edle Einfalt der Emilia und den großen hohen Geift 


und das tiefe Gefühl der Orſina. In der Bilbergaltsrie 
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geftelen ihm auch nur wenig Stuͤcke und ganz vorzuͤglich 
höchſtens ein Knabenkopf von Carlo Dolce. 

Von Heidelberg ſchrieb er — vermuthlich am 25. 
September ) — feinem theuern Forſter, ven dem er drei 
Tage getrennt if. „Getrennt! O! Cie wiflen es, lieber 
theurer Sreund, was nich das Wort koſtet. Es waren 
vierzehn ſehr glüdlihe Tage.” — Auch im folgenden Briefe 
(28. September) kommt er noch einmal auf dieſe Zeit zuruͤck 
und bricht in "folgende Worte aus: „Erinnern Eie fi 
manchmal der vierzehn Tage, die ich bei Ihnen verlebte. 
Sie waren vielleiht die glüdlihften meince 
ganzen Lebens, und noch jegt macht ihre Erinnerung 
einen fehr großen Theil meines Genuffes aus. Beinay 
mit feinem audern Menjhen verftiehe ih mich 
‚fo ganz, als mit Ihnen, und daß fi das fo von ſelbſt, 
fo ohne ale äußere DVeranlafjung machte, daß ich Ihre 
Freundfchaft nur Ihnen danfe, dies it mir fo unendlich 
wertb, denn ed zeigt mir, daß Sie audy mich Ihrer werth 
hielten, und wie viel der Gedanke mir iſt, Fünnen Sie in 
der That nicht empfinden. Denn Sie fünnen ed nicht willen, 
wie ich die fruchtbare Fülle von Ideen bewundere, die ſich 
Ihnen bei jedem Gegenftande aufdrängt, Die lebendige Klarheit, 
mit der Sie fie darftellen, wie fehr ich den Eifer für alles 
Wahre und Gute und die Schonung für alles, was Andere 
für wahr und gut halten, ehre, wie innig endlich ih das 
Herz liebe, das fi fo bereitwillig anſchließt, und fo gern 
durch Liebe beglüct. Und das alles müßten Sie doch wiffen, 
um ganz zu fühlen, was Sie mir find.“ 

In Heidelberg machte Humboldt die Befauntfchaft des 
Kirchenrath Mieg, an den er durch Biefler adreffirt war. 
Er trug ihm, ohne Forflern zu nennen, die Ideen aus deſſen 


:) Das Datum des ‚Briefes if irrig vom 23. gebrudt. 
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Aufſatz vor, und fand volle Zuſtimmung fiir dieſelben. Auch 
er erhob fidy vorzüglich gegen die Intoleranz der Vernunft. 
Ueberhaupt machte dieſer Mann einen fehr vortheilhaften 
Eindrud auf Humbolft. Er feheine fo gerade, fein Ber- 
fand fo hell und durchdringend, und dabei habe er fo viel 
Eifer für Freiheit und Rechte der Menſchheit. Selbſt in 
feiner Ausbrudsweife liege eine gewiſſe Einfalt und Kraft. 

Bon Tübingen ſchreibt er nod) nachträglich, am 28. Sept., 
über den Eindruck, den die Heidelberger Gegend auf ihn 
gemacht, in Worten, die ſich würdig an die fchönften ſchließen, 
womit Göthe, Tied und namentlich Hölderlin dieſe einzige 
Dertlichfeit in Profa und Dichtung gefeiert haben. „Die 
Ausſicht vom Heidelberger Schloß gefiel mir mehr, als alle 
übrigen, Pie ich bis jegt in diefen Gegenden fah. Die 
Rheinufer unterhalb Mainz, felbft da, wo fie am fehönften 
find, bei Bingen und St. Goar, haben- doch immer eine 
gewiſſe Ginförmigfeit, ewig Weinberge oder nadte Felſen, 
und ihre Mainzer Gegenden find zwar lachend und mannig« 
faltig, aber fie find nicht malerifch genug, madyen nicht genug 
Gin Ganzes aus. Bei Heidelberg hingegen bilden die nahen, 
hohen Gebirge an den Ufern des Nedars, mit der Etadt 
an ihrem Fuße, eine große und fchöne Gruppe. Es liegt‘ 
wahrhafter Charakter in biefer Gegend, und der Cindrud, 
den fie in der Eeele yurüdläßt, ift groß und tief. u 

Bon hier flug er den „überaus fhönen” Weg an 
ten Krümmungen des Nedard bis Heilbronn ein, um fi 
nach Stuttgart gu begeben. Hier befuchte er zuerſt den 
Brofeffor Abel, der damals an der dortigen Carlsalademie 
angeftellt war (+ 1829). Abel, bekanntlich der Lehrer unſeres 
Schiller, genoß auch in der philoſophiſchen Welt den Ruf 
eines begabten Kopfes. Außer dieſem lernte Humboldt noch 
den Brofeffor des Stantsrechts Reuß, den Hofrath Schwab, den 
Bibliothekar Drüd und den Dichter Schubart fennen. Echwab — 
der Bater des Dichters Guſtav Schwab, und, wie WW 
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den ganzen vierzchn Tagen von ihm hörte, und ich würde 
mich ſchaͤmen, damit vinen einzigen Sag, bei Ihnen ober 
Jacobi zugebracht, zu vergleichen. Hie und da ift freis 
lich ein tiefer und ſchneller Bid, aber fein Geiſt ift zu 
kleinlich, hat weder die raftlofe Thätigfeit, womit wirklich 
genialifche Köpfe die geahnete Wahrheit auffuchen, noch bie 
fruchtbare Wärme, womit fie bie gefundene umfaflen. Gwiger 
Rückblick auf fih, Eitelfeit, Ausdruck geifllofer und faber 
Herzensgefähle, Spielerei in Worten rauben ihm alle wahre 
Kraft. Ganz anders würde dies wahrſcheinlich alles fein, 
wenn er wahre Gelehrjamfeit befäße, wenn er au über - 
fremde Ideen mehr gedacht Hätte, und wenn er noch jetzt 
mehr laͤſe. Allein fo lebt er immer nur in feinen eignen 
Ideen und feine Beichäftigungen, die ih nun fo oft mit 
anfah, find großentheild wahre Spielereien. Ordnen feiner 
phyfiognomifchen Zeichnungen, Beſchreiben von Urtheifen 
in einzelnen, oft fehr holprichten Herametern, Correſpoudenz 
Beſorgung einer unendlichen Menge von Kleinigkeiten für 
Leute aller Art, kleine Gelegenheitsgedichte u. |. w.“ Webers 
haupt ſei es unbeſchreiblich, wie viel er auf die Form und 
dad Neußere halte. Humboldt beſchreibt nun weitläufiger 
die pedantifchen Einrichtungen in Lavater's Etube, die Anzahl 
Autterale mit Briefen, Aufichriften ꝛc. Auf vielen ftanden 
einzelne Namen. „Da fand ich manden Bekannten, und 
noch mehr manche Befanntin. . . Er legt in dieſe Futterale 
dad von feinen Arbeiten, was die Berfon intereffiren kann. 
An eine feiner Freundinnen, Die ich auch fehr genau fenne, 
gab er mir den Inhalt eines folhen Futterald offen mit. 
Was war das nun? Nichts als theild frömmelnde, theils 
empfindfame, aber alle höchſt ibeeleere Gebichtchen, fauber 
abgefchrieben, auf feinem Papier mit in Kupfer geftochenem 
Rand.“ Humboldt konnte nicht begreifen, wann der Maun 
an die Materie komme, da ihn die Born fo viel Zeit Foften 
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gewoͤhnliche Bhilofophie auch beinahe nichts, als eine folche 
Wiſſenſchaft; freilich iſt es Leichter, Achnlichkeiten und Ver⸗ 
ihiedenheiten der Begriffe zu entdecken, als bie Natur zu 
beobachten, und die gemachten Beobachtungen auf eine frudjt- 
bare Art mit einander zu verbinden. Darum Haben wir fo 
wenig Befriebigended "über alle Theile der praftifchen Philos 
ſophie, über Moral, Raturrecht, Erziehung, Gefeßgebung : 
darum find bie meiften unferer Metaphyfifen nur Uebungen zur 
Anwendung ber logifchen Regeln. Denn gerade das Studium 
der Logif bat in diefer Rüdficht unendlih geſchadet. In 
allen Wiffenfchaften findet man Spuren davon. Sogar aus 
ver Botanik führten Sie mir neulich eins an, und es Föunte 
einen eignen vecht intereffanten Auffag geben, elumal den 
ganzen Schaden zu fhildern, den das Formelle in unferer Er: 
kenntniß dem Materichen derfelben gebracht hat, und noch 
immer bringt. Es würden ba mandherlei Dinge neben einander 
Rehen, Linnées botaniſches Syftem, Der allgemeine Be- 
griff: Kirche, ohne den vielleicht nie ein Symbol 
geherricht und nie einKeger den Scheiterhaufen 
beftiegen hätte, die Jacobiſche Philofophie, die nun 
wiedernn ba beobachten will, wo cd noch unausgemacht iſt, 
ob nur überhaupt ein Einn zum Beobachten erifirt. Denn 
auch Das entgegengefchte Extrem, ohne jebod behaupten zu 
wollen, daß das Jacobiſche Eyftem auch nur an dies Ertrem 
ſtreiſe — die Vernachläſſigung alles Formellen dürfte nicht 
übergangen werben. Beide, der magre Schulpebant und 
der Schwärmer, müßten geprüft und nad) Verdienſt gewürbigt 
werben.“ | 
Bon Stutigart ging Humboldt über Tübingen nad) 
Conſtanz, um den Bodenfee wenigftend nicht vorüberzureifen, 
von da nad Schaffbaufen und langte in den erften Tagen 
des Dftober zu Zürich an, Nur über eine Verfönlichkeit, 
die er hier kennen lernte, fchricb er Forftern, aber ut «iu 
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den ganzen vierzehn Tagen von ihm hörte, und id, würbe 
mich ſchaͤmen, damit einen einzigen ‘Tag, bei Ihnen ober 
Jacobi zugebracdht, zu vergleichen. Hie und da iſt freis 
lich ein tiefer und frhneller Blick, aber fein Geiſt ift zu 
kleinlich, hat weder die raftlofe Thätigkeit, womit wirklich 
genialifche Köpfe die geahnete Wahrheit auffuchen, noch die 
fruchtbare Wärme, womit fie Die gefundene umfaſſen. Ewiger 
Rüͤckblick auf ſich, Eitelfeit, Ausdruck geiftlofer und faber 
Herzensgefähle, Spielerei in Worten rauben ihm alle wahre 
Kraft. Ganz anders würde dies wahrſcheinlich alles fein, 
wenn er wahre Gelehrſamkeit befäße, wenn er andy über - 
frenıde Ideen mehr gedacht Hätte, und wenn er noch jebt 
inchr läſe. Allein fo lebt er immer nur in feinen eignen 
Ideen und feine Befchäftigungen, die ih nun fo oft mit 
anfah, find großentheild wahre Spielerein. Ordnen feiner 
phyſiognomiſchen Zeichnungen, Beichreiben von Lirtheilen 
in einzelnen, oft ſehr holprichten Herametern, Correſpondenz 
Beſorgung einer unendlichen Menge von Kleinigkeiten fuͤr 
Leute aller Art, kleine Gelegenheitsgedichte u. ſ. w.“ Ueber⸗ 
haupt ſei es unbeſchreiblich, wie viel er auf die Form und 
das Aeußere halte. Humboldt beſchreibt nun weitläufiger 
die pedantiſchen Einrichtungen in Lavater's Stube, Die Anzahl 
Futterale mit Briefen, Aufſchriften ꝛc. Auf vielen ſtanden 
einzelne Namen. „Da fand ih manchen Bekannten, und 
noch mehr manche Befauntin. . . Er legt in diefe Futterale 
das von feinen Arbeiten, was die Perſon interefftren kann. 
An eine feiner Freundinnen, Die ich auch fehr genan kenne, 
gab er mir den Inhalt eines folchen Futterald offen mit. 
Was war Das nun? Nichts als theild frömmelnde, theils 
empfindſame, aber alle höchſt ideeleere Gedichtchen, fauber 
abgefehrieben, auf feinem Papier mit in Kupfer geftuchenem 
Rand.* Humboldt Konnte nicht begreifen, wann der Dann 
an die Materie komme, da ihm Die Born fo viel Zeit Foften 
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Schilderung, die Göthe in feinen Lebenserinnerungen von 
dem Freunde feiner Fünglingsjahre entworfen, auf eine ganz 
unentbehrliche Weife ergänzt. 

Fr. Jacobi hatte unfern Reifenden bei Lavatern einges - 
führt, und zwar auf fehr charalteriſtiſche Weile Er ließ 
Humboldten ein Billet (vom 10. September) für Lavater 
zugehn, worin er dieſem fchreibt: „Nimm, lieber Lavater, 
den Ueberbringer diefes Blattes, Freiherrn v. Humboldt aus 
Berlin, als einen Freund auf, denn er ift der meinige. 
Sein fpefulativer Geiſt, fein außerordentlicher Scharffinn 
wird Dich freuen, Ich halte ihn für einen Mann von edler 
Denfungsart, ob cr gleich behauptet, **[Biefter) fey Fein 
Schurke, welches ich von einem Manne von edler Denfungsart 
nicht begreife,“ 2) 

„Unftreitig,” fo äußerte fih nun Humboldt e gegen Hotfler?) “ 
über diefe Erjcheinung, „intereffirt von allen meinen zuͤrichſchen 
Bekanntſchaften Lavater Sie am meiften. . . Ich war fait 
täglich eine oder mehrere Stunden bei ihm, und da er feine 
gewöhnlichen Gejchäfte meinetwegen nicht unterbrach, fo fah 
ih ihn in fo vielen charakteriftifhen Lagen, daß ich ihn 
binlänglich beobachten konnte. Durch das, was ınir Jacobi 
von ihm gefagt, dur manches, was ich felbft.von ihm 
gelefen Hatte, und worin mir Spuren tiefen und wirflid) 
ieltnen Geiftes unverkennbar Schienen, war meine Erwartung 
in der That hoch geſpannt. Ich erwartete eine Fuͤlle neuer 
großer, fruchtbarer, wenn gleich auch oft nur halb wahrer, 
oft gar fehwärmerlicher Ideen. Alfein in allem dem fand 
ich mich fehr getäufcht, und nicht blos getäufcht, weil ich 
jo viel erwartete, fondern wirklich, weil ich fo wenig fand. ‘ 
Ich hätte die intereffanten Ideen zählen fönnen, bie ich in 


2) Mitgetpeilt in ee: u acobi'8 auderlefenem 
B. 1. Leipzig, 1825. 3 


3) Brief aus Sem =. ot. 1789. 
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den ganzen vierzehn Tagen von ihm hörte, und ich würde 
mich fchämen, Damit einen einzigen ‘Sag, bei Ihnen oder 
Facobi zugebracht, zu vergleihen. Die und da ift freis 
ih ein tiefer und frhneller Blick, aber fein Geiſt ift zu 
kleinlich, hat weder die raftlofe Thätigkeit, womit wirklich 
genialifche Köpfe die geahnete Wahrheit aufjuchen, noch die 
fruchtbare Wärme, womit fie Die gefundene umfaflen. Ewiger 
Ruͤckblick auf ſich, Eitelfeit, Ausdruck geiftlofer und fader 
Herzensgefähle, Spielerei in Worten rauben ihm alle wahre 
Kraft. Ganz anders würde Died wahrfcheinlich alles fein, 
wenn er wahre Gelehrſamkeit befäße, wenn er auch über 
fremde Ideen mehr gedacht Hätte, und wenn er noch jetzt 
mehr läfe., Allein fo lebt er immer nur in feinen eignen 
Feen und feine Beichäftigungen, die ich nun fo oft mit 
anſah, find großentheild wahre Spielereien. Ordnen feiner 
phyſiognomiſchen Zeichnungen, Befchreiben von Urtheilen 
in einzelnen, oft fehr holprichten Herametern, Correſpondenz 
Beſorgung einer unendlichen Menge von Kleinigkeiten fuͤr 
Leute aller Art, kleine Gelegenheitsgedichte u. ſ. w.“ Ueber⸗ 
haupt ſei ed unbeſchreiblich, wie viel er auf die Form und 
dad Meußere halte. Humboldt befchreibt nun weitläufiger 
die pebantifchen Einrichtungen in Lavater's Etube, die Anzahl 
Autterale mit Briefen, Aufichriften ıc. Auf vielen ftanden 
einzelne Ramen. „Da fand ih manden Bekannten, und 
noch mehr manche Bekanntin. . . Er legt in diefe Futterale 
das von feinen Arbeiten, was die Berfon intereffiren kann. 
An eine feiner Freundinnen, Die ich auch fehr genau Fenne, 
gab er mir den Inhalt eines folchen Futterald offen mit. 
Was war das nun? Nichts als theils frömmelnde, theils 
empfindfame, aber alle höchſt ideeleere Gedichtchen, fauber 
abgefchrieben, auf feinem Papier mit in Kupfer geftochenem 
Rand.“ Humboldt Konnte nicht begreifen, wann, der Man 
an die Materie komme, da ihn Die Form ſo viel Zeit Foften 
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müffe. eine wichtigfien Interredungen mit ihm waren 
über Bhyfiognomif, über deutſche Schriftkkeller und über den 
Maßſtab, nach dem man Geiflesprodufte bei uns beurtheilr. 
Darüber, daB fo wenig Werfe bei uns erſchienen, aus benen 
eigentlich Genie hervorblide, fagte er allerdings manches 
Gute, nahm aber, zu Humboldis Erftaunen, von dem allge⸗ 
meinen Verdammungsurtbeil nur Jacobi, -Spittler und — 
Löffler, den Gothaer Theologen, ang. 

Bei Gelegenheit der Phyfiognomif Fnüpft Humboldt 
felbft eine ſehr charafterififche Aeußerung an. „Es mag 
wohl viel Echwärmerei darin liegen, die ganze Sinnenwelt 
nur fo als eine Art anzufehen, wie tie unfinnliche erfcheint, 
nur als einen Ausdrud, eine Chiffre von ihr, den wir cent: 
räthfeln müͤſſen; aber intereffant bleibt die Idee doch immer, . 
und wenn man fich recht hineinträumt, fchon die Hoffnung 
immer mehr zu entziffern ven diefer Eprache der Natur, 
dadurch — da das Zeichen der Natur mehr Freude gewährt, 
als das Zeichen der Convention, der Blick mehr als bie 
Sprache — den Genuß zu erhöhen, zu veredeln, zu verfels 
nern, die grobe Sinnlichkeit, deren eigentliher Charakter es 
ift, im Sinnlichen nur dad Sinnliche zu finden, zu vers 
nichten und immer mehr auszubilden den äfthe 
tifden Sinn, als den wahren Mittler zwiſchen 
dem ſterblichen Blick und der unſterblichen 
Uridee. 

Konnte Humboldt dem Züricher Bropheten wenig Ge. 
ſchmack abgewinnen fo gewährten die herrlichen Ausſichten 
am Züricher See deſto größern Genuß. Er begab fi von 
da weiter nach Zug und Luzern, und dann trat er Bußreifen 
in Die Gebirge des Berner Oberlanded an. Es war das 
fhönfte, heiterfte Vetter. Die höchſten Berge bedeckte Fein 
Wölfen. Durch die bekaunten Thäler und Hochpaäſſe kam 
er bis nach Spital im Oberaarthale, in der Abſicht von da 
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über die Furke den Gotthard zu erfteigen. Allein ein tiefer - 
Schnee, der gerade fiel, zwang ihn zur Umkehr. „Ich brachte,“ 
fchreibt er an Forfter, „ſehr glüdliche Tage in dieſen rauhen, 
wilden Gegenden zu. Nie wurde meine Seele mit fo großen 
Bildern unwiderftehlicher, alled zerfchmetternder Gewalt und 
widerftrebenber, traßender GStärfe erfüllt, nie brängte fi 
‚mir fo ſtark das Gefühl einer zahlloſen Reihe verfloffener 
Jahrhunderte auf, nie dDämmerte in -meiner Seele ein Ahnen 
unabfehbar ferner, wieder zertrümmernder und wieder fchaffen- 
der Zufunft! Wenn ih manchmal aus einem engen une 
ſchloſſenen Thal auf die höchſten unerfleiglichen Gipfel ber 
“ &ebirge rund umber fah, wie ſich da Ideen der Einsde, 
der Einſamkeit, des Blicks in weite Fernen von ker ſchwin⸗ 
delnden Höhe, rege Erwartungen deſſen, was hinter jenen 
Bergen, über jenen Gipfeln hinaus iſt, meiner Seele be⸗ 
meifterten, wie dadurdy alles Nahe, Gegenwärtige, Gewiffe 
in ihr verfchwand, und nur das Vergangene, Zufünftige, 
Entfernte, Ungewiſſe meine träumende Phantafie umfchwebte! 
O! lieber Forfter, wir müffen einmal zufammen- cine eigent- 
lihe Gebirgareife machen. Das ift weniger Foftbar nnd 
weniger langwierig, als eine Reife nach England, und muß 
Ihnen, ald Naturforfcher, doch auch fehr wichtig fein.“ 
Humboldt ging nun nad) Bern. Bon da nad) Genf 
und Raufanne, und über Nenfchatel wo. ihn das gaftliche 
Hand des Staatsraths von Rougemont aufnahm, nad 
Bafel. Leider entgehen uns über diefen nicht minder inter: 
effanten Theil der Reife die nähern Berichte. — Bon Earld- 
ruhe fehrieb er noch einen Brief an Forfter (29 Nov.), ber 
indeß in feinem Haufe durch die Ankunft eined Kindes ber 
glüdt worden war, welchem man den Namen Glärchen ges 
geben. „Ich freue mich,” fchrieb ihm Humboldt, „Daß der 
Anblid eined neugebornen Mädchens Sie von den barbari- 
fhen Namen, Die Sie für den armen Jungen von den 
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Angeljachien und - Rormännern herholen wollten, zu dem 
ſanften Clärchen berabgeftinint hat.“ Das eigentlihe Nör- 
diiche fcheint Humboldt durchaus abgeſtoßen zu haben. 
Auch jelbft an Shafespeare möchte gerade diejed Element und 
eine gewifle damit verwandte Rauheit Der Grund geweien 
fein, daB er ihm viel -ferner fand, als Pie alten und unfre 
vaterländijchen Dichter. Selb von Italienern, wie z. B. in 
deu „Aeſthetiſchen Berjuchen“ über Artoft, fpricht -er mit 
größerem Gutzüden, während er. Shakespeare auffallend 
felten nennt. 

In Freiburg hatte er. noch den Dichter Jacobi, deu 
Bruder bes Philofophen, gefehen, aber er fand ihn gar nicht 
wie feinen Bruder, weder defien Geift, noch Phantaſie, noch 
das feurige Gefühl. Auch Pfeffeln in Colmar ſprach er 
flüchtig, konnte dieſem aber fchlechterdings Fein Intereſſe ab⸗ 
gewinnen. In Straßburg fah er Brunf und Oberlinz feiner 
interefirte ihn. Wie lang -er in Carlsruhe bliebe, follte 
von der Art abhängen, wie 3. ©. Schloſſer (Göthes 
Schwager) ihn aufnehme, und von der Möglichkeit, dieſen 
oft und lange zu feben. Es iſt bemerfenswerth, wie Hum⸗ 
boldt fich in jener Zeit von einem Geifterfreife, dem er mehr 
oder minder fern fand, an den fi) aber manches perfünliche 
und gefchichtliche Intereſſe nüpfte, eine genauere Anſchauung 
zu verfchaffen fuchte. Lavatern hatte er widerwärtig gefunden. 
Schloſſer, ein tuͤchtiger Mann und praftifcher, leider ver- 
düfterter, Kopf, mußte fchon längeren Reiz bebalten, doch 
nur für Friedrich Jacobi, in gewiſſem Sinn dad bedentendfte 
Haupt diejed Kreijes, nahm Humboldt auch in Ipätre Lebens⸗ 
epochen eine befondre Neigung hinüber. | 

Die Herbftreife ging nun zu Ende. Anfang Decembers 
traf unjer Wanderer wieder in Mainz ein. Borfter gab dem 
Freunde bis Frankfurt dad Geleit — hier ſchieden fie, ohne 
ſich perförlich je wieder zu fehen. Während Humboldt in 
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öffentlichen Wirken abwenden zu wollen, und er ift und den 
Beweis der Thatkraft und Energie nicht fchuldig geblieben. 
Kur war ein folches Wirken für ihn durchaus Fein unter 
allen Umftänten gebotened, und nie dasjenige, woran ihm 
das Höchſte gelegen war. Daher warb es ihm leicht, im 
übeln Sahreözeiten dieſe Bahn zu verlaffen und einer Thaͤtig⸗ 
feit zu entfagen, die mit Ehre und. Gonfequenz oder mit 
einem ficheren Umblick nicht wohl vereinbar wäre. Denn 
er fühlte, daß die ihm angeborene Kraft ſich ſchon durch ihr 
bloßes Dafein zu bethätigen vermöge. 

Hatte die Philofophie Humboldt’ eignen Ideenkreis ge⸗ 
. zeirigt, fo hatte er nun das Verlangen, ihn im vollen Um⸗ 
fange zu vollenten. Bald erkannte er, daß ihm hiezu nichts 
förderlicher fein Eönne, ald das tiefere Studium des Alters 
tbums, d. h. des Lebens und der Kunft der Griechen. Das 
iu verfcyaffte er ſich! auch aldbald die Mube, da es ihm 
ohnehin beſſer dünkte, vom bürgerlichen Echauplag vorerft 
noch für einige Zeit Abfchied zu nehmen. Doc wußte er 
auch in den Epochen, wo er nur den Studien lebte und fein 
Wirken blos ein litterariſches und wiflenfchaftliched war, Den 
Sinn für dad Deffentliche wach zu halten, ja er nüste Die 
Zeit der Muße jogleih aud dazu, die Grund⸗Ideen, die ihn 
bejeelten, auch in einer umfaffenderen politifchen Anficht und 
Theorie auszuprägen. 


— — 


Jetzt oͤffnet ſich unſern Augen eine neue Scene. Zu 
den ſchon feſt ſtehenden Verbindungen des zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Jünglings treten neue und noch bedeutſamere hin⸗ 
zu, und neben der Freundſchaft erblüht auch ſchon die Liebe. 

Im Winter von 1789 auf 90 hielt ſich Humboldt eine 
Zeit lang in Erfurt und Weimar auf, und da fnüpften ſich 
folgende, zum, Theil für fein "ganzes Leben enticheidende 
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- Berhältniffe: das ınit dem Koadjutor von Dalbderg, mit feiner 
künftigen Gemahlin und mit. Schiller. — Der zum Kur: 
fürften von Mainz beftimmte damalige Koadjutor Earl Thee⸗ 
dor Reichs⸗Freiherr von Dalberg hatte ald Statthalter feinen 
Sig zu Erfurt, einen Orte, der damals noch eine,. wenn auch) 
wenig bebeutenbe Univerfität beſaß, wo ſelbſt eine Litteratur- 
zeitung erſchien und der namentlich burdy die Anmwefenheit des 
für Wiffenfchaft und Kunf fo überaus. thätigen Dalberg immer 
einiged Anſehen erhielt. Die nachherige, eben fo glänzende 
als an ihrem Ende traurige Laufbahn biefeß edlen Geiſtes 
iR befannt. Obfchon feine Stellung als Fürft Primas im 
rheinifhen Bunde dem Batrioten eher bebauerlich erfcheinen 
mußte, bat er doch aud) da, als Menfchenfreund und Be- 
förberer vieles Guten und Schönen, ein. reines und ehren- 
volles Andenken hinterlafien. Er, der felbft als Schriftfteller 
auftrat, und zwar befonders im Fache ber praftifchen Philos 
ſophie, der Staatswifienfchaft und Aeſthetik, machte ſich noch 
befonderd durch die Gunſt verdient, die er, fo jehr ed nur 
die Berhältnifie geftatteten, ben bervorragendften und zum 
großen Theil folder Stübe nur zu bedürftigen Geiftern 
unfrer Litteratur auf. eine ſehr reelle Weiſe zuwendete. Seine 
eignen "Schriften, obwohl nicht eben Proben eines ausge⸗ 
jeichneteren Autortalentes, dienen und. Do als Zeugniß 
feiner trefflichen Geſinnung. Humboldten, ber ſpäter noch 
längere Zeit in feiner Raͤhe lebte, intereſſirte er als prak⸗ 
tiſcher Philofoph und als Kenner der Staatsverwaltung. 
Sie unterhielten fih und ftritten über. Bahin einfchlagende 
Segenftänte. „Se länger. ih Gelegenheit habe,“ fagt er 
einmal,!) „mit dem Koadjutor umzugehen, deſto mehr üͤber⸗ 
zeuge ich mich von der Reinheit feiner Abfidyten und ber 
Bortrefflichkeit feines moralifchen Charaktere.“ Ja bie Auf 
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merkſamkeit, die Dalberg ununterbrochen auf dieſen wenbete,- 
fand Humboldt ganz befonders charakteriſtiſch an ihm. 
| Zu Erfurt aber bildete damals noch ein andres Haus 
einen Mittelpunkt der Gaftfreundfchaft und Gefelligkeit, 
welches für unfern Humboldt ber erfolgreichfie Anziehungs⸗ 
punkt daſelbſt werden follte, nämlich dad des Kammerpräfis 
denten Karl Friedrich von Daheröden. Die Dacheröben 
gehören dem ſächſiſchen und befonderd thüringiſchen alten 
Adel an. Cine Meile von Müblhaufen, an der Unftrut, 
liegt das Stammſchloß gleihen Namens. Der eben ge: 
nannte Herr von Dacheröden, ein Verwandter des Koad- 
jutors, war ehemals Bicepräfident der preußiichen Kommer 
zu Halberftadt, und mit einer Baronin von Poſadowsky 
vermählt, Erbin von Burgörner, einer großen Befipung im 
dem damals fchon preußifchen Autheil der Grafichaft Mans⸗ 
feld. Dacheröden, der auch fouft anfehnlich begütert war, 
erfreute ſich aus biefer Ehe einer fehr audgezeichneten Toch⸗ 
ter. Er gab feine Stelle in Halberftadt auf, und febte fich 
in Erfurt nieder, wo die Tochter in ber forgfältigften Er⸗ 
ziehung heranwuchs, und ihr Haus ein weit bekannter An- 
baltspunft ber Geſelligkeit in jenen Gegenden wurbe. Er⸗ 
zählt und doch Göthe in feiner itafienifchen Reife, daß ihn 
im Palaſte des Vicekönigs zu Palermo ein Malteferritter 
anrebete und fi) nad Erfurt und ter von Dacheröbifchen- 
Familie dafelbft wie nach dem Koadjutor von Dalberg ers 
fundete, worüber Göthe, wie er fagt, hinreichende, jenem 
fehr vergnügende Ausfunft ertheilen Eonnte. 

Caroline von Dacheröden, die Tochter dieſes 
Hanfes, fefielte Wilhelm von Humboldt für immer. Sie 
war nicht vollfommen fchön zu nennen, ja ihr Körper fogar 
ein wenig verwachfen. Aber ihr Kopf wahr von wahrhaf⸗ 
ter Schönheit, und ihre Augen vor allen von wirklich bes 
wunderndwertbem Glanz. Biel nrehr jedoch zeichnete fie ihr 


115 


inneres Weſen aus, ein Geiſt, wie er, in weiblicher Geſtalt, 
Humboldt nicht leicht ebenbürtiger begegnen konnte. Seine 
ganze Geſinnung, feine Seiftesfreiheit ſtrahlten Ihm aus dem 
reichen Gemüth lieblich zurüd, „Frau von Humboltt,* fagt 
Barnhagen, „hatte unwiderſtehliche Anmuth in frifchem Les 
bensdrange; doch Ienfte ihr Sinn und Gefühl bei ſtarken 
Anlagen und lebhaften Aeußerungen, gern in eine Art ro⸗ 
mantifchen Dämmerwebend ein, von welchem Doch ernfle 
Ziefe und Helle Wahrheit nicht andgefchlofien waren.“ Ges 
rabe ein ſolches Weſen war wie geihaffen für Humboldt. 
Alles Weibliche und Schwärmerifhe, was in feiner Ratur 
lag, was er im Außenleben fo zurüddrängte, fand bier feinen 
Brennpunkt, die innigſte empfindfanfte Hingebung Immer 
newe Erregung Wie er an ihr, fo vermochte fie au 
feinem innern Leben, feinen Entwidlungen und Stimmungen, 
lebendigen Antheil zu nehmen. Mit dieſer Fuͤlle des Ge⸗ 
mũthes vereinte ſich in ihr eine ſo maͤnnliche Bildung, daß 
ſie nachmals mit ihrem Gatten die griechiſchen Dichter in 
der Urſprache leſen konnte. Dazu war fie ganz geboren für 
höhere auserleſene Gefelligkeit, jo daB fi, wie von ſelbſt, 
alle edleren Raturen um fie vereinigten und, wo fie hinfam, 
ihr Haus der Mittelpunkt eined reicheren Geiftedlebens 
wurde. Auf Humboldt felbft wirkte fie vom erften Begegnen 
bis über das Leben hinaus wie bezaubernd; als fie geftor- 
ben war, vergingen feine Tage nur in Sehnfucht nad) ihr 
und im Schwelgen in ihrem Audenten. Ihr widmete er 
eine ganze Reihe der fihwärmerifchen Sonette, in benen 
uns die Empfindungen und Gedanken feiner legten Lebens⸗ 
jahre erhalten find. 

An die Bekanntfhaft mit ihr Enüpften fi für Hums 
bolds fogleich andre werthvolle Verbindungen, vor allen an⸗ 
dern die Herrliche mit Schiller. Garoline von Dacheröden 
war innig befreundet mit zwei Echweftern, gebornen Fraäu⸗ j 
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eins von Lengefeld in Rudolſtadt, von melchen die Eine an 
einen Herrn von Beulwig, nachher aber an den Weimari⸗ 
fchen Scheimenrath Freiherrn von Wolzogen verbeirathet war, 
die Audere aber fih ganz kürzlich erft mit Schilfer verlobt 
batte — ein Kreis von Menfchen, der von nun an dauernd 
dur Das ganze Leben zuſammenhielt. Schiller hatte eben 
eine außerordentliche Profeffur in Jena angetreten und ge- 
bachte fi) Anfangs des nächften Jahres zu verehlichen 
Was ihm feine Gattin (Charlotte) war, wiflen wir aus 
feinem Leben und feinen Briefen; fie felbft fpricht fich in 
der ganzen Liebeuswürbigfeit ihres Weſens für und am 
fhönften in den jüngft befannt gewordenen Briefen an den 
Freund ihres Gatten, Prof. Fiſchenich, aus. Die ältere 
Schweſter, Garoline von Wolzogen — denn unter dieſem 
Kamen ift fie nachmals bekannt worden — war felbft Dich: 
terin und gab fchöne Proben ihres Talentes. Ihr befann- 
tefted Wert — Agnes von Lilien — hielten die Schlegel 
fogar für ein Produkt Göthe's. Unſer Humboldt war ihr 
befonderd zugethan, er widmete ihr fein großes elegiſches 
Gedicht: Rom, und unterhielt mit ihr einen lebenslänglichen 
Driefwechfel. Die treffliche Frau lebt noch jept, glädtich in 
ihren Erinnerungen, zu Jena. — Beide Echweftern waren 
auh in Weimar wohlbefannt. Frau von Stein, Göthe’s 
Bertraute, war ihre Freundin, und Göthe ſelbſt befuchte ihr 
Haus in Rudolftadt. So fehen wir nad) allen Seiten bie 
Faden audgeworfen, aus denen das Geſpinnſt ebeifter Freund⸗ 
[haft und Liebe fi) vor uns entwideln fol. 

Schon im Sommer 1789 lerute Schiffer Caroline von 
Daderöden in Lauchftädt kennen, wohin feine Rudolftädter 
Freundinnen diefe vom Gute ihres Vaters zur Babefur ab» 
geholt hatten. „Auch unfre liebenswürdige Freundin,” fagt 
Frau von Wolzogen in dem Leben ihres Schwagers?) „wurbe 


2) Schillers Reben, verfaßt a" Erinnerungen der Familie, 
2 Bde. Stuttgart 1830) 8. II. ©. 22. 
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Schillern ſehr werth. Unſer vereinted Leben in Lauchſtaͤdt 
war, die Sorge wegen eines heftigen Krantheitsanfalls, der 
die Freundin traf, abgerechnet, fehr heiter.* Dort war es 
auch, wo Schiller ſich mit Charlotten verlobte. Bon ihrer 
Freundin erfuhr er?) welche große Neigung und Achtung 
der Koadjutor von Dalberg für feine Schriften gefaßt habe. —- 
Nur Göthe Fand noch in ſcheuer Ferne, während ber 
Maun, an befien Seite Schiller für deſſen Umgang reifen 
fellte, Wilhelm von Humboldt, ſchon jet an ihn herantrat. 

Vom Dezember 1789 an wohnte Frau von Beulwig 
mit ihrer Schwefter eine Zeit lang in Weimar; Schiller 
befuchte fie faft jede Woche. Frau von Stein war behülf- 
lich, die Hindernifie der ehelichen Verbindung wegzuräumen, 
und Dalberg öffnete, in derſelben Abſicht, Schillern die Hoffe 
nung einer forgenfreiern Zukunft. Auch mit ihrer Erfurter 
Freundin lebte fie-dort aufs angenehmfte, in Befuchen und 
Gegenbeſuchen. In diefer Zeit gerade kam auch Humboldt 
nah Weimar und machte ta tie erfte Bekanntſchaft Schils 
lers,“) ein Begegnen, aus dem bald bie edelſte Freundſchaft 
entiproß. Das Verhältniß, in welches Humboldt zu Caro⸗ 
linen von Dacheröden treten wollte, führte ihn gleich vertraus 
ich näher, und wig hätten zwei Naturen, wie Humboldt und 
. Schiller, ſich nicht ohnedies fchon beim erfien Zufanmentreffen 
gewaltig anziehen follen! Wie fompathifirten fie gleich über 
die damaligen Barifer Begebenheiten, die zur erufteften 
Theilnabme und Unterhaltung den nächften Stoff boten! 
Das Bedürfuiß eined immer regen Ideenlebens band Hum⸗ 
boldt in der Folge fo fehr an Schillers Umgang, daß er 
mehrere Jahre in Jena lebte, und als er-fih von bem Freunde 
trennen mußte, Doch in immer lebhaften Briefwechfel mit ibm 
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blieb. Alles, was über die Berwanbtichaft ihrer Raturen, 
ihr Berhältnip und ihr gemeinfchaftlies Streben zu jagen 
if, fpare ich auf ben Zeitpunkt ihres vertrauten Zuſammen⸗ 
Lebens und Wirkens auf, das uns im nädften Buche bes 
fihäftigen wird. 

Die glüdlihe Berbindbung Wilhelm v. Hum⸗ 
bold®8 mit Garolinen v. Dacheröden hatte fih 
auh in Weimar entfhieden’). Es waren heitere 
Tage, fagt rau v. Wolzogen. Sie genofien alle bed Glückes, 
das die enge Verbindung eines Heinen Kreifed edler, geif- 
voller, ganz harmonirender Menfchen gewährt, wo jedes 
feine Originalität behauptet und fi vom Odem der Liebe 
getragen und verftanden fühlt. Gich ſelbſt genügend, nahm 
diefer Zirkel von den Hbrigen Menſchen wenig Notiz, ja er 
machte in feiner originellen Abgeſchloſſenheit einen eignen 
Gontraft gegen das andre gefellige Leben. Da man durch 
fremde Erxiſtenzen ſich nicht befäftigen laſſen wollte, gab es 
manche wunderliche Situation. Man achtete zufebt ſelbſt 
der nothwendigen Weltformen nicht genug, und der jugent- 
liche Scherz fleigerte fih wohl bis zum Uebermuth. 

Doch nur in einem folchen Kreife konnte es Menfchen 
wie Schiller und Humboldt wohl werden. Auch Tnüpfte 
man an bie glüdliche Gegenwart fogleich bie Ausficht einer 
dauernden, in gleicher Innigkeit fortgefegten Bereinigung. 
Dalberg hatte Schillern ſchon verfprochen, ihm, fobald er 
Kurfürft fein würde, ganz nach feinem Sinn und Wunfch 
anzuftellen. Um ihren edlen Freund und Beſchuͤtzer dachten 
fi die Freunde in der fchönen Gegend von Mainz ein 
herrliches Daſein. Auch unfer Humboldt wollte dort leben. 
Schwerlich, fagt und die Augenzengin ®), hat je ein fo fchönes 
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Lehen erifirt, als es ihre Vhantafie dichtete. Nur Dalbery . 


felbR hörte lächelnd biefen Träumen zu, uud fagte dann mit 
yerbüferten Zügen: „Kinder! denkt euch das ja nicht ale 
. edwas Gewiſſes. Gin Sturm kann dad Alles umftürzen!“ 

Und bald rietb er, den Umſturz der vaterländifchen Zuftände 
ahnend, felbft den Freunden, ihr Glücksſchiff nicht an das 
Seinige zu binben. 

So ſchied Humboldt für jetzt von feiner Verlobten und 
von diefem ganzen Freundeskreiſe. Borerf hatte er in Berlin 
einen Probecurſus zu machen und ſich badurd in den Stants- 
dienft einzuführen. Dann gebadhte er zu heiratben. In⸗ 
ywifchen wurbe Schiller fchon im Februar 1790 getraut. 

Bu den Belanntfchaften, die Humboldt muthmaßlich 
noch in biefem Winter machte, it wohl auch die mit %. A. 
Wolf zu zählen. Diefer firahlte damals ald neuaufgehendes 
Geſtirn der Altertbumswiffenfchaft anf der Univerfität Halle. 
Schon im Mai 1791 Fam Wolf einmal auf ber Durchreiie 
nach Erfurt. Kaum war er dort angelangt, fo holte ihn 
der alte Dacheröben, der — Wolf wußte nicht, wie — von 
feiner Ankunft gebört hatte, in fein Haus. Auch den 
Coadjutor Ierute er im Dadjeröbifchen Haufe Tennen, und 
wurbe zu ibm geladen. Es ift Har, daß Humboldt ben 
ihm befreunbelen Gelehrten bem dortigen Greunbeefreife 
angefünbigt hate. 


Ob und wie lange Humboldt fi) Diefen Winter noch 
zu Böttingen aufbielt, wird uns nirgends gemeldet. Im 
Sommer 1790 finden wir ihn ſchon in Berlin, wohin ex 
nun, nach Beendigung ber Stubien fowohl ald ber erften 
Reifen, zunächſt zurüdfchrte, um ben Borderungen einer 
öffentlichen Laufbahn zu genügen. Gein Bruder Mlerander 
bereifte indeß biefes Krühjahr, und zwar in Begleitung 
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G. Forfterd, die Niederlande, England und Frankreich, eine 
Reife, der wir eine der trefflichften Forſter'ſcher Echriften, 
„die Anfichten vom Niederrhein 2c.” zu verbanfen haben. 
Roh immer war Alexander Fräuflih, ja er hatte fi 
eigentlich ſchon fünf Jahre her fa ununterbrochen leidend 
befunden. Nur langſam erftarkte er zu den großen Reifeunter- 
nehmungen, deren Plan fchon fehr früh feinem Geiſte vor⸗ 
ſchwebie. 

In Berlin konnte es Wilhelm damals wohl nicht ge⸗ 
heuer finden. Nach dem Tode Friedrichs des Großen folgte 
ein Regent, der ſich auf die Hinterlaſſenſchaft ſeines energi⸗ 
ſchen Vorgängers übel verſtand. Maitreſſenwirthſchaft, Ver⸗ 
geudung des Staatsſchatzes, eine reaftionäre, kindiſch entge⸗ 
gengeſetzte Politik war die Tagesordnung, und um das 
Maß zu füllen, bei der herrſchenden Partei eine, noch 
dazu heuchlerifche Richtung auf Frömmelei und Myſticis⸗ 
mus. Im Sahre 1788 erſchien, unter bem Minifter MWöll 
ner, das berüchtigte Religionsedikt. Die auswärtigen Bere 
hältnifje wurden theild ohne Rüdfiht auf fehr veränderte 
Zeliverhältuiffe, theils mit folhem Schwanfen, fo ſchroffem 
Wechſel und fo unverhüllter Schledhtigfeit geleitet, daß Preußen 
innen und außen herabfinfend, ohne ben befiern Kern feines 
Weſens, den harten Ausſpruch des Grafen Mirabeau wirks 
lih verdient hätte, der von ihm fagte: pourriture avant 
maturite. Aud das fittliche Leben verpeftete bis in die 
untern Claſſen, die Geſinnung, in Worten übermüthig, erfchlaffte, 
es mußten erft fchwere Leiden folgen, um felbft im Wolfe die 
ächte Begeiflerung und den erſtorbnen Muth neu zu erwecken. 
Daß die franzöfifche Revolution, die mit wachſender Energie 
alle Dämme niederriß, ein ſolches Gebäude früh oder fpät. 
jertrümmern werde, wie hätte ein weitblidender Kopf das 
nicht ſchon damals ahnen follen? _ 

Wie es Humboldt zu Muthe war, ald er unter tolchen 
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Berhättniffen nad) Berlin zurüdfchren und feine bürgerliche 
Laufbahn betreten follte, Died iſt auch ohne nähere Runde 
leicht zu erratben. Doch fand er. eine geliebte Mutter und 
feine alten Yreunde und Belannten wieder, zu benen ſich 
batd auch manches neue angenehme Verhaͤltniß gefellte. Die 
Männer, mit welchen wir ihn früher dort verbunden fahen, 
waren dem gegenwärtig herrichenden Geiſte ſämmtlich abge: 
fagt. Biefter, Gedike, Engel, die unter ber vorigen Regierung 
und dem Minifter des Kirchen. und Schulweſens v. Zedlig 
amtlich oder rathgebend wirkfam geweſen waren, fahen fich 
sun beargwohnt und theilweis felbft in ihrer Iitterarifchen 
Thätigfeit gehemmt. Die Oppofition, die gegen bie nächften 
Zufände nicht laut werden durfte, Fonnte zur Roth fih in 
litierariſchen Debatten und über allgemeinere Gegenftände, 
wie 3. B. in der kryptokatholiſchen Frage, Luft machen, wobei 
freilich die geiftige Beurtheilung gar oft zu kurz kam. Hum⸗ 
boldt ehrte ihre Abſicht, ohne. ihre Bewegungen überall gut 
zu heißen. Gr ſelbſt trat zuerft in Bieſters Monatichrift 
als Echrififteller hervor, und lebte mit ihm, wie mit Herz, 
Engel, David Frieblänter und Gleichgefinnten in fortdauernd 
vertrautem Umgang. _ 
Humboldt, mit allen Echäten einer reichen’ Bildung in 
bie Heimath zurüdfehrend, war für das damalige Berlin 
eine Groberung, mit deren Erfiheinen gleihjiam das Signal 
gegeben war, baß bort eine neue Generation erblühe, bie 
ihre Wurzeln tiefer und breiter in das erwachende allge= 
meinere Geiſtesleben der Deutfchen geſenkt hatte. Es blieb 
fogar in ber damals vielfeitig erfchlaffenden und für jebe 
Ueberfeinerung zugänglichen „Brennenftadt* nicht bei dem 
Maße des Fortfchritts wie Humboldt ihn barftellte, der nicht 
blos an den größten deutſchen Dichter, fondern zugleih an 
Die Fräftigften Denker und Forfcher, infonders an Schiller 
gefettet war. Sondern, als muͤſſe es nun auch den Gegenſatz 
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zur Auffläruug der Nicolaiten zum Neuferfien fleigern, wurbe 
Berlin bald der Hauptfig der hyperpoetifchen, in alle Extreme 
geworfnen, eben fo geiftesfrifchen, ald — mit wenig Aus⸗ 
nahme — Gedanken⸗ und Gemuͤchskranken romantifchen Schule. 
Zunähft waren es auch einige weibliche Gricheinungen, 
jübifchen: Urfprungs, die die neue Zeit ankuͤndigten und bie 
junge Generation fogleich an fich zogen, felbft nicht frei von 
den. Ginflüffen biefer Ueberbildung, aber doch burd bie ' 
gleichfam ſtammvererbten Weberlieferungen der Leffing- Mentel- 
fohnfchen Epoche vor der geiftigen und äfthetiichen Verweich⸗ 
lihung bes folgenden Geſchlechts bewahrt — namlich Die 
Gattin bed eben Genannten, Henriette Herz, und bie tiefe 
finnenbe, wahrheitstürfende Rahel Kevin, welche Iehtere, 
in ihren wunberfamen Briefen, uns jetzt zugleih als Re⸗ 
präfentantin des damaligen großen Umſchwungs baftebt. 
Söthe war ihr Abgott. Der Eultus, ben der große 
Meifter verdiente, ging zuerft zum großen Theile von dem 
- dortigen Kreife aus, ja auch bie Abgoͤtterei, die ihm oftmals 
gewidmet wurde. Jene Frauen aber verbanden mit biefer 
‚ bingebenden Begeifterung auch bie höchfte Energie freien, 
eigenthuͤmlichen und ſtraffen Denfens, während den Nach⸗ 
fommenden auch Das Denken zum Dichten, bie Welt von 
ihnen nur mit poetifchem Auge betrachtet wurde. Henrictte 
Herz, eine vieljährige perennirende Schönheit, übte auch 
geiftig große Anziehung: Schleiermacher, der ſtraffſte Denker 
der romantifchen Epoche, wurde ihr vertrautefter Freund. 
Auch Humboldt fand in ihr eine Jugendfreundin wieder; 
ihr Haus war um biefe Zeit ein Mittelpunft geiftigen 
Berfehrs, wie bald darnach, in größerem Mapftabe, das ber 
Nabel Kevin. 

Bon den neuauftauchenden Köpfen der Hauptſtadt zog 
vorzuͤglich Fried rich Gentz die Aufmerkſamkeit Wilhelm 
von Humboldus auf ſich. Ja es bildete ſich zwiſchen ihnen 
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eine Freundſchaft, die nie ganz erloſch, waͤhrend ſie, bei der 
großen Verſchiedenheit dieſer Maͤnner, auch nie ganz innig 
werben kounte. Mehr und mehr trennte fie der politiſche 
Siandpunkt. Nur im erfien Moment ſtimmte eng in bie 
allgemeine Begeifterung für die frangöftfche Revolution und 
wurde ſehr bald ihr entfchiebener -Widerfacher. Obwohl er 
in feiner Aufhauung bazumal noch immer Raum für Ver⸗ 
fafiungsieben hatte, und nur bie demofratifirte, ebenfo wie 
die abfolute Monarchie von fich wies,. fo war Humboldt’s . 
Standpunkt Doc von Ambeginn ein im Innerflen entgegen- 
gefegter und freierer. Sein Haupigefichtöpunft war ber 
Menſch, deſſen Selbſtentwicklung und Gelbftberechtigung, 
während Gentz jederzeit alles dem Etaate und zuletzt der 
Regierungegewalt und Monarchie aufopferte, Trog dem 
mußten beibe Raturen gerabe in ihren Gegenfägen großen 
Reiz für einander haben, um fo mehr, ba fie doch wieder 
manche Faͤhigkeit befonders gemein hatten, manche Empfindung 
theilten und ſich ſelbſt, wenn auch in höchſt verfchiebner Welke, 
an verfänglicher Seite berührten. In beiden lag eine Dem 
Grad wie der Richtung nach freilich fehr verfchiedene Ratur⸗ 
anlage zu ſchwelgeriſchem Genuſſe. Während fie Geng in 
den Abgrund der herrfchenden Sittenlofigfeit rip, nährte fie 
in Humboldi die dem antifen Geiſt verwandtere Benribeilung 
oder erſchien an ihm auch als eine Richtung feines alffeitigen 


Forſchungotriebes, der vom Sinnlichen jederzeit in die Region 


des Schönen und Ideellen emporlenfte. — An Humboldt 
wie an Gentz war die Schärfe des Verſtandes und bie 
Macht der Berebfamfeit zu bewundern; aber der Berftand 
war bei jenem unendlich mehr als bei dieſem nur äußerliche 
Macht, und die Beredfamfeit bei Humboldt Dialektit und 
Uebung, nicht Rhetorik, nicht ausfchliepende Gewohnheit. 
Sn feinem weitumfaffenden Gefichtöfreid wußte er die großen 
Fähigkeiten bes immer mehr verengernden Publiciften Doch 
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zu wörbigen, und einſt nannte er Gentz gegen Schiller ') 
fogar fchlechtiweg ben deukendſten Kopf Berlins, während diefer 
erft gegen dad Ende feines Lebend dem auögezeichneten 
Zugendgenofien gemüthlich wieder näher trat, in der Bers 
“ bärtung ber mittlern Jahre aber feiner völligen Entfremdung 
gar Fein Hehl hatte. Geutz, der nachher in öſterreichiſche 
Dienfte ging, ſah Humboldt dann erſt nad zehn Jahren 
wieder, und fand ihn, wie er an feine Freundin Rahel fchreibt, 3 
durchaus nicht verändert; „eben fo Hug, eben fo amüfant, 
eben fo Dämonifch als fonfl.* „Sie haben mir,“ fügt er baun 


bei, „meine SIntimität mit H. nie verzeihen können, fie mir 


ald eine Art von crime contre nature vorgerechne. Im 
Grunde hatten Sie vermuthlich Recht; aber — ber Reiz, 
mich ewig an einem Sophiften(!) von folcdher Ueberlegenheit 
daß ich, ihn einmal befiegt, Feinen andern mehr fürchten 
durfte, zu reiben — unb der Triumph, felbft dieſer eiskalten 
Seele ein wirkliches NAttachement für mich eingeflößt zu 
haben — diefe Lockungen waren für meine Gitelfeit viel zu 
ftarl. Am Ende kann ich indefien boch wein Verhaͤltniß 
mit Humboldt nie bereuen; ich habe nichts Weſeutliches 
babei verloren, und an Genuß und Biltung manches ges 
wonnen.” Und im näcften Jahre fchrieb er abermals an 
biefe Bertraute: ®) Humboldt habe bas alles verloren, we⸗ 
durch er fonft tragifch auf fie wirkte und ſei jest nichts «als 
ein fehr angenehmer Gefellfchafter. „Gewalt — wie Eic 
mir neulich einmal fehrieben — übt er fo wenig über mid) 
aus, Daß ich. mich vielmehr heute wett über ihm fühle, und 
alle Furcht, und alles Imponiren ganz ver» 


1).3m Briefe vom 15. Aug. 1795. 

2) 21. Sept. 1810 (in den von mir heraudgegebnen „Schriften 
von Fr. von Gentz.“) 

3) 8 Aug. 1811 (a. a. DO.) 
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ſchwunden if.” So charalteriſtiſch dieſe Aeußerungen 
für den damaligen Gentz, ebenſo ſind ſie es fuͤr die ganze 
Freundſchaft dieſer Maͤnner. Dennoch iſt zu verwundern, 
daß Jener gar nicht fpürte, warum Humboldt, der damals 
als preußifcher Gefandter zu Wien war, feine Leberlegenheit 
fo wenig fühlen ließ, die doch waͤhrend der Zeiten des Con⸗ 
greſſes wieder fühlbar g enug wurde. Wie ſehr auch Richtung 
und Stellung ihre Verbindung lockerte, für Humboldt behielt 
Gentz immer Interefie und in feinen fpäteren. hingebenberen 
Jahren ſprach er dies auch ganz unverholen aus. Ueber⸗ 
haupt hatte er deu noch fo entgegengeſetzten hervorragenden 
Zeitgenoſſen gegenüber den großen Vorſprung, daß er, der 
entſchiednen Richtung feines Strebens gewiß, mit größter 
Empfänglichleit auf alle, aud noch fo fern flehenden Bes 
trachtungsweifen einzugehen und auch vom Entgegengefegten 
das Beſſere ſich leicht anzueignen vermochte. Seine Geiſtes⸗ 
freiheit und humane Denkart ſcheute nicht vor einem Irrthum 
zurück, der ihm in geiſt- und talenfooller Erſcheinung begeg⸗ 
nete; vielmehr fRählte ſich, im harmloſen Umgang mit ſolchem 
die eigne Geſinnung und eigene Kraft, welche letztere, bald 
kaͤmpfend, bald ſich abfichtlich verhuͤllend, in fortwährenter 
Uebung blieb. Gef, Gefhmad, Bildung — dies war ed was 
ibn ſelbſt an unfreien Köpfen noch anzureizen vermochte, 
"Wie er in frühern Jahren nicht blos mit Jacobi, auch mit 
Schloffer, Lavater ꝛc. verkehrte, jo ſchreckten ihn fpäter aud) 
die katholiſirenden Romantiker nicht, noch Gent, ats Ge⸗ 
beimfchreiber der heiligen Allianz, Manches Geiftige und 
Tiefe fchägte er gerade an ihnen oft beſonders, fo namentlich 
an Fr. Schlegel. Bei treffenden Beranlaffungen aber ver: 
fehlte er doch nicht feinem Epott und Sarfasmus Luft zu 
machen ; aber er durfte, felbft in widerwärtigen Zeitfirömungen, 
auch ſchweigen, ohne fürchten zu müffen, daß man vergeffe, 
woher er komme und wohin er ziele. 





. 


126 


Wohin die Schredutß vor der Revolution bie phauta- 
Rifchen ſowohl als einfeitig verftändigen Menfchen führen 
würde, das trat unferm Humboldt vieleicht ſchon lebhaft 
vor Augen, als er gleich nach feiner Aufunft in Berlin, 
wenn auch nur flüchtig, einem Maune begegnete, der, als 


geborner Ariftofrat, mit ſchnellſten Schritten allen contre 


revolutionairen Richtungen voraudellte. Br. Leopolb Graf - 
zu Stolberg war gerade als bäntfcher Geſandter am 
Berliner Hofe, welchen Boften er jedoch alsbald wieder auf 
gab. Humboldt, ohne Zweifel von Br. Jacobi eingeführt, 
fernte ihn noch Fennen und biefer, in feinem fchon entfchie- 
denen Grimme gegen alle Aufklärung, erfannte Humbolbı’s 
Weſen fogleih und fchrieb wehmüthig an Jacobi: *) „Ad, 
warum muß ihr liebenswürdiger H. in der wichtigften Sache 
fo verſchieden von mir benfen. Gott wolle uns unb unfre 
Kinder vor dem Gifthauche des Genius unferer Zeit bes 
wahren !* 

Der Eintritt in das gefchäftliche Leben nahm Humboldt 
in dieſem und einem Theile des nädften Jabres faſt ganz 
in Anfprucdh. Zumal den fernen Freunden und dem Brief 
wechfel mit ihnen konnte er fich jetzt nicht, wie er doch 
wünfchte, widmen. „Die Humboldt“, fchreibt Forſter (26. 
De. 1790) an Jacobi, „find beide wohl, aber beide auf 
eine ganz verfhhiebene Art. Der ältefte iR Legations- 
rath und zugleich Beifiser am Kammergericht 
in Berlin, wo ‘er feinen Brobecurfus macht. 
Wenn fein Jahr herum if, will er ſich in Halberftabt an⸗ 
ftellen Taffen und wahrſcheinlich heirathen. Der jüngere 


4) Der Brief if vom 31. Aug. 1790 und fleht in Jacobi's 
Briefwerhfel, II. 39. Aus Rüdfiht auf den lebenden Humboldt 
bat ver Herausgeber defien Ramen nur angebeutet. Daß er 
und kein Anderer gemeint fei, gebt ans dem Zufammenhange ter 
Correfpondenz zur Genüge hervor. 
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it bei Buͤſch in Hamburg, ftubirt bad Praktiſche des Comp⸗ 
toirwefend, morfondirt ſich unter allen den trefflichen Köpfen 
in Hamburg, bat Chriftian Stolbergen befucht und ift voll 
feines Lobes, geht zuweilen aus, um Mooſe zu fammeln, die 


im Winter blühen, und fchreibt poffierliche Briefe voll Laune 


und Outmüthigkeit und Empfindſamkeit. Der ältefte iſt 
immer nody der brav Mann, ber ev war.“ — Den 6ten 
Auguf 1791 fchreibt Forſter abermals an Jacobi über bieje 
Gebrüder. Wilhelm hatte nun ſchon beichlofien, feiner höhern 
Ausbildung wegen jede Amtsthätigfeit fürerſt - aufzugeben. 
„Aerander Humboldt“, fagt Borfter, „ift in Freiberg und 
fängt an mir abzufterben. Wilhelm ift längſt todt für mid); 
er beirathet in Erfurt ein Fräulein von Dacheröden und 
will in feiner Stimmung aller öffentlichen Wirkſamkeit ent« 
fagen, welches bei feinen Zalenten zu bedauern iſt. Ale 
zander wird befto mehr wirken und treiben wollen, und hat 
den Körper nicht dazu.” | 2 

Wirklich fing Humboldt, wie jchon die wenigen brief 
lichen Mittheilungen, bie aus dieſer Zeit von ihm vorhanden, 
fparen lafien, während biefer Geſchaͤftsperiode an, feinen 
entfernten Freunden abzufterben. Doc gänzlich ließ er auch 
jetzt fo werthe Berbindungen nicht fallen. Zwar leuchtet 
uns nicht klar hervor, welcher von beiden Brüdern chen 
gemeint it, wenn 3. B. Heyne (22. Dezember 1790) an 
Forſter fchreibt: „Bon unjerm guten Humboldt babe ih nun 
auch die Berfiherung feines freundichaftlihen Andenkens 
‚erhalten. Der liebe junge Mann ift mir ungemein werth.“ 
68 iR aber für gewiß anzunehmen, baß beide Brüder 
noch viele Jahre auch brieflih in dankbarer Berührung mit 
ihm blieben. — Auch mit Fr. Jacobi fmüpften fich doch Die 
philoſophiſchen Unterbaltumgen fort. Namentlich fühlte dieſer 
ih von der günflign Meinung ſehr gefchmeichelt, Die 
Humboldt noch immer für ihn begte und befonderö gegen 
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ihn äußerte, ald defien Briefe über Epinoza von ‚der fireng- 
fantifchen Jenaer Litteraturzeitung einer, wie ihm bünfte, 
unbilligen Kritif unterworfen worden. — Sacobi fenbet ihm 
feine neueften Abhandlungen, drüdt aber zugleich fein’ bren⸗ 
nended Verlangen aus, fi einmal ausführlich über Kant 
und defien Syftem zu erflären, wobei er auf diefen auch von 
ihm groß erachteten Manne den Aueſpruch Turgot’d ans 
wendet: Il a perfectionns les abus — ein Wort, bad man 
von biefer und andern Seiten, auch auf alle fpätern Syfteme, 
ja gegen dieſe in erhöhtem Maße, geltenb zu machen fidh 
bewogen gefunden. Wer in der Philsfophie gerade das 
fucht oder in fie Hineinträgt, wa& ihrer Behandlung im 
Innerften wiberfirebt, ber wird als Philoſoph vom Fach, 
fo geiſtvoll und finnig er immer fei, nie über einen erote- 
rifchen Platonismus hinausfommen, und da, wo bie Bhilo- 
ſophie eigentlich erft anhebt, nichts als Mißbrauch erkennen. 
Mag man jedoch immerhin einen eignen Weg gehen 
und vor gänzlicher Hingebung an Syſteme warnen, die ein 
Allgemeingefühlmehr oder weniger verlegen; aber — in heraus⸗ 
fordernder Polemik an den wifjenfchaftlichen Gebanfengängen 
eines ganzen, fo erregten Zeitalter und einer fo zum Denken 
geichaffuen Nation nur den Mißbrauch des philefophifchen 
Vermögens hervorzuheben, ift, namentlich wo nicht füttliche 
oder politifhe Nothwendigkeit dazu drängt, von Seiten 
defien, der etwas . Genügendered nicht an die Stelle zu 
fegen vermag, fletö ein uoch vermefleneres Beginnen, und 
auch an Jacobi hat ed fich ſchmerzlich genug gerädt Mit 
Humboldt wünfchte er noch Immer ein gutes Vernehmen zu 
erhalten. „Künftigen Monat, den Ziften“, fo fpricht er 
diefen in dem Briefe, dem wir Obiged entnommen, ans Gten 
Sept. 1790 an, „werben es zwei Jahre, dab ich Eie, 
mein Freund, zum erfienmal fah, und gleich von ganzem 
Herzen liebte. Mann, wo ſehen wir und einmal wieder?“ . 
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„Was ich unausfprahlich bebaure, if, baß bürgerliche und 
politifche Beichäfte Sie allmählig ganz verfchlingen werben. 
Werden Sie, ih bitte flehentlih darum, der Philofophie 
doch nicht ganz ungetren. Die Bemühungen eines freien 
und marfigen Denker, ſei es auch blos in Nebenftunden, 
find fruchtbarer, als die Schweißfttöme der Leute vom 
Handwerk.“ °) 

Mit Forſtern finden wir auch jeht Humbolbten ganz 
fo vertraulich wie früher. Die neueflen Arbeiten des genialen 
Freundes begrüßte er mit bewundernder Theilnahme, wie 
die „Anfihten vom Niederrhein! und? — was uns in 
KRüdficht auf den Beurtheiler beſonders intereifirt — bie 
Ueberſetzung der indifchen Dichtung Safontala. „Lange,“ 
fügt er, „bat mid) nichts fo angezogen. Diefe Zartheit 
der Empfindung, die ſe Eultur verbunden mit diefer 
Einfachheit!“ An Forfter’s Reifeanfichten rühmt er be 
ſonders, was immer ‚eine Bewunderung fo heftig anziche, 
„eine fo firenge Richtigkeit der Ideen mitten im glühendflen . 
Feuer der Begeifterung."%) — Borfter hatte den Wunſch 
ausgebrüdt, einen Älteren Humboldtiſchen Auffag mit in feine 
fleinen Schriften aufzunehmen, zu deren Herausgabe er fi 
eben jetzt anſchickte. Lebterm war es aber unmöglich, ihn 
fo hin gu geben, oder ihn umzuarbeiten. „Ich bin,” fagt er, 


5) Ir. Zalobi’8 Anserlefener Briefweihfel, II. 40-44. Hum⸗ 
boldt’6 Antworten find nicht mit abgedruckt worden; die Sammlung 
erſchien, da er noch lebte. Aber auch fonft beklagen wir den Hebel- 
Rand, daß man zum großen Theile nur dad aufgenommen, was 
Jacobi felpf in möglich vortheilpafte Beleuchtung zu flellen fihien. 
Die Häufig darin vorlommenden Gedantenfiriche enthalten für den 
einfichtigen Lefer manchmal das Allerintereffantefte. 

6) Ein einziger Brief an Forſter iſt uns ans dieler Zeit erhalten. 
‚and zwar ohne Datum. Er iſt aber aus dem Frühjahr 1791, nicht 
aus dem 3. 1792, wie die Herausgeberin der Forſter'ſchen Briefe 
fammfung vermuthete und auch in Humboldt's Werken beibe- 
halten iR. 

Schleſier, Erinn. an Humbolbt. ‚ 9 
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„zu dieſer Arbeit jegt nicht gerade in der Stimmung, oder 
vielmehr die Sdeen, die Dazu gehören, müflen erfi eine größere 
Reife durch Lektüre und Nachdenken erhalten. Die Reife 
die man ihnen fo giebt, indem man fich hinfegt, nachdenkt, 
und fie nun auf Einmal ind Reine bringen will, kommt 
mir immer vor, wie eine Reife im Treibhaus. Man merli 
es den Früchten doch an, daß ihnen die Zeit und Die wohl- 
thätige Wärme der Sonne mangelte." Der erfte Aufſatz 
aber, den er jetzt güdlich zu Stande bringe, folle feinem 
Schupe vertraut fein. — Eudlich, erwähnt Humboldt in 
diefem Briefe noch eine „ſonderbare Schriftftellerarbeit“, bie 
- er geliefert,. nämlich Im Brozefie, den damals der Buch- 
händler Unger in Berlin gegen den Oberconfiftorialrath und 
Genfor Zöllner vor dem dortigen Kammergerichte geführt 
batte. Das Urtbheil war von Klein, der damals noch 
Kammergerichtsrath war, aber noch im 3.1791 als Director 
der Univerfität und Profeffor der Rechte nach Halle verfept 
wurde, die Brotofolfe von Humboldt. Eifenbergen gehörte 
nur die Unterfehrift. Das Ganze wurde gedrudt.7) „Diefe 
an fih unbedeutende Arbeit — bemerft Humboldt — freut 
mid nur, darum, weil ich hoffe, Sie follen feinen Ausdrud 
darin finden, der Animofität, oder Sucht, feine Aufklärung 
gu zeigen, oder ein Buch flatt Akten zu fihreiben, vers 
riethe. Das Urtheil, fo ſchön es iſt, iR von Diefen Dingen 
nicht ganz frei.“ j 

Am unterbrochenften war Humboldt’8 Briefwechfel um 
biefe Zeit gewiß mit feiner Geliebten in Erfurt. — Mit 
Schiller war die Befanntfchaft Loch erft mehr äußerlich. 


— — — —— 


7) Und zwar als Broſchüre, unter dem Titel: Prozeß des 
Buhdruders Unger gegen Zöllner in Cenfurangelegenpeiten. 
Berlin bei under, 1791. 8. Angeblich von 8. X. Amelang zum Drud 
befördert. Mir iſt fie noch nicht zu Gefiht gefommen. Wird man 
eine fo frühe Arbeit Humboldt’, und dazu über einen fo intereflanten 
Gegenftand, nicht mit in feine arfammelten Werke aufnehmen % 


+‘ 
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Wenigſtens ſcheint der Verkehr zwifchen ihnen erſt von 1791 
an reger geworben zu fein, wo fie auch in geringerer Gnt- 
fernung von einander lebten.s) — Aleranter H. war bie 
zum Srühlahr 1791 auf der Handelsafademie von Büfch 
und Ebeling in Hamburg, befuchte dann die Seinigen in 
Berlin und begab fi) von da, noch zu weiterer Ausbildung 
für feinen Beruf, auf bie Bergafabemie nach Freiberg, wo 
er im Juli defielben Jahres eintraf und unter dem berühmten 
Seognoften Werner, bis zum März bed folgenden Jahres 
ſtudirte.) . 

Auch den Altern Bruder drängte es, Berlin fo bald 
als thunlich wieder zu verlaſſen. Unmöglich konnte er fi 
unter den damaligen Gewalthabern in den Gefchäften gefallen, 
jo klug er auch in feinen Briefen diefen Punkt verfchweigt. 
Das Böfe, dab er abhalten, das Gute, das er wirken Fonnte, 
ſchlug er ſo hoch nicht an. Seine Freunde mochten allerdings 
gewünfcht haben, daß er feinen Boften behgupte, um in 
befferer Zeit gleich zur Hand zu fein. Humboldt aber kannte 
fih dazu nicht verfieken, und Hatte dafür noch andre ent- 
fheibende Motive. Einmal woßte er heiraten und ganz 
feinem Familienkreiſe leben. Hauptfächlich aber hatte er 
das Berlangen, der ganzen Sunme feiner Lebens= und 


— 


Menſchheitobetrachtungen ein noch tieferes Fundament zu 


geben. Hiezu ſchien ihm die Philoſophie nicht hinzureichen, 
vielmehr hatten ihm feine fruͤhern philologiſchen Studien bie 


8) Wenn Humboldt in der Vorerinnerung zu feinem ‚Briefe " 


wechſel mit Schiller ©. 3. fagt: „Borber (vor 1793) kannten wir 


uns wenig,“ fo wiederfprechen dem doch feine früher gefchriebenen, 


Schon fehr Innigen Briefe an Schiller. In diefen Jahresangaben ſcheint 

Humboldt augenblidlid vom Gedächtniß verlaffen worden zu fein, 

wie er denn auch gleich ©. 5. die Rückkehr Schillers aus Schwaben, 

d. i. den Zeitpunkt, wo allerdings fein ganz intimer Umgang mit 

diefem anfängt, aus Berfehen ins 3. 1793 feßt. 
9) Freiesleben, a. a. D. " 
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Ueberzeugung verfchafft, daß nur in einer umfaflenden Gr- 
gründung der alten, und vorzüglich griechifchen Welt und 
Litteratur, für feine Weltanfchauung die vollendete Reife und 
wiffenfchaftliche Ausbildung zu finden ſei. Hiezu aber bes 
durfte er mehrere Jahre wenigftend, in gefchäftöfreier Muße. 
Wo hätte er folche beffer finden koͤnnen, ald in der Stille 
des Landlebens, entfernt genug von dem zerftreuenden und 
beſonders damald gefährlichen Strudel der Hauptſtadt, auf 
einem der großen Güter feines Schwiegervaters, die ſchon 
- fo gut wie die feihigen waren, nur umringt von dem Glüde 
das ihm bje Liebe und der Umgang eines gleichgeftimmien 
Weibes gewährte. Hauptſächlich alfo die Sehnfuht nad) 
einer fo vollendeten Bildung bewog den jungen Mann, die 
ihm glänzend eröffnete Dienfl-Laufbahn fürerfi zu verlaflen. 
Er gab feine Stellung auf und ging im Sommer 1791 
von Berlin ab. Der Titel eines preußifchen Legativnsrathes 
war dad Einzige was er In fein nunmehriges Leben mit 
binübernahm. Zehn Jahre — gewiß länger ald er anfangs 
gemeint hatte — bauerte die Zeit, die er nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und litterarifcher Thätigfeit und auf einigen 
‚größern Reifen verbrachte. Vieleicht die glücklichſte Epoche 
feined Lebens, und wie fruchtbar für alle Holge! In unge 
ſtörter, fein beobachtender Stille entwidelte ſich die ganze 
Fülle feines reichen Genius, — die Wiſſenſchaft und Litteratur 
traten in ihren glänzendften Erfcheinungen ihm auch perfön- 
lih in vertrautefte Nähe, und öffneten ihm, Berbindungen 
voll des köſtlichſten Genuffes und die außderlefenfte Beran- 
lafjung zu wirken, — endlich blieb ihm vergönnt, von fichrer 
Warte aud den immer zunehmenden politifchen Jammer 
und die unglüdlichen Kämpfe mit Frankreich vorüber gehen 
zu laffen. Gin günftiger Stern wahrte feine Thatkraft für 
eine befiere Zeit. 
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Humboldt eilte nad Thüringen, und ſchloß im Zuli 
1791 den ehelichen Bund mit Garolinen von Dacheröden. 
Wir haben oben ſchon eine furze Charakteriſtik diefer Frauen⸗ 
geftalt zu geben verfucht, die von nun an einen fortlaufenden 
Antheil an feinem innern Leben und einen nicht minder 
bedeutenden an ben verfdhiebenen Zuftänden feiner äußern 
Laufbahn hatte. Das Glück diefer Liebe wurde ein wefentlicher 
Theil des fo überaus glüdflichen Humboldrichen Lebenslaufes. 
Nicht das Geringere jedoch trug er felbft zu dem Gebeihen 
wie zu ber Dauer dieſes beglüdenden Bundes bei. „Alle 
Kraft,” fagt Barnhagen,) „ber Vorſätze, der Beeiferung. 
deren Humboldt fähig war, firömte hieher zufammen, wirkte 
mit nie erlöfchendem Feuer. Als er die Gewißheit erlangt 
hatte, Fraͤulein Caroline von Dacheröben werde feine Frau 
werben, that er gleich das Gelübde, fie unter jeber Bedingung 
gluͤklich zu made. Sein ganzes Leben hindurdy hat er 
biefe Aufgabe feftgehalten, und nad) feinem Vermögen treulich 
erfüllt. Doch ed bedurfte Feines Zwanges ber Angelobung, 
jeden Tag aufs neue konnte er aus freier Neigung bem 
Berufe folgen, der nie Aufhörte, fein einziges Glück zu fein. 
Als die geliebte Gattin im erſten Wochenbette barnieber lag. 
und Die Aerzte bedenklich waren, glaubte Humboldt, er werde 
nach dem 'ſchrecklichſten Verluſte das Leben nicht ertragen, 
indem er feinem verzweifelten Vorhaben in der Angft fogar 
den Grund unterſchob, man könne ja nicht wiffen, ob bie 
Geliebte nicht jenfeits .noch feiner bebürfen möchte! Während 
der langen Lebenszeit, in ber bie Gattin als fein höchftes 
Glädt ibm zur Seite blieb, dauerte dieſe Beeiferung in 
jeder Geſtalt fort, mit völligen Unterordiien, ja Vergeſſen 
feiner felbft, mit Aufopferung fogar derjenigen Anfprüche, 
die von ſolcher eiebeofüll unzernrennllch ſchienen.“ Er genoß 


1) A. a. O. IV. 21—92. 
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auch des Gluͤckes, die Zärtlichkeit feines Herzens erwicbert 
zu febn; in weiblicher Anmuth ftrahlte ihm das Innerfte 
feines eignen Wefend aus ihrem Bilde zurüd. Frau v. 
Humboldt, wie fie namentlich in einzelnen von ihr befannt 
gewordenen Briefblättern erſcheint, möchten wir, feinem 
vorwiegend antifen Geifte gegenüber, einen romantifchen 
Genius nennen. Alle Bildung, ja Gelehrſamkeit, verbrängte 
das in ihr vorwaltende Acht weibliche Gemüth- nie, auch 
nicht in ihrer Neigung zu Geifledgenuffe und zur Kunſt. So 
hatte fie 3. B. eine befondere Vorliebe für die Werke ber 
Malerkunſt, für tie Muſik, während Humboldt, der fonfl 
fo vielfeitige, fo kunſtſinnige Geift, für das in bem eidenften 
Weſen der Weiblichkeit liegende Kunftelement, für den Ton, 
durhaus Fein Organ hatte — ein Sinn, ber bekanntlich 
auch dem großen Kunftfenner Leffing völlig abging. Wir 
baben früher ſchon das weibliche Prinzip auch in Humboldt's 
Natur nachgewieſen. Es war nicht blos vorhanden, fondern 
machte als Theil feines idealifch ſchwärmeriſchen Triebes 
einen Grundzug feines Weſens aus. Zu Tage jedoch tritt‘ 
ed immer geflärt von bem mächtigen Verſtande, fo daß au 
bies Weibliche in ihm eine durchaus männliche Form an- 
nimmt. Garoline fpricht einmal in einem Briefe an Rahel?) 
von ihrer äÄlteften Tochter, und fehließt am Ende mit den 
‘ehr bezeichnenden Worten: „Ste hat etwas Starres und 
Weiches zugleih und ähnelt ihrem Bater.* Bei Frau v. 
Humboldt aber erſchien dies ſchwaͤrmeriſch⸗ Gemuͤthliche auch 
in entſprechend weiblicher Form, jedoch erhellt genug, um 
an den Geiſt und Verſtand des Mannes zu erinnern. Mit 
dieſer, wenn es geſtattet iſt das Wort zu wiederholen, 
romantiſchen Seite ihres Weſens paarte ſich die anmuthigſte 


2) Aus Bien, 19. Aug. 1813. In Barnhagen’s Gallerie von 
Bildniſſen aus Rahel's Umgang und Driefwechfel, I. 149. 
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Heiterkeit, mit Acht weiblicher Zartheit große Seelenſtärke. 
Als Humboldt — in Rom — feinen älteften Knaben verlor, 


- war Schiller gleich überzeugt, daß die gebengte Mutter ſich 


doch über dieſen ſchweren Schlag erhoben habe. „Eine 
ftarfe Seele,” fchrieb er an feinen Freund,“) „bei aller zarten, 
feinen . Fühlbarkeit iſt doch das glädlichfte Geſchenk des 
Hinmels, es if ihr verliehen, und fo wird fie das Unabänder- 
liche zu ertragen wiſſen“ Humboldt fand dies Wort ganz 
treffend, und erwiederte Schillern :*) ihre Natur habe fidy 
auch in dieſer Lage herrlich bewährt. „Es ift nichts dumpf 
und finfter Schwermüthiges in ihr, wie Sie mit Recht fagen, 
theurer Schiller, eine ftarfe Seele, mit der feinften, zarteften 
Füͤhlbarkeit.“ Dabei flieht fie und in allen Briefen. und 
Zeugniffen, welche vorliegen, zugleich als liebende, zärtlichfte 
Mutter und als forgfame Pflegerin der Ihrigen vor Mugen. 

Für die Welt war fie von anderer Seite eine fehr 
hervorragende Erſcheinung. Was man von Geift, Annıuth, 
Liebenswürdigfeit und gefelligen Gigenfchaften vorausſetzt, 
um Jemand wie gefchaffen zum Anziehungspunkt eines 
reichen Lebenöfreifed zu denfen, war in Frau v. Humboldt 
in feltner Fülle vorhanden, fo daß fie felbft des Gatten ge⸗ 
jetfchaftlihe Anlagen durch die ihrigen ergänzte. Humboldt, 
des geſelligen Umgangs in hohem Grade Meifter, übte 
dieſe Birtuofltät, fei es in Beeiferung oder Anfichhalten, 
anziehenb oder fernhaltend, doch ftetd mit fo bewußter Abſicht 


und freier Wilführ, daß man fi ihm unwilllührlih nur. 


nit vorfichtigem Schritt nahte, bei minderer Vorficht aber 
oft genug empfindlich getäufcht wurde. Mit voller Hingebung 
ſchloß ſich Humboldt nur an wenige höchſte Lieblinge dee 
Herzens und werthe Gtudiengenofien an. Gleichgültigere 





— 


3) 12. Sept. 1803. 
4) 22. Okt. deſſelben Jahres. 
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müßten oft feine Weberlegenbeit oder augenblidiichen Degent 
in fpöttiihem Sarkasmus ober verhülltem Muthwillen fühlen, 
ohne dem taftvollen und überlegenen Meifter nur im geringſten 
Widerpart Ieiften zu Fönnen. Die Gattin dagegen war 
eine von Grund aus gefellige, zur Liebe und Freundſchaft 
in reicher Ausdehnung geborne Ratur. In ber frübeften 
Zeit ihrer Ehe, wo Humboldt nur den Wiffenfchaften, der 
Litteratur und einer viel ermählteren Geſellſchaft lebte, da 
hatte fie dieſe Gaben noch nicht in ſolchem Umfange zu 
zeigen, aber glänzend traten fie ans Licht, als ihr Gemahl 
wieder ins öffentliche Leben eintrat und der weitefle Kreis 
- fh um ihr gafllides Haus: fammeltee Da erfchien fie 
innen als ber waltende Geift, während er, ins Große und 
Allgemeine wirkend, im gefelligen Umgang mehr feinen 
Neigungen und Zweden folgte. Cine bedeutende Rolle war 
ihr damit zugefallen, fa fie ebnete dadurch auch den Boden, 
auf dem ber Gemahl zu wirken berufen war. Schon in 
Jena, in weit größerem Maße aber fpäter zu Paris, Rom, 
Wien, Berlin und Tegel — war das Humboldt’ihe Haus 
ein glängenber, weltbefannter Mittelpunft geiftigen und ges 
felligen Verkehrs, ein „point de ralliement ‚* wie fie felbft 
fagt, für Ginheimifche und Fremde. Geber Mann von 
Geiſt und Talenten hatte ohne weitere Empfehlung Zutritt 
in dieſem Haufe. Wenn man eine Stasl und Recamier 
als ſolche hervorhebt, die im gefelligfien Lande Europgg bie 
eminenteften Vereinigungspunkte des geiftigen Lebens neuerer 
Zeit geweien, fo fönnen wir von unfern Landsmaͤnninen 
Frau v. Humboldt und Rahel Levin (nachmals Frau .v. 
Barnhagen) mit allem Recht als Ebenbürtige gegenübers 
fellen, und diefen in Grmanglung von Eigenfchaften, durch 
bie. eine Stasl glängte, andre Vorzüge zufprechen, welche 
beutfhen Frauen ſolcher Art unter denen aller andern 
Nationen vieleicht einzig zuſtehen. Die Liebensiwürbigfeit 
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bed Geiſtes und Gharakters, — fo drüdi fih Her von ” 
Barnbagen über die gefellfchaftliche Erſcheinung Garolinen 
‚ von Humbold!'85) aus — ber hohe Rang gefelligsheitrer 
Bildung, und der Reichthum edlen Dafeins und Wirkens, 
welche diefe herrliche rau während eined höchſt begünftigten 
Lebenslaufes ausgezeichnet haben, fei den noch lebenden 
Zeitgenoffen in zu friſchem und theurem Andenken, als daß es 
einer Schilderung für fie bebürfte. — Für uns freilich würde 
ed ein großer Gewinn fein, wenn das reiche Leben der Frau 
v. Humboldt in einem ſolchen Spiegel feftgehalten wäre, 
wie 3. DB. das ber Rahel in. ihren Briefen; — ein ſolches 
Denkmal würde auch Humboldt’ Geftaft in noch fchärfern 
Tinten beleuchten ‚da fo vieles, was ihn bedeutend mudht, 
in ihrer Erfcheinung , nur veranmutbigt, wieberfehrt, vor- 
zuglich aber, weil gerade durch ſolche Ueberlieferungen 
der Menſch bis in die geheimfte Tiefe feines Wefens, ja 
ſelbſt feiner Schwächen, enthüllt wird. Zum Gluͤck bedarf 
Humboldt’d Bild, um erfannt zu fein, des emfigen Ausgrabens 
aller Schattenfeiten entfchieden weniger, nicht deshalb allein, . 
weil fein eigentlihed Leben und Wirken von ihnen jo gar 
nicht berührt wird, fondern auch, weil das für fein ganzes 
Weſen «Charakterifiifche in dem uns Ueberlieferten wahrhaft 
fon enthalten if, fein Bild daher auch durch Enthällung 
irgend welcher Menſchlichkeiten nicht erfchüttert werben würde. 
Auch wir unfrerfeitS Haben uns nah Pflicht und Gewiſſen 
jeden dahin gehörigen Zug zu nutzen beftrebt, wenn anders 
Die Duelle, aus ber gefchöpft werden Konnte, irgend als 
lauter und zuverläffig zu achten war. 
Dies möge, im Allgemeinen, zur Schilderung feines 
ehelichen Glückes hinreichen. Unſre Leſer glauben wir nicht 
er darauf aufmerffam machen zu. müflen, daß in. ben 


5) In der Gallerie von Bildniſſen, I (Leipzig, 1836), ©. 141. 
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Erinnerungen an Humboldt die Gattin nur fo weit unfer 
Jutereſſe feffeln darf, als durch dieſe Verbindung fein Weſen, 
fein Wirken und feine Laufbahn wefentlidy erhellt und ums 
faffender charafterifirt wird. Frau v. Humboldt aber wird 
um fo unabweisbarer auch als gefonderted Bild dazuſtehen 
berechtigt fein, als fie für ſich ſchon eine höchſt bedeutende 
und reichhaltige Erfcheinung war. und; in ihrem Bunde mit 
Humboldt, für ihre eigne Entfaltung die größtmögliche Frei⸗ 
heit und Selbfifiändigfeit genoß. Ihr in dies Gigenleben 
zu folgen, liegt aber nicht nur, wie Jeder begreift, außer 
unferm Bermögen, fondern bier fidher aud außer unferer 
Sphäre. 


 —,— | 
— — 


Die erſte Zeit feines begluͤckten häuslichen Lebens ver⸗ 
brachte Humboldt auf dem fchönen Schloffe Burgörner, 
einem Gute, das, mit dem bazu gehörigen Vorwerk Sieröleben, 
durch die Mutter der Frau v. Humboldt au das Dache⸗ 
rödenfhe Haus gefommen war und durd Letztere nachher 
an dad Humboldt’fche vererbte. Das Amt Burgörner, mit 
dem an der Wipper gelegenen Schloffe und Dorfe diefes 
Namens, gehörte fhon ehemals zu dem Furbrandenburgifchen 
Antheil der Grafſchaft Mangfeld, und liegt ungefähr in Der 
"Mitte zwifchen Afchersleben und Eisleben. 

Humboldt hatte nichtd dringenderes zu Ihun, al8 bie 
faft abgeriffene Verbindung mit feinen alten Zreunden anzu⸗ 
fnüpfen, und @inigen derſelben zugleich die vorzüglichften 
Gründe darzulegen, die ihn bewogen hätten alle öffentlichen 
Geſchaͤfte von ſich abzufchätten. Uns find über dieſen Ge⸗ 
genfland zwei fehr denkwürdige Blätter von Humboldt er- 
halten — ein Schreiben an einen feinen Berliner Freunde, 
ben fchon mehrmald genannten David Friedländer 
(t 1834, in hohem Alter zu Berlin), und ein Brick an 
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G. Forſter. Beide müſſen wir, ihres hohen Intereſſes 
wegen, bier zum größten Theile aufnehmen. Sie geben uns nicht 
nur jene Motive, fondern fhildern uns auch feine ganze da⸗ 
malige Stimmung. 

Den erſten diefer Briefe fchrieb er am 7. Auguft 1731. 1) 
„Seit einigen Wochen, lieber Friebländer, bin ich nun in 
der Lage, in der ich jegt für’ erſte bleiben werde, und ich eile, 
Ihnen ein Baar Worte über meine Art zu leben zu fagen. — 
Wie wenig Eie auch mit meinen legten - Schritten, 
und befonderd mit dem zufrieden waren, ber mid) von 
Berlin und den: Gefchäften entfernte, fo werben Sie doch, 
darf ich hoffen, nicht aufhören, an mir und meinen ferneren 
Schickſalen einen freundfchaftlichen Autheil zu nehmen. 

„Sch lebe, wie Sie fhon aus meinen Planen wiſſen, 
und aus der Ueberſchrift dieſes Briefes ſehen, auf dem 
Lande ... und mein Leben ift fo einfach, daß es Ihnen nicht 
fchwer fein wird, fich ein lebhaftes Bild davon zu entwerfen. 
Belchäftigung mit den Etudien, die mir immer die liebften 
waren, und Unterhaltung mit auswärtigen Freunden, Die ich 
bei meiner vorigen Lebensart faft ganz hatte vernachläffigen 
müffen, wechfeln mit Spaziergängen und meinem höchſt an⸗ 
genehmen häuslichen Umgange ab. Eo verfließt ein Tag 
nad dem andern, und jeder giebt mir ein ſtilles, aber fehr 
genügendes Gluͤck. Für mid iſt der Kreis, in dem ich jept 
lebe, der angenehmſte; es ift der, Den ih am beften auszu⸗ 
füllen vermag, und follte es nicht wichtiger fein, feinen 
Kreis — wie groß oder Hein — auszufüllen, als gerade 
Diefen oder jenen zu haben? Fühle ich je mehr Kräfte, als 
biefer Kreis fordert, nun fo findet fih vielleicht auch ein 


1) Dies Schreiben wurde in (Dorow’s) Dentfgeiften und 
erieten Ing Charakteriſtik der Welt und Litteratur, Dd. 4. (Berlin 
42 — 44 miigetheilt. 
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größerer. Allein ſchwerlich wird das je ber Ball fein. Se 
mehr man ſchon thut, deſto mehr fieht man zu thun noch 
vor ih. Die intenfive Größe ift gerade diejenige, welche 
man nie erfihöpft, und dennoch, wie fonderbar, fuchen bie 
meiften Menfchen immer die ertenfive, als wären fie mit 
jener fchon fertig. Statt zu fragen, wie viel an dem Zwed, 
an dem fie find, noch zu thun if, eilen fie ſchon nach einem 
andern bin. Wenn dies, wie es mir fcheint, ben Geiſt 
notfivendig zerfireut, fo muß er bei jenem Verweilen an 
Tiefe und Stärfe gewinnen, und ich geſtehe Ihnen gern, 
daß ich für diefen Gewinn allein Sinn babe.“ 

Nachdem er fid über Friedländer’3 Befinden und das 
feiner vortrefflichen Familie und feiner Söhne erfundet, fährt 
er. alſo fort: „Wenn ich mich ‚je mehr mit politifchen Dingen 
befchäftigt hätte, fo wäre ein Langes und Breites über. bie 
Wunder zu fehwagen, die rund um einen vorgehen. Hätte 
Jemand biefe Dinge vor zwanzig Jahren gewelfiagt, fo 
hätte man ihn verlacht. Nach Tiefer Analogie zu ſchließen, 
wer weiß, was noch zu erwarten ſteht. Dergleichen Er- 
fahrungen, bünft mich, foflten die Leute doch klug machen, 
und fie nicht fo auf Begebenheiten vertrauen laſſen. Wie 
viel Gutes hat man von Frankreichs Revolution geweiffagt ? 
Wie nah iſt jetzt Alles wieder dem Untergang. Wie viel 
von ber Aufklärung, bie auf Friebrichs Zeitalter folgen 
würbe? Hierauf erfparen Sie mir hoffentlich die Antwort. 
Die Nubanwenbung hiervon iſt wohl die, daß man jebe Be- 
gebenheit und jedes Zeitalter wie eine nuͤtliche und erbau- 
liche Geſchichte anſteht, fi daraus nimmt, was gut und 
heilfam ift, das Uebrige als Hülfe betrachtet, und nur jenem’ 
Innern Ideengefege vertraut.“ 

„Schreiben Sie mir bald,“ fhließt er. „Es iſt ja ein 
Wort, das Sie in die Wüfe fagen.“ 

An Freund Forſter wendet fi Humboldt erſt am 
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16. Auguſt, uach langem Stillſchweigen, um beffentwillen er 
ſich aufs angelegentlichfte, entfchuldigt. „Ich wollte,“ fagt 
er, „die Zeit erfi abwarten, wo idy meinen Freunden ganz 
gebören könnte, und biefe Zeit if erft feit einigen Wochen 
gelommen.* 

„Ich habe mich nun von allen Geſchäften losgemacht, 
Berlin verlafien und gebeirathet, und lebe auf dem Lande, 
-in einer unabhängigen ‚- ſelbſt gewählten, unendlich glüd« 
lichen Grifteng. Ich empfinde dies Doppelt, indem ich Ihnen 
es fage; ich kenne Ihr warmes, liebevolles Herz, Ihre innige 
Theilnahme. Ich beforge auch von Ihnen nicht die Miß- 
biligung des Schritts, den ich that, die ich von fo vielen 
Andern erfuhr. Sie fihägen Freiheit und unabhängige 
Thaͤtigkeit zu fehr, um allen Nutzen nur von einer folchen 
zu erwarten, bie durch äußere Geſchaͤftslagen beftimmt wird; 
und Sie trauen, hoff ich, mir zu, daß ich nie eine andere 
Richtung wählen werde, ald auf der ich, nach meiner inner- 
ſten Heberzgeugung, für „meine höchfte und vielfeitigfte Bildung 
ben meifen Gewinn hoffen darf. In der That, lieber 
Freund, war bie Unmöglichkeit, dies zu konnen, vorzuͤglich 
das, was mid zu einer andern Laufbahn beſtimmte. Die 
Säge, daß nichts auf Erden fo wichtig iR, als bie höchſte 
Kraft und bie vielfeitigfte Bildung der Individuen, und daß 
daher ber wahren Moral erſtes Geſetz if, bilde dich ſelbſt, 
und nur ihr zweites: wirfe auf Andere durch daß, was du 
biſt; dieſe Marimen find mir zu eigen, als daß ich mich je 
von ihnen trennen könnte. Wie konnte ich mich aber ‚mit 
ihnen in einer Lage ertragen, in der ich kaum hoffen durfte, 
mid) dem Ideale, dad meinen Geift und mein Herz beichäftigte, 
auch nur mit langjamen Schritten gu nähern, wie konnte 
mir ſelbſt der Rugen Erfag fein, den ich freilich 
fiftete, und künftig in unend lich höherm Mape 
gefiftet Haben würde? Ich zog alfo dad befcheibner 
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2008 vor, ein ftilled häusliches Daſein, einen Fleineren Wir⸗ 
fungdfreis. In diefem kann ich mir felbft leben, den Per⸗ 
fonen, die mir am nächſten find, cin heiteres zufriedenes 
Leben fchaffen, und vielleicht — wenn mir ein guter Genius 
glüdliche Etunden gewährt — auch Einiges zu dem bei- 
tragen, wozu im Grunde alles Thun und Treiben in ber 
Welt, ſelbſt wider feinen Willen, nur ald Mittel dient, zur 
Bereicherung oder Berichtigung unfeer Ideen. So viel von 
mir und meiner Lage.“ 

Flehentlich bittet er, fein bisheriges Schweigen zu ver⸗ 
zeihen. Wie oft habe ihn die Erinnerung an die glüdlichen 
mit Zorfter verlebten Tage gefreut. Sie ſei es auch, die 
ihn ermuthige, noch auf fein Andenfen zu rechnen: „Iheuter, 
guter Forfter, Sie haben mich mit einer Liebe, einer Zärt⸗ 
lichkeit behandelt, felbft in der Zeit, da ich Sie gewiß noch 
blos durch die Wärme intereffiren konnte, mit der ich mid 
fo gern an große und gute Menfchen anfchloß. Dur Sie 
babe ich cinen fo großen Theil meiner Bildung erhalten. 
Dafüır, und für Alles, was mein Geift und mein Herz durch Sie 
genoß, würde mein Danf Sie nody fegnen, wenn ich auch 
nicht hoffen dürfte, noch, in Ihrem Andenfen zu leben, wenn 
die Zeit, wenn ein Mißverftändniß, wozu mein Stillſchweigen 
vieleicht Anlaß geben Fonnte, die Gefühle erfticdt hätte, die 
mich fonft fo innig beglüdten.* — | 

Um aber foldyen Beweggründen, wie Humboldt hatte, 
bei der Wahl der Lebensbahn fich völlig fiberlaffen zu koͤnnen, 
dazu gehörte freilih and die unabhängige Äußere Griftenz, 
die das Glück ihm zugeworfen hatte Nur mit einem 
- Bruder hatte er die beträchtliche Hinterlaffenfchaft feines 
Vaters zu heilen. Bon den Gütern fiel Ringeswalde -- 
bei Soldin in der Neumark gelegen — NAlerandern zu, ber 
ed verkaufte und von dem Ertrag feine große Reife nad 
Amerifa ausführte. Wilhelm erhielt das Schloß Tegel, 
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und das Gut Haderdleben im Magdebnrgifchen. “Durch 
Die Heirath, wurde der Beſitz feines Haufes noch bedeutend 
vergrößert. Frau von Humboldt war bie Erbin von Burg⸗ 
örner und Auleben, welche Güter ihr, durch Aufhebung 
des Dacherödifchen Lehnsnerus, beim Tode ihre Waters 
gänzlich zufielen, und deren Einkünfte allein man jährlid) 
auf 10,000 Reihsthaler basechnete, was in früherer Zeit 
eine noch viel bedeutendere Summe war. 


Das Hauptſtudium, dem Humboldt während der erſten 
diefer Mnfejahre (1791 bis 1794) oblag, war bie Alter- 
tbumsfunde. In diefe verfenfte er ſich ganz; ſelbſt 
die politifchen Unterfuchungen, mit denen er fi wohl da⸗ 
zwifchen abgab, gingen nur nebenher. Auch feine erften eigent« 
lich fchriftftellerifchen Arbeiten gehören. diefem Zeitraume an; 
es waren Weberfegungsverfuche aus griechifchen Dichtern und . 
Fragmente eines politifcden Ideenchclus. Das Wenigfte je⸗ 
doch von feinen Ausarbeitungen und von ben Ergebnifien 
jmer Studien wurde dem Drud übergeben; mei Dachte er 
gar nicht Daran, und theilte oft das Bebeutendfle davon nur 
denjenigen feiner Sreunde mit, mit welchen fruchtbringende 
Berhandlungen darüber gepflogen werben fonnten. Ihn, dem 
jedes Studium noch immer nur Mittel zur höheren Selbfl- 
bildung war, fonnte es gar nicht reisen, die NRefultate 
feiner Forſchung auch dem größeren Publikum zu übers 
liefern. 

Wir wollen nachher, aus Anlaß der uns aus dieſer 
Zeit erhaltenen Humboldrichen Schriften, feine Richtung in 
den beiden genannten Gebieten etwas näher beleuchten, hier 
aber fürerft den äußern Gang diefer Studien und Arbeiten 
mit den Begegniffen feines Privatiebens zuſammenfaſſen. 
Bon letzterem iR freilich Im Ganzen. nicht gar viel zu 
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richten, aber fo lüdenhaft die und zu Gebot ſtehenden Quellen 
fein mögen, foviel geht doch aus ihnen hervor, daß fein 
äußeres Dafeyn in diefer Epoche ziemlich einförmig war, 
da faft nur der Umgang und Briefwechfel mit einigen 
nahen oder auswärtigen Freunden bad glüdlidhe Stillleben 
unterbrach. 

Bon allen feinen äußern Verbindungen war ibm in 
biefer Zeit Feine wichtiger, ald die mit F. A. Wolf, dem 
großen Alterthumsforfcher in Halle, und aud von diefem 
wiffen wir, daß ihn währeud feines halleſchen Leben nichts 
fo beglüdte als die Freundſchaft Wilhelm von Humboldr’e, 
„ovpgiAoloyoüvrög Twög 709 mulv xaod xdyadon ‚“* 


wie Wolf fih ausdrüdte, ald er biefes förbernden Um⸗ 


gangs zum erfienmal öffentlidy erwähnte. Um 1790 lernten 
fie ſich kennen. Der Verkehr wurde bald ein ganz inniger 
und dauerte unverändert Durch ihr ganzes Leben fort. Jene 
Zeit gerade, wo Humboldt fid, faft ausfihließend den hu⸗ 
maniflifchen Studien hingab, mußte biefen für immer an 
Wolf ketten. War auch dem Einen nur Mittel, was der 
Andere als Beruf trieb, fo trafen doch Beide im Haupt- 
gefichtspunft wunderbar zufammen und arbeiteten, aus ur⸗ 
fprüngli ganz verſchiednen Abfichten, vereint auf ein unb 
daſſelbe Ziel, nämlich eine tiefere Gefammtauffaffung bes 
claffifchen Altertfums zu begründen. “Beide Männer ent⸗ 
widelten ihre angeborne Individualität an der Lebensanficht 
und Kunft der Alten, Beide waren große Dialektiker und 
von fehr verwandtem Forſchungsgeiſte. Dabei waren fie 
aber body fehr verfchiebenen Charakters, und verfchiedener 
Anlage Wenn Wolf mehr vom Alterthum aus einen 
weiten Umblid erfaßte, brachte Humboldt. einen folchen ſchon 
zu defien Betrachtung heran. Doch auch in jenem wußte 
diefer, gerade den Umfang des Geiſtes zu fchägen, und über- 
haupt fefielte ihn die Driginalität der Wolffchen Ratur 
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mit nie verfiegendem Reiz. Dagegen bewährte fih Hum⸗ 
bolbt dem Anderen auch im Leben als unfchägbarer Genoffe, 
ba er in ben Berhältniffen der Gegenwart viel heimifcher 
war, und Wolfs, wie H. felbft von ihm.fagte, oft „göttliche 
Vermeſſenheit“ nicht allein‘ zu achten, fondern. zugleich durch 
feine Zufprache zu mildern wußte. Es gab für Wolf Fein 
wichtiges Lebensverhältniß, in dem er fih nicht mit dem 
welterfahrnen Freunde berieth, und in feiner ganzen Um⸗ 
gebung ſehen wir Niemand, deſſen Rath er auch wirklich . 
fo beachtet hätte, !) 

Auch in unmittelbarfter Nähe fand Humboldt die wohl 
thuendfte Theilnahme an feinen Altertjumsbefchäftigungen. 
Seine Sattin, in ihrer hohen Bildung, war im Stande, au 
bier dem Zuge feines Geiftes zu folgen. Ein innres Bes 
bürfnig wandte ihren Sinn zu den alten Spraden und 
- Dihtern. "Sie begleitete Humboldt’8 Studien, Ins mit ihm 
den Homer, Pindar, Herodot ıc. In der Urfprache und nahm, 
wenn Wolf den Freund in’der Stille des Landlebens aufe 
füchte, an ihren Unterhaltungen Theil, „den wiflenfchaftlichen 


41) As Hauptquelle für den Verkehr diefer Männer dient 
und das treffliche Werl von Wolf's Schwiegerfohne, Dr. WB. Körte: 
„gebe und Studien 8. A. Wolf's.“ 2 Thle. Effen 1833. Bon 
ihrem wichtigen Briefmechfel find bis jeßt leider nur wenige Bruch» 

üde der Humbofdt’fhen Briefe veröffentliht worden. Einige 
diefer Bruchſtücke finden fih bei Körte, dann hat auch Barnhagen 
am Schluß feiner Skizze über Humboldt (Dentw. u. Verm. Gar. 
IV. 304 — 322) eine Anzahl Briefe deflelben an Wolf mitgetheilt. 
Die ganze Reihe der Humboldt’fchen Briefe an Wolf (wohl hundert 
an der Zahl) befindet fig in Körte's Beſiß, der ſchon längſt ver⸗ 
ſprochen hat, die brieflihen Schätze aus Volfs Nachlaß zur Defe 
fentlicpkeit zu bringen. Möchte doch Herr Dr. Körte ſich nun be- 
wogen fühlen, Hunmboldts Briefe nicht fünger zurüdzupalten! Wie 
wir aus guter Duelle vernehmen, hat Humboldt fih um die Zeit, 
als Körte Wolf's Leben herausgab, feine Briefe von dieſem vor⸗ 
fegen laſſen, manıhes audgeftrichen und fie ihm dann zurückgeſtellt. 
Zeuguiß genug, daß der Brieffleller ſelbſt ver Beröffentiihung nit 
entgegen war und nur darum einiges allzu Perfönliche, das in dem . 
fo vertrauten Briefiwechfel berührt. fein mochte, aus Büdfiht auf 
die Betroffenen getilgt wiflen wollte. 

Schleſter, Oriun. au Humbolbt. 10 
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Ernſt der Männer mit allen Grazien weiblicher Anſchauung 
der älteren Kunft und Poeſie verfehönend."?) Dem glüd- 
lichen Gatten verging Fein Tag ohne Griechiſches. Ihr 
widmete daber auch Humboldt fpäter (1816) die gedrudte 
Ueberſetzung des Agamemnon, die reiffte Einzelfrucht feiner 
helleniſtiſchen Studien, zur Erinnerung an fo mandet in 
diefen gemeinfamen Genüffen durchſchwelgte Jahr. 

Von Burgörner, wo Humboldt die erfte Zeit feiner 
Ehe verliebte fchrieb er im Auguft 1791 einen Brief, wahr- 
| ſcheinlich an einen ſeiner Berliner Freunde, in welchem er, 
aus Anlaß der neuen franzoͤſiſchen Conſtitution vertrauliche 
Ideen über Staatöverfaffung und politiſche Entwicklung 
niederlegte. Dieſer Brief kam hernach, durch Zufall, ja 
eben darum von Druckfehlern entſtellt, durch die Berliner 
Monatsſchrift (Januar 1792) ins Publikum. Humboldi's 
Name jedoch wurde nicht genannt; es war aber, wenn wir 
die Protokolle im Unger'ſchen Proceß ausnehmen, das Erſte, 
was von ſeiner Hand zur Oeffentlichkeit gelangte. Wir 
werden nachher im Zuſammenhang auf das Schreiben zu⸗ 
ruͤckkommen. 

Bon auswärtigen Freunden beſuchte in auch Geutz 
während des Aufenthaltes in Burgörner. Sie ſetzten bier. 
jene politifhen Debatten fort, die fie fchon in Berlin oft 
auf Spaziergangen bis tief in die Nacht hinein verfolgt 
hatten. Auch Geng erinnerte fich in fpätrer Zeit noch dieſes 
anregenden Zufammenlebend und fchrieb während des Lay- 
bacher Congreſſes, unter anderem, an Nlearnder v. Hums 
boldt: „J'ai eu a Troppau deux lettres tr&s amicales et 
tres interessantes de Votre frere; elle m’ont prouvé qu’il 
est toujours le même; que pas un trait de cette origina- 
lite si remarquable, qui le rend unique dans son genre, 


2) Sörte,a. a. O. IL 149 — 41. 
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ne s’ est effacd; et qu’ à quelque dpoque que je puisse 'le 
revoir, je le trouverai tel qu'il etait dans nos promenades _ 
noetumes de Berlin, et derriöre la vieille tour de Burg- 
örmer.‘‘ ®) 

Im Februar 1792 bedab ſich Humboldt nach Erfurt, 
um da, in der Naͤhe des Schwiegervaters und umgeben 
von ſtaͤdtiſchen Hülfsmitteln, die Niederkunft feiner Frau zu 
erwarten. Caroline v. Beulwig (Wolzogen) erfreute ihr 
Haus auf längere Zeit mit ihrem Beſuche; auch fie nahm 
an ben geiftigen Befchäftigungen Theil, die durch diefe Orts- 
veränderung feine Unterbrechung erlitten. Denn der Aufeni⸗ 
balt zu Erfurt war von dem vorigen länblidyen nicht ſonder⸗ 
lich verſchieden. Diele Monate waren fie dafelbft, ohne daß 
Humboldt auch nur Gotha oder Weimar, Drte die doch fo 
nah waren, befucht hatte. Der, Geſellſchaften bot Erfurt 
wenige, bie meifte Zeit Iebte er auf feinem Zimmer, im 
Kreife feiner gewohnten Befchäftigungen. Scherzhaft auf bie 
erwartete Riederfunft feiner Kran ‚anfpiefend ‚ Ihrieb er an 
Schiller (3. Mai), ed müffe mit dem Hervorbringen eine 
anſteckende Sache fein. Seit fie Drei in Erfurt zufammen 
fin, vergehe Faum ein Tag, an dem nicht Gtwas, ein 
Stud einer Oper oder Ode oder eines Auffages, zur Welt 
lomme. Er ſelbſt fühlte ſich poetifh gefimmt und überfepte 
ans Pindar. „Nur dad. Eine, was wir allein eigentlich 
Alle erwarten, bleibt noch immer zu unfer aller Staunen 
aus.“ Der Coadjutor von Dalberg war der einzige Menfch, 
den Humboldt unter den am Orte Einheimifchen intereffant 
nennen konnte. Er genoß auch feinen Umgang, fo viel es 
deſſen Gefchäfte und Lebensart möglich machten. 

Seine Haupibeihäftigung blieb auch hier das Studium 





Brief von —8 3. Febr. 1821. (In meiner Sammlung 
PA von Gentz. 
10 * 
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der Alten. Wie tief er in diefes Reich eintrang und was 
er eigentlich bezwedte, legt und ein in biefem Sabre an 
Wolf gerichteter Brief dar. Um biefe Zeit war es befonders 
Bindar, der ihn reizte und zwar fo fehr, daß er fogar einen 
Verſuch wagte, diefen ſchweren Dichter in einer der Urfchrift 
moͤglichſt treuen dichteriſchen Ueberſetzung ins Deutſche zu 
Übertragen. Die Frauen, deuen er natuͤrlich dieſe Verſuche gleich 
im erſten Entſtehen mittheilte, munterten zur Fortſetzung auf; 
die Luſt dies zu thun, nahm mehr und mehr zu, obſchon 
er fuͤrchtete, daß er den Beifall vielleicht nur der hinreißenden 
Schönheit des Originals danke. Noch immer ſchwankte ber 
Entſchluß. „Wenn ich nun auch glauben dürfte,“ ſchrieb er 
an Schiller Can demfelben Tage), „mit gehötigem Fleiß, bes 
Griechiſchen Hinlänglich Meifter zu fein, wenn ih mir fos 
gar ſchmeicheln Fönnte, die fo nothwendige Gewandtheit des 
deutfchen Ausdrucks zu beflben; fo find doch die Schwierige 
feiten, die einen Ueberfeger des Bindar von allen Seiten 
umgeben, fo groß, ſo habe ih vorzüglich nie eigentlich 
poetifhes Talent in mir wahrgenommen, und fo 
kenne ich, zwar nicht aus eigener, aber doch fremder Erfah⸗ 
rung, wie viel Zeit Me Sucht Berfe zu machen, ohne von 
Genie oder wenigftens Talent unterflügt zu fein, unnüß vers» 
fplittert.“ Er fandte deshalb mit diefem Briefe gleich ben 
erften Verſuch an Schiller, eine Probe, die er doch für 
entfcheidend anfah, da die erfte Luft fie begünftigte und er 
ihr allen Fleiß gewidmet habe, deſſen er jest- wenigfiens 
fähig gewefen. Zugleih bat er am ein vollig offenherziges 
Urtheil. Rührend iſt die Befcheidenheit, mit der er, wie 
früher Forſtern gegenüber, fo jeht Schillern ſich ſo ganz unter 
ordnet. Schon in biefem erften Briefe, ber uns von ihrer Corres 
fpondenz erhalten if, feßte er das größte, unbebingtefte Vers 
trauen in deſſen Urtheil, felbft über Dinge, . Die biefer doch 
auch nur von einer Seite zu würbigen vermochte. „Wenn 
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ich überkaupt ,” fchrieb ihm Humboldt, „Niemandes Urtheil 
fo ſehr, als gerade das Ihrige, chren würbe, fa bin ih auch 
bei Niemanden fo fiher von der Strenge der Gerechtigkeit 
überzeugt, als bei Ihnen. So mancherlei fremdartige 
Gründe, oder wenn auch nicht das, doch vielleicht einzelne 
nicht unglüdtiche Stellen bringen oft bei fo Vielen günftige, 
oder wenigftend minder ungünftige Urtheile hervor. So oft 
ich mich hingegen erinnere, Ihr Urtheil über irgend ein 
fchriftftellerifches Produkt gehört zu haben, war ed mir ge 
tade auch darum fo intereffant, weil Ihr Blid immer das 
Ganze umfaßt, und nie unterläßt, ſowohl ‚dies, ald jedes 
jeiner einzelnen Theile mit dem Ideale zu vergleihen. Mag 
dieſer Maßſtab auch, felbft für mehr als mittelmäßige Stüde, 
oft Demüthigend fein, fo ift er doch zugleich ber einzige, - 
welcher der wahren Selbſtſchätzung zu genügen vermag, und 
gewährt wenigſtens immer eine fo fchöne und reiche Beleh⸗ 
rung.” Ueberdies befinde er fich gerade in einer Stimmung, 
wo ihm Schiller's Lrtheil in ver That unentbehrlich. jet. 
In gewiffen Momenten balte er die Ueberjegung für fehr 
ſchön, und eben jegt erfcheine fie ihm wieder Taum mittel- 
mäßig. Binde er alfo nad biefer Probe Teinen Beruf in 
ihm zu ſolchen Arbeiten, fo ſolle er ihn gepiß folgfam feben. 
Urtheile er anders, fo könne er ihm vielleicht, befon- 
ders in Abſicht des bei biefer Gattung fo fehwierigen Vers⸗ 
baues, irgend eine erleichternde Anweifung geben. Ueber 
das gewählte Eilbenmaß babe er hinten ein paar Worte 
angefügt, und übrigens bei der Ueberfegung die genauefte 
Treue zu erreichen geſucht, und „nur die -entgegengefehte 
Klippe, das Undeutſche, gemieden.“ — Frau v. Beulwitz 
hatte gemeint, Schiller werbe der Ode einen Platz in feiner 
Thalia gönnen. Dies, fagte Humboldt, würde ihm unend- 
lich ſchmeichelhaft fein. Aber er möge ed ja nicht anders thun, 
ale wenn fie in jedem Berfande mit Ghren 
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erſcheinen koͤnne. Er ſelbſt vermöge. darüber durchaus nicht 
zu richten. — Schiller's Antwort Haben wir nit. Daß 
er Humboldten ſehr zugefprochen, in diefen Verfuchen fortzus 
fahren, iſt nicht zu bezweifeln. Dielen nicht in die Thalia 
aufzunehmen, hatte er ficherlich andre Gründe. Humboldt 
feste nicht blos folche Arbeiten fort, fondern Schiller nahm 
ſelbſt -einige berfelben fpäter in die Horen und Mufenal« 
manache auf; ja biefen erften Berfuch fogar, die Ueber⸗ 
febung von Pindars zweiter Olympifcher Ode, gab Hum⸗ 
boldt in diefem Sahre noch abgefondert heraus. Außerdem 
ließ er im folgenden tie Weberfegung eines Chords aus 
Aeſchylos! Eumeniden in der Berliner Monatfchrift abdruden: 

Ob übrigens Schiller und Humboldt vor ihrem Zu- 
fammenleben im 3. 1794 ſich auch perfünlidy wiedergefehen, 
und ob öfter, wiflen wir nicht beſtimmt. Vermuthen läßt 
es fich aber bei der geringen Entfernung ihres Wohnorts. 
Und auch angedeutet fcheint es in den Schlußworten dieſes 
erften Briefed von Humboldt, wo er fagt: Dad Vergnügen, - 
Schillern wieber zu fehen, fei e8 nun in Erfurt, ober in 
Rudolftadt, oder in Jena, auch jest bald zu genießen, fet 
ihm und feiner Frau eine überaus frohe Ausfiht. — Durch 
Schiller wurde auch. ein jüngerer Freund befielben, der 
nachmalige bekannte Raturrechtölehrer Carl Heinrih Gros, 
unferm Humboldt befannt. Gros, auch ein Schwabe, war 
Hofmeifter bei dem Prinzen von Würtemberg, ging dann 
1792 nad Sena, um die Rechte zu fludiren, und bezog im 
Herbſt 1793 auch noch Göttingen. Er gehört zu denen, 
die Kant's Philofophie im Rechtsfache am fchärfften verar- 
beiteten; Schiller rühmte feinen helfen Kopf und großen 
Scharffinn, und auch Humboldt intereffirte fich fehr für ihn, 
correfpondirte mit ihm und empfahl ihn zur Anftellung dem 
birigirenden Minifter der preußifchen Fürftenthümer in 
Franken. „Wegen Gros,” fchreibt er (17. Zuli 179 an 
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Schiller, „habe ich mit Hardenberg geſprochen. Er iſt noch 
immer der Meinung, ihn anzuſtellen.“ Schon im J. 1796 
wurde er zum ordenilichen Profeſſor in Erlangen ernannt, 
"von wo er, nachher in fein Vaterland zurüdgerufen, bie 
ehrenvolifte Laufbahn durchſchritt CH 1840 zu Stuttgart.) 
In ber Mitte Mai 1792 wurde Humboldt durch Lie 
Geburt des erftien Kindes beglüdt, einem Mädchen, welches 
ben Namen der Mutter Caroline erhielt. %orftern, bem 
er feit feinem Aufenthalt zu Erfurt noch nicht geichrieben, 
theilt er fogleich dieſe frohe häusliche Begebenheit in den 
entzüdteften Worten mit (1. Juni). „Meine Frau iſt vor 
noch nicht vierzehn Tagen mit einem Mädchen glüdlich 
niedergefommen, Mutter und Kind find pollkommen gefund. 
Das kleine Mädchen if ein allerliebftes GSefchöpf, fo groß 
und ftarf, wie felten ein Kind von fo wenig Tagen, fo voll 
Leben und Munterkeit, und mit wundergroßen, blauen Augen, 
die fie unaufhörlih im Kopfe herumrollt. Meine rau 
ſtillt das Kind felbft; ich, bei meiner gänzlichen Geſchäfts⸗ 
Iofigfeit, bin fo gut als den ganzen Tag bei ihr, und fo 
fommt das Kind Taum eine Minute in andere Hände, als 
die unfrign. Rur Sie lieber Freund, befffleeignes Herz 
fo überaus empfänglich für Diele Freuden ift, und ber Sie 
mich genauer Fennen, vermögen ganz mit mir zu empfinden, 
wie unenblih füß mir dieſe Eleinen Befchäftigungen find, 
und welche reiche Fülle neuer Freuden mir jept wieberum 
in meiner fchon beneidenswerth glüdlichen Lage geworden if.“ 
Den übrigen Theil dieſes Briefes widmete Humboldt 
bem ausführlichen Bericht über eine Arbeit, zu ber er, kaum 
nach feiner Ankunft in Grfurt, von Dalberg angeregt 
worden war. Dalberg hatte den oben erwähnten, in Der 
Berl. Monatfchrift abgedrudten Brief gelefen und Daraus 
erfehen, wie fehr Humboldt fid) mit Fragen ber politijchen 
Philoſephie befcyäftigt hatte. Cr bat ihn daher, feine Ideen 
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über die eigentligen Grenzen der Wirkſamkeit 
des Staates aufzufegen. Daß fi dies nicht fo 
fhnell ausreichend behandeln laffe, fühlte H. wohl, wollte 
aber die Idee, um fo mehr, da ein Mann der ſelbſt Fünftig‘ 
regieren follte, die Veranlafiung war, doch nicht erfalten laſſen 
und ging, da er Einiges ſchon vorgearbeitet und noch mehr 
Materialien im Kopfe hatte, an die Arbeit. Inter ben 
Händen wuchs das Werkchen, feit mehreren Wochen war 


es fertig und füllte jegt etwa einen mäßigen Band, Sie 


flimmten, fagt er zu Korfler, ſonſt, als wir von Göttingen 
aus über Diefe Gegenftände correfpondirten, mit meinen 
Ideen überein. Er babe ſeitdem, fo viel er auch nachzudenken 
und zu forſchen verfucht habe, faft Feine Gelegenheit gefunden, 


fie eigentlich abzuändern, aber er bürfe behaupten, ihnen 


bei weiten mehr Volftändigfeit, Ordnung und Bräcifion 
gegeben au haben. — Wir kommen auf dieſe Arbeit, und 
Humboldt’8 Audeinanderfegung derfelben für Forſter, fpäter 
zurüd. Hier berühren und nur bie äußern Schickſale, die 
das Werk erlebte. Zuerfi ging Dalberg, Abfchnitt für Ab⸗ 
fchnitt, mit dem Berfafler dur; Gründe und Gegengründe 
wurden erörter. Dann fendete er ed nad) Berlin, um es 
dort, wo er ohne Anftand einen Berleger zu finden hoffen 
konnte, druden zu laffen. , 
Diefer Brief ift der lebte von benen an Yorfter, bie 
uns erhalten wurden. Zwar find fie überhaupt Iange nicht 
volftändig auf und gekommen, aber es ift wohl anzunehmen, 
daß fie nach diefem nicht mehr viele gewechielt. Den 21. 
Oft. zogen die Franzofen in Mainz ein, wo fo viele Feuer⸗ 
Töpfe für bie glänzenden Ideen der Revolution fompathifirten. 
Auch Horfter hatte ſchon von feiner Reife im 3. 1790 bie 
enthuftaftifchhte Stimmung für Frankreich heimgebracht. Jetzt 
brach die Bewegung im jener Stadt los. Daß Forſter 
fortgerifien wurde, war natürlich. Doch er, ber nur Edles 
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wollte und hoffte, mußte bald erfahren, wie truͤglich das 
Element war, dem er anheim gefallen. Im Auftrag feiner 
Mitbürger, die Frankreich einverleibt zu werben wünfchten 
ging er nach Paris. Darüber wurde Mainz von den Bers 
bündeten umfchloffen und wieder genommen. Forfter mußte 
während der Echredensherrfchaft in Baris ausharren. Voll 
Verzweiflung tiber die Gräuel, deren Zeuge er war, blieb 
er der Sache doch begeiftert zugethan und bewährte, auch 
wo er fi täufchte, noch den Adel feiner Gefinnung. In 
die Ferne fah er meift richtig, während er auf die nächften 
Begebenheiten immer noch zu viel Vertrauen fegte.- Humboldt 
fonnte, wie Korfter, die Revolution fortbauernd von einem 
böhern Standpunkt betrachten, als der war, ber feit ber 
Schreckenszeit in Deutfchland gäng und gäbe wurde, er 
Fonnte in dieſem furchtbaren Kampfe ein Mittel des Schick⸗ 
ſals fehen, Veränderungen im Menfchengefchlecht hervorzu⸗ 
bringen — aber er würde an bes Freundes Stelle ſich zu 
feiner Theilnahme an einem Drama haben fortreißen lafien, 
in welchem er doch nichts burchzufegen hoffen Fonnte und, 
als Deutfcher, mitzuwirken gar nicht berufen war. Ja nit 
einmal Mainz gehörte er durch Bande der Natur an, fondern 
war nur von dem Kurfürften dahin berufen worden. — 
Die Seinigen hatten ſich nach der Schweiz geflüchtet. Bon 
den Freunden diesſeits des Rheins hörte er ſchon feit dem 
Spätfommer 1792 faft fein Wort mehr; nur etwa Heyne, 
fein Schwiegervater, gab noch gute Rathfchläge, als es fchon 
zu fpät war. In Roth und Schmerz zehrte eine fo herrliche 
Ratur ih auf. Er farb am 12. Jan. 1794. Mit welchen 
Gefühlen mußte Humboldt dem von ihm fo gellebten Manne 
nachbliden, ohne doch rathen ober helfen zu können. Cinigen 

Troft konnte ihm noch gewähren, daß die Gattin in dem 
braven, Huber, den fie heirathete, für ſich und ihre Kinder 
alsbald einen Beſchuͤtzer fand. Humboldt widmete ihr fort- 
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dauernde Anhänglichfeit und blieb mit ihr in theilnehmendem 
Briefwechſel. 

Unter Umſtänden wäre Humboldt vielleicht ſelbſt nach 
Paris gersift, natürlich um nur als Zuſchauer dort zu fein. 
Aber auch das hätte übel ablaufen können. In einem Briefe 
(2. Des. 1792) fragt er Schillern, was er zu dem Bor- 
fällen am Rhein fage? durch welche die Ahnungen des 
Goadjutors nun ſchon zu einem großen Theile erfüllt waren; 
denn Mainz, der Ort ihrer Träume, war ſchon völlig revo⸗ 
Iutionirt. Gleich darnach fragt er ihn aber auch, ob es 
wahr fei, daß er Luft zu einer Reije nach Paris befommen ? 
Boraudgefept, daß Friede werde, erklärte ſich 
Humboldt fogleih von ber Partie. Auch Frau und Kind 
wollte er mitnehmen. „Ich wünfcte auch fehr Baris wieder 
zu feben,* fagt er, „um zu bemerken, wie fich bie Nation feit 
dem Anfange ber Revolution verändert hat, und bie Reife 
koſten verminderten fh für uns beide, wenn wir gemein 
ſchaftlich reiften. Mein Wagen wäre auch recht bequem 
dazu.” Aber nicht der Krieg allein dauerte fort, fondern 
das Jahr 1793 machte Paris zum Schauplag von Scenen, 
die die Freunde mit zu erleben gewiß feine Luſt Tpürten. 
Wollte doch Schiller ſchon für den unglüdlidhen König in 
einer Bertheidigungsfchrift auftreten ! 

Noch während des Sommers 1792 verließen Humboldt’s 
Erfurt und zogen auf das fchöne Landgut Auleben, am 
Rande ber. goldenen Aue. Es liegt nicht weit von Rordhaufen 
und ganz nahe bei Heringen. Das Amt Heringen gehörte, 
unter Furfächfifcher Hoheit, den Fürſten zu Stolberg und 
Schwargburg gemeinfchaftlih. Jetzt iſt es Preußen unter» 
than. — In Auleben blieb Humboldt bis gegen das Fruͤhjahr 
1793 und feste in alter Weiſe fein Studien: und Stillleben 
fort. „Meine Frau,“ meldet er (12. Sept.) feinem Freunde 
Schiller, „und mein Kind, das täglich huͤbſcher wird, find 
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wohl und wir leben ein einfames, aber unenblid, glüdliches 
Leben.” Dennoch war es ein Feft für Humboldt, wenn 
Wolf von Halle einmal zum Beſuch eiufpradı. Anfang 
bed folgenden Jahres Fam er, und blieb mehrere Tage 
bei ihm. 

Jetzt Fommen wir zu den ferneren Scidfalen, bie 
Humboldt's Abhandlung über bie Grenzen der Wirkjamfeit 
des Staates trafen. In Berlin, wo er fie bruden. lafien. 
wollte, machte die Genfur Schwierigfeiten: der eine Genfor 
verweigerte das Imprimatur ganz und der andere fürchtete 
noch fünftig in Berantwortung genommen zu werben. Wllen 
Weitläufigkeiten diefer Art in den Tob Feind, war Humboldt 
“ entfchloffen, die Schrift außerhalb Preußen druden zu laſſen 
und wandte fi, in Ermangelung eines Verlegers oder weil 
er mit Göoͤſchen aus zarter Rüdficht nicht perfönlich unter⸗ 
handeln wollte, an Schiller (12. Seyt.), ihn um feine Ber: 
mittlung erfuchend und nur den Wunfch binzufügend, daß der 
Senfuranftand in Berlin nicht weiter befannt werde, — 
Zugleich drüdte er feine Freude über die Nachricht aus, daß 
Schiller auf einige Zdeen feiner Abhandlung mit Interefie 
eingegangen und fich ſelbſt jetzt mehr mit dieſen Gegenftänden 
beichäftige. Humboldten hatte diefer ſchon einmal die Mittheilung 
feiner Anfichten’ Darüber verfprocden. Nun mahnt ihn Jener 
daran und macht ihm ben Vorfchlag, dieſe in einer Art Vorrede 
oder Anhang, der Abhandlung beizufügen. „Es fcheint 
mir zu intereſſant,“ ruft er ihm zu, „wenn ein Daun von 
Ihrem Geifte, ohne vorhergehendes eigentliches Studium 
biefer Materien, und alfo von ganz anderen, neuen. und 
originelleren Geſichtspunkten ausgehend, biefen Gegenſtand 
behandelte; und ber Kreis Ihrer ſchriftſtelleriſchen Mrbeiten 
bietet Ihnen fonft nicht leicht, wenn Sie nicht Luft hätten, 
Ihre Ideen zw einer eigenen Schrift auözufpinnen, eine 
bequemere Gelegenheit dar, fie gelegentlich einzuweben.“ 
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Schiller ging zwar nicht auf diefen Borfchlag ein, intereffirte 
ſich aber ſonſt lebhaft für das Grfcheinen bdiefer „Echrift, 
bot feine Thalia zur Aufnahme einiger Gapitel an und 
machte auch, da Goͤſchen nicht darauf einzugehen vermochte, 
einen andern Berleger ausfindig. Sehr leid war e8 Humboldt, 
daß Bieſter, dem er das Manufeript des Werks fchon früher 
zur Bemugung einiger Abfchnitte überfendet hatte, ſchon drei 
derfelben in ber Berl. Monatichrift hatte abdruden laſſen. 
Schiller gab aber doch noch ein Stüd eines. vierten in feinem 
Journale, mit einigen Aenderungen, bie. Humboldt mit innigem 
Vergnügen bemerkte, ganz befcheiden hinzufügend, daß er 
gewiß dieſen Winfen fünftig folgen werde. — Unterdeß 
beabfichtete er ſchon das Werk einer nochmaligen Durch⸗ 
ficht zu unterwerfen, ja einzelne Abfchnitte gänzlih umzuar⸗ 
beiten. Doch für die nächfte Zeit hatte er ſchon ganz 
heterogene Beihäftigungen gewählt. Er wünfchte alfo den 

Drud lieber aufgehoben; die Ideen, meinte er, würden 
dadurch nur gewinnen; ber Gegenftand felbft ſei überdies 
von allem Bezug auf momentane Zeitumflände frei — al 
Schiller ihm gerade duch Frau v. Beulwig melden ließ, 
daß er einen Berleger für die Schrift gefunden habe. Hum⸗ 
boldt faßte aber doch ben Entfchluß, bie Herausgabe auf un« 
beflimmte Zeit zu vertagen, da er jetzt weder Zeit noch 
Stimmung zur nöthigen Umarbeit habe, über Einiges for 
gar feine Ideen durch Gefprähe erft klarer zu machen 
wünfdhe, alles Gebundenſein in bergleichen Dingen aber 
gar fo unangenehm fel. Je mehr mich bie vorgetragenen 
Ideen interefiren, und je günfliger ih fogar von meiner 
Arbeit urtheile, um fo weniger Tönnte ih mir die Rad). 
täffigkeit verzeihen, ihr nicht dieſe letzte Sorgfalt gewibmet 
zu haben.” Er bat daher Schillern, der ja zuerſt dieſer 
Meinung geweſen, das Geſchäft, fofern es nur thunlidy 
wäre, rüdgängig zu machen. In feinem Galle koͤnne bad 
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Bert vor Michaelis erſcheinen; eine völlige Loszählung 
bieibe ihm aber immer das Liebfte. Schiller entfprach feinen 
Wuünſchen, und dad Werf ald Ganzes wurde nun gar nicht 
gedeudt, wahrfcheinlich weil Humboldt mit der Ausführung 
immer weniger aufriedben war und zur Umarbeitung in ſei⸗ 
nem Sinne die rechte Stimmung nicht wiederfand. .° 
Sing ed ihm doch ebenfo mit feinem an ſich vollen- 
beteren Aufſatz über dad Etudium des Alterthums, infonber- 
heit der Griechen, in welchem er die Ergebniſſe aller feiner 
bisherigen Forfchungen darüber zufammengefaßt hatte. Auch 
diefe Abhandlung war eigentlih nur für ihn und feine 
Freunde gefchrieben. Er theilte fie im Spätjahr 1792 
Wolfen, Echilern und dann auch Dalberg mit, und bat 
fie, ihre Sloffen an ben Rand zu fegen. Mit Wolf unter: 
bielt er fich viele Jahre über biefen Gegenftand; Schiller 
warf einige geniale Gedanken -an den Rand, „obgleidy er 
in dad Ganze, da ihm die. alte Litteratur doch nicht ges 
läufig war, wenig einging.” Doc nur Dalberg hatte den 
Auffah ganz mißverftanden, es war ihm überhaupt. nicht 
leicht, auf fremde Ideen einzugehen, dennoch hatte er bie 
Ränder reichlich mit Roten gefüllt, die Humboldt originell 
und ordentlich komiſch fand, weil er fih durchgängig zu 
zeigen bemühte, baß die griechifche Litteratur ein Studium 
für Wenige fein und bleiben müfle, zu denen er nicht ein- 
mal den DBeifafler bed Auffages rechnen mochte. Gerade 
die Anpreifungen der Griechen in Humboldis Auffag reizten 
ihn zum Widerfprud. Humboldt erfannte wieber bei dieler 
Gelegenheit, dab die Gefihtöpunfte, die entweber an fi 
nicht gewöhnlich, oder nur dem einzelnen jedesmaligen Lefer 
- fremd find, hell und klar zu machen, eine unglaublidye 
Schwierigkeit habe. „Abſtrahirt habe ich mir wenigflens 
bieraus,* — ſchrieb er an Wolf, dem er von Erfurt au, 
31. März 1793, die ferneren Schickſale biefed Auffages Kund 
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that) — „daß, hätte ich je die Abſicht, durch eine Schrift 
eigentlich zur Ausbreitung des Studiums der Griechen bei« 
zutragen, ich mid) einer viel andern Methode bedienen müßte. 
Indeß fol auch der Himmel mid davor in Gnaden bewah⸗ 
tn. Habe ih mir einmal eine Idee entwidelt, 
fo ekelt es mid an, fienun auch einem andern 
auszufnäueln, und fo lange midy nicht äußere Umflände 
zwingen, überwinde ich Diefen Ekel nicht.” Auch diefer 
Aufſatz blieb ungebrudt, oder wurbe eben auch nur in Bruch⸗ 
ftüden bekannt. Selbft in feinen Ausarbeitungen badhte ex 
in bamaliger Zeit nur an die Gelbfiverfländigung ; erft bie 
Freundſchaft zu Schiller und Böthe regte ihn eigentlich, Doch auch 
nur vorübergehend, zu umfangreicherer, öffentlicher Mitwirkung 
an, und erft im höheren Alter arbeitete er, wie aus Pflicht⸗ 
gefühl, mehr für die Welt und die Wifjenfchaft, als zu ſei⸗ 
nem Genuͤgen. 

„ Mir ſelbſt aber" — fährt Humboldt in dem Schreiben 
an Wolf fort — „it über die Griechen noch fehr viele® dunkel, 
und mit jedem Tage ſeſſelt mich ihr Studium mehr. 
kanu es mit Wahrheit jagen, daß unter manden Stubdien, 
die ih durchwandert bin, mir Feind dieſe Befriedigung ge⸗ 
geben bat, und ich muß hinzufegen, daß auch der Schatten 
von uf, ein-thätiged. Leben in Gejchäften zu führen, nie 
fo fehr in mirerftorben ift, als ſeitdem ich mit dem Alterthum 
irgend vertrauter bin.“ 

Bor Ausgang des Winters (1793) fam Humboldt aber⸗ 
mals mit feiner Familie nad) Erfurt. Der Frühling ſchenkte 
ihm das zweite Kind, einen Sohn, ber den Ramen bes 
Baterd erhielt und ihm, bis zu bem frühen Tode, auch 
das Liebſte von feinen Kindern war. 

Im Sommer ging er, zum. erflenmal mit feiner Gattin, 


4) Bei Varnhagen, a. a O. IV. 34—7. 
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auf kurze Zeit nach Berlin. Hier fand er noch völlig 
die alten Verhaͤltniſſe. Bon Bekanntfchaften, die er machte, 
dürfen wir wohl die mit bem fehwebifchen Diplomaten Guflav 
von Brindmann hervorheben, einem regen Theilnehmer 
an deutſcher Litteratur und Wiſſenſchaft, der auch mit Gentz 
und Rahel innig verbunden war, und den größeren Theil 
feines früheren Lebens als Gefäftsträger in Berlin zu⸗ 
brachte. Auch Goͤckingk, ber Dichter, wenn wir nicht 
irren, mit Humbolbt von früherer Jugend ber vertraut, hatte 
jest feinen Aufenthalt in dieſer Stadt genommen. Roc 
immer aber war Berlin nicht ber Ort, der Humboldt lange 
zu fefleln vermochte. 

Den Herbſt und Winter verlebte er, vermuthlich wieder 
zu Auleben, im alten Gleiſe einfamer Freuden und Stubien. 
Auch Fr. Ja cobi, der feit mehreren Jahren unter ben Stürmen 
des Kriege am Rhein ein mruhiges Leben verbracht, das 
zwiſchen aber feinen früh begonnenen philofophifchen Roman 
Woldemar vollendet hatte, gab ihm ein Lebenszeichen und 
überfendete Anfang 1794 dieſes Werk, °) wohl mit der leifen 
Andentung des Wanſches, es von einem Dann wie Hum- 
boldt öffentlich befprochen zu fehen. 

Während Wilhelm den Studien lebte, hatte Ale⸗ 
rander von Humboldt fowohl feine bürgerliche als 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn betreten. Wir verließen ihn in 
Freiberg. Schon im Frühjahr 1792 wurde er Aſſeſſor 
beim Bergwerks⸗ und Hüttendepartement zu Berlin, und 
no in diefem Jahre als Oberbergmeifter in den vor kurzem 
erh Preußen zugefallenen fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthümern nad 
Bayreuth verjegt, wo er bad Bergweſen wie neu aufzurichten 
hatte. Diefe Fürftenthümer leitete damals ber nachher fo 
berühmt gewordene Freiherr von Hardenberg, ald Pro- 
vinzialminifter. Schon 1794 begleitete Alerander dieſen in 
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diplomatijchen Befchäften an ben Rhein. Durch den jüngeren 
wurbe Harbenberg früh aud) dem älteren Humboldt befannt, 
der, auch. in der Zurüdgezogenheit, von ben prenpifchen Staats» 
männern, und namentlich von den jüngeren, doch nicht 
überfehen wurde. : Die merkwürdige Verbindung wie Gegen- - 
ftellung aber fonnte damals freilich Niemand ahnen, in welche 
Hardenberg und unfer Humboldt einft noch kommen würs 
ben! — Nlerander’d Ruf ald Naturforſcher erhob ſich fchon 
jegt. Mit größeren Planen im Kopf, bereitete er ſich auf 
Reifen in bie Alpenländer, Schlefien und — in Aufträgen 
— nad Preußen und Polen für feinen höheren Beruf vor.) 

Als nun W. v. Humboldt fi ſchon mehrere Jahre 
fat nur mit dem Alterthum befchäftigt hatte und er das 
Hauptziel diefer Studien erreiht fah, regte ſich auch 
das eigene Ideenleben immer mächtiger in ihm, er fühlte 
das Bebürfnig auszutaufchen und wußte ſich in biefem Bes 
zuge feinen anregenbern Verkehr zu fuchen, als den mit Schiller, 
deſſen Forſchungen und Autortbätigfeit ihn ohnehin aufs 
gewaltigfte anzogen. Diefem Interefie, zu Lieb begab er fi 
im Srübjahr 1794 mit feiner Kamille nad Sena, um das 
ſelbſt längere Zeit in der unmittelbaren Nähe des außer 
ordentlichen Mannes zu leben. Dieſes innre Bedürfniß 
aber und das Intereffe für Schiffer verfchaffte Humbolbten 
die Gelegenheit, fich zugleich Verdienfte zu erwerben, an bie 
er ſelbſt gewiß nicht gedacht Hatte, die aber doch, bie äußes 
ren begünftigenden Umftände abgerechnet, das natürliche 
Ergebniß feines für alles Höchſte in Leben, Kunft und 
Wiſſenſchaft erweckten Sinnes fo wie feines vorausgegans 
genen Strebens nach einer fo auserlefenen und umfaflenden 
Bildung waren. Wie es ihm nun ergönnt wurbe, 
zunaͤchſt an Schiller's eig’nem Streben — dann aber in 
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unmittelbarer Folge auf an Goͤthe's — fo wie an dem 
innigen Zufammenwirken biefer Männer den denfwürbigften 


Antheil zu nehmen, ja als Autor ſelbſt, wenigſtens durch 


Theorie und Kritik, die höchſten Standpunkte unſerer Litte⸗ 
ratur mit erklimmen zu helfen, und, wie fein Dritter, Den 
Bund und das Ringen biefer Geifter zu ergänzen, — burch 
welche Anlagen und Richtungen feines Weſens er vorzugs⸗ 
weife bazu befähigt wurde, und wie gerade feine biöherigen 
Studien ihn zu biefer Beftimmung vorbereitet hatten, dies 
haben wir im nächften Buche zu betrachten. 

‚Hier wollen wir zum Schluß den Bid nur noch auf 
die Schriften richten, bie und aus ber bisherigen Epoche 
feines Lebens erhalten find, und dabei die Richtung und 
Refultate etwas genauer betrachten, bie das Studium bes 
Meufchen, der politifchen Philoſophie und des 9 Aluerthums in 
ihm entwidelt hatte. 


Bon den zum Drud gekommenen Schriften Humbolbts, 
aus den Jahren 1791 bis 1794, find folgende philoſophiſch⸗ 
politifchen Inhalts: I. Ideen über Etaatöverfaffung, durch 
die neue frangöfifche Sonftitution veranlaßt. (Aus einem 
Briefe an einen Freund, vom Auguft 1791). IL Bier 
Abſchnitte aus feinem Werke, das die Aufichrift führen 
follte: „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen ber 
Wirkſamkeit des Staats zu beſtimmen, worin biefe 
Frage in Rüdficht auf alle Gegenftände, befonders der innern 
Politik, in Unterfuchung gezogen war. Won biefen Bruch⸗ 


— — — — ——— 
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unmiitelbarer Folge auch an Goͤtheſs — fo wie an dem 
innigen Zufammenwirfen biefer Männer den benfwärbigften 
‚ Wmtheil zu nehmen, ja als Autor ſelbſt, wenigſtens durch 
Theorie und Kritik, die höchſten Standpunkte unferer Lutte⸗ 
‚ ratur mit erflimmen zu helfen, und, wie fein Dritter, ben 
Bund und das Ringen diefer Geifter zu ergänzen, — durch 
welche Anlagen und Richtungen feines Weſens er vorzugs- 
weije dazu befähigt wurde, und wie gerade feine bisherigen 
Studien ihn zu diefer Beftimmung vorbereitet hatten, bies 
haben wir im nächften Buche zu betrachten. 

‚Hier wollen wir zum Schluß den Blick nur noch auf 
die Schriften richten, bie uns aus ber bisherigen Epoche 
feines Lebens erhalten find, und babei die Richtung und 
Refultate etwas genauer betrachten, die das Studium bes 
Menfihen, der politiſchen Philofophie und des 9 Alterthumẽe in 
ibm enmwidelt hatte. 


Bon den zum Drud gekommenen Schriften Humboldts, 
aus den Jahren 1791 bis 1794, find folgende philofophifch- 
politifchen Inhalts: I. Ideen über Staatöverfaffung, durch 
die neue franzöfifche Conftitution veranlaßt. (Aus einem 
Briefe an einen Freund, vom Auguft 1791). I. Bier 
Anfchnitte aus feinem Werke, das die Auffchrift führen 
ſollte: „Ideen zu einem Berfuh, die Grenzen ber 
Wirkſamkeit des Staats zu beffimmen, worin dieſe 
Trage in Rüdficht auf alle Gegenflände, befonders der Innern 
Politik, in Unterfuchung gezogen war. Bon biefen Bruch⸗ 





1) Gebr. in der Berliniſchen Monatfchrift, herausg. von Biefter. 
1792. Im.’ © 31-08. 2. in Humbolpt'e Sefamm. Berten, 
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diplomatifchen Gefchäften an ben Rhein. Durch ben jüngeren 
wurde Hardenberg früh auch dem älteren Humboldt befannt, 
der, auch, in ber Zurüdgezogenheit, von den prenßifchen Staats» 
männern, und namentlich von den jüngeren, doch nicht 
überfeben wurde. : Die merfwürdige Verbindung wie Gegen- - 
ſtellung aber fonnte damals freilih Niemand ahnen, in welche 
Hardenberg und unfer Humboldt einft noch Fommen würs 
den! — Nlerander’d Ruf ald Naturforfcher erhob ſich ſchon 
jetzt. Mit größeren Planen im Kopf, bereitete er ſich auf 
Reifen in die Alpenländer, Schlefien und — in Aufträgen 
— nad) Preußen und Polen für feinen höheren Beruf vor. 9) 

Als nun W. v. Humboldt fi ſchon mehrere Jahre 
fat nur mit dem Alterthum beichäftigt hatte und er das 
Hauptziel biefer Studien erreicht ſah, regte ſich auf 
das eigene Sbeenleben immer mächtiger in ihm, er fühlte 
das Bebürfnig auszutaufhen und wußte fich in biefem Ber 
zuge feinen anregendern Verkehr zu fuchen, ald den mit Schiller, 
befien Forſchungen und Autorthätigfeit ibn ohnehin aufs 
gewaltigfte anzogen. Diefem Intereffe, zu Lieb begab er fi 
im Frühjahr 1794 mit feiner Kamilie nach Sena, um da⸗ 
felbft längere Zeit in der unmittelbaren Nähe des außer 
ordentlichen Mannes zu leben. Diefes innre Beduͤrfniß 
aber und das Intereſſe für Schiller verſchaffte Humboldten 
die Gelegenheit, ſich zugleich Verdienſte zu erwerben, an die 
er ſelbſt gewiß nicht gedacht hatte, die aber doch, die äuße⸗ 
ren begünftigenden Umflände abgerechnet, das natürliche 
Ergebniß feines für alles Höchſte in Leben, Kunft und 
Wiſſenſchaft erwedten Sinnes fo wie feines vorandgegans 
genen Strebens nad} einer fo auserlefenen und. umfaffenden 
Bildimg waren. Wie es ihm nun ergönnt wurde, 
zunächſt an Schillers eig’nem Streben — dann aber in 
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unmittelbarer Folge auch an &öthed — fo wie an dem 
innigen Zufammenwirfen biefer Männer ben denfwärbdigften 
Antheil zu nehmen, ja ald Wutor ſelbſt, wenigftend durch 
Theorie und Kritik, die höchften Standpunkte unſerer Litte⸗ 
ratur mit erflimmen zu belfen, und, wie fein Dritter, ben 
Bund und das Ringen dieſer Geifter zu ergänzen, — durch 
welche Anlagen und Richtungen feines Weſens er vorzugs- 
weile dazu befähigt wurbe, und wie gerade feine bisherigen 
Studien ihn zu Diefer Beftimmung vorbereitet hatten, dies 
haben wir im nächften Buche zu betrachten. 

‚Hier wollen wir zum Schluß den Bid nur noch auf 
die Schriften richten, bie und aus der biöherigen Epoche 
ſeines Lebens erhalten find, und dabei die Richtung und 
Refultate etwas genauer betrachten, bie das Stubium des 
Meufihen, ber politiihen Philofophie und bes > ‚Altertäume in 
ihm entwidelt hatte. 


Bon den zum Drud gekommenen Schriften Humbolbts, 
aus den Jahren 1791 bis 1794, find folgende philoſophiſch⸗ 
politiſchen Inhalts: J. Ideen über Staatöverfaffung, durch 
die neue franzöfifche Conftitution veranlaßt. (Aus einem 
Briefe an einen Freund, vom Auguft 1791). ') IH. Bier 
Abſchnitte aus feinem Werke, das die Auffchrift führen 
ſollte: „Ideen zu einem Berfuh, die Grenzen ber 
Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen, worin Diefe 
Trage in Rüdfiht auf alle Gegenflände, beſonders der innern 
Politik, in Unterfuchung gezogen war. Bon biefen Bruch⸗ 
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edr. in der Berliniſchen Monatfchrift, herausg. von Biefter. 
1792 Dan S. 34-98. —F in Humbolot 6 Geſamm. Berten, 
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auf das anfchaulihfte vor Augen gehabt, und bie Grund⸗ 
füge. der Vernunft dieſem Zuftande fo viel als es nur über⸗ 
haupt, und jenem Ideale unbefchadet möglich war, anges 
paßt hätten, und rebe auch weder von ben Schwierigkeiten 
der Ausführung, noch von ber Trübfal des jegt lebenden 
Geſchlechts, da, was letztere anlangt, erft der Erfolg zeigen 
müffe, ob nicht feſt gegründetes Wohl des Ganzen vors 
übergehenden Uebeln Einzelner vorgezogen zu werben ver- 
dient ? Und’ dennoch fage er, könne das Unternehmen eine 
völlig neue, wenn ſelbſt ausführbare Staatsverfaſſung gründen 
zu wollen, nicht gedeihen. Die Zuflände, die dann, 
wie 3. B. auch jeht in Franfreich, auf einander folgen ſollten, 
ſeien völlig entgegengeſetzt. Wo iſt nun das Band, das 
beide .verfnüpft? Wer traut ſich Grfintungsfraft und 
Sefchilichkeit genug zu, ed zu weben? Au unfer Wiſſen 
und Erkennen beruht auf allgemeinen, db. i. bei Gegen⸗ 
ftänden der Erfahrung, unvollſtaͤndigen und halbwahren 
Ideen; von dem Individuellen wiſſen wir nur wenig, und 
doch Fommt bier alles auf individuelle Kräfte und indivi⸗ 
duelles Wirken und Leiden an. 

„Ganz anders if es, wenn der Zufall wirkt, und bie 
Bernunft ihn nur zu lenken ftrebt. Aus ber ganzen indi⸗ 
viduellen Beichaffenkeit der Gegenwart — denn biefe von 
uns unerfannten Kräfte beißen und Doch nur Zufall — 
gebt dann die Folge hervor. Die Entwuͤrfe, welche die 
Bernunft dann durchzuſetzen bemüht if, erhalten, wenn auch 
ihre. Bemühungen gelingen, von dem Gegenftande felbft 
noch, auf den fie angelegt find, Form und Mobifikation. 
So können fie Dauer gewinnen, fo Nutzen ſtiften. — Auf 
jene Weife, wenn fie auch ausgeführt werden, bleiben: fie 
ewig unfruchtbar. Was im Menfchen gedeihen fol, muß 
aus feinem Innern entfpringen, nicht ihm von Außen 
gegeben werben ; und was iſt ein Staat, als eine Summe 
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menfchlicher , wirkender und leidender Kräfte? Auch. forbert 
jede Wirkung eine gleich ſtarke Gegenwirkung, jedes Zeugen 
ein gleich thaͤtiges Empfangen. Die Gegenwart muß baher 
ſchon auf die Zufunft vorbereitet fein. Darım wirft der 
Zufall fo mächtig. Die Gegenwart reift da bie Zukunft 
an fih. Wo diefe ihr noch fremd ift, da iſt alles tobt 
und. fall! So, wo Abficht hervorbringen will. Die Vers 
nunft hat wohl Fähigkeit, vorhandenen Stoff zu bilden, 
aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen. Diefe Kraft ruht 
allein im Weſen der Dinge: diefe wirken; bie wahrhaft 
weije Bernunft reizt fie. nur. zur Thätigfeit, und fucht fie 
zu lenken. Hierbei bleibt fie beicheiden ſtehen. Staatsver- 
faflungen Iaffen fi; nicht auf Menfchen, wie Schößlinge 
auf Bäume, pfropfen. Wo Zeit und Ratur nicht vorgear⸗ 
beitet haben, da if’s, als bindet man Blütben mit Faͤden 
an. Die erſte Mittagsſonne verſengt fie.“ 

Nun bleibe zwar noch immer die Frage, ob die franzd« 
ſiſche Nation nicht trog des Sprunges aus einem. ganz 
entgegengefeßten Zuftand doch Hinlänglicy vorbereitet ſei, 
die neue Staatöverfaffung aufzunehmen? Dieb verneint 
.er aber fchlehiweg, denn „für eine, nad bloßen 
Grundfägen der Vernunft ſyſtematiſch entwors 
fene Staatöverfaffung kann nie eine Nation 
reif genug fein.“ Hier verläßt Humboldt anfcheinend 
die politifche Eröterung, indem er fi) zu einer anthropolos 
gifhen wendet. Diefe ift aber, genau befehen, mur bie 
tiefere Begründung bed eben Aufgeftellten, und leitet auch 
alsbald auf die politiſche Frage zurück. 

Die Bernunft, -fährt er fort, verlangt ein vereintes 
und verhaͤltnißmaͤßiges Wirken aller Kräfte. Wenn fie aber 
auf der einen Seite nur durch das vielfeitigfte Wirken 
befriedigt wird, fo ift auf ber andern das Loos der Menſch⸗ 
heit Einfeitigfeit. Jeder Moment übt nur Eine Kraft, 
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"und nur in Einer Art der Aeußerung. Aus wieberbolter 
Uebung dieſer Einen Kraft in Einer Art der Aeußerung 
geht ein beflimmter Eharafter hervor. Dieſer iſt herrichend 
für eine gewiffe Zeit. Wie der Menſch auch ringen mag, 
die einzelne in jedem Moment wirkende Kraft durch Die 
Mitwirkung der andern zu modificiren, fo erreicht er dies 
doch nie volffändig: und mas er der Einfeitigfeit abgewinnt. 
verliert er an Kraft. Wer fi auf mehrere Gegenftände 
. verbreitet, wirft ſchwaͤcher auf alfe. So ſtehen Kraft und 
Bildung ewig in umgekehrtem Verhaͤltniß. Der Weile 
verfolgt ‚Feine ganz; jede ift ihm zu fieb, fie ganz ber ans 
bern zu opfern. — Chenfo ergeht es ganzen Nationen. Gie 
nehmen auf einmal nur einen Gang. Was Ihut nun ber 
weife Geſetzgeber, unter welchem bier der Berfafier durchaus 
nicht etwa einen Einzigen und Allweiſen verfteht Er ſtu⸗ 
Dirt Die gegenwärtige Richtung. Dann, je nachdem er 
fie finter, befördert er fie, oder firebt ihr entgegen. Co 
erbält fie eine andere Modiſikation und diefe wieder eine 
andere, und fofort. In diefer Weiſe begnügt er ſich, die 
Nation dem Ziele der Vollfommenbeit zu nähern. Was 
aber wird entfiehen, wenn fie auf einmal nad dem Plane 
der bloßen Bernnnft, nach tem Ideale arbeiten, wenn fie 
nicht mehr genügfam Eine Trefflichfeit verfolgen, fonbern 
zu gleicher Zeit nach allen ringen fol? Schlaffheit nur, 
und Untbätigfeit! 

Den letzten Beweis führt er emblich hiſtoriſch, durch 
einen Bli auf die Gefchichte ver Staatöverfaffungen, wobei 
wieder eine Menge vortrefflicher Gedanken auftauchen. Im 
Feiner Berfafiung, fagt er, finden wir einen nur irgend hohen 
Grad burchgängiger Bolltommenheit; allein von ben Vor⸗ 
- zügen, die das Ideal eines Staats alle vereinen müßte, 
werben wir auch in dem verberbteften immer einen oder den 
andern entbeden. Zuerft betrachtet er die Entſtehung der 
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Gerrſchaft und ihre Abſchuͤttelung in den alten Staaten, und 
findet den Gang, den die Entwidelung bei ihnen nahm, 
au der menſchlichen Natur völlig angemefien. Nationen, 
wie einzelne Menjchen, vermögen außer fich gu wirken, 
und fih im fich zu bilden. Bel dem erftern kommt e& auf 
Kraft und zwedmäßige Richtung derfelben au; bei dem 
Ichtern auf Selöftthätigfeit. Daher if zu biefem Freiheit, 
zu jenem Unterwürfigkeit unter Einen Ienfenden Willen 
nothwendig. Erſt mußten die Nationen nad) außen wirken, 
‚um bie äußere Freiheit zu begründen; aber das höhere 
Gefühl ihrer innern Würbe erwachte, wenn biefer Zwed 
nun erreiht war. Den Schluß aus biefem überläßt und 
Humboldt jelbft hinzuzufügen: Man entzieht nun den Herrichern 
fo viel von der vorangegangenen Unterwürfigfeit, als möglich 
if, ohne damit die Sicherheit: — den nothwendigen Zwed 
des Staats — oder die Äußere Eriftenz blos zu ſiellen; 
dean auch in der Folge Tann bie Richtung ber Nationen 
nach außen bin, fchon der Selbſterhaltung wegen, nie gänzlich 
aufhören. Dan ringt alfo für die Freiheit und vor allem 
für bie Freiheit und Gelbfithätigfeit der Einzelnen. Yür 
Diefe abfonderlich, weil die Verfaffung des Ganzen ſich auch 
nur langſam, auch nicht mit einem Eprunge umformen 


läßt, bie individuelle reiheit aber, namentlich bei den _ 


Neueren, die von der Gultur gleichzeitig auch zur Natur 
erſt wieber auffteigen müffen, zugleich bie weſentlichſte Ber 
dingung jedes allgemeineren Fortfchrittes if. 

Run fommt er auf das Mittelalter, das er jedoch 
durchaus nicht in dem günftigen Lichte ſieht, wie es neuer⸗ 
Dinge bellebt worden. In dieſer Zeit, „da bie tieffte Bar⸗ 
barei alles überdedte,“ vermochte nur der Kampf der Herrſch⸗ 
füchtigeu unter einander einen Reft von Freiheit zu erhalten — 
nämlich Freiheit für die Wenigen, die die Unterbrüder der 
Greiheit ber Anderen waren. So fonaten im Lehnesfyfem 
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die aͤrgſte Sklaverei und audgelaflene Freißelt unmittelbar 
neben einander exiſtiren. Endlich fchuf die iferfucht der 
Regenten auf bie Macht der Bafallen biefen ein Gegenge⸗ 
wicht in den Städten und dem Vollke, und es gelang jene 
zu unterdrüden, ohne daß dieſe wirklich -frei wurden. 
‚ 3m Gegentheil war jebt alles: Sklav: alles diente ben 
Anfichten des Regenten. 

Dennoch) gewann bie Freiheit. Schon: die weitere Ent- 
fernung von bem Unterbrüder verfchaffte der Menge Luft. 
- Dann fonnten jene Abfichten nicht mehr, wie fonft, unmittel⸗ 
bar durch bie phyſiſchen Kräfte der Untertfanen — woraus 
vorzüglich die perföulihe Sklaverei entfland — erreicht 
werden. Es war ein Mittel notbwendig: das Geld. 
„Alles Streben ging nun alfo dahin, von ber Ration fo 
viel als möglid Geld aufzubringen. Die Möglichkeit berubte 
aber auf zwei Dingen. Die Nation mußte Gelb haben, 
und man mußte ed von ihr befommen. Genen Zwed nicht 
zu verfehlen, mußten ihr allerlei Duellen der Induſtrie eröffe 
net werben; dieſen am beften zu erreichen, mußte man 
mannigfaltige Wege entdeden: theils um nicht durch auf- 
bringende Mittel zu Empörungen zu reizen; theils um die 
Koften za vermindern, welche die Hebung ſelbſt verurfachte. 
Hierauf gründen fih eigentlich alle unfere 
heutigen politifhden Syſteme. — Weil aber, um 
den Hauptzwed zu erreichen, alfo im Grunde nur als 
untergeordnete Mittel, Wohlſtand der Nation beabs- 
fihtigt ward, und man ihr, als unerlaßbare Bedingung 
dieſes Wohlftandes, einen höheren Grab ber Freiheit zuges 
fand; fo kehrten gutmüthige Menfchen, vorzüglihd Schrift» 
fteller, Die Sache um: nannten jenen Wohlſtand ben Zwei, 
die Erhebung der Abgaben nur das nothwendige Mittel 
dazu. Hie und da Fam dieſe Idee auch wohl in ben 
Kopf eines Zürften; und fo entfland das Brincip: daß Die 
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Regierung für das Glück und das Wohl, das phyfifche und 
moralifche, der Nation forgen muß. Gerabe der ärgfle und 
drüdendfte Despotismus! Denn, weil die Mittel der Unter- 
drüädung fo verſteckt, fo verwidelt waren, fo glaubten fich 
Die Menſchen frei; und wurden an ihren ebelften Kräften 
gelähmt. 

„Indeß entiprang aus bem Uebel auch wieder das 
Heilmittel. Der auf diefem Wege zugleich: entdeckte Schatz 
von Kenntnifien, die allgemeiner verbreitete Aufklärung, be- 
lehrten die Menfchheit wieder über ihre Rechte, brachten 
wieder Sehnſucht nad Freiheit hervor. Auf ber andern 
Seite wurbe das Regieren fo fünftlih, ‚daß es unbeſchreib⸗ 
liche Klugheit und Vorſicht erheifchte.e — Gerade in dem 
Sande nun, in welchem Aufflärung bie Nation zur furchts . 
barften für den Deopotismus gemacht hatte, vernachläffigte 
ſich die Regierung am meiften, und gab bie gefährlichften 
Blößen. Hier mußte alfo auch bie Revolution zuerſt ent- | 
fiehen; und nun konnte man — bei der bekannten Unfähigfeit 
der Menichen, die Mittelwege zu finden, und befonders bei 
dem rafchen und feurigen Charakter der Nation — fein 
anderes Syſtem erwarten, als bad, worin man bie größt« 
mögliche Freiheit beabfichtigte: das Syftem der Vernunft, 
das Ideal der Staatsverfaſſung. Die Menfchheit hatte ar 
einem Erttem gelitten, in einem Gxtrem mußte fie ihre 
Rettung fuchen. — 

„Ob dieſe Staatsverfafftung Fortgang haben . wird ? 
Der Analogie der Geſchichte nach: Nein! Aber fie wird die 
Ideen aufs neue aufklären, aufs neue jede thätige Tugend 
anfachen; und fo ihren Segen weit über Frankreichs Grenze 
verbreiten. Sie wird dadurch den Bang aller menfhlichen 
Begebenheiten bewähren, in denen das Gute nie an ber 
Stelle wirkt, wo ed geichieht, ſondern in weiten Entfernungen 
ber Räume ober ber Zeiten; und in denen jene Stelle ihre 
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wohlthätige Wirfung wieter von einer andern, gleich fernen, 
empfängt.“ 

In jeder Periode, fügt er noch hinzu, hat es Dinge 
gegeben, die, verberblich an ſich, der Menſchheit ein unfchäg- 
bares Gut retteten. Aber wir bedürfen nicht einmal ber 
Geſchichte. Der Gang des Menfchenlebens überhaupt if 
das treffenbfte Beifpiel. - In jeder Epoche beflelben, von der 
Kindheit bis zum Greifenalter, ift eine Art des Daſeins 
Hauptfigur in dem Gemälde, indeß alle übrigen ihr, als 
Rebenfiguren, dienen. Der Menſch eriflirt in jeder Periode 
ganz; aber in jeder fhimmert nur Ein Funken feines Weſens 
hell und leuchtend; in ben andern iſt's der matte Schein, 
bald des ſchon Halb verloſchnen, bald des erft fünftig auf⸗ 
flammenden Lichts. Sogar ein Individuum Einer Gattung 
erſchöpft, ſelbſt in ber Folge aller Zuftände, nicht ale Gefühle; 
weber der Mann, noch das Weib. Nur in der Liebe und 
der Bereinigung ber Gefchlechter werben die Vorzüge beider, 
wenn auch nur auf Momente, und in verfchiebenen Graben 
vereint. 

„Was folgt nun aus Diefem allem?“ fchließt Humboldt. 
„Daß kein einzelner Zuſtand ber Menfchen und der Dinge _ 
an fi Aufmerkfamfeit verdient, fondern nur im Zuſammen⸗ 
hange mit dem vorhergehenden und folgenden Dafein; daß 
bie Refultate an fich nichts find, alles nur die Kräfte, welche 
jene bervorbringen, und aus ihnen wieder entfpringen.* 

- Wer mit ſolchem Blicke die Menfchheit und die Geſchichte 
betrachtete, der konnte auch, als die Echredengzeiten ber 
Revolution begannen, nicht Heingeiftig davor zurüdichaudern. 
- Hatte dody Humboldt nie einen unmittelbar heilbringenden 
Gang diefer Begebenheiten erwartet, er, ber überzeugt war, 
daß ein wirklicher Kortfchritt des Ganzen nur burd bie 
Entfaltung der individuellen Kräfte, alfo Durch vorangegangene 
größere Freiheit der Individuen zu erreichen ſei. Wir find 
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nun aber um fo begieriger, Humboldt’& eigne politifche Anſicht 
und Richtung, wie er fie, auf Dalbergs Anregung, in der 
Abhandlung „von den Grenzen der Wirkfamfeit des Staate“ 
niedergelegt hatte, und bie und bavon verbliebenen Bruch⸗ 
Rüde näher kennen zu lernen. 

Wir haben früher berichtet, vwoie dieſe Abhandlung ent- 
fand. In dem Briefe an Forfter vom 1. Suni 1792, aus 
dem wir dies fchöpften, hat Humboldt dieſem Freunde auch 
den ganzen Gehalt des Werfed in kurzem Uwriß mitgeiheilt 
— eine Skizze, die und auch deshalb von großem Werth 
it, weil. fie den politiſchen Grundgedanken wie vor unfern 
Augen enifichen läßt und ihn zugleich in feiner ganzen 
Schärfe zufammenfaßt. Bon diefer Seite erfebt fie uns 
gleichfan Die Abhandlung ſelbſt. Denn leugnen dürfen wir 
nicht, Daß in biefer die Ausführung des eigentlich politifchen 
Theiled, fo weit fie vorhanden ift, den Fräftigen Andeutungen 
jened Briefes nicht ganz entfpricht und auf Feinen Fall den 
Gegenftand in feinem ganzen Umfange erfchöpft. Humboldt 
fühlte diefen Mangel wohl, und befchloß den Reſt ganz zu⸗ 
rüdzuhalten. Yür uns dennoch ein großer Berluft, den 
wir noch mehr beklagen müßten, wenn und das Glüd in 
ben vorhandenen Bruchftüden nicht den andern. Theil, bie 
antbropologifhe Grundlage, die eben fo tief gebacdht, als 
trefflich durchgeführt if, beinahe ganz erhalten hätte, unt 
für das Uebrige jener Brief an Forſter nicht noch einigers 
maßen ſchadlos bielte. 

„Ich habe,“ fchrieb er an Forſter, — und ich hielt 
dies der nächften Beranlaflung wegen, die mich zum Schreie 
ben bewog, für um fo nöthiger — ber Sucht zu regieren 
entgegenzuarbeiten verfucht, und überall die Grenzen der 
Wirkſamkeit enger gefchloffen. Ja ich bin fo weit gegangen, 
fie allein auf die Beförderung der Sicherheit einzufchränfen. 
Ich Hatte die Frage, die ich beantworten follte, ‚völlig rein 
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theoretifch in ihrem ganzen Umfange abgefchnittn. Ich 
glaubte alfo auch fein anderes Princip zum Grunde meines 
ganzen Raifonnements legen zu dürfen, als das, weldes 
allein auf den Menſchen — auf den doch am Ende alles 
hinausfommt — Bezug nimmt, und zwar auf dad an dem 
Menſchen, was eigentlich feiner Natur den wahren Abel 
. gewährt. Die Höchfte und proportionirlichſte 
Ausbildung aller menſchlichen Kräfte zu einem 
Ganzen iſt daher das Ziel geweien, das ich Aberall vor 
Augen gehabt, und der einzige Geſichtspunkt, ans dem 
ich die ganze Materie behandelt habe. Immer bleibt es 
doch wahr, daß eigentlich dieſe innere Kraft des Menfchen 
e8 allein IR, um die es ſich zu leben verlohnt, daß fie- 
nicht nur das PBrincip, wie der Zwei aller Thätigfelt, 
fondern auch der einzige Stoff alles wahren Genuffes if, 
und daß daher alle Refultate ihr allemal untergeorbnet 
bleiben müffen. Auf der andern Seite iſt e8 aber auch 
eben fo wahr, daß in der Wirklichkeit und faſt überall, wo 
auf den Menfchen gewirkt wird, bei ber Erziehung, bei 
ber Geſetzgebung, Im Umgange, faſt nur die Refultate be⸗ 
achtet werben, wovon ſich viele Gründe aufzählen ließen, 
die ih nur bier, um Sie nicht zu ermübden, übergebe, und 
unleugbar freilih macht aud die Erhaltung der 
Kraft felbſt große Sorgfalt auf die Refultate, 
als das Mittel dazu, oft notbwendig. Deflo mehr 
alfo muß, dünkt mich, die Theorie das, was in der Aus⸗ 
übung fo leicht das letzte Ziel fcheint, wieder an feine rechte 
Stelle fegen, und das wahre legte Ziel, die innere Kraft des 
Menfchen, in ein helles Licht zu ftellen verfuhen. Wenn 
alfo die Staatskunſt fich meiſtens dahin befchränft, volfe 
reihe, wohlhabende, wie man zu fagen pflegt, blühende 
Länder hervorzubringen, fo muß ihr die reine Theorie laut 
zurufen, daß freilich dieſe Dinge fehr fchön und wünfchene- 
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werib find, daß fie aber von ſelbſt entfichen, wenn man 
die Kraft und Energie der Menfchen, und zwar durch Frei⸗ 
beit, erhöht, da hingegen, wenn man fie unmittelbar her 
Vorbringen will, gerade das leiden kann, um beflen willen 
fie felb nur wünfchenswertb find, indem wenigfiens in 
vielen Fällen ein Land freilich ſchneller bevölfert, wohlhabend, 
ja fogar in gewiflem Grade aufgeflärt werden kann, wenn 
Die Regierung alles ſelbſt thut, den Bürgern das von ihr 
anerkannte Gute aufbringt, ald wenn fie diefelben ben freilich 
langjameren, aber auch ficherern Weg der eignen Ausbil« 
dung gehen laͤßt. Wenn die Statiftif aufzählt, wie viel 
Menſchen, weldye Produkte, welche Mittel, fie zu verarbeiten, 
weiche Wege, fie auszuführen u. f. f. ein Land hat; fo muß 
die reine Theorie fie auweifen, daß man darum nur ben 
Menſchen und feinen eigentlichen Zuſtand faſt um noch nichts 
befier kennt, und daß fie aljo dad Verhältniß aller Diefer Dinge 
als Mittel zu dem wahren Endzwer anzugeben hat. Ging 
ih einmal von dieſem Geſichtspunkte aus, fo konnte ich 
nicht leicht auf etwas anderes als auf bie Rothwendigfeit 
ber Begünftigung der höchſten Freiheit und ber Entſtehung 
ber mannigfaltigften Situationen für den Menfchen kommen, 
und fo ſchien mir die vortheilhaftefte Lage für den Bürger 
im Staat die, in welcher er zwar durch fo viele Bande als 
möglidy mit feinen Mitbürgern verfcehlungen, aber durch jo 
wenige als möglih von der Regierung gefeflelt wäre. 
Denn ber ifolirte Menfh vermag fich eben fo wenig zu 
bilden, als ber in feiner Freiheit gewaltfam gehemmte. 
Dies führte mid nun unmiitelbar auf das Princip, daß 
die Wirfjamfeit des Staats nie anders an die Etelle der 
Witkfamfeit der Bürger treten darf, ald ba, wo es auf bie 
Berihaffung folder nothwendigen Dinge ankommt, welche 
diefe allein und durch füch fh nicht zu erwerben vermag, ' 
und als ein Solches zeichnet fich, meines Beduͤnkens, allein 
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die Sicherheit aus. Alles übrige ſchafft fih der Menſch 
allein, jedes Gut erwirbt er allein, jedes Uebel wehrt er 
ab, entweder einzeln oder in freiwilliger Ge - 
ſellſchaft vereint. Nur die Erhaltung der Sicherheit, 
da bier aus jedem Kampf immer neue entflehen würden, 
fordert eine legte widerſpruchloſe Macht, und ba dies ber 
eigentliche Charakter eines Staats .ift, nur diefe eine Staats⸗ 
einrichtung. Debnt man die Wirkfamfeit des Staats weiter 
aus, fo ſchränkt man die Selbflihätigfeit auf eine nachthei⸗ 
lige Weiſe ein, bringt Einförmigfeit hervor, und fihadet mit 
einem Wort der Innern Wusbildung Des Menfchen. Dies 
ift ungefähr ber Bang der Ideen, den ich gewählt habe, obgleidy 
ich in tem Vortrage felbft einer völlig verfchiedenen Ordnung 
‚gefolgt bin. Dann bin ich aber auch in ein größeres Detail 
eingegangen, und habe die Nachtheile einzeln zu ſchildern 
verfucht, welche noihwendig entftehen -müflen, oder wenigſtens 
nicht leicht vermieden werden fönnen, wenn ber Staat, flatt 
fih auf die Sicherheit zu beſchraͤnken, aud) für das phyſiſche, 
oder gar moralifche Wohl forgen will. Bei der Sicherheit 
ſelbſt habe ich mich noch auf bie Mittel, fie zu befördern, 
ausgebreitet, alle die zu entfernen verfucht, welche zu fehr 
auf den Charakter wirken, wie öffentliche Erziehung, Reli 
glon (wobei ich den Auffag, den Sie kennen, umgenrbeitet 
gebraucht habe), Sittengeſetze, und endlich Die angegeben, 
beren Gebrauh mir unfhädlid uͤnd nothwendig zugleich 
fcheint, wobei ich denn, jedoch kurz und immer allein in 
Rückſicht anf den gewählten Geſichtspunkt, Polizei⸗, Eivil- 
und Griminalgefege durchgegangen bin. Am Schluß babe 
ih Einiges über die Anwendung hinzugefügt und vorzüge 
ih die Schädlihfeit nicht genug vorbereiteter 
Anwendungen au richtiger Theorien zu zeigen 
verfucht. Verzeihen Sie, mein Theurer, die ausführliche, 
und dennoch fo flüchtig und unvollſtändig hingeworfene 
YAuseinanderfegung meiner eignen Ideen.“ 
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Betrachten wir nun die Abhandlung felbfi, ober bie 
von ihr vorhandenen Brudftüde, die uns binlänglich bes 
rechligen, einen Schluß über das Ganze zu ziehen, fo finden 
wir, daß fie unverkennbar aus zwei Theilen befteht, einem 
fundamentalen — und diefer it uns faft ganz erhalten, 
und einem fpeciell politifchen, der ungleich fragmentarifcher 
vorliegt, obwohl auch bier die Haupirichtung in voller 
Klarheit ausgefprochen if. Den erflern Theil bezeichnete ich 
fhon oben ald den viel ausgearbeitetern, und er if außer- 
dem, ohne damit die Wichtigkeit des politifchen herabfegen 
zu wollen, body al& der bedeutendere zu betrachten. - 

Was Humboldt in Diefem fundamentalen Theile ent 
widelt, war das Gefammtergebniß feiner bisherigen Forſchungen, 
der Kern feiner Lebend- und Menfchenbetradytung, ber Aus⸗ 
drud feiner ganzen Richtung. Es find die Grundzüge einer 
praftifhen Bhilofophie, bie, in Kanı’d Schule erwachſen, 
durch tiefere Erforfhung der menfhlihen Natur bie 
Schranken des Syſtems durchbrach — einer fpefulativen 
Geiftesrichtung, welche, nad) unferer Anficht, ihre wifjen- 
ſchaftliche Durchführung in allen Zweigen ihres Gebietes 
noch jest erwartet. Die fpftematifche Bhilofophie hat ins 
zwiſchen andre Bahnen betresen — und fie mußte e8 vielleicht. 
Nur einzelne Korfcher über den Menfchen oder den Staat 
haben an jene Richtung angefnüpft und auf diefem Wege 
einzelne Wifienfchaften aufs Tüchtigfte forigebaut. So vor 
allen Burbach, ber Anthropologe. Andere aud, befonders 
ans jüngfler Zeit, würden bier eine ehrenvolle Erwähnung 
verdienen, auf die zugleih die neuere Entwicklung ber 
Bhilojophie, wie billig, ihren Einfluß nicht verleugnet bat. — 
Was aber in der Wiſſenſchaft felbft nicht in dem Grade 
gelungen if, bat durch Schiller, der fait um dieſelbe Zeit, 
eine ganz ähnliche Richtung, wie Humboldt, einfchlug und 
diefe nicht blos als Denker, fondern auch als Dichter in 


176 
feinen Werfen ausprägte, im Leben felbft und in der Ration 
eine deſto weitere Berbreitung gefunden. Beide Männer, 
.. fo fehr fie in einzelnen Anfichten wieder entfernt fein mochten, 
fo verjchieden der Art und dem Grab nad) ihre Einwirkung 
auf bie geiftige Welt und die Nation fein mußte, ftehen in 
diefer Hauptrichtung als deren Gründer und gleichfirebende 
Genofjien da. Betrachten wir, was um jene Zeit Humboldt 
in den Gebieten der Anthropologie und Bolitif, Schiller für 
die Ethik, und Beide in der Philofophie der Kunft geleiftet 
haben, fo erfennen wir in diefen, fa gleichzeitigen Be⸗ 
firebungen eine feltne Gemeinfamfeit — ber Richtung fowohl 
als der Methode. Keiner wurde in ber Grundrichtung von 
bem Andern influirt, und boch begegnete fih ihr Denken 
auf bie überrafchendfte Art. Daß Kant ihr gemeinfamer 
Sührer geweſen, that freilich viel dazu. Um aber auf bem 
Wege diefes Meifterd fo gleichlaufend fortzufchreiten und 
die Schranfen feiner Anficht fo unisono zu durchbrechen, 
dies erforberte eine tiefere Berwandtfchaftder Raturen. Auf diefe 
gründete ſich anch ihre nachherige innige Verbindung in ihrem 
Leben und ihren Studien. Bun Keinem biefer Beiden Fönnen 
wir behaupten, daß er die Richtung zuerft eingefchlagen. 
Vom frübeften Auftreten an finden wir fie bei Beiden 
wenigſtens fchon im Keime vorhanden: fie arbeitet fi) audy in 
Schillers früheren Abhandlungen und Dichtwerken zu Tage. 
Doc fo ausgebildet und in ihrer ganzen Tiefe erfaßt erfcheint 
fie uns zuerft in biefen Humbolbt’fdhen Fragmenten vom 
3. 1792. Schiller war um biefe Zeit no im Innern 
Kampf mit dem Fritiihen Syſteme begriffen; erſt in den 
feit 1793 erſchienenen Abhandlungen über Anmuth und 
Würde und den nachfolgenden Auffägen der Thalia und der 
Horn finden wir ihn ganz im Mitbefige diefer eigenthüme " 
lichen, die Schranken des Syſtems wieder burchbrechenden 
Anſicht. Schillern aber gebührt zugleich das Hauptverdienft, 
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biefer Anfchauungsweife einen fo ausgebreiteten Einfluß ver- 
ihafft zu haben, während Humboldt, :dent dieler apoftolifche 
Trieb fern lag, zunächft nur auf einen engeren Kreis er⸗ 
wählter Geiſter und Nachfolger wirkte. Am: fruchtbarften 
ohne Zweifel auf Schiller felbft, der ihm dafür den Genuß 
gewährte, dieſe gemeinfchaftliche Ideenwelt, von dem Berlen- 
glanz ter Dichtung und einer hinreißenden Darfielungsfraft 
gefehmüdt, der Mit- und Nachwelt überliefert zu fehen.. — 
Nur ein großer Zeitgenofie mußte ſich noch mit dieſen 
Männern verbinden, wenn einmal der ganze Kern deutſcher 
Weltbetradhtung in feltnem Bunde vereinigt daſtehen follte, 
nämlich Göthe, ‚der auf feinem Pfade, inftinftmäßtg und 
in finniger Natur⸗, Welt⸗ und Kunſtbetrachtung, zu ähnlichen 
Grundanfichten gelangt war, ‚fie jedoch zugleich von feinem 
Standpunft aus erweiterte und ergänzte. — 

Die Abhandlung, in welcher Humboldt die Fälle feiner 
Ideenwelt nieberlegte, und die wir hier befprechen,: hat, fo 
wit uns ſcheinen, nicht bie Geftalt empfangen, bie bie ihr 
angemefienfte und zugleich die wirkſamſte gewefen ‘wäre, und 
war aus bem Grunde, weil fie von vorn herein nicht auf 
eine eigentlih politifche hätte angelegt werben ſollen. In 
biefem Betracht möchte .Dalberg’s ‚Einfluß auf die Arbeit 
cher ungünftig gewefen fein. Hätte der Berfafler fi zu 
jener Zeit an Schiller's Seite befunden, fo würde biefer 
ihm geratben haben, ben fundamentalen Theil zur Haupt- 
aufgabe zu mahen, wie er auch in feine Thalia gerade - 
einen ſolchen Abfchnitt.ded Werts ausgewählt bat, der vor- 
zugöweife zu jener Hälfte gehört. Dann würden wir ein 
Wert befommen haben, das in jeber Rüdficht voliendet da- 
fünde und einen mächtigen Einfluß auf.die Welt und bie 
Wiſſenſchaft hätte erlangen muͤſſen. Diefes Werft würde Die 
Auffchrift erbeifcht haben: „Bon der . Ratur und den 


Zweden bes Menfchen,, und ben zuläffigen Mitteln, fie zu 
Schleſier, Erinn. an Humboltt. 12 
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erzielen." Auch dann hätte Humboldt, unter den Mitteln, 
den Stant und defien Aufgabe ald integrirenden Theil be» 
rührt, auch fo hätte er diefe auf ihr richtiged Maß zurück⸗ 
führen können, aber diefer praftifch vielleicht wichtigſte, auf 
Humboldt’ 6 Standpunft aber doch nur beilaufende Geſichts⸗ 
punkt wäre dann micht zur Hauptſache erhoben worden. 
Zwar tritt auch in ber jebigen Behandlung bie allgemeinere 
Betrachtung in den Vordergrund, doch weder biefer noch 
der politische Theil bat bei dieſer Verrückung gewonnen. 
Auch würde in jenem Falle das Werf glei beim erften 
Entſtehen die volle Reife und Rundung gehabt haben, dic 
der Verfaſſer, nach dieſem vorwiegend politifshen Plane, im 
damaligen Moment ihm zu geben ſich außer Stand fühlte, 
was für und zulegt ben weſentlichſten Berluft zur Folge ge⸗ 
habt hat. 

Zegt noch einige Blide auf den pbilofopbifchen, Theil 
diefer Abhandlung! Wir finden Humboldt durdaus auf 
den Wege, auf dem wir ihn von feinen Göttinger Jahren 
ber Schritt vor Schritt vorfchreiten faben, erbliden ihn aber 
wie auf einem Gipfelpunft angelangt, auf dem ber weite 
Kreid der Weliverhältniffe ausgebreitet vor feinen Augen 
liegt. Der Menfch als Individuum iR und bleibt fein 
Geſichtspunkt — alle Anſtalten der Geſellſchaft ericheinen 
ihm nur als Mittel, jenen feiner Ratur und Beſtimmung 
gemäß zu entwideln. Die Bildung aller Kräfte des Menfchen 
zu einem Ganzen, ohne Verluft feiner erſten und einzigen 
Tugend, der Energie — damit hebt feine Betrachtung an, 
damit endet ſie. Wie Echiller, überwanb er den möndhe- 
artigen Charakter der Kant’fhen Moral, ohne darüber die 
erhabene Anficht von der menfhlihen Willenskraft zu ver- 
lieren. Tiefer, ald Kant, erfaßte er auch die finnliche Ratur 
in ihrer Selbftberechtigung und ihrem Berhältnig zu unferm 
geiftigen und wmoralifchen Weſen. In der Erhellung bes 
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geheimnißnollen Bandes zwiſchen bem Sinnlichen und Ideellen 
fah er, mit einer Klarheit wie wenige feiner Zeitgenofien, 
nicht nur.die Aufgabe dieſer Zeit, fondern die Are, um bie 
alles Forſchen und Philoſophiren füch in feiner Tiefe bewege. 
„Sinnlichkeit und Unſinnlichkeit,“ fagt er einmal in biefer 
Abhandlung, „verfnüpft ein geheimnißvollee Band; und 
wenn ed unterm Auge verfagt If, dieſes Band zu ſehen, 
fo ahnet es unfer Gefühl. Diefer zwiefachen Natur der 
ſichtbaren und unfichtibaren Welt, dem angeborenen Sehnen 
nach biefer und dem Gefühl ber gleichſam füßen Unentbehr- 
lichkeit jener, danfen wir alle wahrhaft aus dem Weſen bes 
Menfchen entfprungene, confequente, philofophifche Syfteme; 
fo wie eben daraus auch die ſinnloſcſten Schwärmereien 
entftchen. Ewiges Streben, beide bergehalt zu vereinen, 
daß jede fo wenig als möglid der andern raube, ſchien 
mir immer bad wahre. Ziel des menſchlichen Weifen. Uns 
verkennbar if überall dies aͤſthetiſche Gefuͤhl, mit dem uns 
die Sinnlichkeit Hülle des Geiſtigen und das Geiflige be⸗ 
lebendes Brincip ber Sinnenwelt ik. Das ewige Studium 
Diefer Phyſiognomik der Ratur bildet den eigentlichen Benfchen. * 
(Bei. W. 1. 32355) — Naͤmlich des forfchenden und intel» 
lektuellen Menſchen, den Humboldt aber ohne den fchaffenden 
und moralifden nicht denken kaun. Auch in biefen An⸗ 
fhauungen tritt ber Begenfag zu Tage, den wir von vorn 
herein in Humbolbt’s Ratur erlannten. Er, ber im Tiefſten 
Idealiſche, zum Denten, Betrachten und Genießen Geſchaffue 
erweitert bie ®renzen feiner Natur und flellt unmittelbar da- 
neben ein ſinnenkraͤftiges und werfthätiges Beben als unerläß- 
liche Forderung zur Vollendung bes Menſchen auf. Unter ben 
ſinnlichen Empfindungen ‚hebt er wieder bie energiſch wirkenden 
über alle empor; fie find es, bie uns der unendlidy regen 
TDatkraft des ewig Unfihtbaren am naͤchſten züden, durch 
Die wir mit biefem Urweſen in einer oft überraſchende 
12* 
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Wahrheit enthüllenden Sprache reden. "Wie Mancher möchte 
bei Humboldus anfcheinend alleinherrfihender Richtung auf 
Sntelleftualttät neben einer fo Hohen Bildung und foldher 
Cultur auch die Verweichlichung und Weberfeinerung der 
Geſinnung und Denfart erwarten, die jene Borzüge nur ſo 
oft begleiten! Und doch if dies keineswegs fo. In ihm 
war Achte Raturkraft; bie geiflige Anlage wurbe durch den 
Verſtand von ihren Berirrungen befreit; er war nicht blos 
Geiſt, fonden auch Charakter. Daber finden wir feine 
Sefinnung wie feine Denfart, ſo oft es am Drt ft, wirfe 
ih tapfer. Hier ift nicht von einer blos intelleftuellen oder 
älherifchen Bildung die Rede. Dem Geſchmack, fagt er, 
muß allemal Größe zu Grunde liegen, weil nur dad Große 
des Maßes und dad Gewaltige der Haltung bedarf. Größe 
fordert er nicht nur von dem Individunin, um es auszu⸗ 
zeichnen — eine Größe, die ſich natürkich nicht allein in 
Handlungen ded bürgerlichen Lebens zu bethätigen vermag, 
— fondern er hältauch die Ideen der heroiſchen Größe und 
des Ruhms für nichts weniger als chimärtfch, fondern 
für unentbebrliche Reizmittel unfered geiftig ſinnlichen Weſens 
Daher er ſelbſt den Krieg für ein wohlthätiges Mittel der 
Menfchheitsbildung aufieht und ihn nicht einem bloßen Ge⸗ 
fallen am Frieden geopfert willen will. Man folle ihn ja 
nicht fünftlich befeitigen. Wenn Die Menfchen und -Rationen 
fi nur. frei regen Fönnen, werben auch ihre urfpränglichen 
‚Leidenfchaften auftauchen, und es wird Krieg von ſelbſt ent- 
fichen. Und entflcht er nicht, num! fo iR man wenigſtens 
gewiß, daß der Friede weder durch Gewalt erzwungen, noch 
durch Fünftlihe Laͤhhmung hervorgebracht if. Denfen wir 
ein Fortfchreiten von Generation zu Generation, fo müſſen 
die folgenden Zeitalter immer bie feiebfichern fein, „ber 
daun if der Frieden aus Den inneren Kräften der Weſen 
hervorgegangen ;. dann find die Menfchen, und zwar die 
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freien Menſchen, friedlich geworden. Seht — Pad breweiſt 
Ein Jahr zutopälfcher Geſchichte — genießen mir die richte 
des Friedens, aber nicht der. Friedlichkeit. "Die 
menfchlichen Kräfte, unaufbörlich nach einer. gleichſam zuend« 
lichen Wirkfamdeit firebend, wenn fle. einander: begegneu; 
vereinen ober bekämpfen: ſich. Welche Geſtalt der Kampf 
annehme: ob die bes Kriegs, ‚oder des Wettelfers, ‚oder 
weldye man ſonſt nünnciren möge? Hangt.:nprgüglic von 
isrer Verfeinerung ab.“ (I. 317). Das. heißt von dem 
Grade wahrhaft innerlisher Bereblung. Denn eine Rational« 
verfeinerung, bie fh auf einer Seite Provinzen zauben 
und unter Das. Zoch beugen läßt, während fir auf. ber 
andern — als Zeichen ihrer Friedlichkeit! — ohne: allgemeine 
Eutruſtung ihre Beherrſcher an ber. Zerftädlung eines be⸗ 
drängten Nachbarreiches Theil nehmen fickt — eine folche 
Berfeinerung, wie fie zum Theil noch heute Europa bes 
herrſcht, konnte Humboldt nicht für Acht und geſund halten. 
Aechte Cultur bat. ihren Grund. nicht in der Schwächung 
unferer natürlichen Kraft. Im. Gegentheil. — davon mar 
Humboldt gründlich überzeugte — müflen wir in uns die 
Einheit ber Gefühle und Kräfte des natürlichen und cult 
tieirten Menſchen zu erlangen oder zu erhalten fuchen. 

Doch nit allein in die finnliche, geiftige Natur unferes 
Weſens unb unferer- Beſtimmung ichärft und erweitert Hum⸗ 
boldt den Bid; auch über die Bebingung, unter der fie 
allein entwidelt werben könne, läßt er uns nicht in Zweifel. 
Um usfere Kräfte zu einem Ganzen zu bilden, und ba 
zugleich Die Energie zu ftärfen, mit einem Wort, um uns 
dem Ideale zu nähern, hält er Freiheit für die erfte und 
unerläßliche Bedingung. Der nächſte Zweck dieſer Freiheit 
iR die Selbſtbeſtimmung und Selbſtthätigkeit aller Einzelnen 
und bie daraus entipringende Mannigfaltigkeit der Lebens⸗ 
lagen und Richtungen. Nichte hemmt die freie Entwicklung 
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fo ſehr ale Ginförmigkeit der BWerhaältniſſe ober bas, 
was eine foldhe zu erzeugen pflegt. Die wahre Bernunft 
kann daher keinen andern Zuftand für den Menſchen fordern, 
ale den, in welchem ber Ginzelne der ungebunbenften Frei⸗ 
heit genießt, ſich aus ſich felbft feiner Eigenthümlichkeit ges 
maß zu entwideln. Diefer Sab fährt fofort zu den Ver⸗ 
bäftniffen der Geſellſchaft und zur Staatseinrichtung ſelbſt. 

Wir können und wollen hier dem Berfafler in feiner 
Auffaffung des menſchlichen Weſens nicht in alles Einzelne 
folgen, ſondern wünfchen vielmehr den Lefer auf bie vor- 
handenen Abſchnitte jenes Werfes ſelbſt Kinzuführen, die ein 
Studium jedes Rrebenden Geiles zu fein verdienen.) Wie 
viele einzelne Punkte böten zu ausführlidger Erörterung 
Stoff! Durchaus vortrefflidh behandelt Humboldt das Ver⸗ 
hältniß des Geiſtigen und Sinnlichen im Menſchen. Das 
Sinnliche will er nirgends unterbrüädt, fondern durch Ber- 
eblung des Innern Gefühle und Stärkung der Willenskraft 
in feine Schranken gewiefen feben. „Wo die finnlihen 
Empfindungen, Reigumgen und Leidenfchaften ſchweigen, ehe 
noch Eultur fie verfeinert, oder der Gnergie der Seele eine 
andere Richtung gegeben hat, da ift auch alle Kraft erkorben, 
und ed Tann nie ewas Gutes und Großes gedeihen. Sie 
find es gleichfam, weldhe wenigftens zuerft ber Serle eine 
belebende Wärme einhauchen, zuerfi zu einer eignen Thaͤtig⸗ 
keit anſpornen. Sie bringen Leben und Strebekraft in biefelbe: 
unbefriedigt, machen fie tätig, zu Anlegung von Planen 
erfindfam, muthig zur Ausübung ; befriedigt, beförbern fie 
ein leichtes, ungebindertes Ideenſpiel. Ueberhaupt bringen 


6) Leider find in den Humboldt’fhen Werten die einzelnen 
Stüde diefer Abhandlung nicht einmal in der Reihenfolge geordnet, 
bie der Berfafler felbR in einem Briefe an Schiller (7. Dez. 1792) 
angiebt, Und einen biefer Auffäße müflen wir fogar erfi in ber 
Mitte eined andern Bandes auffuchen. 
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fie alle Vorſtellungen in. größere und mannigfaltigere Bes 
wegung, zeigen neue Ausfichten, führen anf neue, vorher 
unbemerkt geblichene Seiten; ungerechnet, wie bie verfchiebene 
Art ihrer Befriedigung auf den Körper und bie Organifation, 
und Diefe wieber — auf eine Weife, bie uns freilih nur 
in den Refultaten fihtbar wird — auf die Seele zurüd- 
wirt.“ (I 319—20,) Die finnlihe Kraft iR demnach bie 
Boransiepung für die Thatkraft und Energie. Wer. burd 
Schwäachung bilden will, töbtet nur Kraft und bringt eine 
unheilbare Störung in die Harmonie unſers Weſens. In 
dem ädhten Menfchen aber müflen Kraft und Bilbung, und 
wieder bie einzelnen Kräfte richtig gegen einander abgewogen 
fein. — Die intereffantefien Bemerkungen findet man auch 
dba, wo Humboldt über das Gegeneinanderwirken ber ver: 
ſchiednen Individualitäten und bie Mannigfaltigfeit der Bil- 
bungöformen unb durch Freiheit erzeugien Lebenäfituationen 
feriht, oder den Ginfluß betrachtet, deu Ratureinrichtungen, 
wie die Ehe und das Verhältniß der Geſchlechter, ober bie 
mit Willkühr durchgeführten gejellichaftlidhen Anfalten, vor 
allem bie Staatdeintichtung, auf den Charafter der Indi⸗ 
viduen und Nationen ansüben. Mit beiondrer Vorliebe 
verweilt er bei dem Studium der Gefchlechtöbeziebungen, 
und vorzüglich der weiblichen Natur, von ber er mit Schiller 
behauptet, daß fie dem Idenle der Menfchheit näher fiche, 
wenn fie «8 auch in der Wirklichkeit feltener erreiche, viel 
leicht, weil es Aberall ſchwerer fei, dem unmittelbaren, fleilen 
Pfad, als ben Umweg zu gehen. Auf diefe Unterfuchungen 
Humbolbr’& kommen wir feboch, da er fie fpäter befonberd 
ausführte, noch einmal zuruͤck. — Alles, was fonft zur 
Ausbildung der Menfchlichkeit wirkt, vor allem die Kunft 
und Wiffenſchaft, zieht er, wie man ſich denken kann, mil 
Borliebe in den Kreis der Betrachtung; ja hier, in einer 
urfprünglich politifchen Abhandlung, mandmal auf eine, 
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wie er felbf recht wohl fühlte, 7) faſt befremidende Weiſe. 
Er thut es aber abfichtlich, weil, wie er dabei bemerkt, von 
dem hier genommenen Standpunkte aud noch nicht über dieſe 
Dinge gefchrieben worden fei, dieſe aber von felbft zu einer 
ähnlichen BehandInng eiuluden. Da begegnen wir den 
reihhaltigften Andeutungen über die Wirkung ber verfchie- 
denen Künſte, wie der Kunſt überhaupt. Die Poeſie trägt 
natürlich den Preis davon. „Die Dichtkunſt“, fagt er, „if 
auf der einen Seite die vollkommenſte aller ſchönen Fünfte, 
aber auf der andern Seite auch die ſchwächſte. Indem fie 
den Gegenſtand weniger lebhaft darſtellt, als die Malerei 
und die Plaßtik, ſpricht fie die Empfindung weniger ein⸗ 
Dringend. an, als ber. Geſang und die Mufif. Allein, frei⸗ 
lih vergibt man dieſen Mangel leicht, da fie — jene vor⸗ 
her bemerfte Bielfeitigfeit noch abgerechnet — dem Innern, wah⸗ 
sen Menfchen gleichfam am nädhften tritt, den Gedanken, 
wie die Empfindung, mit der leichteften Hülle bekleidet.“ 
(l. 323.) — Hier wollen wir nur noh an bie feine Weiſe 
erinnern, mit welcher Humboldt auch an die Kunft die For⸗ 
derung flellt, daß fie unſere Ratur von allen Seiten bilde, 
insgefammt alfo auf den ganzen Menfchen wirke. Wodurch 
aber vermag fie Dies zu erreichen, ald durch ben verſchiedenen 
Charakter der Künftler? Die Kunft, fagt er, fol ten 
Menſchen auf zweierlei Weife ergreifen, durch das Erhabene 
und durch dad Schöne. Jenes wirkt befonders auf das 
moraliihe Gefühl und den Sinn für ridtig abgewägte 
Größe; diefes auf ben Geſchmack. Doc nur von der Kunft 
überhaupt, nicht von bem einzelnen Künfller aber Kunſt⸗ 
werte fordert er, daB beide Wirkungen gleidymäßig erzielt 
werden. Das Schöne if auch für fi eine Macht Der 
Geſchmack, den dieſes entwidelt, ift es allein, ber alle Töne 


— 





7) Gef. Werte, I. 324. 330. 
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bes vollgeſtimmten Weſens in Eine reizende Harmonie ver- 
eint. „Gr bringt: in alle unfre, auch bios: geiftige, Empfin⸗ 
dungen md Neigungen fo etwas Gemäßigtes, Gehaltnes, 
auf Einen Punkt Gerichtetes. Wo er fehlt, da iſt die ſinn⸗ 
liche Begierde roh und. ungebändigt; da haben ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen vielleicht Scharffiun und Tiefſinn, 
aber nicht Feinheit, nicht Politur, nicht Fruchtbarkeit in der 
Anwendung. Ueberhaupt ſind ohne ihn die Tiefen des 
Geiftes, wie. Die Schaͤtze des Wiſſens, tobt und unfruchtbar; 
ohne ihn der Adel und die Stärke des moraliſchen Willens 
felbft ranh, und ohne erwärmende Segenskraft.“ CL 326.) 

Bemerkendwerth, wie uns bünft, find auch. bie Schrift⸗ 
Keller und Werke, die er an einzelnen Stellen der vorlie 
genden Fragmente anzieht. So fiellt er 3.8., wo er von 
der Anlage zum Philoſophen fpricht, zuerſt den Satz auf, 
baß fie, noch außer der eigentiichen Tiefe, mannigfaltigen 
Reichthum und innere Erwärmung des Geiſtes, und eine 
Anftrengung der vereinten, menſchlichen Kräfte erfordere, 
und belegt ihn fofort mit tem Borbild Kants... Dex 
Bhilofoph und der Dichter, fährt er fort, bedürfen deſſelben 
Maßes und derfelben Bildung ber Geiftesfräfte, mar der 
Stoff und die Art ihrer Beschäftigung find verſchieden. Selbſt 
ein gewifler Grab von Phantafie und äfthetifcher. Cultur 
gehöre nothwendig zum Philoſophen. Auch um den ruhigſten 
Denker zu bilden, fei es unerläßfich, daß Denuß ber Stune 
und der Phantafle ibm oft um Die Seele ‚gefpielt habe. — 
Dann citirt er Roufleau und zwar ben Emil, und einige 
ſehr merkwürdige Stellen aus Mirabeau’d Schrift über 
öffentliche Erziehung. Endlich auch Göthe — eine Stelle 
des Taſſo und die Metamorphofe der Pflanze. Dieb iſt 
das erſte Zeichen, das und beweift, wie ſehr ſich Humboldt, 
auch vor der Zeit des perfönlichen Umgasge,. für unſern 
größten Dichter intereſſirte. 
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Bis hicher konnten wir Humboldt mit ungetheiltem 
Beifall folgen, und hoͤchſtens Lüden wahrnehmen; Stoff 
zur Kritif giebt uud die Abhandlung erft, wo ber politiiche 
Theil anhebt, d. 5. die Unterfuchung über die Zuläffigkeit 
von Staatseinrichtungen als Mittel, um auf bie Ausbildung 
des Menfchen zu wirken. Den Kern feiner Anfiht Darüber 
haben wir oben In dem Briefe an Korfter geleien. Hier 
tritt die Gigenthümlichleit und Neuheit feiner Anfchauungse 
weife in ein grelleres Licht; bier erft fällt e8 uns auf, daß 
die Richtung, bie ihn und feine Ideenwelt im Tiefften bes 
herrſcht, nicht allein von Schiller, dem er fo nahe fland, 
fondern noch weit mehr von den übrigen Zeitgenoffen ab⸗ 
geht. Wir wiſſen, wie außer Schiflern, ſich beſonders 
Herder, ſelbſt Göthe, doch diefer nie ausſchließlich, für das 
Leben in ber Gattung begeifterten. Bei Humboldt bagegen 
war durchaus die Richtung auf das Individualleben herrichend. 
Auch er fordert von dem Menschen, daß er ind Ganze 
wirfe, aber nur deshalb, weil alle Kräfte fich gegen einander 
und an dem Ganzen erproben müflen, um als Einzelne ihre 
Bollendung zu erreichen. Auch ihm konnte der Zukanb ber 
&attung oder großer Gemeinfchaften der Menfchen nicht 
gleichgültig fein, aber nie ſah er in ihm den lebten und 
abfoluten Zweck und in Feiner Hinficht will er dem Ganzen 
oder deſſen Stellvertreter in der Zeit, dem Etaate, Die 
hoͤchſten Anſpruͤche des Individuums und deſſen Freiheit 
opfern. Dieſes in ber neueren Menſchheitsentwidlung nur 
zu fehr wieder bintangejebte Princip der individuellen: Freiheit 
— zugleich eine Bedingung chrifilicher Weltanſicht — er⸗ 
faßte Humboldt, ohne alle Berufung auf dieſe, in feiner 
ganzen Schärfe und erhebt es, wie fein anderer Denter 
früherer oder fpäterer Zeit, zum Mittelpunft der. praltiichen 
Philoſophie. Rah nnferem Gefühl hat er die Wahrheit 
getroffen und gerade darin, nicht allein einen großen 
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Beweis feines „vonder Gegenwart wicht befhräntten Sinnee,” 
fondern auch die fructbarfien Andeutungen einer für bie 
Fortentwidlung ber Menfchheit unentbehrlichen Richtung dee 
Denkweife und Spekulation hinterlaſſen. Damit wollen wie 
jedoch keineswegs behaupten, daß die Unbedingtheit, mit 
welcher Humboldt, wenigſtens in dieſer Abhandlung, jene 
Auſicht ausſprach, gar Feine Einſchraͤnkung wuͤnſchen laffe! 
Wir glauben vielmehr, daß ſie dieſe nothwendig erheiſcht, 
um in ihrer ganzen Wahrheit zu Tage zn lommen. Hier 
iR aber nicht von einem Aufgeben des Grunbprincips ober 
einem baaren Bergleih mit der entgegengefegten Richtung 
die Rede — wir verlangen nur, baß ber Theil von Wahr- 
beit, aus dem, faſt nur zum Bortheil eines gebrechlichen 
Ganzen, oder des. Staats, oder der Kirche, ſich jene After 
richtung erhoben Bat, nicht völlig über Bord geworfen, 
fondern mit ibm bad Princip ſelbſt in feiner Reinheit ers 
geiffen und feiner vollen Anwendbarkeit verſichert werde. 
Humboldt ſtellt den Menſchen in feiner Wärbe dar, — aber 
zu werig in feiner wunchrfachen Bebürftigleit allgemeinerer 
Bande und geregelteree Unterſtützung. Er beirachtet bie 
Meunſchen, ich möchte fagen, mehr von der Seite ber Gleich 
heit ihrer hoͤhern Abkunft, als von der Verſchiedenheit des 
Grades berfeiben. Er ficht zu ſehr tarüber hinweg, daß 
die Durchſchnittsbildung der Menſchen zu. alien Zeiten ein 
Band wirkte, womit fie die geißigeren wie bie roberen 
Bräber an fi Fette — ein Band, das an ſich oder vom 
Staate zu feinen Zweclen ausgebeutet, freilich oft zur 
druͤdenoſten SHaverei wird. Griftiet aber dieſes Band d. h. 
die Eitte in unferm Sinne, einmal, fo werben biedelben 
Menfchen, die es ftifteten, auch zu allen Zeiten von be 
Staats gewalt eine größere ober geringere geſetzliche Sicherung 
dafür verlangen, und fo oft es auch wuͤnſchenswerth er» 
(deimen mag, wird es doch unthunlich fein, dieſes, alle 


188 


dings unfrehwiliige Band völlig zu löfen. Aus demſelben 
Grund der großen Berfchiedenheit unter fich hat Die Menſch⸗ 
heit das inſtinkimäßige Bebürfnip, von dem Staate mehr 
ala die bloße Sicherheit zu begehren. Glimatifche Bebräng- 
niß ober ein gewiſſes, mei. durch ungückliche Schidfale ger 
fteigerte& Bhlegina wirb dann bei einzelnen Bölkern dieſes Be⸗ 
dürfuiß wirklich ober fchembar vergrößern; die Staatsge⸗ 
walt wird auch hier ihren Bortheil erhaſchen, und zulegt 
eine Bevormundung eniftehen, die Niemand wellen unb 
wünfdgen Eonnte. . In diefer doppelten Sklaverei des Staats 
und der Sitte fand Humboldt — neben ben ausgelaflenften 
Durchbrũchen edlerer und gemeinerer. Ratur — bie Menſch 
heit neueter Zeit. Gr forfchte nad der Wurzel des Uebels 
und wagte, von der Wahrheit elmed dem neueren Staates 
leben ganz enigegengefenten Princips durchdrungen, zugkeich 
Bande und Einrichtungen zu verwerfen; bie man, men 
nicht das Stetige und Allgemeinere menſchlicher Entwidiung 
aefährbet werden fol, nur lodern, nur anf ein für. Die innre 
Ratur der gegenwärtigen Menfchheit und der Rationalttäten 
angemefiened Maß zurüdführen, aber gewiß nicht gang ent; 
behren Tann. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß er burdy 
fein tiefes Studium der alten Welt zu dieſem Aeußerſten 
geführt wurde. ein Geiſt mußte der Menfchheit eine Dem 
Leben und "der Kraft der Alten verwanbtere. Getfaltung 
wünfden. Wit Sicherheit erfaßt er Das Grundprincip der 
neueren Zeit; zugleich aber die Befahren burshichauend, 
womit die für uns nothwendig geworbnen Staatsformen 
und jederzeit bedrohen werben, verbaunt er alle Ginchitungen, 
die dieſe Gefahr vermehren, und bie ohnedies heichränftere‘ 
äußere Sphäre des Menfchen im neueren Staate auf eine 
jebt ‚nicht mehr erträgliche Weile verengern. —. Es iR ein 
Gegenbild der antifen Welt, das Humboldt vor Augen hat; 
in diefem Sinne kann man feine Bolitif eine antike wenmen, 
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ob fie ſchon im runde de allermedernfe if. E ſelbſt 
fühlte das Deutlich und bat es fein Hehl. So erwiedert er 
denen, bie den Grziehungsanftalten durch ben Sinar das 
Wort reden: „Wan beruft ich" auf Griechenland und 
Rom ; aber eine genauere Kenniniß ihrer Berfafiungen würbe 
bald zeigen., wie unpaſſend Diefe Vergleichungen find. Jene 
Staaten waren Republiken, ihre Ainflalten diefer Art waren 
GStögen ber freien Berfaffung, weldye ben Bürger mit einem 
Enthufiasmuo erfülte, der den .nachtbeiligen Einfluß der 
Ginfhräntung der Beivatfreiheit minder fühlen, unb- ber 
Energie des Charakters minder ſchädlich werden ließ. Dann 
genoſſen fie auch übrigens einer geöftsteren Freiheit als wir; 
und was fie aufopferten, opferten fie einer aubern Thaͤtigkeit, 
dem Antheil an. der Regierung. auf. In unfern meiſtemheils 
(und in ihrem Fundament faſt durchweg nothwenbig ] : me- 
nachlihen Staaten if das Alles ganz anders... Was bie 
Alten von moralifchen Mitteln anwenden mochten: Natienal⸗ 
erziehung, Religion, ‚Gittengefege, alled winde bei: uns 
minder frucdhten, und einen’. größeren Schaben bringen. 
Dann war aud dad meiſte, was man jeht oft für Wirkung 
der Klugheit des Geſetzgebers hält, blos fchon wirkliche, nur 
vielleicht wantende, und daher ber Santtion des Geſehes 
bebärfende Bolteflite. . Die Uebereinftimmung ber Einrich⸗ 
tungen Lykurgs mit der Lebensart ber meiſten uncultinirten 
Nationen hat ſchon Ferguſon meilterhaft gezeigt; und. da 
höhere Cultur die Ration verfeinerte, erhielt fi) auch in der 
That nicht mehr, ald der Schatten jener Einrichtungen. 
Endlich ficht, duͤnkt mich, das Menfchengeichlecht jeht auf 
einer Stufe ber Gultur, vun weicher 2A ſich nur durch 
Ausbildung der Individnen höher empor ſchwingen 
kann; und baber find alle Einrichtungen, welche dieſe Aus⸗ 
bildung hindern, und ‚bie Menfchen mehr in: Maſſen zu 
fammendrängen, jest fhäblicher als chemals.“ (I. 336--337). 
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Ban kann biefen Worten völlig beiftimmen, ohne doch zus 
gleich ae Einrichtungen, Die Humboldt im Auge bat, 
ſchlechtweg zu verbannen. 

Wir Tonnen au dem politifchen Theile nicht in alle 
feine. Ginzelsheiten folgen, und Seguügen und mit einigen 
näheren Andeutungen. Humboldt verwirft jede auf pcfitive 
Zwecke gerichtete Wirkſamkeit des Staats, denn wo biefer 
auf den Charakter der Ration zu influiren fuche, hemme 
er nur bie individnelle Entwidlung, und bringe da @in- 
förmigfeit hervor, wo die größte Manuigfaltigfeit zu wünfchen 
fl. Denn. der Staat achte nur auf die Rejultate, nicht 
auf die Kraft und Bildung ber Menſchen. ‚Deshalb Liegt 
‚alle befonbere Aufficht deſſelben auf. Erziehung, Religione- 
anftalten, Lurusgeſetze ıc.,. nad) Humbolbi’& Anſicht, ganz 
außerhalb der Schraufen feiner Thätigkelt. Auch fei die 
Gefahr des Sittenverberbniffes gar nicht fo groß und 
dringend. ‚Er giebt zu, baß bie Freiheit manche Bergehen 
»eranlaffe, und dennoch behauptet er, Daß, je. müfliger, fo 
zu fagen, ber Staat fei, auch bie Zahl der letzteren geringer 
fein werde. „Wäre es, vorzuͤglich in gegebenen Yällen, 
möglich, genau die Uebel aufzuzaͤhlen, welche Poligeieinrich- 
dungen veranlaffen, und welche fie verhüten; die Zahl ber 
erfiern würde allemal größer fein.“ CE 334.) — ben fo 
erflärt er ſich gegen bie öffentliche d. 5. vom Staate ge⸗ 
feitete Erziehung, indem dadurch der Menfch dem Bürger 
geopfert und jener ‚mohlihätige Streit verhindert werde, 
welchen der individuell. Gebildete gegen Die Lage führe, bie 
der Etaat ihn anweiſt — ein Streit, der bald den Gin- 
gelnen anders forme, bald die Berfaffung des Staated vers 
ändere. Darum fei ed ganz verkehrt, ben Menſchen von früh 
auf zum Bürger zu bilden. „Gewiß,“ fagt.er, „ift es wohl⸗ 
thaͤrig, wenn die Berhältnifie des Menſchen und des Bürgers 
jo viel als moͤglich zufammen fallen; aber es bleibt Died 
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doch nur alsdann, wenn das Berhältniß bes Bürgers 
fo wenig eigenihümliche Eigenſchaften fordert, 
bag fi dienatür liche GSeſtaltdes Menſchen, ohne 
etwas aufznopfern, erhalten kann: gleichſam das 
Ziel, wohin alle Ideen, die Ich in dieſer Unterſuchung zu ent⸗ 
widen wage, allein hinftreben:" Daher muß, nach feiner 
Meinung, bie freiefte, ſowenig als moͤglich ſchon auf die bürger- 
lichen Berhältniffe gerichtete Bildung des Menfchen überall 
vorangehen. So gebildet trete er in ben Staat, und die Ber- 
fafinng des Staats möge fi dann gleichſam an ihm prüfen. 
Nur die Privaterziehung erhalte dem Menfchen die Energie — 
die fogar, bei fehlerhafter bürgerlicher Einrichtung, an Größe 
zunehmen Fönne, während fie da, wo jene Feſſeln von ber 
erſten Jugend an brüden, ſich faft nicht erheben und erhalten 
könne. Denn „jede öffentlihe Erziehung, da immer ber 
Geiſt ber Regierung in ihr herricht, giebt dem Menſchen eine 
gewiſſe bürgerliche Form.“ Wolle man es der Regierung 
zur Pflicht machen, blos die eigne Entwidlung ber Kräfte 
zu begünftigen, fo fei das nicht ausführbar, ba, was Ein⸗ 
heit ter Anordnung Habe, auch allemal eine gewifte Gin- 
förmigkeit der Wirkung hervorbringe. Auch fei die Brivat- 
erziehung int freien Staaten lang nicht fo fehwierig, als ‚man 
meine. „Unter freien Menichen gewinnen alle Gewerbe 
beſſern Fortgang, blühen alle Künfte fchöner auf, erweitern 
ſich alle Wiflenfchaften. Unter ihnen find auch alle Fami⸗ 
lienbande enger: bie Eltern eifriger beftrebt für ihre Kinder 
zu forgen; und, bei höherem Wohlſtande, auch vermögender, 
ihren Wuͤnſchen hierin zu folgen. Bel freien Menichen emt⸗ 
Richt Raceiferung ; und «6 bilden fich befiere Erzieher, wo 
ihr Schickſal von dem Grfolg ihrer Arbeiten, als wo es 
von der Beförderung abhängt, die fie vom Staate zu ers 
warten haben. Es wird daher weber.an forgfältiger Fami⸗ 
lienerziehuug, noch an Anftalten fo nüplicher und nothwen⸗ 
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diger gemeinfchaftlicher Erziehung: fehlen.“-(L 341.) Nach⸗ 
läffigen Eltern könne man Bormänder fegen, bürftige unter 
fügen. — Nirgends giebt der Verfaſſer eine Einmiſching 
bes Etaats in die Privatangelegenheiten der Bürger zu, ale 
da, wo unmittelbar die Rechte des Emen durch den Andern 
gefränkt werben. Auch das Band der. Ehe, und der Ge 
ſchlechtsverbindang, wie feſt oder oder e8 zu knuͤpfen fii, 
ſolle fein Geſeßz beſtimmen, und der Staat nicht nur bie 
Bande freier und weiter machen, fondern überhaupt von ber 
Ehe feine ganze Wirkſamkeit entferuen, und „ diefelbe viel⸗ 
mehr der freien Wilführ der Individuen, und der von ihnen 
errichteten mannigfaltigen Berträge, ſowohl überhaupt, ale 
in ihren Modifikationen, gänzlich überlafien. CI. 262-3). 
Die Beforgniß, Dadurch alle Samilienverhältnifie zu ſtoͤren, 
würde ihn, fagt er, — von Lofalumftänden .abgefehm — 
nicht abjchreden. „Denn nicht fehlten ‚zeigt die Erfahrung, 
daß gerate, was das Geſetz löft, bie Eitte binber ; bie Idee 
des äußeren Zwangs ift einem, allein .auf Neigung und 
innrer Pflicht beruhenden Verhaͤluiß, wie die Ehe, völlig 
frembartig ; und Die Folgen zwingender Einrichtungen ent- 
fprechen ber Abſicht ſchlechterdinge nicht.” (IL 263). — 
Daß Humboldt den Krieg ald nothwendiges Bilbungsmittel 
für die noch nicht zur vollen innern Gultur gelangte Menſch 
beit anficht, wurde fchon ‚erwähnt. Dennoch iſt er gegen 
die Bewaffnung im Frieden, gegen die flehenden Armeen, 
ja gegen die ganze Art der modernen Kriegführung, bie 
was der Krieg entwickeln folle,. ben perfönlichen Muth und 
Heroisnus, weit weniger hervortreten. laſſe und fomit- bie 
heilfamen Folgen verringere. Der Berfafier ſpricht bier zu 
aflen Nationen. zugleich, denn die Rothwenbigfeit, ſich in 
den Angriffs⸗ und. Bertheidigungsmitteln . den Nachbaru 
gleichzuſtellen, verfanute er. gewiß. nicht. Doch im Au⸗ 
gemeinen ſoll ſich „der Staat.aller pofitiven Ginrichtungen 
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enthalten, die Ration zum Kriege au bilden, ober ihnen, 
wenn fie denn, wie 3. B. Waffenübungen ber Bürger, 
fehlechterdings nothwendig find, eine folhe Richtung geben, 
daß fie derfelben nicht blos die Tapferkeit, Fertigkeit und 
Eubortination eines Soldaten beibringen, fonbern den Geiſt 
wahrer Krieger, oder vielmehr edler Bürger einhauchen, 
welche für ihr Baterland zu fechten immer bereit find.“ 
(L 317.) — Ueberall erkennen wir Humboldts NAbficht, 
die Bürger vor jeder Abrichtung durch den Staat zu ſchützen. 
Dagegen macht er an bie Form der Staatsgewalt 
durchaus feinen zu weit gebenden Anſpruch. Er würdigt 
die monardifihe Inftitution, doch verfteht fi von felbft, 
daß fie, wenn fie irgend vollfommner fein fo, mit fireng 
geieglihen Bormen und mit wirkfamen Antheil erwählter 
Bürger an der Gefehgebung verbunden fein. nrüffe. uch, 
wo er bie Berfaflungen der alten mit den wirklichen ober 
möglichen unfrer Zeit vergleicht, if er durchaus nicht bes 
fangen für jene. Die alten Berfafjungen gaben ja dem 
Menfchen eine beflimmte, wenn au ſchöne, doch immer 
einfeitige bürgerlihe Form. Nah Humboldt aber ift «8 
nicht gut, wenn eine Nation ausſchließlich eine beftimmte 
Charafterbiltung erhält; denn es fehlt dann an aller 
entgegenfirebenden Kraft, und mithin an allem Gfeidy- 
gewicht. „Vielleicht“, jagt er, „Liegt fogar hierin auch ein 
Srund der häufigen Veränderungen ber Berfaffung ber 
alten Staaten. Jede Berfafiung wirkte fo fehr auf den 
Nationalcharakter; diefer, beftimmt gebildet, artete aus, und 
brachte eine neue hervor.” CI 342.) Cine folche beſtimmte 
Form wird in den neueren Staaten body nidyt hervorgebracht, 
wenn auch trogbem Ginförmigfelt und Berbürgerung genug. 
Doc ſchon diefe Verminderung fieht Humboldt als ein nicht 
geringes Süd für die Bildung des Menfchen und deshalb 
als eine Wohlthat monarchiſcher Berfaflungen an. Yür 
Sqleſier, Crinn. an Humboldt. 13 
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dieſe It nämlich eine fo beſtimmte Form der Bürger durchaus 
nicht Bebärfnig, denn der Bürger ift in monarchiſchen Ver⸗ 
faffungen unendlich weniger zur Theilnahme au der Staats⸗ 
gewalt oder zum Mitregieren berufen. „Es gehört," fagt 
Humboldt, „offenbar zu ihren, obgleich auch von manchen 
Nachtheilen begleiteten, Borzügen, daß, da doch die Staate⸗ 
verbindung immer nur als ein Mittel anzuſehen ift, nicht 
fo viel Kräfte der Individuen auf Died Mittel verwandt zu 
werden brauchen, als in Republifen.” (I. 339.) 

Unleugar athmet diefe Theorie eine großartige Begeifte- 
rung für Recht und Freiheit des Menfchen; viele werden, 
Hleingeiftig genug, binzufegen:: eine eben fo gefährliche. Wir 
unfern Theil glauben, daß Humboldt die innerfte Wahr: 
heit erfaßt, fie aber in der Theorie nur zu ausfchließend 
verwendet bat. Manche werden fagen, die Theorie ded 
bloßen Rechtsſtaates fei nichts Neues, fondern fchon von 
älteren Denfern gelehrt und namentlich von Kant zur Taged- 
ordnung gemacht worden. Abgejehen aber, daß Kant auf 
feinem Wege auch wieder zur Anerkennung einer ausgedehn⸗ 
teren Wirkfamkeit des Staates umlenft, bat doch auch er, 
wie unſeres Wiſſens, alle angefehenern Denfer früherer und 
neuerer Zeit, felbft Rouffeau nicht ausgenommen, mit dem 
Humboldt in der DBegeifterung für Menfchenreht noch am 
nächften zuſammenkommt, immer nur die Gefelfchaft und 
den Staat zum Mittelpunft erhoben, und nicht Die individuelle 
Freiheit. Die Reueren beherrfcht durchaus eine gewifle Ver 
götterung des Geſammtlebens, befonders ſeitdem fie erfannt 
haben, daß fie fo wenig Tüchtiges davon befigen. Ihre 
ganze Richtung geht auf freie Verfaffung bed Staats, 
weil fie fühlen, wie viel fie eiumal dieſem von ihrer Privat 
freiheit geopfert haben und an einer gründlicheren Aenderung 
des gefehtfchaftlichen Lebens verzweifeln. Auch die Capaci⸗ 
täten der framgöfifchen Revolutionszeit bofften auf biefem 
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Wege zu beglüdenden Refultaten zu gelangen — und bie 
ummittelbare Folge war, daß fie im Namen des Rechts 
der Mehrzahl, die Freiheit felbit, alle Verſchiederheit und 
Selbſtbeſimmung der Tyrannei eines Heinen Haͤufleins 
überantworteten und bie Individualfreiheit, mehr als je, ber 
gruben. — Aber ald folle auch ber einfame Denker von 
einem Grtrem nicht fofort auf die richtige Bahn gelangen, 
führte Humboldt das Princhp, das er eutgegenflellte, auf 
ein andres Grtrem hinauf. Er ſelbſt Hatte, als er den 
Drud der ganzen Abhandlung vertagte, das Gefühl, daß er 
einzelnes in feinen Ideen noch länger zu bedenken habe, und 
dies weitere Bedenken hat ihn vielleicht, auch in ber Theorie 
noch zu allgemeinerem Zugeftändniß beivogen. So wie fie 
vorliegt, fordert fie Einſchraͤnkung, muß fie Widerfpruch 
finden. Der Staat if nur Mittel für die Zwecke des 
Menſchen. Auch if er nur für eine beſtimmte Sphäre ein 
uotbwendiges Mittel. Aber aud über dieſe Sphäre 
hinaus Taun er, bis zu einem gewiffen Punkt, ein 
zufäſſiges fen. Diefen Punkt. zu beftimmen, darauf 
fommt es an. Es gibt Zwede bed Menichen,. bie fids 
durchaus nicht durch Zwang erreichen laſſen, und zu beren 
Förderung fi) der weltliche Charakter der Staatögewalt 
nicht eignet. Da wird fi der Staat mit dem Oberaufs 
ſichtsrecht und einer negativen Einwirkung zu begnügen 
haben, ſich aber jebweber pofitiven befier enthalten. Dagegen 
belegt es die Geſchichte, daß die Ginzelnen die Hülfe eines 
mit fo wirffamer Gewalt ausgeftatteten Dinges, wie bie 
Staatsgewalt, weiter anfprechen, als Humboldt zugiebt. 
Auch wird fih Der Ginzelne nie in dem Grade, wie Hum⸗ 
boldt meint, aller unfreiwilligen Bande entichlagen können, 
die die Mehrzahl und die von ihr audgebende Sitte ihm 
auflegt. Die Sitte jeboch beachtet Humboldt in biefer Abs 
handlung zu wenig, wahrfcheinlich, weil er fie, infofern fie 
13* 
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fein freiwilliges Band oder die fitttliche Humanität ſelbſt 
IR, als eben. fo arge Tyrannei verabfchente. Gewiß if, 
daß ſich die Sitte nie in fo unbedingter Freiheit und Ren- 
beit Dargeftellt oder erhalten hat. Es ift audy natürlich, ja 
nothwendig, daß der Menfh fi gegen ihre Mißbrauche 
erhebe. Dennoch wird es unmöglich fein, ihren Einfluß 
und gewifle von ihr ausgehende Anorönungen des Beiſam⸗ 
menlebend ganz zu entbehren oder ganz zu verbannen. Mit 
der gänzlichen Berbannung geſetzlicher Einrichtungen, bie 
nicht die Rechte des ‚Einen gegen den Andern beflimmen, 
oder, was eben fo viel fagen will, mit dem gänzlichen 
Aufbören einer gewiffen Berechtigung der Mehrzahl über 
die Minderzahl würde das Stetige und Allgemeinere in ber 
Sefelfchaft ganz abhanden kommen und diefe ohne. Zweifel 
in Auflöfung gerathen. Wer will denn die Gtaatögewalt 
felofnt in ihren Grenzen halten, wer fie aber auch fehügen, 
wenn nicht zulegt die überwiegende Zahl der Bürger? — 
Humboldt wird audp jchwerlih nur bei feinen Freunden 
volle Zuftimmung gefunden haben. Schon Dalberg, dem 
die Abhandlung doch zunächft gewidmet war, opponirte. 
„Er berechtigt den Staat“, bemerft Humboldt gegen Forſter, 
„zu einer weit ausgebreitetern Wirkſamkeit. Indeß will 
er doch, wo ed nicht auf Erhaltung ber Sicherheit an- 
fommt, eigentlichen Zwang entfernen, unb um auf irgend 
einen Gegenftand die Sorgfalt des Staats auszudehnen, den 
Wunſch der Nation abwarten.“ 

Können wir alfo den politifchen Theil der Abhandlung 
nicht ganz von dem Borwurfe einer gewiſſen Schwaͤrmerei los⸗ 
ſprechen, fo muͤſſen wir doch ſogleich wieder das Wort für 
fie einlegen. Einmal iſt fie eine ſehr unſchuldige; denn es 
wird nicht leicht eine Nation oder ein Herrſcher auf den 
Gedanken kommen, der Theorie, ſo wie ſie vorliegt, Raum 
zu geben. Dann konnte die dem Ganzen zu Grunde liegende 
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Bahrheit, nachdem fie fo ſchr aus den Begriffen der Menſchen 
verdrängt worden, zuerſt vielleicht nur durch fo exrtreme 
Hingebung wieder erfaßt werden. Man hält auch dem 
Kranken gem das grellſte Bild feines Zuſtandes und ein 
manchmal ſchwaͤrmeriſches der wieder zu erlangenben: Ge⸗ 
ſundheit vor, um ihn nur einmal zu einer ernſten Kur zu 
bewegen: Endlich iR auch dieſes Extrem gewiß nicht ge⸗ 
fährlicher, als die Mißgriffe, die Das entgegengeſetzte Princip 
ſchon veranlaßt hat und noch häufiger. veranlaßt haben würde, 
wenn nicht ein beſſerer Inffinukt die Menſchen von den meiften 
Eriremen zuruͤckhielte. Das Humboldiſſche iR ſogar nicht fo 
phantaſtiſch wie die Ertreme -.enigegengefeßter Art, die Idee 
des Platonifchen. Staats, der Staat ber Sefuiten, die paͤ⸗ 
dagogiſche Provinz des Dichters, und die Träume der Saint» 
Simonifen, In der Praxis ſchaden überhaupt die Grireme 
weniger, als die unter dem Schein größter Verſtaͤndigkeit 
hinſchleichenden -Srrihümer und -falfchen Principien. — Im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft möchten wir wünfchen, daB Hum⸗ 
boldt die Idee nicht auf diefe Spitze getrieben .hättte. Wie 
oft wird das Befte überfehen,, ſobald es wicht in feiner voll⸗ 
fommenen Seftalt auftritt. Zum Theil ift es vielleicht Daher 
gu erflären, daß diefe Auffäge zur Zeit ihres Erſcheinens fo 
wenig Ginflaß erlangt haben. Doc) dürfen wir dabei nicht 
vergeffen, daß fie hisher in ben Journalen, in denen. fe 
erſchienen, wie eingefargt Jagen. Kein Wunder, wenn unſere 
Politiker nad Staatswifienfhaftslchrer die darin niederge⸗ 
legten Ideen fo ungenupt ließen. — Bon ben neueren Den⸗ 
tern fheint - Schleier macher diefer Humboldi'ſchen Anſicht 
vom Staate noch am naͤchſten zu lommen, doch im, hqupt⸗ 
ſaäͤchlichen Iutereffe der Religion. Auch Schiller ,. trog. feiner 
Begeifterung für das Leben in der Gatiung, war mandmal 
in einer Stimmung, wo er wenigftens tiber ben Staat 
nicht viel anders als Humboldt. dachte. So fihrieb er im 
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November 1788 an feine nachberige Schwägerin: „Ich 
glaube, baß jede einzelne ihre Kraft entwidelnde Menſchen⸗ 
feele mehr iR, als die größte Menfchengefellichaft, wenn ich 
Diefe als ein Ganzes betrachte. Der größte Staat IR ein 
Menſchenwerk; der Menſch ift ein Werk der nnerreid“ 
Baren großen Natur. Der Staat iR ein Geſchöpf des Zu- 
falls (?) ; aber der Menſch it ein nothwenbiges Weſen; und 
durch was fonft If ein Staat groß nnd ehrwuͤrdig, als 
dur die Kräfte feiner Individuen? Der Etaat iſt nur 
eine Wirfung der Menfihenkraft, nur ein Gedanken 
were (2%); aber der Menſch ift Die Duelle der Kraft ſelbſt 
und der Schöpfer (7) des Gedankens.“8) Doch mit biefen 
etwas grellen Worten laffen fi andere Aeußerungen 'Schiller’6 
nicht wohl in Einklang bringen; vielmehr fcheint er im Al⸗ 
gemeinen zum vollendeten Zuftand der Menſchheit die höchſt 
mögliche Freiheit der Individuen bei des Etantes hoͤchſter 
Volllommenheit gefordert und fomit beide coordinirt zu haben. 
Aber gerabe in dieſer Cootdinirung liegt wieder noch dad 
Schwankende, obfihon fo viel gewiß ift, daß Schiller dem 
Staate den Menfihen wenigftens nicht opfern wollte —- 
Erwähnung verdient noch, daß, wenige Jahre fpäter als 
Humboldt, ein zwar nicht berühmter, aber tüchtiger und 
geiftooller Denker, Pörſchke in Königsberg, ſich die Grund 
idee jener Auffäpe und zwar in gleicher Ausſchließlichkeit 
aneignete, und fie in Schriften auszubreiten gebachle- ?) 
Ob und wie er es aber ausgeführt hat, iſt mir gaͤnzlich 
unbefannt. 

Was aber die Ausführung anlangt, fo war Humboldt 
welt entfernt, dad, was er überhaupt oder in früherer Zeit 
als Theorie aufgeftellt hatte, fehledytweg ‘ober unmittelbar in 
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bie Wirklichkeit feben zu wollen. Dazu war er viel zu ſehr 
am von ftaatömänniichem Geiſte befeelt. Biel zu fehr mit 
der Gabe ausgerüftet, die Dinge, wenn er fie für ſich zus 
recht gelegt, auch von andrer Seite zu würdigen. So fagt 
er mitten in dieſen Bragmenten einmal: „Bei dieſem Tadel 
der fiehenden Armeen fei mir die Erinnerung erlaubt, baß 
ich bier nicht weiter von ihnen rede, ald mein gegenwärtiger 
Sefihtöpunft erfordert. Ihren großen, unbeftrittenen Nuten 
— wodurch fie dem Zuge das Gleichgewicht halten, mit dem 
fonft ihre Fehler fie, wie jedes Irbifche Weſen, unaufhaltbar 
zum Untergange dahin reißen würben — zu verfeunen, ſei 
fen von mir. Sie find ein Theil des Sanzen, 
welches nicht Plane eitler menfhlider Bernunit, 
ſondern die fihre Hand des Schidfals gebildet 
hat. — Wie fie in alles Andre, ımferm Zeitalter Eigen⸗ 
thümliche, eingreifen ; wie fie, mit biefem, die Schuld und 
das Berdienft des Guten und Böſen theilen, dad und aus⸗ 
zeichnen mag: müßte dad Gemälde fchildern, welches uns, 
treffend und vollftändig gezeichnet, der Borwelt an die Seite 
zu Rellen wagte.” (I. 316.) Humboldt erfammte wohl, baß, 
wie man fich auch in ber Theorie ber Wirklichkeit entgegen» 
ſtelle, man biefe doch nur verändern kann, indem man fid 
ihr und beſonders ihrem Yortfchreiten mit gefunden Sinne 
anfisließt, und den höchften Brincipien nur da Plap ver- 
fchafft, wo fie ſich ungezwungen an jene Bewegungen fnüpfen 
laffen. Nur allmählig wirfen theoretifche Anfichten auf die 
Geſinnungen, nur nach und nad) bewegen biefe die Welt. 
Wie tief, wie freifinnig und ſtaatsklug zugleich hat Hum⸗ 
boldt in dem Schreiben über die neme franzöftfehe Conſtitution 
ben Gung der Menſchen⸗ und Nativnalentwidlung gezeigt! 
Warnt er denn nicht felbft vor nicht genug vorbereiteter An⸗ 
werbung aud richtiger Theoriren? Wie ſollten aber unfere 
Zeitgenoſſen, die fo tief in bem entgegengefepten Berhältuigien 
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befangen find, jest plößlidh fo auf eignen Füßen flehen Eönnen, 
wie fie es nah Humboldt’s Anficht, felbR wenn wir Diele 
auf ein richtiged Maß zurüdführen, müßten. Wer gehen 
ſoll und nidyt anders kann, dem läßt man billig die Krüde. 
Mas wir nicht unmittelbar fördern können, müflen wir auf 
Umwegen zu erreichen fuchen. Unbrerfeits bringt und aber 
nichts fo leicht von Einſeitigkeiten der Theorie zurüd, als 
ber Eintritt in das praftifhe Leben ſelbſt. Daher darf es 
und nicht wundern, daß Humboldt, der in feinen Theoremen 
fo weit gegangen war, alle vom Staat geleiteten Erziehungs⸗ 
und Bildungsanftalten zu verwerfen, fpäter, ald Chef des 
Gultus und Unterrichts in Preußen, nur daran arbeitete, 
Schulen und Gymnaſien zu wirklihen Erziehungsan⸗ 
ftalten zu machen, und in der neu zu gründenden Uni⸗ 
verfität Berlin eine Mufteranftalt ihrer Art zu errichten, 
— Dabei aber doch auch fein letztes Princip noch im Auge 
batte, indem er gleichzeitig Da8 Verbot unbedingt auf 
hob, das den Preußen den Befuch auswärtiger Schulen und 
Univerfitäten unterfagt hatte. Er, ber fi, vor der Ent⸗ 
widlung größerer Individualkraft, gewiß Feine befonderd 
glänzenden Refultate von einer freien Stahtöverfaffung ver 
ſprach, ſchloß fid) doch mit ganzer Seele dieſer Bewegung 
an, fobaldb er erkannte, daß nur auf biefem Wege dem 
Syftem der Bevormundung entgegengearbeitet und der Sinn 
für Recht und Freiheit verjüngt werden koͤnne. 

Sehr nahe liegt bier die Frage, welche Anfichten Hum⸗ 
boldt ſchon in jener Zeit über den andern, gewöhnlich vor 
herrfchend berüdfichtigten Theil der Innern Bolitif, naͤmlich 
über die Verfaſſungsform gehegt babe, und welche Stellung 
‘er bier zu der Wirklichkeit und den Bewegungen fpäteret 
Zeit einzunehmen vermochte. In den uns erhaltenen Stellen 
bes Werks, das wir befprechen, if biefer Gegenſtand kaum 
berührt, doch Fönnen wir feine Anfichten über dieſen Punkt 


201 


and einzelnen faft gleichzeitigen Andeutungen und gelegent- 
lichen Aeußerungen wohl ziemlich ergänzen. Sicher ift, daß 
Humboldt hier durchaus nichts Uebertriebened forderte. Er 
würdigte die Veränderungen, bie das Zufammenleben ber 
Bölfer in größern Mafien herbeigeführt Hat und erfannte 
auch Die Borzüge der monarchiſchen Berfaffungen an. Was 
die Form diefer Verfaflung anlangt, fo können wir bei einem 
Mann wie Humboldt voraudfehen, daß er der gefchichtlichen 
Entwidlung nicht durch Feſtſtellung unveränderlicher Rormen 
enigegentrat. Bei diefer Entwidlung hängt ja das Meifte 
von bem Charakter, dem ganzen Leben und der Außern Rage 
der Nation ab. Deshalb vermag der philoſophiſche Poli- 
tifer nur höchſt allgemeine und negative ober hypothetiſche 
Säge aufzufellen. Dies thut auch Humboldt. So weift 
er zum Beifpiel rein demokratiſche Ideen entichieden zurüd. 
Schon an Kant war ihm ‚ein manchmal zu grell durch⸗ 
blidender Demofratismus nicht nach feinem Gefchmade. 10) 
Der Geiſt ber Republit und Monarchie läßt fi nun ein⸗ 
mal nicht vereinen, ober nur durch Inftitute, bie die fort- 
ſtrebende Menſchheit cher zertrümmert, als aufrichtet. Wir 
haben geſehen, weldyen Weg Humboldt einfchlug, die Menſchen 
vor dem gefährlichen Einfluß der Stantögewalt möglichit zu 
ſchüͤhen. Während er aber die Wirkfamkeit derſelben durch⸗ 
aus in engere Grenzen einfchloß, zerftörte er dennoch den - 
Charakter der Einherrfchaft nicht, fondern erkannte vielmehr 
auch der monarchiſchen Staatögewalt, in der ihr zuſtehenden 
Sphäre, größere Selbfiftändigkeit zu, ald mit demokratiſchen 
Anfichten vereinbar if. Aber auch dieſe Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit Tann gar wohlmit Befchränfung und in conflitutioneller 
Form. befiehen, ja fie muß, früher ober fpäter, dieſe Form 


10) Siehe oben Seite 67. 
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annehmen, wenn fie nicht mit dem Freiheitsgeiſt ber Einzelnen 
und Kationen einen Kampf auf Leben und Tod, d. b. einen 
fehr ungleichen Kampf beftehen will. Humboltt war weit 
entfernt, die unbefchränfte Regierung als eine irgend ver 
vollfommnetere oder der Idee bed Staats und ben Rechten 
der Einzelnen entfprechende anzufehen. Wie alle Unbefan- 
genen forderte er ald Bedingung defien: Thellung der ge 
feßgebenden Macht zwifchen der Staatsgewalt und dem 
Volke, möglichfte Deffentlichfeit aller Regierungshantlungen, 
endlich Controle der Ausübung des Geſetzes durd die Re 
gierten d. h. auch bier Durch Repräfentanten berfelben. Das 
Princip der Theilung der gefehgebenden Macht befteht barin, 
dag von feinem beider Theile einfeitig eine geſezliche 
Neuerung ober Aenderung des Beſtandes ber Staatseinrid- 
tung durchgeſetzt werben koͤnne. Es iſt Dies die Theorie 
der Gegenwirkfung und Transaktion, die, fo manche Streit. 
frage noch zu löfen fein mag, die Einfihtigen täglich mehr 
gewinnt und in Deutfchland, trog aller Hemmung von 
andrer Seite, fihon einen urbaren Boben gefunden hat. 
— Wie dann bdiefe Berfaffung im Ginzelnen durchgebildet 
werde, hängt von der fortfihreitenden Individualentwidtung 
bes Volles ab; und hier wird ed dann die Aufgabe bed 
auf das Maß und Gewicht gegebener Zuftände raifonnirenden 
Politikers, die Bebürfniffe eines Volkes in einem beftimmten 
Zeitalter recht fcharf in's Auge zu faſſen, wovon und 3. B. 
Dahlmann ein fo tüͤchtiges Beiſpiel gegeben hat. — IR 
ed aber auch am Plage, die conflitutionellen Formen bei 
einem Volke einzuführen, das, fo vorbereitet und würbig es 
durch feine übrige Bildung fei, für das Gemeinleben wenig 
Sinn zeigt und gerade in diefem Punkt die Schwäche unfart 
neueren Gultur recht auffallend an den Tag legt? Wäre 
es 3. B. bei den Deutfchen vor der Jenaer Schlacht die 
rechte Zeit geweſen, dergleichen einzuführen? Auch Hum⸗ 
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bolbt würde dies bezweifelt haben. Als aber in bem Helden» 
mäthigen Kampf gegen ben auswärtigen Feind ein nationaler 
und politifcher Stun zu erwachen begann und man von 
vielen Geiten Iaut nad Berfaffungsformen begehrte, da 
fühlte jeber Freiheitsliebende, daß etwas Dauernded an 
Diefe Bewegung zu Infipfen, daß nur durch ein wahrhaft 
öffentliches Leben der kaum erwedte Einn angefacht und 
fortdauernd geflärkt werben fünne. Da war aud Humboldt 
von der Veberzeugung darchdrungen, daß, mit einftweiliger 
Ausnahme des fo vielfältig zufammengefegten und zu einem 
wefentlihen Theil auf außerdeutfhen Orundlagen ruhen⸗ 
den Oeſterreich, für ale deutfchen Staaten die Aufnahme 
eines wirklich conftitutionellen Lebens Pflicht und für Preußen 
zumal eine Rothwenbigteit fei. Wohl hätten früher diefe 
Forderungen hinausgerüct werben Fonnen, wenn die Regie 
rungen, wenigfens in den Theilen des Staatölebens, bie 
ihre Exiſtenz nicht berühren, ſich felbR mehr Schranfen ges 
zogen und die Individual- und Communalfreiheit nad 
Kräften gefördert hätten. Es mochte au, als nun eimmal 
Die Zeit erfüllet war, in einem Staate größere Schwierig⸗ 
fett haben und etwas mehr Zeit und Borbereitung often, 
jene Formen geſetzlich in's Leben zu rufen. Aber ber Wille 
mußte da fein, das Ganze und nicht bloß die Unterlagen 
wirklich zu fördern und zu ‚geben; man burfte Die Abſicht 
nicht, wie gewifle Verhandlungen im englifhen Parlament 
durch Bertagung auf ungewiſſe Zeit, gänzlich fallen laſſen. — 
Man glaube jedoch nicht, daß Humboldt feine eigne, hoͤchſte 
Richtung aus dem Auge verlor, da er bie Befrebungen 
für conſtitutionelle Freiheit mit feinem gangen Gewicht unter⸗ 
fügte. Auch jebt war es die Wirkung auf bie Individuen 
und die Nation, die er vorzugsweiſe im Sinn Hatte. Gr 
hatte nur die Grundrichtung nach dem dringenden Bedürf⸗ 
niffe unfrer Rationalität mebificht. Der Deutfche wird zur 
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allſeitigern Gntwidlung feiner Indivitwalfraft nur gelangen, 
wenn er auch auf das gemeine Weſen den Sinn wenbet. 
Da er nun fo gewohnt iſt, ſich von dem Ganzen leiten zu 
Lafien, Tann fein Sinn dafür auch nur durch eigne Theil⸗ 
nahme an dieſem Ganzen erfrifcht werden. Ganz: beftimmt 
drückt ſich Humboldt hierüber in einem Schreiben von Jahre 
1819 aus, auf das wir fpäter noch unfer Auge richten. 
an Daß der wefentliche Nutzen Iandftändifcher Ginrichtungen,* 
heißt es darin, „in der Ermedung und Erhaltung eines 
wahrhaft ftaatsbürgerlichen Sinned in der Nation gefucht 
werden muß, in ber Gewöhnnng der Bürger, an dem ge 
meinen Weſen einen, von ifolirender Selbſtſucht ab- 
ziehenden Antheil zu nehmen, zu dem Wohle defielben 
von einem, durch die Verfaffung felbft beflimmten Stand⸗ 
punft aus mitzuwirken, und fich auf diefen, mit Vermei⸗ 
dung alles vagen und zwedlos aufs Allgemeine 
gerichteten Streben, zu beichränfen, darüber muͤſſen 
Ale einig fein, welchen ein Urtheil über dieſen Gegenfland 
gebührt.” Das if offenbar no unfer Humboldt von 1792. 
Er hat fi) in feiner praktiſchen Richtung nur enger an das 
dringende Bebürfniß ber Nation angefchloffen und fichtbarlich 
durch billige Zugeftändniffe an das Allgemeine feine Indivi⸗ 
dualtheorie vollendet. Ä 

Daß Humboldt ſchon in früherer Zeit die oben auf 
geftellten Grundzüge der Theorie der Wechfelwirfung in feine 
Spekulation aufgenommen hatte, wollen wir, zu Befeitigung 
jebes Zweifels, näher belegen. Merktwürdig genug nämlid 
war ed ®eng in feiner unbefangneren Zeit, der, in einem 
Auffape feiner beutichen Monatsſchriſt, Oktober 1795, ©. 
112—144, eben diefe Theorie, fchärfer als vielleicht irgend 
einer feiner Zeitgenoffen debucirte und in ihren einzelnen 
Theilen unterfuchte. „Jenſeits ber Thellung ber Mad, * 
fagte damals auch Geng, „ift Feine brauchbare Regierunge- 
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form mehr zu fuchen.“ Nur einigen accefforiiihen Säpen 
ber Gengifchen Entwidlung flimmte Humboldt gewiß nicht 
bei, da ſich der Verfaſſer hier fchon wieder an das Vorbild 
eines beflimmten Staates, und zwar die englifche Verfaffung, 
gefangen gegeben hatte. So viel Bewundernswerthes das 
brittifche Staatsgebäude bietet, Fann ed Humboldt Doch ges 
wiß nur infofern für mufterhaft gehalten haben, als es die 
Thätigfeit der Staatdgewalt in möglichft enge Grenzen ges 
wiefen. Dagegen hatte die Hauptentwidlung des Gentziſchen 
Auffapes feinen Beifall. „Gentz“, fchreibt er 13. Nop. 
1795 an Schiller, „bat im Öftober feiner Monatsfchrift 
einen Außerft braven, politischen Aufſatz gemacht, der Ihnen 
gewiß wegen ber Strenge der Debuftion nicht wenig ges 
fallen wird.” Kaum brauchen wir zu wiederholen, daß in 
den übrigen Theilen der innern Politif Humboldt auch von 
ber damaligen Anſchauungsweiſe Gentzens himmelmweit ent⸗ 
fernt war. Denn in biefer wurde nie der Drang nad) in« 
dividueller Freiheit — der Wurzel wie dem Gipfel aller 
Freibeitöprincipien — heimifch. Auch fein einftmaliger Gonfti- 
tutionalismus war mehr ein dem Verſtande abgenöthigtes, 
partielles Zugeftändniß ; e8 war auch nie ein abfoluter, ſon⸗ 
dern nur englifch = ariflofratifcher. — 

Noch haben wir weder von der Methode ber Behands 
lung gefprochen, die in dieſen Humbolbr’fchen Auflägen zu 
Tage tritt, noch von ber äußern Form ber Darftellung, 
welche darin waltet. Wir wollen auch wenig Darüber fagen. 
Denn da biefelben Vorzüge und Gigenthümlichfelten, die 
diefen Abhandlungen nachzuſagen wären, in allen philofo- 
phiſchen und wiffenfchaftlichen Arbeiten Humboldt’s faſt gleich⸗ 
mäßig wieberfehren, fo faſſen wir dieſen Gegenſtand lieber 
an ben Stellen ausführlicher gufammen, wo wir Humboldt's 
gntelleftuelles Vermögen überhaupt und insbeſondere feine 
Forſchungs⸗ und Darftellungdgabe näher zu würdigen ganz 
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befonders veranlaßt find. — Cine ſolche Veranlaſſung bietet 
uns z. B. gleich demnächſt fein Verhaͤliniß zu Schiller, einem 
Seife, dem er jo nahe verwandt und von dem er dennoch 
fo ſichtbar unterfchieden ift. Beide Männer ſtehen zugleich 
in fo ähnlicher Beziehung zu Kant, in Annährung und Ent⸗ 
fernung. Dann werden wir finden, daß Humboldt da, wo 
er fich weder mit Schiller noch Kant parallelifiren läht, nicht 
felten an Leffing erinnert. Manches hat er mit dem Geiſt 
feines Bruders, des Länder und Bölfer Ueberſchauenden, 
gemein; Andres mahnt und an Goͤthe's Mille, auf einen 
Punkt concentrirte Betrachtung. Baffen wir dann das Ganze 
zuſammen, fo finden wir, auch in ber Form und Methode, 
den Abdruck des eignen, unvergleichlichen Genius, befien 
Grundzüge wir im Eingang dieſes Buches zu charakterifiren 
verfucht haben. 

Schon aus dieſen philoſophiſch⸗ politiſchen Auflägen 
ſpricht der ganze Charakter Humboldr’fcher Forſchung und 
Darftellung, wie fie überhaupt zu dem Bebeutenften gehören, 
was er gefchrieben. Es herrſcht Die Fritifch-anihropologiiche 
Methode, die überall an die Innerfte Empfindung des eignen 
und an die ficherften Erfahrungen des Menfchengeifted und 
der menfchlihen Natur überhaupt anknüpft und felbft ba, 
wo fie bis auf die höchſten Epipen der Ideenwelt folgen 
muß, die Grenzen unſeres Erkennens nicht überfchreitet. 
Ueberall waltet der Adel und Drang feiner Natur: aud 
das Einzelſte hebt er zum Allgemeinen empor, aud) das 
Sewöhnliche veredelt fich in feiner Hand. Die Darſtellung 
ſelbſt iR nur der Abdruck feines Weſens, voll Seele, fo tief 
eingrabend, mandınal wie auf Fittigen des Dichters ger 
tragen, und doch ſtets zur reinften Klarheit emporarbeitend, 
nichts Künftliches und Geſchraubtes, völlig gefund, das 
Zeugniß firengen Wahrheitfuchend an ber Stirn tragend, 
und doch in der Fühlften Selbftentäußerung noch von ber 
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Geiſtesfülle und ber Empfindung ber ganzen Individua⸗ 
lisät belebt — dabei auch der Ausdrud ein Spiegel dieſes 
Gharatterd, die Seele mitleichter Hülle bedediend, fo willig in die 
Tiefe geleitend und doch fo Licht, fo einfach, fo ohne Schminke 
und Weberredungsgier, daß wir uns von nichts gefeflelt- 
fühlen Tönnen ald von der Wahrheit und dem eingebornen 
Reiz, der an der tiefen und einfachen Innigkeit feiner Worte 
haftet. Denn welchen Stoff er erfafle, den ideenvollſten ober 
ben alleitrodenften, immer durchdringt er ihn mit dem vollen 
Gehalt feines Weſens. Daher Die große Gleichartigkeit in 
ber Behandlung. Weder die Zeit, noch der Gegenſtand übt 
Gewalt über ibn: es ift immer derfelbe, den wir in allen 
Formen und Berhältnifien wieder finden. „Es zeigt fich 
darin” — fagt der vertraute Kenner dieſes Geiles — „eine 
eigenthümliche Größe, die nicht aus intellektuellen Anlagen 
allein, fondern vorzugöweile aus der Größe des Charakters, 
aus einem von der Gegenwart nie befchränften Sinn und 
aus den unergründeten Tiefen der Gefühle entfpringt.”'") 

Wenn der Gang der Entwidlung in biefen Aufjäpen 
von 1792 zuweilen etwas bejultorifches bat, fo liegt die 
Schuld davon in der Anlage des Ganzen, deflen Inconves 
nienz wir fchon hervorgehoben. Manches würde in helleres 
Licht getreten fein, wenn es nicht hier, in einer politifchen 
Schrift, zu kurz und epifodiih hätte abgehandelt werben 
müſſen. Hie und ba ringt noch ber Ausdrud mit ber Bes 
wältigung des Gedankens, was feinen Grund in der Schwies 
rigfeit der Unterfuchung, zuweilen aber aud in ber noch 
nicht vollendeten Uebung des Verfaſſers hat, wobei wir jedoch 
nicht vergefien wollen, daß das Ganze die legte Durchficht 
und Zeile noch nicht erhalten hatte. 


11) Alexander v. Humboldt, in der Vorrede zu bes 
Bruders Geſammelten Werken, 
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Aus dem vorigen Abfchnitterfahen wir, wie gründlich Hum- 
boldt die Schattenfeite der modernen Gultur beurtheilte und auf 
welchem Wege er ihr aufzubelfen verfuchte; in diefem beichäftigt 
und dad Studium, das ihm am förderlichften duͤnkte, dieſe 
Einfiht zu erhöhen und das Bild des allfeitig entwidelten 
Menſchen zu erfafien — das Studium des Alterthums 
und befonderd der Griechen. Humboldt nahm durchweg 
ein reged Intereſſe an alterthümlichen, ja felbft uncultieir- 
teren Zufländen, namentlich füdlicher Völker, weil man bei 
ihnen meift ein Fräftigeres Raturleben antrifft, als bei den 
neueren und nörblich gelegenen Nationen. Daher verweilte 
er fchon mit befonderm Antheil unter Stalienern und Spa⸗ 
niern; ja die Weberrefte des Vaskiſchen Volkes reizten ihn 
noch zu vieljährigen Unterfuchungen. Als er zuerft nad 
Stalien zu geben beabfichtete, erwartete er von dieſer Reite 
und dem Studium der Staliener zugleich eine große Erwei⸗ 
terung feiner Menſchenkenntniß. „So viel ich fie jet kenne,“ 
fchrieb er (12. Oft. 1795), an Schiller, „muß fie mit 
und neben aller Gultur fehr viel urfprüngliche natürliche 
Menfchheit zeigen, wenn gleich, da die finnlichen Triebe und 
Anlagen vorzüglich ausgebildet fcheinen, Teine jehr hohe. 
Sie muß formlofer fein, als irgend eine andere Nation und 
daher äußerſt zweckmäßig gewiſſe Seiten der Menſchhelt 
aus ihr kennen zu lernen. Sie muß darin ſehr mit den 
Alten übereinfommen, gleichſam ihr zuruͤckgebliebener 
Schatten ſein. Von dieſer Seite greift ſie fo in Alles 
ein, was mich intereſſirt und befchäftigt, daß ich einer an 
fhaulichen Kenntnig von ihr mit großem Verlangen entgegen 
che.“ Rom ſelbſt erſchien ihm als ber leibliche Inbegrifl 
jener Bergangenbeit, — die ihn am gemwaltigften fefjelte. Rom 
hielt er wie dazu gemacht, die Bildungsgeſchichte der Menſch— 
heit daran zu ſtudiren. Am fräftigfien äußerte er ſich noch 
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einmal darüber !) in feiner Beurtheilung von Göthe’s zweitem 
römifchen Aufenthalt, bie er im Jahre 1839 ſchrieb. An 
dem Beifte des Alterthumb, fagt er, mußte fi die neuere 
Bildung emporfchlingen, um fi) zu etwas allfeitiger Bol 
lendeten zufammenzuwölben, — und zwar vor allem an 
dem Geifte der Griechen. „Denn was aus dem Alierthum 
berüber auf und am innerlichſten und geikigften wirkt, 
gehört dem griechiſchen Geift an, der, indem er gleich einer na- 
tärlichen Blürhe, aus dem Lande und Volle emporwuchs, 
wie vom Weltichidjal geſtempelt erichelnt, die Bildung kuͤnf⸗ 
tiger Jahrtauſende in fih zu tragen." Das alte Rom war 
nur eine Ergänzung des Hellenenthums, aber eine fehr wich» 
tige und weſentliche. Denn „bie griechifche Bildung erhielt 
nicht blos in der vömiichen eine bewunderungswürbige Zu⸗ 
gabe, fondern hätte auch ſchwerlich, ohne die römische Macht, 
Dauer und Verbreitung gewonnen.“ Yu „unfere heutige 
Bildung rubt in Ihren weſentlichſten Punkten auf der Grund» 
lage des Alterihums, Kunſt und Wiflenfchaft. auf Griechen: 
land, Geſetze und Ginrichtungen auf Rom, .fo .viele Dinger 
die und im täglichen Leben umgeben, auf. beiden. Kein 
und befanntes Zeitalter hat fo, wie das unfrige, ben bil 
Denden Gegeuſatz eines früheren erfahren, Das volllommen 
geſchichtlich If, aber weil wir fo viele Berfnüpfungspunfte 
der Wirklichkeit theils nicht kennen, theild abſichtlich über 
fehen, vos ung mehr als ein Werl der Ginbiltungsfraft 
Dafebt. Denn wir fehen offenbar das Alterthum ide a⸗ 
liſcher an, als es war, und wir.follen es, da wir 
ja durch feine Form und Stellung zu und gerieben werben, 
darin Ideen und eine Wirkung zu fuchen, die über das, 
auch und umgebende Leben hinzusgeht. Don diefem idea⸗ 
liſch angefihauten Alterthum iR uns Rom als das finnlich- 


1) Geſ. ®. 11. 327—9.. 
Schleſter Grinn. an Humbolst. 1. 14 


210 


lebendige Bild fliehen geblieben. Die Erklärung, wie jene, 
um fie Eurg zu benenmen, ibealifhe Gigenthümlichkeit bes 
Alterihums fi) ans der hiſtoriſchen Wirklichkeit entwidelte, 
(da jene Wirkung doch auf keiner Taufchung beruk) IR 
Die Geſchichte ſchuldig, allein bis jet von feiner Geſchichtt 
Griechenlands irgend vollſtaͤndig geleiftet worden,“ 

Den hoͤchſten Genuß und bie tiefe Belchruug fchöpfte 
Humboldt aus Dem Studium des griechifchen Alterthums 
und der von Ihm auf und gekommenen Werte. Gr ſah 
darin nicht blos das Mittel für feine eigne Ausbildung, 
fondern er forfchte an biefem Gegenbild ‚zugleich. den gebrech⸗ 
lichen Selten unjerer neueren Cultur nach. Auf die Qultur 
der Alten fügt fih, nad) Humboldt's Anficht, ein großer 
Theil unferer. Ginrichtungen und unferer Bildung Dagegen 
haben wir unendlich viel gegen die Griechen verloren, was 
zur allieitigen Eutwicklung ächter Menfchheit unentbehrlid 
iſt. Durch nichts ſo leicht aber als durch Das Studium 
der Griechen. fünnen wir dieſe Einficht erhöhen, und nicht 
nur unfere eigene Bildung vervollkommnen, fondern zugleich 
erkennen, was und Neueren überhaupt ‚abgeht, was wir 
eifrig. erfirchen müfen Die Griechen waren ein, Bolf, dad 
vor. allen andern eine feltene Höhe ber Guftur mit einem 
bewundernswerthen Grab urfprünglidyer Menſchheit, Kroft 
und Natürlihfeit vereinigte. Darin überragen fie. alle 
neueren, uamentlich die nörblichen. Voͤlker gewaltig, wenn 
dieſe auch zum Theil Die Alten an Cultur überflügelt Haben. 
Aber trotz Diefer Gultur. und gerade durch fie. muͤſſen wir 
früher oder fpäter zu ber Uebergeugung kommen, daß die 
Menſchheit, um ſich wahrhaft ihrem Ideale zu nähen, auch 
jene natürlichen Kräfte wieder mehr zu entwideln habt 
Allerdiags — und dies hat Humboldt gewiß nicht verfannt 
— werben wir in dieſer Rüdficht nie auf bie Stufe eine 
Volkes gelangen, das alle Vorzüge, nicht allein eines ſchoö⸗ 
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neren Himmels, fondern auch eines jugendlichen Weltaltero 
und: zwar im emiuenten Maße genoß, fo wie wir Reneren 
ed auch in der Kunft als ſolcher gewiß nie bis zu griechiſcher 
Bollendung bringen werden. Mag e8 uns aber aud) immers 
bin zum Troſt dienen, daß wir uns in vielen Städen ber 
innern, rein geiftigen Cultur den Griechen überlegen fühlen 
dürfen, und daß wir fogar in der Kunft durch Gehalt zu 
erfegen vermochten, wad und in der Form unerreichbar blieb, 
mag fih vor allen der Deutfche ruͤhmen, in ben hödften 
Kreifen der Wiſſenſchaft und felbit ber Kunft den Griechen 
noch am nächften gefommen zu fein; dennoch — und Dies 
iR das Gefühl der Beſten unter und — müflen auch wir, 
und vor allen wir, von der verlorenen Natur fo viel ald nur 
immer möglich wieder zu erlangen fuchen, und wie wir ſchon 
in der Kunft unfre Vervolllommnung dem Anflug an ein 
Borbild verdanken, Das, tiefer in der Ratur wurzelnd, zu fo 
fhönen Formen gelangte, alfo auch unfer volles Dafein imt 
Wetteifer mit biefem Vorbilde ergänzen. In der Raturfraft 
und in der Kormenfchönheit liegt hauptſächlich bas, was bie 
Alten auszeichnet, was wir erft zu erringen juchen müſſen. 
In der Kunft wurde und Died leichter möglich: Da wirfen 
einzelne hervorragende Geiſter; die erkennen früher, was 
zur höhern Entwidlung Noth thut und fchwingen ſich mächtig 
über das Zeitalter. Solch einem Borgang verbanfen wir 
das Größte, was Böthe und Schiller errungen haben. 
Ueberhaupt Eonnte bei ben Deutſchen — da ihre innere 
Begabung ſich durchaus ſchneller entwidelte — die Bluͤthe 
einer noch immer wunderfam vollfräftigen Litteratur ber eigent« 
lichen Lebensentwicklung voraneilen, ja jene wurde, ob fie auf) 
einerfeits fichtbar genug das Produkt ihrer Zeit blieb, andrerfeite 
auch ein Vorbild und gleichfam eine VBorentwidlung unjered 
febenbigen Daſeins. Doch in diefem felbR wurde, was und 
mangelt, was und heben kann, bis jegt viel ſchwaͤcher 
14* 
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empfunden und Iangjamer begriffen. Wie Wenige nur er- 
langen ein Bewußtfein darüber, was das Altertum war, 
wie viel wir ihm ſchon verbanten, wie unendlich mehr noch 
wir und an ihm bilden follten! ‚Haben wir nicht vielmehr 
fo manche Reaktion gegen den doch immer nur leifen Gin- 
fluß unferer claffifchen Studien erlebt? Dennoch ‚haben 
wenigſtens bie vorzüglichften Geifter die Wahrheit, die bier 
angedeutet wird, voraudgegriffen und mehr oder minder Far 
empfunden, daß, unbefchadet der tieferen Innerlichfeit und 
freieren Selbftentwidiung , alſo des Grundprinciped, Daß, 
wenigftens in ber Idee, die Neueren beherrfcht, diefe Dennoch 
umd gerade um ihr Ziel zu erreichen, fo viel an ihnen ift, 
auch das wieder zu erlangen fireben müſſen, was die alte 
Welt in fo hohem Grabe voraus hat. Gleicht denn ein 
Individuum von fo überwiegend geiftiger Bildung und fo 
wenig finnli natürlicher und urfräftiger Menfchenart 
nicht mehr einem vollendeten Skelett als einem vollkommnen 
Menschen? Das fühlten fa alle großen, und vor allen die 
größten Geifter unfrer Nation. Durch unfere ganze Litte⸗ 
ratur geht ein mächtiger Zug nad der antifen Welt. Es 
gäbe ein denfwürdiges Werf, wenn man einmal unfere 
ausgezeichuetften Köpfe Iediglih unter dieſen Gefichtspunft 
vorüberführen wollte: einen Leffing, Windelmann, Herder, 
Goͤthe, Voß, Heinfe, Schiller, die Schlegel, befonders baı 
jüngeren Bruder vor feiner Tatholifchen Zeit, auch Schelling 
in feiner Jugend, Hölderlin, Hegel, Niebuhr, ohme ber 
bloßen Alterhumsforicher vom Fach hier zu gedenken. Wer 
würde aber unter den Genannten nicht den fogleich vermiffen, 
der dies Bedürfniß der Neueren vielleicht am tiefflen er⸗ 
kannt und gewiß am ſchaͤrfſten ausgeſprochen hat, ja bei, 
wie Wenige feiner Landöleute, in der hohen und allſeitigen 
Durhbilbung feines Weſens und in der Tüchtigfeit feines 
Charakters ten fruchtbringenden Einfluß antifer Studien 
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und Sefinnungen wie verkörpert darſtellt. Humbolbr’6 ganze 
Lebens⸗ und Menfchenanficht Eräftigte fih an jener ver: 
gangenen, naturfrifchen und Doch fo hoch gebildeten Welt; 
er fenfte fich recht‘ eigentlich in die fo entgegengefehten Zu- 
fände, um dann mit höheren Schaͤtzen an die unfrigen 
beranzutreten; auch fand er faft nirgends biefen Hochgenuß 
ald an den Ueberreften der Alten, das finnige Anfchauen 
jener Welt gewährte ihm eine Befriedigung wie bie Mit« 
welt felten, und auch dann nur in Kunft und Wiffenfchaft. 
Bon Humboldt, der ohnedies mehr im Reiche der Ideen 
lebte, kann man mit Recht fagen, daß er in die auf das 
Segenwärtige und Nächte gerichtete Betrachtung nie ganz 
aufging, fondern die Dinge immer auch fo anſah, wie fie 
fein würden, wenn bie Kraft der Alten unfer Dafein er⸗ 
böhte, wenn der Strom, ber die Dinge fortreißt, zugleich 
an jenen Ausgangspunkt wieder angelangt wäre, auf ben 
wir mit ewiger Sehufucht zurüdbliden. Die Idem waren 
ibm das Höchfte; in der Berichte und fofern er nicht 
handeln mußte, auch in der Gegenwart, fpürte er haupts 
fählih den Entwidlungsgefeben nad; nur im Alterthum 
allein, das jene Ideenwelt, zwar auch beichränft, doch am 
fihtbarften verwirklicht hatte, konnte er, foweit ihm über- 
haupt: möglid war, einem einzelnen Dafein angngehören, 
fi wohl und gleihfam heimiſch fühlen. — 

Wir haben im Zufammenhange berichtet, was ihn bes 
wog, dad Gefchäftsleben, in das er fchon eingetreten war, 
wieder zu verlaffen. Sogleich warf er fidy mit vollem Eifer 
in die Studien, die er, um feine höchſten Abfichten zu er⸗ 
reihen, erwählt hatte. So vergingen Jahre, in denen er 
ſich beinahe ausfchließend in die griechifche Welt vertiefte. 
Aber che diefe Zeit um war, fehen wir ihn ſchon zu einer 
unendlich tiefern Auffafiung des Alterthums gelangt, als 
ſelbſt die tüchtigften Philologen jener Tage ſich rühmen 
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founten, jo baß wir uns nicht wunder, wenn bie Erprüns 
dung dieſer Sefammtanficht, die eigentlich nur Das beiläufige 
Ergebnis feines Studiums gewefen war, jegt zum Theil 
felbft der Zwed diefer Etudien wurde. Wie er auf diefen 
Weg gelangte, und was er zunächft dabei im Auge hatte, 
zeigt uns ein Brief,?) den er ſchon im Jahre 1792 an 
F. A. Wolf ſchrieb: „ES ift mir fehr wahrſcheinlich“, ſchrieb 
Humboldt damals, „daß ich die Weisheit haben werde, 
meine jegige Lage nicht zu verändern, und wenn Died ges 
fhieht, daß das Altertum, und vorzüglich Dad griechiſche, 
meine ausſchließende Behchäftigung fein wird. Als Philos 
loge von Metier kann ich nicht ſtudiren, das hindert meine 
einmalige Erziehung und Bildung, und wenn ich gleich 
jest nach allen meinen Kräften und Hülfsmitteln. nach Gruͤnd⸗ 
lichkeit, aud in grammatifchen Kleinigfeiten, ftrebe, fo 
bringt man es doch, wenn man fo fpät anfängt, nicht weit 
genug. Hingegen bünft mid, bat mich meine Individualität 
auf einen Gelichtspunft des Studiums der Alten geführt, 
der minder gemein if. Es wird mir ſchwer werben, mid 
kurz darüber zu erklären, und ift doch das Refultat unger 
führ folgendes: es giebt allen Etubien und Ausbildungen 
bed Menfchen noch eine ganz eigene, welche gleichfam den 
ganzen Menfchen zufammenfnüpft, ihn nicht nur fähiger, 
beffer, flärfer von diefer und jener Seite, fondern übers 
haupt zum größern und edleren Menfchen macht, wozu zu⸗ 
gleich Stärke der intellektuellen, Güte der moralifhen, und 
Reizbarkeit und Empfänglichfeit der äfthetifchen Fähigkeiten 
gehört. Diefe Ausbildung nimmt nad) und nach mehr ab, 
während Re in fehr hohem Grade unter den Griechen war. 
Sie nun kann, dunkt mid, nicht beffer gefördert werben, 
als dur das Studium großer und gerade in dieſer Rüd- 


2) Mitgetheilt von Körte, a. a. D. I. 181—82. 
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ſicht bewunderungßwürdiger Meurhen, oder, um es mit 
Einen Worte zu ſagen, durch das Studium ber Griechen. 
Denn ich glaube durch viele Gründe, wovon einer ber vor⸗ 
züglichften ber ift, daß Fein anderes Wolf zugleich fo viel 
Einfachheit und Natur mit fo viel Cultur verband und keines 
zugleich fo viel ausharrende Energie, und Reizbarkeit für jeden 
Eindrud beſaß, — Ich glaube, fage ich, beweiſen zu fönnen, 
daß wicht blog vor allen mobernen Bölbern, fondern auch vor ben 
Römern, die Griechen zu dieſem Studium taugen. Das 
Etudium der Griechen in biefer Nadficht alfo uud die Dar⸗ 
Rellung ihrer politifchen, veligiöfen und häuslichen Rage in 
ihrer höchſten Wahrheit, wird mich flir mid ſo Tange ber 
ihäftigen, bis meine Aufmerkſamkeit gewaltiam auf etwas 
andered gelenkt wird, oder ich damit aufs Reine gekommen 
bin, wozu aber, meinen Forderungen an mid) nach, ſchwer⸗ 
‚U ein Leben hinreicht“ — Aus dieſen Schreiben gebt her⸗ 
vor, daß Humboldt eben im Begriff war, fih gang in den 
Gegenftand zu vertiefen und Die ihm nachher geläufige Fun⸗ 
damentalbetrachtung über das Alterthum und das Studium 
deſſelben in ihren ganzen Umfange bervorzuarbeiten. Gr 
fuhr zwar Zeit feines Lebens fort, den Geil deh Mit 
thums fich immer einbringender zu vergegemmärtigen ; doch 
fhon vor Ende Diefes Jahres (1792) mar, wie wir fogleid) 
berühren werben, die Auffaffung des Ganzen, namentlich. in 
feiner Bedeutung für und, in ihm zur Reife gediehen. 
Ohne Zweifel war Humboldt, als er an dieſe Studien 
ging, fhon tuͤchtig für ‚fie vorgeſchult. Wis hätte er ſouft 
in fo kurzer Zeit einen fo weiten Meberbfidt gewinnen Eönuen ? 
Eo beſcheiden er, in obigem Briefe, von feinen blos phily⸗ 
logiſchen Kenutnifien fpricht, jo bürsfen wir dach überzengt 
fein, daß er es auch vor biefer Zeit darin ſchon ſeht weit 
gebracht hatte. Er, der nachher das Gebiet der Spraden 
in fo ungeheurer Ausdehnung beherrſchte, ſollte fich nicht 
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fhon früh in der griechiſchen feſtgeſetzt Haben? Beichäftigte 
ihn doch, wie wir bald fehen werden, um dieſe Zeit auch 
fchon die Bhilofophie der Sprache! Wie full man fidy aber 
bei einem Manne von Humboldt’8 Solidität eine Richtung 
diefer Art ohne gründliche Kenniniß der alten und einiger 
neueren Sprachen nur denken Fönnen ? Nein! Bei den 
Forderungen, die wir ihn durchweg an ſich ſelbſt machen 
iehen, Kann man in ben angeführten Worten nichtd ale 
die achtſame Befcheidenheit erkennen, mit der er dem, eigent- 
lichen Fachgelehrten, und befonderd einem Wolf gegenüber, 
in deſſen eigenften ®ebiete, nicht als ebenbürtig augeſehen 
fein wollte. WBerhehlt es doch um dieſelbe Zeit gegen 
Schiller keineswegs, daß ˖ er ſich „des Griechiſchen hinläng- 
lich Meiſter fuͤhle,“ um den ſchwerſten griechiſchen Dichter, 
ben bis jetzt von Niemand ganz Bewältigten, in den Rhyt⸗ 
men ber Urfchrift zu übertragen! Dagegen ift es richtig,. 
das Humboldt, dem ja das Studium der Alten fiberhaupt 
nur ald Mittel diente, eigentlich philologiſche Kenntniß nie, 
auch nur theilweid, zur Hauptaufgabe zu machen fich be 
wogen fühlen Eonnte. Allein je tiefer er den Geift und das 
Leben der Alten fih zu erfaflen vornahm, beflo weniger 
fonnte er irgendwo bei einer nur äußerlichen Kenntniß ftehen 
bleiben, fondern er mußte dann auch das ganze Gebiet 
diefer Wiſſenſchaft, ſelbſt bis in grammatifche Kleinigkeiten, 
verfolgen. Denn in der Wiſſenſchaft giebt es nichts, das 
an ſich den Namen Kleinigkeit verdiente. Schr entſchieden 
ſprach dies Humboldt ſelbſt, ſchon im Jahre 1795, in einen 
kritiſchen Anzeige der Wolf'ſchen Odyſſee ) mit den Worten 
aus: „Es ift fchwer zu fagen, was denn eigentlich Klei⸗ 
nigfeit beißen fole? Für denjenigen, der ſich gewöhnt hat, 
irgend ein Fach der Wiffenfchaften mit philoſophiſchem Geiſt 


3) &ef. Werte, 1. 264 - 65. 
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zu flubiren, bat Fein Theil deſſelben eine abgefonberte Wich⸗ 
tigfeit , fondern jeber erhält Diefelbe nur durch fein Berhält- 
wiß zum Ganzen. Rur durch den Geſichtspunkt aufs Ganze, 
nicht aber durch flüchtiged Vorübergehn vor dem ſcheinbar 
Geringfügigen,, unterfcheibet ſich Die geiſtvolle Behandlung 
von der pedantiihen. Run aber hängt in der Wiffenfchaft 
alles mit allem zufammen, und wenn ber Ktitifer 3. 8. 
die Sprache in ihrem ganzen Umfange ftudiren muß, fo iR 
es ſchwer zu begreifen, wie er 3. D. Accentuation und Or⸗ 
thographie übergehen, oder boch nicht erfchöpfend, fonbern 
allenfalls nur bis zu einem gewiſſen beliebigen Grab ſtudiren 
fönne.“ Go vertiefte ſich and Humboldt bei allem, was 
er fh einmal zur Aufgabe ſetzte, bis in die entlegenften 
oder ſcheinbar unbedeutenden Theile, und trieb jedes Stubium, 
befien er für feine Zwecke beburfte, fo, ald wenn ed an fidh 
Zwed und Beruf feines Lebens wäre, 

Schon am Anfang bes nächften Jahres (1793) ſendete 
er Wolfen, von Auleben aus, eine Abhandlung über das 
Etublum der Alten und vorzüglich der Griechen. Haben 
wir oben darauf hingewiefen, welche Wirkungen biefes Stus 
dium auf die Reueren überhaupt hervorbringen ſolle — 
wornad) ed und trachten und zu ringen lehre — fo machte 
fh Humboldt zur nächften Aufgabe, es jedem. Einzelnen zu 
feiner Selbkbildung anzuempfehlen und ihm ale möglidyen 
Beweggründe dafür an die Hand zu geben. Die Para» 
graphen dieſes Auffapes follten in ben künftigen Gefprächen 
mit Wolf geprüft werden und dann als Grundlage ihrer 
weiteren Stubien dienen.) Wir haben oben ſchon erwähnt, 
daß er die Arbeit au Dalberg und Schillern zur Begut- 
achtung mittheilte. Doch im eigentlichften Sinne war fie Wolfen 
gewidmet. Denn diefer war, unter den Denkern und Alters 


4) Rörte,a.a. D. I, 183. 


218 


tbumstorfchern jener Zeitd) ber Einzige, ber weber durch 
die überlieferte Wertbfchägung dieſer Studien, noch bavon 
befriedigt wurde, daß man im Ginzelnen, wie 3. B. beſon⸗ 
ders damald von Seiten unfrer erften Dichter, die Größe 
ber Alten verehrte, ja ihr fichtbar nacheiferte, fondern ber 
zugleich darauf ausging, das Alterthum tiefer in feinem 
Totalwertb, und beflimmter in feiner Wichtigkeit. für uns 
zu erfafien. Er berührte daher Humboldt in. Diefen Studien 
am allernähften. Da er aber biefe Korfchungen als Beruf 
tried, fo dachte er fogleih daran, ihre Grgebnifie auszu⸗ 
breiten, ja er fleuerte auch dahin, eine Art Encyelopäßie 
ber Altertgumsftudien auf diefe Grunbanfichten zu ftüßen, 
und fo bie Gefammtheit biefer Studien zur Einheit und 
Bliederung einer Wiflenfchaft zu erheben. Wolf erfannte 
ganz richtig, daß dies der einzige Weg fei, dieſe Studien 
den übrigen Forfchungen und Etrebungen unjrer Zeit eben- 
bürtig gu erhalten. Cr wäre audy fonder Zweifel, ohne 
irgend eine bebeutendere Anregung, zu einer Ähnlichen ency- 
rlopäbifchen Behandlung gefommen, wie er fie nachmals 
in ber befannten „Darftellung ber Atertbumswifienichaft‘ 
(in feinem und Buttmanns Mufeum, Berliu, 1807, B. L) ge 
geben hat. Dagegen ift ed wohl als gewiß anzunehmen, daß 
Wolf, ohne den anregenden Einfluß feines Freundes Humboldt, 
sicht Leicht zu der tief philofophiichen Grundauficht über Das 
Altertum und bad Studium beffelben gelangt fein würde, 
daß alfo dann ber encyclopädiſchen Ueberſicht zum Theil 
minbeftend das rechte Fundament gefehlt Hätte. Wolf hat 
dies auch mit ‚edler Befcheibung anerfannt, und öffentlich 
ausgeſprochen. Er citirt in der eben bezeichneten „Dar: 
ſtellung“ (S. 126—29, 133 - 37), zur näheren Begründung 


5 Benn man niht Barthelemy ausnehmen will, bet 
wenigftens mittelbar, durch Darſtellung ber griechifchen Welt, die⸗ 
ſelbe Richtung verfolgte. 
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feiner Säge, zwei Bruchſtuͤcke aus der Feder eines Freundes, 
den er zwar nicht mit Namen nennt, aber fo fignalifirt, 
Daß ihy jeber Kundige leicht erratben konnte. Es feien Dies, 
fügt er bei, einige in einem Briefwechſel zerftreute Gedanken 
eines Gelehrten, wie man deren in unfern Zeiten hoͤchſt felten 
unter Männern feines Standes finde. Mit diefem habe er 
feit vielen Jahren gemeinfame Studien gepflegt. Diele 
Brudftüde, Die dur einew angenehmen Zufall [?] in feine 
Hand gefummten‘, feien zwar vom Sabre 1788. Doch gehe 
ihnen Dadurch nichts. von der „Neuheit“ ab, Die alles haben 
werde, „was der in Gefchichte und Philoſophie mit dem 
heüften Blid und dem tieffien Sinn forfchende Verfaſſer 
dem Publikum allzu lange vorenthalte.” Zugleich machte 
Wolf darauf aufmerkfam, „wie viel er für biefe Bes 
trachtungen — die Sejammtauffafiung bes Alterihums — 
aus den mündlichen und ſchriftlichen Unterredungen eines 
folhen Freundes gelernt habe.” Zreilih vermochte aud 
gerade Wolf, wie nicht Jeicht ein Anberer, bie Winfe eines 
Humboldt zu verfolgen und fomit auch das Fremde zu feinem 
Eigenthum zu machen. Wie viel Genuß und Belehrung 
fonnte andrerfelt8 Humboldt aus dem Umgang eined in 
biefer Sphäre wieder fo felbfiftändig heimifchen und ihn doch 
fo nah berührenden Freundes fchöpfen! Allerdings mag 
auch die gleichzeitige Richtung unferer großen Dichter und 
befonder& noch die Tendenz eines Ueberſetzers der Alten, wie 
Voß, die damaligen Forſchungen Humboldt’8 gefordert haben ; 
eine Eare, alfeitige Sympathie jedoch durfte er zunächſt 
wur bei Wolf zu finden gewärtig fein. Demnad find un- 
freitig diefe Beiden ald gemeiufame Begründer unferer neueren 
wifienfchaftlihen Gefammtauffofiung dieſer Etudien zu bes 
trachten. Humboldt betrieb dieſe Forſchungen zunaͤchſt nur 
zu feiner Selbſibildung ober für einen engeren Kreis; dieſem 
jedoch theilte ex die Ergebniſſe auch aufs freigebigfte mit; 
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befonder Wolfen, der allerdings auch ehrenbaft genug war, 
da, wo er die gemeinfamen Refultate dem Publikum vor« 
legte, auf ben geifivollen Mitbegründer, ja, in gewiſſem 
Sinne, Urheber binzuweifen. Die frühe Gemeinſamkeit diefer 
Studien und ber Einklang ihrer Betrachtungsweiſe war 
auch der vorzäglichfle Grund ihrer innigen, durch das ganze 
Leben fortvauernden Verbindung. Mit feinem andern unferer 
neuern großen Altertbumsforfcher wurbe Humboldt in gleichem 
Grade vertraut, wie mit Wolf, er ertrug felbft feine Schwächen, 
und würdigte auch da noch den feltnen Geiſt, der in ihm 
wohnte, wo Andere nur die Vermefienbeit, die ihn groß, 
aber eben fo oft auch unleidlich machte, im Auge behielten. 

Da Humboldt’s Auffag über die Griechen nicht gedrudt 
worden ift, fo muß uns jeßt Wolf's Darfiellung des Alter- 
thums®) zum Theil auch für jenen als Erfab dienen. Doch 
tritt vieleicht auch jener felbft noch ans Licht. Sollte er 
fih nicht auch unter Wolf's Bapieren, nur etwa von beffen 
Hand geſchrieben, auffinden laffen?”) Im Webrigen müffen 
wir und bis jegt mir den Bruchſtücken, die Wolf, gleihfam 
ald Kommentar feines Terted, aufgenommen hat, und Die, 
feiner Ausfage nach, vom 3. 1788 berrühren follen, begnügen. 
Diefe letztere Angabe ift aber ſicherlich ein Irrthum. Denn 
aus allem, wad wir bisher mitgetbeilt haben, geht unzweifel- 
haft hervor, daß Humboldt fi erft feit Anfang 1792 fo 
gründlich in dieſe Studien vertiefte. Wir find baher Der 
Anficht, daß diefe Bruchflüde, falls fie nicht der Abhandlung 
über die Griechen felbft entnommen wurden, aus gleichzeitigen 
Briefen, vieleicht aus denen an Wolf herfiammen möüffen. 
Daß eine beftimmte Perfon darin angerebet wird, widerfpricht 


6) Iſt auch einzeln abgedrudt erfihienen: Leipzig, 1833. 

7) Iſt er vielleicht ger in dem Manuftript erhalten, bas Dr. 
Körte in dem Berzeihnig von Wolf's Titterarifhem Nachlaß, a. a- 
D.1. ©. 291, alfo aufführt: „Ueber das Studium des Alteripums, 
inſonderheit des Griechiſchen.“ (25 BU. 4 te.) 
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der Zuläffigfeit der erften Vermuthung noch nicht, denn bie 
Abhandlung Fonnte gar wohl in der Form eines Schreibens 
an den Genoſſen diefer Studien gerichtet fein. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß Humboldt zunächft weniger 
beabfidhtigt, die Wirkung bes NAltertbumsftubiums auf die 
neuere Menfchheit überhaupt, fondern vielmehr die auf jeden 
Ginzelnen unter den Neuern darzuftellen und ihm daſſelbe 
unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten and Herz zu legen. 
Der Erfolg it am Ende derſelbe; aber bie Zufpracdhe wird 
fo wirffamer. Auch bier faßt Humboldt vor allem das 


Individuum ind Auge, die Hoffnungen für das Ganze, bie 


noch dazu Vielen dhimärifch dünfen Eönnten, ber Ratur der 
Dinge überlafiend. 

Wolf machte es ebenfo und mußte ed wohl für feinen 
Zwed. Wie Humboldt betrachtet er das GStubium der 
Griechen als das förberlichite Hülfsmittel für die Bildung 
des Menfchen zu Achter und allfeitiger Menfchlichfeit. Beide 
Männer waren die Erflen, die diefe Totalwirkung ald ben 
eigentlihen Zweck diefer Studien erfannten und dieſe Anficht 
mit voller Schärfe und Klarheit entwidelten. Blide man 
nur einmal auf Heyne, Wolf's unmittelbaren Vorgänger, 
zurüd, Wenn biefer das Studium der Alten empfahl, hatte 
er vorzüglich das Poetiſche im Leben der Alten und den 
poetifchen Geift der alten Dichter vor Augen. Gewiß war 
es fchon ein Fortfchritt, den Heyne that, indem er es bei 
diefem Studium befonderd auf Bildung des Geſchmacks, 
BVeredlung des Gefühle, ja auf Bervollfommmung unfrer 
ganzen moralifhen Natur abgejehen wiflen wollte. Aber 
die Nothwendigkeit diefer Studien für alle nach höherer 
Menfcyenbildung Strebenden bleibt immer problematifch, fo 
lange das Ziel, das hier erreicht werden ſoll, nur ein aͤſthetiſches 
ober höchſtens äſthetiſch⸗ moraliſches iR. Es darf Einer des 
äfherifchen Organs nur ganz ermangeln fo wird man ihm 
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ſchwerlich einreben, daß ihm biefe Bildungsjchule auch nur 
das Mindeſte nügen werde. Zwar trug Heyne viel dazu 
bei, das Alterıhum in weitere Kreife einzuführen, aber — 
er that noch immer viel zu wenig, Died Etublum in feiner 
abfoluten Rothwendigfeit für unfre moderne Eultur darzu⸗ 
ſtellen. Erſt Humboldt und Wolf gelang es, Died hödhfte 
Ziel der Wlterthumesftubien in feiner ganzen Bedeutung zu 
erfafien. „Es if,” fagt Wolf, „biefes Ziel Fein anderes als 
die Kenntniß der alterthüämlichen Menſchheit ſelbſt, welche 
Kenntniß aus ber durch das Stubium der alten Ueberrefte 
bedingten Beobachtung einer organifh entwidelten 
bebeutungsvollen Nationalbildung hervorgeht.“ 
Kein niedrigerer Standpunft als dieſer kann allgemeine 
und wiflenfchaftliche Forfchungen über das Alterihum be⸗ 
gründen; Fein geringerer iſt hinreichend, un die Meinung 
derer zu berichtigen, die in der claffiihen Bildung nur einen 
Luxus oder ein bloße Herkommen erkennen wollen. Erf 
fo betrachtet, dürfen wir dem Stubium der Alten den Ehren⸗ 
titel Humanitätsftubium beilegenz; erft fo wird 8 — 
neben den Gindrüden, bie unfer religiöfes Gefühl entwideln 
— bie böchfte Bildungs⸗ und Erziehungsfchule der Menfchheit. 

FR die Totalentwicklung feiner Kräfte in richtigem Ver⸗ 
hältniß derfelben gegeneinander die Aufgabe des Menſchen, 
fo kann ihm nicht leicht etwas fo förderlich fein, als was 
ihn über feine Entwidiungsfähigkeit unterrichtet und zugleich 
zum werfthätigen Streben anfpornt. Beides zu bewirken ift 
aber nichts fo vermögend, ald ein großes Vorbild, ſchon 
das eines Einzelnen, und noch weit mehr das einer großen 
allſeitig entwidelten Nation. Gin folches Vorbild haben 
wir an den Griechen. Eie zeigen uns die urfprünglichen 
Kräfte und Richtungen des Menfchen in möglichfier Voll- 
fändigfeit entwidelt, fie ſtellen Die Menfchlichfeit am reinften 
von innen heraus gebilbet und am vielfeitigften gebildet dar. 


223 


Mit ihnen müflen wir uns vergleichen, wenn wir bas Ziel 
unfter Beſtimmung, eine vollendete Erhöhnug unfrer Geiſt⸗, 
Gemuths⸗ und Lebensfräfte fchärfer in's Auge faſſen uud 
unſchwerer erreichen wollen. Während uns fonft das Meife 
abfchredt, was uns zur Eelbfi-, was und zur Menfchen- 
fenutnig führen fol, iſt dad Etudium der Alten fchon au 
fih ein Genuß, ja einer Reife vergleichbar, die und an den 
wunderbarften Welierſcheinungen vorüberführt. Wie beloh⸗ 
nend, wie ſchon an fich den Geſchmack bildend iR der Weg 
durch die Werke, die das Alterthum hinterlaſſen. Aber nicht 
blos eine aͤſthetiſche, fondern eine viel aHfeitigere Wirkung 
macht ſchon die bloße Beihäftigung mit dieſen Werfen, denn 
fie ſchon fegt alle Seelenktäfte in gleichmäßigere Thätigkeit. 
„Um das Leben und Weſen einer vorzüglich organifirten und 
vieljeitig gebildeten Ration mit Wahrheit zu ergreifen, um 
die längft verfhwundenen Geftalten in die Anfchauung der 
Gegenwart zurüdzuziehen, dazu müflen mir unfere Kräfte 
und Yähigfeiten zu vereinter Tchätigkeit aufbieten; um eine 
a8 unendlich erfiheinende Menge fremder Formen in une 
aufzunehmen, dazu wird ed nothwendig unfere eigenen nad 
Möglichkeit zu vertilgen und gleichfam aus dem ganzen ge 
wohnten Weſen herauszugeben. Hieraus entipringt aber eine 
Bielfeitigleit bes. Denkens und Empfindens, bie in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinficht für. und Moderne eine fchönere Stufe 
der Geiftedcuktur wird, als es für deu Weltmann die Kerr 
tigkeit if, ungewohnte Formen fich anzueignen, die er eben 
feinen Abfichten angemefien glaubt. “°) — Driugen wir aber 
dann in den Geiſt dieſes Volkes ein, fo begegnen wir einer 
Kraftentwidlung, wie ſte fein andres In gleichem Grabe 
erreichte. „Rur im alten Griechenlande,“ ſagt eben- 
falls Wolf, „findet ih, was wir anderäwo faft uͤberall 


(daft. Vorte Wolf's in der „ Darflellung ber Alterthumswiſſen⸗ 
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vergeblich ‚fuchen, Bölfer und Staaten, bie in ihrer Ratur 
die meiften ſolcher Eigenfchaften befaßen, welche die Grunds 
fage eines zu Achter Menfchheit vollendeten Charakters aus⸗ 
machen; Bölfer von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen ungefucht gelafjen wurde, 
wozu fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgend 
eine Anregung fanden, und die biefen ihren Weg unab⸗ 
hängiger von ‚ber Einwirkung der anderögefinnten Barbaren 
und weit känger fortfehten, als es in nachfolgenden Zeiten 
und unter veränderten Umftänden möglich geweien wäre; 
die über ben beengten und beengenden Sorgen des Staats⸗ 
bürgers den Menfchen fo wenig vergaßen, baß bie bürgen- 
lichen Einrichtungen felbft, zum Nachtheile Bieler, und unter 
fehr allgemeinen Aufopferungen, bie freie Entwidlung menſch⸗ 
licher Kräfte überhaupt bezwedten; die enbli mit einem 
außerordentlich zarten Gefühle für das Edle und Aumuthige 
in den Künften, nach und nad einen fo großen Umfang 
und fo viel Tiefe in wifjenfchaftlihen Unterfuchungen ver⸗ 
banden, daß fie unter ihren Ueberreften, neben dem Ichen- 
digen Abdrucke jener feltenen Eigenſchaft, zugleich die erften 
bewunderungswürbigen Muſter von ibealen Spekulationen 
aufgeftellt haben." — Bel aller Vielſeitigkeit war doch in 
allem Griechifhen Ein Geiſt vorberrfchend ; auch bie Werke, 
die von ihnen berflammen, tragen in Gehalt und Form 
das SGepräge des Nationalcharaftere. Bei Teinem andern 
höher cultivirten Volke athmet Litteratur und Kunft fo natios 
nale Empfindungen, nirgends entwuchlen fie fo aus nationaler 
Sitte; ſelbſt die Wiſſenſchaft war bei den Griechen von 
Borftellungen und Anfichten bes Volkes durchdrungen. Kein 
Volk ſchuf in ſolchem Grade original, denn mehr ale 
alle höher gebildeten hatte es feine Gultur aus eigner innrer 
Kraft gewonnen. So erfcheint und bei den Griechen überall 
ein eigenthümlicher, naturfräftiger, vielfeitiger und wahrhaft 
organifcher Entwidlungszuftand der Menjchheit. 


Das find die Grundzüge der Humboldt: Wolf'ſchen 
Betrachtung, die dann ber Erſtere noch auf mahnigfacdhe 
Weiſe in ihre Tiefen verfolgt. Rah Humboldt's Anficht 
fol man die Werke der Alten ſtets mit Hinficht auf ihre 
Urheber, auf die ganze Nation, auf die Periode, ber fie 
entftammen, ind Auge faflen. „Nur dieſe Betradktungsart“, 
fagt er in den bei Wolf mitgetheilten Bruchftüden, „Tann 
zu wahrer philoſophiſcher Kenntniß des Menfchen führen, in« 
fofern fie uns nöthigt, den Zufland und Die gänzliche Lage 
einer Nation zu erforfchen und alle Eeiten bavon in ihrem 
großen Zufammenhange aufzufafien. Das Streben nad) einer 
ſolchen Kenntniß Cda Niemand eigentliche Vollendung der» 
ſelben hoffen darf) kann man jedem Denfchen als Menichen, 
in verfihiedenen Graben der Intenfion und Grtenfion unent- 
behrlich nennen, nit nur dem handelnden, fondern. auch 
dem mit Sdeen befchäftigten, dem Hiftorifer im weiteften 
Einne des Wortes, dem Bhilofophen, dem Künftler, auch 
dem bloß Genießenden. Um von dem Manne im größern 
praftifchen Leben zu reden, wenn er wirklich bed höchften 
Zweckes aller Moralität, der wachjenden. Veredlung des 
Menfchen, eingeben ift, fo wird er durch kein Studium 
befier belehrt, was er moraliſch unternehmen dürfe, und 
politiſch mit Erfolg unternehmen Fönne; fo baß von diefer 
ESeite fein Berftand geleitet wird. Aber aud fein Wille 
wirb dadurch geleitet. Ale Unvollkommenheiten des Men⸗ 
ſchen laſſen ſich auf Mißverhaͤltniſſe feiner Kräfte zurüd- 
führen: indem nun jenes Studium ihm bie Totalität zeigt, 
werden die Unvollkommenheiten gewiſſermaßen aufgehoben, 
und es erſcheint zugleich die Nothwendigkeit ihres Entſtehens 
und die Möglichkeit ihrer Ausgleichung, wodurch das ſeit⸗ 
ber einſeitig betrachtete Individuum nach dieſem Ueberblick 
gleichſam in eine höhere Claſſe verſetzt wird.“ 


„Bon dem blos genießenden Menſchen,“ fügte Hum⸗ 
Schleſier, Crinn. an Humboldt. I 15 
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boldt noch hinzu, „ließe ſich eigentlich nichts fagen, Da der 
Gigenfiun des Genuſſes Feine Regel annimmt. Aber ich 
feße mich hier in die Stelle, nicht gerade der edelſten Menfchen, 
aber der Meufchen in ihren ebeiften Momenten. In Dielen 
nun ſind die vollommenften Freuden diejenigen, welche 
man durch Selbfibetrachtung und dur Umgang in feinen 
mannigfachen Abftufungen empfängt. Je höher ſolche Freuden 
find, defto cher find fie zerflört ohne ein ſcharfes Auffaflen 
tes Seins unferer ſelbſt und Anderer: aber bies ift nicht 
möglich. ohne eindringendes Studium des Menſchen über- 
haupt. Diefen Freuden an die Seite treten billig diejenigen, 
weiche der äfthetifche Genuß der Werke der Natur und ber 
Kunft gewährt. Diefe wirken vorzüglih durch Erregung 
der Empfindungen, welche von den äußeren @eflalten, wie 
von Symbolen, gewedi werben. Je mehr nun lebendige 
Anfichten möglicher menfchlicher Empfindungen uns zu Ges 
bote fliehen, deſto mehr äußerer Geftalten ift die Seele 
empfaͤnglich. Selb der finulidhe Genuß wird vervielfacht, 
erhöht und verfeinert, indem die Phantafie ihm das reiche 
Scaufpiel feiner möglichen Mannigfaltigleit nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Genießenden zugefellt, und indem fie da⸗ 
durch gleichfam mehrere Individuen in uns vereinigt. Eudlich 
mindert fi Durch eine folche Anficht das Gefühl auch des 
wirklichen Unglüds. Das Leiden, wie das Lafler, ift, näher 
betrachtet, immer nur partiell; wer dad Ganze vor Augen 
bat, fieht, wie ed dort erhebt, wenn es hier niederichlägt.* 

„Laflen Sie mich jetzt,“ fagt Humboltt in dem zweiten 
vorhandenen Bruchflüd, „nur einige von den Seiten berühren, 
wodurch die Griechen fi vor andern Völkern auszeichnen 
und die die genaueite Kenntniß ihrer Nationalität zu ben 
fhönften Abfichten unferer Studien wichtig machen. Ich 
möchte dahin zuerſt ben Reichtbum an mannigfaltigen Formen 
rechnen, der fi in ihrer ganzen Gultur zeigte; womit eine 


227 


ſolche Ausbildung bed Charakters verbunden ift, wie er in 
ieder Lage: bes Menſchen da fen kann und da fein follte, 
ohne Rädficht auf individuelle Berfchiebenheiten und veränder- 
liche Verhaͤltniſſe. Der Menſch, den uns die griechifchen 
Schriftfteller darſtellen, iR doch aus lauter zugleich einfachen 
und großen und, von vidden Geſichtspunkten aus betrachtet, 
auch ſchoͤnen Zügen zufammengefigt. Befonders heilſam muß 
das Stubium eines Charakters, wie der griechifche, in einem 
Zeitalter wirken, wo durch unzählige Umftände die Aufmerk⸗ 
famfeit vielmehr auf Sachen ald auf Menfchen, mehr auf 
Maſſen von Menfhen ald auf Individuen, mehr auf Außern 
Werth und Rugen ald auf innern Gehalt und Genuß ges 
richtet it, und wo hohe und mannigfache Cultur fehr weit 
von ber erften Einfachheit abgeführt hat. In foldhen Zeiten 
muß es ſehr heilfam fein, auf Nationen zurüdzubliden, bei 
welchen dies alled beinahe gerade umgefehrt war. * 

Der Grieche in der Zeit, in der wir ihn zuerſt voll- 
Rändiger fennen lernen, fland noch auf einer ſehr niedrigen 
Stufe der Sultur. Er fircbte nur feine perfönlicdhen - Kräfte 
zu entwideln. Sein ganzes Weſen war um fo mehr in 
Tätigkeit vereint, ald er vorzüglich durch Sinnlichkeit afficirt 
und von diefer am ftärfften ergriffen wurde. Diefe Sinn 
lichkeit gab ihm fo große innere Beweglichkeit, aber es hing 
mit ihr auch noch eine andre glückliche Yortentwidlung 
zufammen. Humboldt befchreibt diefe alſo: „Als Die Nation 
ſich noch nicht gänzlich aus dem Zuftand ber Rohheit heraus: 
geholfen hatte, befaß fle ſchon ein ungemein feines. Gefühl 
für jedes Schöne der Natur und der Kunſt und einen richtigen 
Geſchmack, nicht der Kritik, fondern der Empfindung; und 
wiederum, als fe ſchon das männliche Alter überfhritten 
hatte, finden wir bei ihr noch ein treues Aufbewahren jenes 
urfpränglich einfachen Sinnes. Daher blieb auch immer 
bei den Griechen die Sorgfalt für die geiftige Bildung 
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ungetrennt von ber für die körperliche, und ſtets von Ideen 

der Schönheit geleitet. Berwundernswerth ift hier befonders 
die fehr allgemeine Verbreitung des Gefühle für Schönheit 
unter der ganzen Nation; und nichts kann für unfere Welt 
wichtiger fein, als ein Auffaſſen dieſes charafteriftifchen Zuges. 
Denn Feine Art der Ausbildung ift überhaupt unentbebrlicher 
als diefe, da fie das ganze Weſen zujammenfaßt, und ihm 
die wahre Bolitur und den wahren Adel ertheiltz zumal 
bei uns, wo eô eine [o große. Menge von Richtungen giebt, 
bie geradezu von allem Geſchmack und Echönheltögefühle 
entfernen mülffen. 

„In den befiern Zeiten von then (und auf dieſen 
Staat müflen wir, als auf den am höchſten gebildeten, 
auch am meiſten zurüd kommen) in Athen machte bei einer 
ſolchen Sinnesart die freie Berfaffung jelbft eine fo vielfeltige 
Ausbildung nothwendig. Das Volk, vor dem der Staats⸗ 
mann auftrat, gab nicht blos der Natur und Stärke feiner 
Sründe nad; es ſah auch auf die Form, anf das Organ, 
auf körperlichen Anſtand: fo blieb für jenen Feine Eeite übrig, 
die er ungeftraft vernadläffigen durfte. Allein die Eigen- 
fhaften, nach denen er zu fireben hatte, bezogen ſich alle 
eigentlich auf rein menfchliche und allgemeine Bildung, nicht 
auf die Cultur befonderer Talente und Keuntniſſe. Die- 
felbigen Vorzüge, die den Griechen zum großen Menfchen 
machten, machten ihn aud) zum großen Staatsmanne. So 
fuhr er, indem er an den öffentlichen Gefchäften Theil nahm, 
nur fort, fich ſelbſt höher auszubilden,“ 

Am Schluſſe dieſes Fragments räth Humboldt noch, 
nicht bei den Perioden der feinſten griechiſchen Ausbildung 
zu verweilen, ſondern, gerade im Gegentheil, ganz vorzuͤglich 
bei den früheften Perioden. „Denn in dieſen liegen bie 
fruchtbarſten Keime bes eigentlich fchönen Charakters ber 
Griechen.” Es fei von da aus um fo belchrender zu ver⸗ 
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folgen, wie er ſich nach und nad) veränderte und endlich 
ausartete. 

Es war in diefer Zeit fogar Humbolde’s ernftlicher Plan 
— nicht blos dieſe Hauptandeutungen — fondern geradezu 
„eine mit ausführlichen hiſtoriſchen Beweifen belegte Schil⸗ 
derung des griechifchen Charakters” zu liefern. Er erwähnt 
ed nody gegen Schiller (27. Nov. 1795), daß er fi dies 
einmal vorgefegt hatte. Doch deutet er zugleich an, daß er 
dicſen Gegenſtand wegen feines zu großen Umfangs ſchon 
ſo gut wie aufgegeben babe und fich jegt auf eine Schilde⸗ 
rung des bichterifchen Geiſtes der Griechen zu beichränfen 
gedenke, eine Arbeit, die jedoch ebenfalls nicht zur Ausführung 
tom. Es lag ihm einmal in jenen Jahren wenig daran, 
das, was er fih Har gemacht hatte, aud andern aufguhellen. 
Bir müflen und baher, in diefem Betreff mit den trefflicden 
Bruchftüden begnügen, die allerwärts in feinen Schriften 
zerfireut find und, als unvergleichliche Winke, hoffentlich dem 
zufünftigen Darfteller des griechiichen Geiftes und Lebens 
nicht verloren gehen werben. Der Geift eines foldhen Werks 
Hegt in Humboldt's Andeutungen vorgezeichnet. Dieſen 
erfafie man und dann wird, geftübt auf das was unfere 
Alterthumsforſcher nad) dem Grfcheinen des Anacharfid er- 
gründet haben, ein Werk zu Tage kommen, wie e8 Humboldt 
beabfichtete, felbft zu liefern aber durch andere Strebungen, 
und vor allem Durch die immer vorwärts drängende Richtung 
feines Geiſtes auf das Reich ber Ideen, abgehalten wurbe: 

Bon den in Humbolbt’d Schriften zerfireutch Winfen 
über ben Geift und bie Bedeutung bed Griechenthums fei 
bier nur noch einer herausgeboben, ber zwar aus fpätrer 
Zeit herrührt, aber nicht nur alle feine bisher angeführten 
Alterthumsbetrachtungen, fondern zugleich die politifch- natio⸗ 
nalen Anftchten, die wir im vorigen Abfchnitt beleuchteten, 
auf höchſt bemerfenswerihe Weife ergänzt. Humboldt unter 
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ſchied nämlich die Ueberliefernngen, deren auch Griechenland 
von außen theilhaft wurde, von der ganz felbfikänbigen 
Weife, in der es fich Diefelben zu eigen machte. Gerade 
in dieſer Umbildung des Fremden liegt das Wunderbare 
feiner Erſcheinung — in ber „plößlihen Entwidlung freier 
und fih doch wieder gegenfeitig in Schranfen 
baltendber Individualität” „Denn das Bewun- 
dernswürbige ber griechifchen Bildung," ſetzte er hinzu, 
„und was am meiften den Schlüäflel zu ihr enthält, hat 
mir immer gefchienen, daß, da den Griechen alled Große, 
was fie verarbeiteten, von in Kaften getheilten Kationen 
überfam, fte von diefem Zwange frei blieben, aber immer 
ein Analogon beibehielten, nur den firengen Begriff in den 
löferen bee Echule und freien Genofienfchaft milderten, und 
duch vielfachere Teilung des urnationellen Geiſtes, ald es 
je in einem Bolfe gegeben hat, in Etämme, Böfterfchaften 
und einzelne Städte, und durch wieder eben fo aufe 
fReigende Berbindung, die Verſchieden heit der 
Sndividualitätzu Dem regfien Zufammenwirfen 
brachten. Griechenland ftellt dadurch eine, weder vorher, 
noch nachher jemald dageweſene Idee nationeller Ins 
dividualität auf, und wie in ter Individualität das 
Geheimniß alles Dafeins Liegt, fo beruht auf dem Grade 
der Freiheit, und ber Eigenthbümlidfeit ihrer 
Wechſelwirkung alles weltgefhichtlihde Yorts 
fgreiten der Menfhheit."?) Diefe Worte finden ſich 
in einer der merfwürdigfien Abhandlungen Humboldt's, und 
zwar aus dem Jahre 1820. Sie beweifen und aufs uns 
verkenntlichfte, 1) wie fehr feine Anfchauung ber griechifchen 
Welt mit allen feinen Anfichten und Ueberzeugungen ver- 
fiochten war, und 2) daß er in feiner fpätern, praftiichen 


9) Geſ. Werke, 1. 2. 
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Zeit dem Allgemeinen, ſei es Geſellſchaft, Staat oder Nation, 
angemeffene Zugeftändniffe gemacht hatte, ohne bamit von 
dem Mittelpunkt feiner Betrachtung, in ber das Leben, - 
die Berechtigung und das Gedeihen ber Individnalkraft 
als Zwed alles Seins und aller menschlichen Einrichtungen 
feſtfteht, im Geringſten zu weihen. — 

Fa dem Bisherigen haben wir den Kern aller Hum⸗ 
boldtꝰ ſchen Alterihumsbetrachtung und feiner Richtung dahin 
zuſa mmengefaßt. Ehe wir nun auf die ſonſtigen Alterthums⸗ 
deſchaftigungen und dahin einſchlagenden Studien und 
Uebungen Humboldt's den Blick wenden, ſei bier nur noch 
folgenden Bemerkungen Raum vergönnt. Viele werden zu 
der eben verfündeten Fruchtbarkeit des Studiums der Alten 
ungläubig den Kopf fchütteln, und felbft, wenn wir Hum⸗ 
boldt's eigne Ausbildung und die Tüchtigkeit feines Cha» 
rafterö ald glänzenden Beleg entgegen halten wollen, doch 
immer noch einwerfen, dieſer habe ſchon an fich folde 
Anlagen und Eigenfchaften gehabt, auf die jenes Studium 
leicht bildend und vollendend einwirken konnte. Auf Taufende 
Dagegen werde biefe Schule, wie ſchon die Erfahrung 
binlänglidy beweife, geringen Erfolg Haben. Nun etwas 
Wahrheit Liegt allerdings in dieſer Einwenbung ; doch 
1aßt ſich weit mehr für das Gegenthell anführen. Gewiß 
if, daß immer eine gewifle Naturanlage, ein Grab 
von Burbildung bazu gehört, um aus den Werfen ber 
Alten einen wahren Gewinn zu ziehen. Aber eben, weil 
„die Bäume Doch nicht in den Himmel wachen,“ iR es 
um fo nöthiger, die Fähigen dringend auf bieje höhere 
Bildungsquelle hinzuweifen, und ihnen bei rechter Zeit den 
wahren Werth dieſer Studien an’d Herz zu legen. Endlich 
IR ja auch zu hoffen, daß, wenn auch nur Wenige einen 
wahren Gewinn davon ziehen, nar Wenige fi zu all 
feitigerer Ausbildung anfpornen laſſen, diefe Wenigen, ſchon 
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durch ihr bloßes Dafein, eine wohlthälige Rüdwirkung 
anf Andre äußern werden. Dann thut es auch das Studium 
der Alten nicht allein. Wird einer z. B. körperlich gewandt, 
blo8 weil er die Claſſiker ſtudirt? Wer nicht ben Geiſt 
der Alten einzufaugen vermag, nicht ihren allfeitigen Uebungen 
nacheifert, mit Einem Worte nicht, in gewiſſem Sinne, wie 
Einer der Alten zu leben tradhtet, ber bat dies Studium, 
wie fo vieled Andre, mehr ober minder vergeblich getrieben. 
Endlich bebenfe man doch, daß ja bie unendlich größere 
Menge ohnehin mehr durch das Leben und Beifpiel gefördert 
wird, als dur Studien. Für fie if. am. meiften von den 
Hormen und Ginrichtungen zu hoffen, bie unmittelbar ober 
mittelbar in’ Leben zurüdzucufen griechiich gefchulten Geiſtern 
gelingen mag. 

Denen aber, die die Vorzüge griechifcher Bildung übers 
haupt beftreiten und die Forderung, ihr nacdhzuftreben, nur 
als eine Ueberſchwenglichkeit folcder anfehn, die von ber 
Schönheit und Blafficität der aus dem Alterthum erhaltnen 
Werke hingeriffen worden, haben wir eigentlih gar nicht 
zu erwiedern. Sie mögen immer meinen, unfre beften Köpfe 
hätten das Altertum überfchägt. Allerdings dringt nament- 
li deuiſcher Geift tiefer in das Reich der Ideen, und 
gewiß ruht unfer Streben auf einem folideren fittlich religiöfen 
©runde — aber an Allfeitigfeit der Kraftentwidlung, an 
Charalterform und äfthetifcher Bollendung der ganzen Menſch⸗ 
lichkeit überragt dad Griechenthum dennoch alle übrigen, und 
befonderd neueren Nationen in foldhem Maße, daB es in 
diefer Hinfiht, troh feiner grabuellen Befchränftheit, gewiß 
als fruchtbarkted Vorbild dienen kann. Humboldt felbft 
überjchäßte den Grad griechifcher Bildung und Fähigkeit 
und das Weſen griechifcher Ginrichtungen keineswegs. “Die 
Saatöformen ber alten Welt fielt er an ſich gar nicht 
einmal als Mufter für die Neueren auf, und ſelbſt in Kunfl 
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und Dichtung erfennt er den Borzug der Reuern, in Gehalt 
und Empfindung, entfchieden an; aber im Allgemeinen verehrt 
er in Der Kraftentwidlung jener Völfer ein Borbild, das, 
in feiner Totalität und Vollendung, am beften geeignet fei, 
das große Bruchſtuͤck moberner Bildung zu ergänzen und diefe 
damit zu vollenden. — Wenn Humboldt ſich bei Einzelheiten 
audy wohl zu allzu unbedingter Werthſchaͤtzung hätte verleiten 
lafien, wen würde dies an dem großen Griechenfreunde 
verwundern! Die Epracde ſchon übt manchmal einen ver 
führerifchen Reiz. So würden wir z. B. die attifche Profa, 
deren Einzigkeit und Vollendung Tein Kundiger bezweifelt, 
doch nicht als fo vollgültiges Mufter binftellen, wie es 
Humboldt wiederholt — aud in den Gef. W. I. 108-9 — 
thut. Denn fo vollendet in ihr auch die Scheidung bes 
poetifchen und profaifchen Ausdrucks vollgogen fein mag, fo 
dünkt und doch, daß bie Beweglichkeit und fühe Geſchwaͤtzig⸗ 
Seit der Attifer eines Theils noch immer zu fehr unter dem 
Einfluß dichterifcher Form fland und wie alled Dichterifche 
mehr anf den Ichönen Schein als den reinen Ausdrud der 
Wahrheit abzielte, dann aber überhaupt zu fehr von dem 
Element einer den Athenienfern eigenthümlichen unaufhörlichen 
Dialeftif und, wie Humboldt felbft bemerkt, Sophiftif durch⸗ 
derungen war. Es iſt gewiß, baß bie Griechen jener Zeit 
auch in der Brofa die Form über den Inhalt fehten. Daher 
wir bei aller Bewunderung für die Schönheit dieſer Profa, 
in ihr doch noch mehr ben Beleg finden, was ein Volk, 
bem die Form fo viel und in gewiffem Sinne alles. gilt, 
das aber fonft mit alffeitigfter Kraft und Fertigkeit gerüftet 
iR, ſelbſt in ungebundner Rede zu erreichen vermag. Es 
verſteht fih, Daß wir, wenn von attifchen Brofaifern bie 
Rede, ben Thucydides nicht fpeciel mitinbegriffen haben. 
Dieter fleht ganz einzig da und kann in mehrfachen Betracht 
als derjenige angefehen werben, ber. ben Charakter biefer 
Brofa zuerf durchbrochen. 
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Humboldt war es mit der Forderung, die er an bie 
Mitiebenden und Reueren überhaupt ftellte, voller Ernft. 
Er ſelbſt Hlieb dem Studium der Alten bis an fein Ende 
treu, und febte, um dad Band ja nicht Ioder werben zu 
laffen, jene Liebungen, das Alterthum ind Deutſche zu über⸗ 
tragen, felbft unter den wichtigſten und draͤngendſten Staats» 
gefhäften fort. Sogar in den Tagen des Wiener Congreſſes 
fellte er an griechifchen Chorgefängen, und erfüllte folche Auf⸗ 
gaben gleich ber nädhften und nothwendigften Pflicht. Selten 
fing er den Tag anders ald mit Griechen ober Lateinern 
an. „Die Alten” — fihrieb er einft an Wolf — „berberben 
fonft einen Menfchen von Grund ans.“ 19) 

Mit Wolf pflog er auch einen regelmäßigen Brief⸗ 
wechfel, in welchem nicht nur die Anſicht über das Alter- 
tbum und die Encyclopaͤdie der clafiifchen Studien erörtert 
wurde, fondern alle, was der Eine trieb, aud) die Theil⸗ 
nahme des Andern beichäftigte. Urtheile und Rathſchläge 
gingen bin und wieder. Mit regitem Jutereſſe begleitete 
Humboldt Wolf's Korfhungen, und zwar nächſt den ency⸗ 
clopädifchen vor allen die über Homer, dann die Heraußs 
gabe der Homeriichen Werfe und Die projectirte der Platos 
nifchen. Humboldt war der Erfle, dem Wolf feine homes 
rifchen Unterfuchungen mittheilte. „Der Gedanfe über die 
Urheber der homeriſch genannten Gedichte,“ erwiederte ihm 
Humboldt ſchon im Januar 1793, „beichäftigt mich in eben 
dem Grabe mehr, ald er dem Horizonte meiner Renniniffe 
und Beurtheilung näher liegt.” Er wolle, fügte er hinzu, 
jet den ganzen Homer hinter einander durchleſen, ohne fich 
zu präoceupiren, und, als hätte er blos einen ſolchen Ge⸗ 
banfen gehört, auf feine Empfindungen merken. Dieſe werbe 
er ibm dann em gros fagen. Das Detail könne er 
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10) Körte, a. a. O. II. 33. 
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Wolfs Fünfligen Details Hinju ober entgegenfepen. Died 
that er, als die Wolf'ſchen Prolegomena ad Homerum erfchte- 
nen waren (1795.) Seine Briefe legen, wie und Körte 
verfichert, 11) Binreichendes Zeugniß darüber ab. Aus dem, 
was und bis jest von dieſen mitgeiheilt worden, geht ſchon 
beroor, daß Humboldt zwar bie überlieferte Anſicht über 
den Berfaffer der Ilias und Odyſſee für erfchttert, bie 
Unterfuhung des Gegenſtandes aber noch lange nicht für 
gefchloffen anſah. So fpriht er fih offen in einem 
Briefe an Wolf vom 20. September 1796 aus. Kurz 
zuvor hatte er Voß in Eutin einen Beſuch gemacht und 
auch mit ihm über diefen Gegenſtand geſprochen. Voß war 
gar nicht einig mit Wolf. Er glaubte, daß Homer wohl 
denuoch gefchrieben habe, fand nirgends Fugen und hielt 
die Arbeit ber Verbindung ber einzelnen Gefänge für fo 
fhwierig, daB er der Meinung war, Wolf habe nur ben 
Homer um einige Jahrhunderte weiter vorgerüdt. „Ih 
hätte mich gern,“ fagt Humboldt, „mit ibm Bierüber tief 
eingelaffen. Allein theild ift es ſchwer, mit ihm zu ftreiten, 
ba er fo leicht fchweigt, ohne überzeugt zu fein, und andern 
Theils muß ih auch fagen, daß, meiner Weberzeugung 
nad, die Sache noch nicht fo barliegt, daß fle ſich durch⸗ 
ſtreiten laͤßt — den einzigen Punkt ausgenommen, baß 
Homer nicht gefchrieben haben kann, was ich für ausgemadyt 
halte. Webrigens, glaube ich, find die Gruͤnde, die Ihre 
Prolegomena angeben, alle noch fo, daß fie nad) indivi⸗ 
duellen Berfchiedenheiten mehr oder minderen Eindrud machen. 
Der Cardo rei liegt meines Erachtens allein darin, daß in 
der Ilias wirkliche Berfchiedenheiten des Stils, der Sprache 
u. f. f. fein follen. Bei dieſen, glaube ich, hätten Sie 
anfangen müflen; jeßt getraue ich mir zwar immer, den 


11) Körte, a. a. D. 1. 277. 
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Gegner beftreiten, nie aber ihn beflegen zu können.” 2) Bis 
zu einem folchen entſchiedenen Sieg wird c6 aber auch 
ſchwerlich jemals irgend eine Anficht über die Berfafler der 
Homerifhen Gedichte bringen, wenn auch das noch ale 
ausgemacht betrachtet werden Tann, daß Ilias und Odyſſee 
nicht zu einer Zeit und nicht von einem und bemfelben 
Dichter niedergefchrieben worden find. — Boller Bewunde- 
rung äußert fit) Humboldt über Wolf's Ausgabe des Homer, 
ja er heißt fie geradezu ein Ideal von Bearbeitung ; man 
Fönne hier, meint er, ben Ausdruck „Idee,“ gegen befien 
Entweihung Kant fo fehr eifere, platonice brauchen. Es 
ſei in jeder Hinficht ein großes Werk und müfle ein Canon 
alles Edirens werden. Run werde es doch einmal einen 
Autor geben, ben man bi8 auf grammatifche Feinheiten 
hinunter citiren könne, ohne fürchten zu muͤſſen, falfche Les⸗ 
arten und Fehler flatt Zeugen der Wahrheit zu finden, 1) — 
Auh Wolf nahm an den Studien und Arbeiten feines ver- 
ehrten Freundes nach Kräften Theil. So beſchaͤfligte er fich 
wohl hauptſaͤchlich um befientwillen mit der Aeſchyleiſchen 
Oreſtie und namentlich mit Agamemnon. Daß er von Hum⸗ 
bolbt auch zu fpecielleren Zorfchungen in bem Gebiete der 
philoſophiſchen Grammatik angeregt worden, läßt fi, auch 
ohne nähere Belege, faſt ald gewiß annehmen. An Sinn 
dafür mangelte es ibm ohnehin nicht. War ed doch Wolf, 
der fchon 1788 Die deutfche Veberfehung des bekannten Werks 
von Harris: Hermes, oder philofophifche Unterfuchung über 
die allgemeine Grammatif, mit Anmerkung von feiner Hand 
begleitet, herausgab! 

Es war natürlich, daB ein Mann, wie Humboldt, 
wenn er fi einmal fo gründlid mit dem Studium ber 
Alten befchäftigte, auch zu einzelnen fpecielleren Zorfchungen 


12) Zei Barndagen, a. a. D- IV. ©. 311—12. 
13) S. Körte, a. 8. 1 276- 77. 
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anf biefem Gebiete veranlaßt werben mußte und zwar haupt⸗ 
ſächlich zu folchen, tie die allgemeinere Richtung feines 
Geiſtes nahe genug berührten. Nun war ihm aber jeder- 
zeit nächft dem Korfchen über die Natur und die Zwecke 
des Menſchen und neben ber Alterthumskenntniß nichts fo 
wichtig als das Studium der Kunft, und zwar hauptſäch⸗ 
li der Dichtfunft, und das Etubium der Spradye. So 
finden wir denn fein befonderes Augenmerk, auch ſchon in 
jenen Jahren, auf den Charakter der alten Poeſie gerichtet 
und unter den Gattungen derfelben wieder befonderd auf 
bie Lyrik. Diefe Unterfuchungen gingen bei ihm ſtets Hand 
in Hand mit der Totalauffaflung des antiken Geiſtes auf 
der einen und mit äftbetifcher Speculation und Kritif und 
vergleichendem Hinblick auf unfere Rationallitteratur auf 
der andern Seite. Es war für ihn eine Rieblingsaufgabe 
deutiche und griechifche Sprache wie die Kunft und den 
Charakter beider Völker unaufhörlich zu parallelifircen. Mit . 
diefem Triebe hingen auch feine Berfuche zufammen, Mufter- 
ſtücke des griechifchen Dichtergeiftes in's Dentiche zu über 
tragen, indem er damit die Fähigkeit unfree Sprache, fich 
bis zu griechijcher Beweglichkeit und Kunft emporzufchwingen, 
gleichſam mit eigner Hand auf die Probe ftellte, während 
ibm die Veberwältigung ſolcher Aufgaben zugleidy als Mittel 
diente, das eigne Sprach⸗ und Darftelungsvermögen in 
immerwährender Uebung zu erhalten und zu inımer höherer 
Bolllommenheit zu bilden. 

So ift und denn aud in Humboldt’ Schriften und 
Briefen eine Reihe der trefflihfien Charafteriftifen antiker 
Anfhaunngsweile und Kunft erhalten. Wir rechnen bieher 
befonders feine Einleitungen zu einzelnen Pindariſchen Hym⸗ 
nen, die große Einleitung zur Ueberſetzung des Agamemnon 
(1816) und die vielen herrlichen Stellen in feinem ſprach⸗ 
philofopbiichen Hauptwerf: „Ueber die Berfchiedenheit des 
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menufchlichen Sprachbaues* (Ginleitung zur Kawi- 
Spracde, Berlin, 1836.) Ih will nur Giniges bervor- 
heben, 3. B. die Darfiellung der antiken Begriffe Nemeiis 
und Dife (Ein. 3. Agamenınon), die Erwicklung ber 
griechifchen Söttergeftalten (Gef. W. I. 217— 30), und von 
den vielen unvergleichlichen Charakteriſtiken griechiſcher Dichter- 
eigenthümlichkeit oder einzelner Werke nur die des Pindar 
(Gef. W. I. 297—98. 330—31), des Aafhylos und 
des Agamemnon insbefondere (in der Einleitung zu dieſem), 
des Lufretius (Gef. W. I. 99—100), endlich folgende 
Stellen in der Ginleitung zur Kawi⸗Sprache, ©. 225: über 
die Griechen, 253: Griechiſche Litteratur, 259: 
Römiſche Profa, 239—40: über eben dieſe und über 
Tacitus, 250: über Arifoteles und Platon. Diele 
Stellen gehören zu dem Herrlichfien, was je über den Geiſt 
der Alten und ihre Sprache oder einzelne Echriftfteller und 
Werke gefagt worden. 

Am meiften jedoch befchäftigten Humboldt Die Dichter, vor 
allem Pindaros und Aeſchylos — eine Borliebe, die wirklich 
ſehr charakteriſtiſch, und in mehr als einem Betracht der zu 
gleichen if, die er für Sciller’d Dichtweife hegte. Bindar 
und Aeſchylos find die erhabenften unter den griechiſchen 
Dirhtern, Schiller ift ed unter den neueren. Beide Griechen, 
und namentlich Pindar, find vorzugsweife fpruchreich ; fie 
mahnen, wie Vorläufer, an jene Mitwirkung ber Intellek⸗ 
tualität, die in Schiller’8 Dichtungen eine Art Culminationd- 
punkt erreiht bat. Wie aus Schiller, fpricht uns aus 
biefen Griechen ein fittlicher Adel und die Kraͤftigkeit eines 
Charakterd an, der, im Bunde mit ben übrigen Eigen⸗ 
ichaften, die Wirkung ihrer dichteriſchen Kraft verdoppell. 
Für Humboldt hatten jene Dichter auch noch andern Reis. 
An ihnen beſonders fudirte er die alterthümlich kraftvolle 
Einfachheit der früheren Griechen. Die Fülle von Poeſie, 


die ich bei biefem Volk nachher in ſo vielfachen Formen 
und Geflalten offenbarte, wirft bei diefen Altern Dichtern 
noch in zufammengebrängter Kraft, und um fo flärker, da 
außerdem aud die den Griechen überhaupt eigenthümliche 
Berihmelzung plaftifher und muſikaliſcher Elemente vors 
zugsweis in ihrer Gewalt ſteht. Ueberhaupt fchienen Humr 
boldt die Lyriker und die Iyrifchen Beftandtheile des Drama 
am geeignetſten, bie Elemente griechiſcher Kunft und das 
Sharafteriftifche ihrer Compoſition aufzufinden. Auch deshalb 
widmete er nächft Pintarn dem Aeſchylos befondered Stu- 
dium, weil bei diefem das Lyrifche weit unvermittelter dem 
epiichen Beſtandtheile Der Tragödie zur Seite tritt, ftatt 
durch innigere Vereinigung mit Diefem das eigentlihft Dra- 
matifche hervorzubringen. Humboldt hielt jedoch überhaupt 
für unumgänglid) nothwendig, den Ghören der griechifchen 
Dramatif ein befondered Studium zu widmen, um Die ly⸗ 
riſche Poeſte dieſes Volkes in ihrem ganzen Umfange kennen 
zu lernen. Es ſchien ihm daher wuͤnſchenswerth, daß dieſe 
Chorſtuͤcke vollſtaͤndig geſammelt und, von deutſchen me⸗ 
triſchen Ueberſetzungen begleitet, beſonders herausgegeben 
würden. Dann erſt werde ſich ſowohl ihre Verwandtſchaft 
mit der übrigen Lyrik wie ihre Eigenthümlichkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit überfchauen lafien, während fie jegt nur zerftreut 
und mit einer auf dad ganze Stüd, dem fie einverleibt 
find, getheiltn Aufmerkfamfeit gelefen zu werden pflegen. 
Humboldt hatte den Plan, mit der Zeit feld einmal eine 
ſolche Sammlung zu veranftalten. Gr fpricht Davon in der 
Ginteitung , die er im 3. 1793 der Ueberfeßung eines Ehors 
aus Aefihylos’ Gumeniden voranftellte, von weldyer . gleich 
nachher die Rede fein wird. Der Blan war jedoch ſchon 
damals auf fpätre Zeit hinausgefchoben und Fam dann gar 
nicht zur Ausführung. Doch verdanken wir dem Intereſſe, 
das Humboldt gerade für dieſen Theil der griechifchen 
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Dichtkunſt Hatte, nicht nur die Uebertragung einzelner Etüde, 
die er zur Probe unternahm, fondern vieleicht fogar fein 
Hauptwerf in dieſer Hinficht, die Ueberfegung des ganzen 
Heichyleifchen Agamemnon. Denn in Ddiefem wunderbar 
großartigen Etüde ragen wieder die prachtvollen Chöre über 
alle8 Andre empor. 

Es gibt Fein ficherered Mittel, fi) ganz in den Geiſt 
eined Volkes oder feiner Sprache und Kunft zu fenfen, als 
der eigne und immer fortgefegte Verſuch, deſſen Echriftfteller 
und namentlich Dichter, mit möglicher Treue in die 
Mutterfpracdhe zu übertragen. Humboldt lag diefe Aufgabe 
nahe genug. Wir bemerften fchon, daß er daran zugleidh 
die Verwandtſchaft unferer Sprache und ihre Fähigkeit er- 
proben und fein eignes Sprachvermögen in fleter Uebung 
erhalten wollte. Wir dürfen noch hinzufegen, daß er aud 
feine eigne bichterifche Mitgift daran erprobte. Denn war 
er auch nicht im Beſitze eigentlich produftiver Dichterfraft, 
fo loderte doch in ihn, wie mehr oder minder in jedem 
höher und allfeitiger begabten Menfchen, und nothwenbig 
in jedem ächten Kritifer, eine eigne poetifche Flamme, und 
zwar in ihm eine folche, die, faft zunehmend mit den Jah 
ren, fih auch in felbfftändigen Iyrifchen und elegifchen Er 
güffen Luft machte. Pindar und Aefchylos waren von den 
Griechen die feiner eigenen poetifhen Etimmung wahlver 
wanbteften Geifter. Auch das erklärt und die Hingebung 
und Mühe, die er gerade diefen ſchwerſten griechiichen Elaf- 
fitern zuwendete. — Mit Pindar machte er gleich den 
Anfang. Wir haben früher gelefen, mit wieviel Selbſt⸗ 
prüfung er an bie erften Verſuche ging, wie er Schillem 
um feine Meinung erfuchte, und um zwei Stimmen zu 
haben, die zufammen das Urtheil ziemlich erfchöpfen konnten, 
ohne Zweifel auch die Wolfifche einholte, wie er ed fpätet 
auch bei dem erfien Verfuchen am Agamemnon thut, Bel 
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den Forderungen, bie er an ben Ueberſetzer flellte, war es 
auch Feine Kleinigkeit, fish gleih an folche Dichter zu wagen, 
zu einer Zeit, wo die Ueberſetzungskunſt unter den Deutfchen 
in ber erften Entwidlung begriffen war, bie Zeitmeflung 
unfrer Sprache nody fo jehr im Argen lag und endlich ‚unfre 
Sprache felbft zu folder Schmiegfamfeit noch gar nicht 
berangebildet war. Selb Voß, der große Meifter, hatte 
damals noch am Homer genug zu thun, und wagte fidy 
erſt viel ſpaͤter an ſchwerere Dichter. Bedenken wir dann, 
wie wenig vor den Arbeiten eines Hermann und Bödh, in 
Betreff der ‚bei Pindar und Aeſchylos ſo wichtigen Silben- 
maße feftgeflellt und wie fehr damals nod der Tert dieſer 
Dichter in dieſer Hinfiht und überhaupt verwahrlofl war, 
jo können wir Humboldt!’ Wagftüd nicht genug bewundern. 
Er mußte Schritt vor Schritt die Bahn öffnen, die Geſetze 
finden; der Verſuch mußte, wenn er gelang, für die nach⸗ 
berigen Forſcher in dieſem Gebiete eine wichtige Anregung 
und nach den Voß'ſchen Arbeiten gewiß die widhtigfte werben. 
Es gelang Humboldt auch wirklich, in fo weit es bisher 
hberhaupt möglicd war, den Pindar zu bewältigen. Denn 
ganz ift er ed allerdings noch von feinem Ueberſetzer. Die 
meiften Verſuche fielen immer noch zu fteif aus, oder fie 
verwäfferten den Dichter. Es giebt fogar neuere Arbeiten, 
die, ohne Mithülfe des Urtertö, gar nicht zu genießen find. 
Bon frühern Berfuchen find auch die einzelnen Herder⸗ 
ſchen keineswegs zu verachten. Sie find zwar cher Um⸗ 
dichtungen, als Ueberſetzungen, aber dennoch wegen‘ ihrer 
poetifchen Friſche und Klarheit verdienftlih. Doc fehlt dem 
Rhythmus der. Schwung und die Kraft; der Meberjeger iſt 
auch von dem Versmaß des Driginald ganz abgewichen 
und bat die ſtrophiſche Abtheilung ganz verwiſcht. Hum⸗ 
bolb?8 Ueberfegungen find noch bis heute faft bie einzigen, 


bie, wie ein Mann vom bach, ſich erſt kuͤrzlich ausdriidte, 
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Dichtfunft hatte, nicht wur die Hebertragung einzelner Etüde, 
die er zur Probe unternahm, fondern vielleicht fogar fein 
Hauptwerk in diefer Hinficht, die Ueberfegung bed ganzen 
Meichyleifhen Agamemnon. Denn in Ddiefem wunderbar 
großartigen Stüde ragen wieder die prachwollen Chöre über 
alles Andre empor. 

Es gibt Fein ficherere® Mittel, ſich ganz in den Geiſt 
eines Volkes ober feiner Sprache und Kunft zu ſenken, als 
der eigne und immer fortgefegte Verſuch, deſſen Echriftfteller 
und namentlih Dichter, mit möglichfter Treue in bie 
Mutterfprache zu übertragen. Humboldt lag diefe Aufgabe 
nahe genug. Wir bemerkten fchon, Daß er daran zugleich 
die Verwandtſchaft unferer Sprache und ihre Fähigkeit er- 
proben und fein eignes Spracdhvermögen in fleter Uebung 
erhalten wollte. Wir dürfen noch hinzuſetzen, baß er aud 
feine eigne bichterifhe Mitgift daran erprobte. Denn war 
er auch nicht im Befige eigentlich produktiver Dichterkraft, 
fo foderte doch in ihm, wie mehr oder minber in jedem 
höher und allfeitiger begabten Menfchen, und nothwendig 
in jedem ächten Kritiker, eine eigne poetifche Flamme, und 
zwar in ihm eine ſolche, die, far zunehmend mit den Jah 
ten, fih auch in felbfftändigen Iyrifchen und elegifchen Er⸗ 
güffen Luft machte. Pindar und Aefchylos waren von den 
Griechen bie feiner eigenen poetiſchen Etimmung wahlver 
wandteften Geifter. Auch das erflärt und bie Hingebung 
und Mühe, die er gerade dieſen fehwerften griechifchen Claſ⸗ 
fifern zuwendete. — Mit Pindar machte er gleich den 
Anfang. Wir haben früher gelefen, mit wieviel Selbſt⸗ 
prüfung er an die erftien Verſuche ging, wie er Schillern 
um feine Meinung erfuchte, und um zwei Stimmen zu 
haben, die zufammen das Urtbeil ziemlich erfchöpfen konnten, 
ohne Zweifel aud die Wolfifche einholte, wie er es fpätet 
au bei den erſten Verfuchen am Agamemnon thut. Bel 
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den Forderungen, Die er an den Weberfeger ftellte, war c& 
aud Feine Kleinigkeit, ſich gleich an folche Dichter zu wagen, 
zu einer Zeit, wo die Ueberſetzungskunſt unter den Deutfchen 
in der erften Entwidlung begriffen war, Die Zeitmeflung 
unſrer Sprache noch fo jehr im Argen lag und endlich unfre 
Sprade ſelbſt zu folder Schmiegfamfeit noch gar nicht 
berangebildet war. Selbft Voß, der große Meifter, hatte 
damals noch am Homer genug zu thun, und wagte fidy 
erſt viel fpäter an ſchwerere Dichter. Bedenken wir bann, 
wie wenig vor ben Nrbeiten eines Hermann und Bödh, in 
Betreff der ‚Hei Pindar und Aeſchylos ſo wichtigen Silben- 
maße fefigeflellt und wie fehr bamald noch der Tert biefer 
Dichter in Diefer Hinfiht und überhaupt verwahrloft war, 
fo können wir Humboldt’ Wagſtuͤck nicht genug bewundern. 
Er mußte Schritt vor Schritt die Bahn öffnen, die Gefege 
finden ; der Verſuch mußte, wenn er gelang, für bie nad» 
herigen Forſcher in biefem Gebiete eine wichtige Anregung 
und nach den Voß'ſchen Arbeiten gewiß die wichtigfte werben. 
Es gelang Humboldt auch wirklih, in fo weit es bisher 
überhaupt möglid war, den Bindar zu bewältigen. Denn 
ganz iſt er ed allerdings noch von keinem lieberfeger. Die 
meiften Berfuche fielen immer noch zu fteif aus, oder fie 
verwäflerten ben Dichter. Es giebt fogar neuere Arbeiten, 
die, ohne Mithülfe des Urterts, gar nicht zu genießen find. 
Bon frühen Verſuchen find auch die einzelnen Herder⸗ 
fhen Teinedwegs zu verachten. Sie find zwar eher Um⸗ 
dichtungen, ald Ueberſetzungen, aber dennoch wegen ihrer 
poetifchen Friſche und Klarheit verdienſtlich. Doc fehlt dem 
Rhythmus der. Schwung und die Kraft; der Ueberſetzer ift 
auch von dem Versmaß ded Driginald ganz abgewichen 
und hat die ſtrophiſche Abtheilung ganz verwiſcht. Hum⸗ 
bolbt’8 Weberfegungen find noch bis heute faft die einzigen, 


die, wie ein Mann vom Fach, ſich erft Fürzlich ausdrüdte, 
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macht Humboldt Forderungen, bie zu befriedigen Manches 
ganz unmoͤglich fcheinen wird. Man müſſe, fagt ex, ‚bei 
jeder Beurtheilung einer Ueberſetzung zuerſt danon nuögehrs 
daß bad Ueberſetzen an ſich eine unlsbare Aufgabe jei, da 
die verfshiebenen Sprachen nit Synonyme auf gleide 
Weife gebildeter Begriffe ſeien. Nur von bemjenigen, ber 
dies richtig. verfiebe, und davon burchbrungen: fei, tafle ſich 
eine-gute Leberfebung erwarten. „Jede Ueberſchung,“ fährt 
er. fort, „kann nur eine Annäherung, nicht blos an bie 
Schönheit, fondern auch an den Sinn des Originals, fein. 
Kür den, der die Sprache nicht weiß, bleibt fie nur dad; 
demjenigen aber, der die Sprache fenut, muß fie mehr 
leiten. Er muß.nämlich kei einer guten Ueberfehung zu 
erkennen im Stande fein, welches Wort tm Tert ſteht.“ 
(Se. W. L 136.) Aber nicht blos der Ausdrudck ſoll mit 
dieſer Treue wiedergegeben werben, fontern eben fo. der 
Rhythmus und. das Silbenmaß bed Driginale. Cine Usher 
febung, bie. nicht auch. dies erſtrebt, giebt. feinen vollftänbigen 
Begriff von dem Charakter ber Urſchrift, und namentlich 
eines Kunſtwerks. Selbſt bei Ueberfepungen indiſcher Lehr 
gedichte, wo es hinreichend. fcheinen. könnte, nur ben Im 
halt mit möglichfter Genauigkeit Wort für . Wort :wieberju- 
geben — da die Form an. fidy doch mei nicht von fo 
großem Werte id — gab Humboldt. dennoch die metriſche 
Machbildung nicht auf. Er würbe zwar, fagt er ſelbſt bei 
einer. folhen Beranlaffung, bier um ber: Genanigkit bed 
Auedrucks Willen. gänzlich auf dad Metrum Verzicht: geleiflet 
baben, aber ‘eine ‚metrifche, felbft weniger gelungene Uebet⸗ 
fegung gewähre. doch immer einen: anſchaulicheren Begriff 
von dem Driginafe. Sie könne auch in unferer Sprade 
gerade. an Treue gewinnen. „Der Ueberſetzer wird durch 
den Rhythmus in eine, dem Original ähnliche. Stimmung 
verſetzt, die binbenden Geſetze der Silbengahl und Silben⸗ 
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länge machen fihleppende proſaiſche Umſchreibungen unmög⸗ 
lich, und ſchneiben ‚Die ſonſt leicht zu weit gehende Unſchluͤſ⸗ 
figfeit über die Wahl der Auddrüde auf: eine: wohlthätige 
Weiſe ab. CB... 1.35.) Am umfaſſendſten ſprach 
ſich Humboldt In der Einleitung zur Ueberſetzung des Agas 
memnon über dieſen Gegenſtand aus, und bier vergaß er 
auch nicht des erſten Begruͤnders dieſer Brinetpien mit ge⸗ 
bahrender Verehrung zu gedenken. Ale Werte von. großen 
Drigimatität, fagt: er, feien eigentlich unüberſetzbar, wie viet 
mehr noch ein Werki'yon ſo eigenthämlicher ‚Natur, wie 
ter Agamennon. Sehe. mar von den Ausdräüden ab‘, bie 
Mes Meperliche Gegerflände bezeichnen, fo ſei fchon :Pein 
Wort einer Sprache vollfommen einem in ber andern glei: 
Jede Sprache "drüde den Begriff was anbers,:-mit dieſer 
oder jener Nebenbeſtimmung, eine Etufe höher oder: tiefer 
auf der Leiter der Empfindungen aus. Daher biete jede 
Mebertragung nothwendig Verſchiedenheit dar. Bergleiche 
mon die beiten, treueſten Ueberfehungen, ſo erſtaune man, 
welche Verſchicdenheit felbſt da vorhanden ſei, wo man 
Gleichheit und: Einerlelheit zu erhalten ſuchte. Eine. Ueber⸗ 
fegung werde fogar abweichender, je mübfamer fie nad) 
Irene. firebe ; gerade weil fie jede feine Eigenthuͤmlichkeit 
nachzuahmen trachte, und jeder ECigenthümlichkeit doch nur 
eine verſchiedene gegenüberzuftellen 'vernöge „Dies. barf 
inbeß,“ fährt Humbolbt fort, „von Ueberſetzen nicht ab⸗ 
ſchrecken. Das Ueberſetzen, und gerabe der Dichter; iſt 
vielmehr eine ber: nothwendigſten Arbeiten In einer Litteratur, 
heil um ben .nicht Sprachfundigen ihnen fonfl: ganz un⸗ 
beannt bleibehbe Formen ter Kunft und der Menſchheit, 
woburd febe Nation immer bedeutend gewinnt, . zuzuführen, 
theils aber, und "vorzüglich, zur Erweiterung der Bebent- 
ſamkeit und . der Ausdrucktfaͤhigkeit der eigaien ESprache. 
Denn es iſt die wunderbare Eigenſchaft der Sprachen, daß 
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alle: ef gu.:dem gewoͤhnlichen Gebrauche des Lebeus hin⸗ 
reichen, dann aber durch dem Geiſt ben, Nation, bie Ka 
bearbeitet, bis: ins Unendliche Hin zu einem hoheren, und 
immer mannigfaltigeren geſteigert werben. Jönnen. , @&.18 
nicht zu kühn zu behaupten, daß in jeder, ab in. den 
Mindarten ſehr vohber Völler, die wir nur nicht genug 
fennen. ..: fh Alles, das Hoͤchſte und ‚Tiere, Starkſte 
und darteſte nusdrüden läßt. Allein Diefe Töne Achlunssmenn, 
wie in..einem ungeſpielten Zuſtrument, bis ‚die: Motion fe 
berporzuloden verſteht. Alle Sprachforsren: fin Symbole... 
Diefen; Symbolen kann ‚ein höherer, Hieferer,; zanterer Sinn 
unfergelegt werben, was unt dadurch geſthieht, do mar 
fie:in. ſalchem denkt, ausſpricht, empfängt: und wisdergieht, 
und, :fo: wird. die: Sprache, ohne eigentlich: merkbars Per⸗ 
änderung, gu einem. höheren Sinne gaſteigert, zu ine 
mannigfaltiger ſich darſtellenden agogedehnt. Wie ſichn aber 
ber: Statt: der Eprache erweitert, fo erweitent ſich auch DA 
Sinn der Natien. Wie hat, um nur dies Beiſpiel an⸗ 
zuführen, nicht Die deutſche Spegache gewnunen, ſeitdem ſie 
diegriechiſchen Silbenmaße nachabmt, : und wie vieled had 
ſichnnicht in ‚ber Nation, gar nicht ‚blos ‚in dem gelehrten 
Theile derſelben, ſondern in ihret Maſſe, bis auf: Fraueb 
und Kinder, verbreitet, dadurch entwidelt, bafe die: Griechen 
ins Achter und unverſtellter Zorn wigeklich zuc Maiionellektune 
gewotden find? Ga iſt nicht zuj fageny. mieniel ıBerbjrafl 
am die: deuſche Nation durch die erſte gelungne Behnudr 
(ung, ber antiken Silbenmaße Manfod;wiesmd weit mehe 
Vaß ;gehakt, von dem man. befaupsen kann, daß er dab 
Haffiide Altertbum in. die. deutiche Sprache 
eingeführt. Bat. “Eine mächtigere ul. wohlthätigere 
Einwitkung -auf:die Nationalbildung iſt in seiner, ſchon hoch 
cultivirten Jeit Saum denkbar, und ſie geh örn i du allein 
au. ‚Dem. ei; hat, was urr durch Kieſen mit Wem’ Talent 
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verbundene Beharrlichkeit Des Charakters möglich 
war, bie denjelben Gegenfland unermübet von neuem bear⸗ 
beitete, die fefte, wenn gleich allerdings noch der Verbeflerung 
fãhige Zorm erfunden, in der nun, fo lange deutfch gefprochen 
wird, allein die Alten deutſch wieder gegeben werden Fönnen, 
und Wer eine. wahre Zorn erichafft, der ift der Dauer 
feiner Arbeit gewiß, da hingegen auch das genialiſchte Werk, 
als einzelne Grfcheinung, ohne eine ſolche Form, ohne Fol⸗ 
gen für das Fortgehen auf demfelben Wege bleibt. Soll 
aber das Meberfeten ber Sprache und dem Geiſt der Nation 
Dasjenige aueiguen, was fie nicht, oder was fie doch anders 
befigt, fo ift die erfte Forderung .einfache Treue. Diefe 
Treue muß auf den wahren Charakter des Originals, nicht 
mit Berlaffung jenes, auf feine Zufälligfeiten gerichtet fein, 
fo wie überhaupt jede gute Weberfegung von einfacher und 
anfpruchlofer Liebe zum Driginal, und darans entfpringendem 
Studium audgehen, und in fie zurüdfchren muß. Mit 
diefer Anſicht iR freilich nothwendig verbunden, daß die 
Meberfegung eine gewiſſe Barbe der Fremdheit an fich trägt, 
aber die Grenze, wo Died ein nicht abzuleugnender Fehler 
wird, ift bier fehr Teicht zu ziehen. Solange nit bie 
Sremdheit, fonbern das Fremde gefühlt wird, hat die Ueber« 
fegung ihre höchſten Zwecke erreicht; wo aber bie Fremd⸗ 
beit an ſich erſcheint, und vielleidht gar dad Fremde ver- 
dunfelt, da perräth der Ueberſetzer, daß er feinem Original 
nicht gewachſen if.” . Wenn man Dagegen aus efler Schen 
yor dem. Ungewöhnlichen auch das Fremde vermeiden wolle, 
fo zesföre man alles Ueberſetzen, und allen Nutzen beflelben 
für Sprade und Nation. Daher komme es, daB durch 
die franzoͤſiſchen Ueberſetzungen auch nicht das Mindefte 
des antifen Geiles von ben Werken der Alten auf die 
Nation übergegangen, ja auch nisht einmal das nationele 
Verſiehen derfelben — denn von einzelnen Gelehrten iR bier 
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nicht die Rebe — dadurch im Geringſten gefördert werben ſei. 
‘Der wahre Weberjeger muͤſſe ſich möglihft fhlicht an Dem 
Ausdrnd des Textes halten. Das Unvermögen, die eigen«- 
tbümlichen Schönheiten des Driginald zu erreichen, führe 
gar zu leicht dahin, ihm fremden Schmud zu leihen, woran 
im Ganzen eine abweichende Farbe, und ein verfchiedener 
Ton entfieht. Bor Undeutichheit und Dunkelheit habe man 
fih zu hüten, allein in dieſer legtern Rüdfiht müfle man 
feine ungerechten, und höhere Vorzüge verhindernde Forde⸗ 
tungen machen. ine Ueberfegung kann und fol fein Com⸗ 
menter fein. Sie darf fogar Dunkelheiten enthalten, wo 
fie im Original liegen. Da Klarheit Hineinzutragen, Heiße 
den Charakter der Urſchrift verftelen. Man muß fih noth- 
wendig in die Etimmung des Dichters, feines Zeitalters 
und der von ihm rebend eingeführten Berfonen hineindeuken; 
dann tritt oft eine hohe Klarheit an die Stelle der Dunkel⸗ 
heit. Einen Theil diefer Aufmerkſamkeit muß man aud 
der Ueberſetzung ſchenken, und nicht verlangen, daß dag, 
was in der Urſprache riefenhaft und ungewöhnlich if, in 
der Lebertragung leicht und augenblicklich faßlich fein ſolle. 
Immer aber bleiben Leichtigfeit und Klarheit Vorzüge, 
die ein Ueberſetzer am fehwerften, und nie buch Mühe 
erringt, ſondern meift nur einer erflen glüdlichen Eingebung 
verdankt. — Die reine und richtige Nachbildung ded Vers⸗ 
maßes ift, nach Humboldt’d Ausdrud, bie Grundlage jeder 
anderen Schönheit. Sein Ueberfeger könne in der Sorgfalt 
bafür zu weit gehen. Der Rhythmus, wie er in den gricchi⸗ 
ſchen Dichtern, vorzüglich den dramatiſchen, waltet, if eine 
Welt für fih, auch abgefondert vom Gebanfen, und von 
der von Melodie begleiteten Mufif. „Er ftellt das dunkle 
Wogen der Empfindung und ded Gemüthes dar, che eb 
fih in Worte ergießt, oder wenn ihr Schall vor ihm ver- 
Mungen if." Die Griechen find das einzige Volk, dem 
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wahrbafter Rhythmus eigen war, und dies if, nad) Hum⸗ 
boldis Erachten, dad, was fie am ſchaͤrfſten charakterifirt. 
Was wir davon bei andern Nationen antrefien, ſei nur 
ein ſchwacher Nachhall. Durch die Fähigkeit einer Sprade 
aber zu rhythmiſcher Vollendung werde zugleidh das intellef- 
tuelle, ja fogar das moraliſche und politiihe Schidfal ber 
KRation in hohem Grade beftitimt. „Hierin war Den 
Griechen das glüdlichfie Roos gefallen, das ein Volk ſich 
wänfhen Tann, das durch Geiſt und Rebe, nicht durch 
Macht und Thaten herrfchen will. Die deutſche Sprache 
fcheint unter den neueren allein ben Vorzug zu befigen, 
diefen Rhythmus nachbilden zu können, und wer Gefühl für 
ihre Würde mit Sinn für Rhythmus verbindet, wird fireben, 
ihr dieſen Vorzug immer mehr zuzueignen.” Denn er If 
der Erhöhung fähig; und deßhalb dürfe der Ueberfeger, auch 
wenn er auf Seiten der Natürlichkeit gewinnen könne, ſich 
doch Feine rhythmiſchen Freiheiten erlauben. Nur fo wanble 
er auf einer Bahn, auf der er hoffen Fönne, glüdlichere 
Nachfolger zu haben. „Denn Meberfegungen find Boch mehr 
Arbeiten, welche den Zuftand ber Sprache in einem gegebenen 
Zeitpunft, wie an einem bleibenden Maßſtab, prüfen, be⸗ 
ſtimmen, und auf ihn einwirken follen, und bie Immer von 
neuem wiederholt werben müflen — ald dauernde Werke.“ 

Zu fo vollendeter Schärfe führte Humboldt die Theorie 
ber Ueberſetzungokunſt, fo ſelbſtſtäändig und eigenthämlich 
entwidelte er bie Brincipien, die allerdings J. H. Voß 
zuerft begründet bat und die mit beflen Anficht aud im 
Weſentlichen ganz übereinftiinmen. Eben ſo ſcharf find bie 
Säge, die Humboldt Cin derfelben Einleitung) über Die 
Behandlung der Silbenmaße und die deutſche Zeitmeffung, 
auch Hier auf Voß'ens Wege eigenthümlich fortfchreitend, 
aufſtellt. Diefe Grundfäge find zum Theil firenger, und 
aud richtiger als die von Voß. MWeberhaupt Huldigte er 
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keineswegẽ unbebingt den Maximen befielben, namenilich ie 
ber Praxis. So räumte er 3. B. Virled ein, was A. W. 
Schlegel in feiner bekannten Reeenſion des Voß'ſchen Homer 
rügte. Manches war ihm aus der Seele gefihrieben. Aber 
viele8 hielt er auch wieder für übertrieben unb ben Ton, 
ben fich. Der junge Recenfent gegen einen Boß erlaubte, hie 
und da für muthwillig. 16) Humboldt felbft tadelte viel an 
dem, was ſich Voß, als UVeberfeger, in Behandlung ber 
deutſchen Sprache heransnahm, wie auch die großen Härten 
in feinen eignen Gedichten. Sp las er, wie er an Schiller 
ſchreibt (14. Sept, 1795), einige Geſäänge der Voß'ſchen 
Odyſſee einmal nur in Rüdfiht auf Sprachnenerungen durch. 
Für jedes Gapitel der Grammatik, fagt er, könne man br 
weichungen von ber Regel darin finden. Sprachverbeſſerungen 
feien gewiß unentbehrlih, aber man muͤſſe die rechte Brenge 
im Rewern zu finden wiflen. Das. babe ihn veranlaßk, 
jet ſelbſt viel über dieſe Grenzen nachzudenken. Man müſſe, 
davon ſei er uͤberzengt, beſonders auf bie Eigenthuͤmlichkeit 
der Sprache, die man vor ſich habe, achten. Der Ueber⸗ 
feger müſſe daher am ſparſamſten mit Sprachverbeſſerungen 
fein, da er feine Sprache nicht einmal nad). einem allgemeinen 
Ideal, fondern na einer beflimmten anderen Sprache umänr 
dere. Es würde daher, nad feiner Meinung, zuvoͤrderſt 
nothwendig fein, die Giyenthümlichkeiten einer beſtimmten 
Sprache fo genau und zugleich fo .ansführlih anzugeben, 
Daß es möglich wiirde, darnach einzelne empirifche Regeln 
für Die Sprachverbeſſerung herzuleiten. Er ſelbſt aber ſehe 
noch nicht ein, wie dahin zu gelangen ſei. Ehe man 
aber dahin gefommen, würden diejenigen, die für und wiber 
Voß freiten, allerdings „bald beide Recht, bald Unrecht 
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16) Brief an Wolf, vom 20. Sept. 1796. Bei Barnhagen, 
a. D. IV. 818, 
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haben.” — So fehr Humbolbt im Allgemeinen ben Voß'ſchen 
Brineipien der Ueberfegungsfunf beiftimmte, fo hielt er. die 
Art, wie dieſer fie felbft anmwenbdete, und die ganze Manier 
feines Ueberfegend durchaus nicht für eine vollgültig muſter⸗ 
hafte. Diefe Manier hat zu wenig Gefchmeldigfeit, fie 
behandelt alles beinahe über einen Reiften, unb verräth oft 
zu wenig Kunſtñünn. In diefer Hinfiht hat z. B. A. W. 
Schlegel den großen Vorgänger wirflih übertroffen. Ja 
Humboldt rähmte wegen ähnlicher Vorzuge auch eine Göthe'ſche 
Uebertragung. des Homerifhen Hymnus an Apollo (in 
Schiller's Horen von. 1795 befindli) 7) an. weicher fouft 
in Rödficht auf Rhythmus und Versbau Manches auszu⸗ 
feuen war. „Göthes Hymnus,“ fchreibt er an Schiller 
(80..Dft. 1795), „iſt ſiellenweiſe fehr fehön überfegt, und 
es iſt artig, eine non ber Voß'ſchen fo ganz. abgehende 
Manier ‚zu Sehen.” Humboldt’s eigne Arbeiten find ganz 
frei von ber doch wieder befchränften und etwas gewaltr 
thätigen Behanblungsart, in welche der geniale Begründer 
der Ueberſetzungskunſt - fih von Jahr zu Jahr mehr ein 
fponn, der darin. mieber recht die Schranken der menſch⸗ 
len ‚Natur Rund gab: im Befig ber vollkommenſten 
PBrineipien, uud. non: dem eiſerußen Streben befeelt, vermochte 
er doch nice das Vollendete zu leiſten. So konnten es 
ihm die ansgeeishnetften. ſeiner Nachfolger in größerer Ber 
weglichkeit, natüslichener : Deutichheit und: eier dem. Seniuß 
bee Urſchriften treueren: und ſelbſt genialeren Behandlung 
zuvor thun. Welche Mähe und wie viel Nachdenken, aber 
Humboldt daran: wendete, in ter Theorie und Anwenbung 
zu. ſolcher Muferhaftigkeit durchzadringen, bafür - werben 
wir noch foäter beim. Agamemnon einen glänzenden Heleg 
anführen. Hätte er fich nicht gerade die fchwierigfien Auf⸗ 





19) Warum Fehlt fie noch immer in Bbthers Werten? 
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gaben gefebt, fo würde er gewiß das Höchfte, was zu feiner 
Zeit möglidy war, gegeben haben. Aber au fo gehört 
Das, was er gegeben, zu dem Werthvollſten und Bebeutendften, 
was Deutfchland in diefem Gebiete geleifter hat. 

Schon das Stublum der griehifhen Sprache feffelte 
Humboldt mit unverfiegbarem Reis. Sie erfehien ihm ale 
die vollendetfte aller Sprachen, als eine Art Ideal. Den 
Griechen, fagt er in einem Sonette, entbrannte des Geiſtes 
heilige Flamme „tonreich, wie feinem andern Volk hienieden“. 
Daß fi) die geſchichtlichen Ueberlieferungen in -dem gläd- 
lichen Geift dieſes Volks von felbft zum Stoffe der Kunſt 
geftalteten, hielt er hauptfächlich für eine Wirkung der in 
ihrem erflen Urfprung dichteriſchen Sprache, die als ſchoͤne 
Form jede Materie ſich unterwerfe. Bon einer andern Eeite 
preist er fie in einer Abhandlung über das Entſtehen ber 
grammatifhen Formen (1822): „In dem Tünfllichen Pe 
riodenbau biefer Sprache,” fagt er da, „bildet die Stellung 
der grammatifchen Formen gegeneinander ein eigenes Ganzed 
das die Wirkung der Ideen verftärft und. in ſich durch Eym- 
metrie und Eurythmie erfreut. Cs entfpringt daraus ein 
eigener, die Gedanken begleitender, und gleichfaim leiſe um⸗ 
ſchwebender Reiz, ungefähr ebenfo, als in einigen Bildwerken 
des Alterthums, außer der Anordnung der Geftalten ſelbſt, 
aus den bloßen Umriffen ihrer Gruppen wohlthärige Formen 
hervorgehen. In der Sprache aber iſt dies nicht blos eine 
flüchtige Befriedigung der Phantafle. Die Schärfe des 
Denkens gewinnt, wenn den logiſchen Verhältniſſen uud bie 
grammatifchen genau entfprechen, und ber Geiſt wir immer 
Rärfer zum formalen und mithin reinen Denken hingezogen⸗ 
wenn ihn die Sprache an fiharfe Gonderung der grammar 
tiſchen Formen gewöhnt.” 

Das Studium diefer Sprache war ed auch, was ihn 
vecht eigentlich zur philofophifchen Ergründung ber Gram⸗ 
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matik und ber Natur und Entſtehung der Sprache überhaupt 
kitete. Schon am 20. Nov. 1795 fchreibt er Schilern: 
„3h gehe lange darauf aus, um bie Kategorien zu finden, 
unter woche man bie Cigenthümlichkeiten einer Sprache 
bringen fünnte, und die Art aufzufuchen, einen beſtimmten 
Charakter irgend einer Sprache zu fhildern. Aber noch will 
es mir nicht gelingen, und es hat ficher große Schwierig⸗ 
feiten.“ Es war auch in jeder Hinficht auf biefem Gebiete 
fo gut wie nichts vorgearbeitet. Den Spradhforfchern früherer 
Zeit fehlte der fpefulative Sinn und von ben Altern Philo⸗ 
fophen hatten wenige die Sprache auch nur berührt. Und 
auch diefe, ein Lode, Leibnitz, die Senfualiftien Eondillar, 
Harris und Lambert — wie wenig Haltbares hatten fie zu 
Tage gefördert! Humboldt, defien Nachdenken fo tief auf 
den Zufammenhang des Sinnlihen und Nichtfinnlichen ges 
richtet war, und der damit einen folden Sinn für alles 
Sprachliche verband, mußte bald erkennen, daß in der Spradhe 
eine confrete Einheit jener Faktoren gegeben fei; das Stubium 
des Gegenſtandes mußte ihn nothwendig immer mehr ans 
reizen; er mußte ſich in das ganze Gebiet der pofltiven und 
vergleichenden Sprachkunde verſenken, um in feinen höhern 
Alter felb der Schöpfer. der Philoſophie ber Sprache zu 
werden, 

Zum Schluß hätten wir nur noch den Gewinn anzu⸗ 
deuten, ‚ben Humboldt aus dem Stublum des Alterthumg 
für feine aͤſthetiſche Ausbildung 309... Yo nur. anzubeuten, 
bean bie Darftellung ber aͤſthetiſchen Richtung, bie er durch 
bie biöherigen Studien und durch ſtete Vergleichung der Alten 
und Neuern gewonnen hatte, gehört dem folgenden Buche an. 
Das Studium der Alten wirkte um fo fruchibarer auf feine 
Kunfteinfiht, weil er dabei ſtets auch die beutfche Sprache 
und Litteratur mit im Auge bebiell. Es war ihm wie 
angeboren, beide unabläffig mit einander zu vergleihen. In 
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der deutſchen Sprache, bie er fo innig liebte und verehrte, 
fah er jederzeit das dem Griechiſchen verwandtehe Idiom, 
ja ſelbſt die Bürgfchaft einer großen nationalen Zukunft. 
Ein Söhnlein, das ihm Im Jan. 1800 mitten in Spanien 
geboren wurde, preiſt er in einem bidhterifihen: Zuruf, ſchon 
in der Wiege gküdlich, daß ihm das Gefhi® durdy die 
‚Sebtrt befähigt habe, die Höhen umd Tiefen der Menſqhheꝛt 
gründlicher zu durchſchauen. — 


„Den bie Spyrache Teutoniem's ins, pie, geſchmeidiger Blldung, 
„Einft dir des ahnenden Geiftd Erſtlingsgedanken erſchließt; 
„Sie, die von eigenem Stamm entſproſſen, und kräftig und edel, 

„Näher des Griechen Flug rauſchende Filtige ſchwingt. 
„Wenig wird noch erkannt das Volk, das ſtill und seffeiben, 
„Über tieferen Ernſts kühnere Bahnen ſich bricht; 
„Doch fie kommt die vergeltenbe Zeit, {don winkt fie 
nit fern mehr, 
„Wo es bem Folgegeſchlecht“ gu ben Jeüchtenden 


Nicht mitt Waffen wird es, nicht kämpfen in blutigen Kriegen, 
Sichrer Herrichet durchs Wort, ebler fein ſchaffender Geift. 
„Wie in den Tagen des Herbftd die Sonne, von Nebel umfcleiert, 
„Dur ven verhällennen Flor einzefne Struhlen erft ſchießt; 

„Aber Eräftiger bald zertheilt fie wie fliehenden Wolken, 
„Und auf. die freudige Blur gießt ſie das flammende Licht. ©) 


So war er auch unabläffig bemüht, nicht blos den 
Charakter der griehifchen Kunft, fondern zugleich das Weſen 
der neuern Dichtung, und befonders ber beutfchen,; zu er⸗ 
faffen. Je mehr die Alten feine aͤſthetiſche Einſicht forderten, 
je weniger uͤbetſah er das großartige Streben feiner Lands⸗ 
leute. Jett nım, da er durch feine Stubien’fo gefräftigt 
war, führte Ihn das Geſchick unmittelbar: an die Seite jener 
Dichler, die, im Begriff, durch Wettkampf mit ben Mitch 
fih dem Kunſtideal zu nähern und bie angeborne Kähigfett 
durch theoretifche Einſicht zu vollenden, eines Genoffen Taum 


18) Geſ. W. I. 382. 
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entbehren konnten, welcher die Kenntniß der Alten vom 
Grund aus gefchöpft Hatte und nicht ſchon von vornherein 
in modernen Borflelungen befangen war. Wie oft hatte 
Humboldt an andern Zeitgenofien, an Herder, Woltmann, 
ſelbſt an U. W. Schlegel eine moderne und oberflächliche 
Auffaffung des Antifen zu rügen! An Göthe's und Schiller’s 
Seite gehörte ein Geift, der eben fo viel Kenntniß jener 
Borwelt ale Mitgefühl für die neuere Kunft, eben fo ſelbſt⸗ 
fändige Bildung als Hingebung an die edelften Beftrebungen 
Andrer beſaß. Da Leffing todt war, genügte fein Anderer 
als Humboldt. Er allein griff mit ganzer Seele in das 
Streben diefer Männer ein; er förderte fie durch Kritif und 
Spekulation. Im Bunde diefer Drei wurde, theild durch 
tiefere Ergründung der Natur der menfchlichen Einbildungs- 
fraft und der möglichen Wirkungen auf diefe, haupfſächlich 
aber durch vergleichende Kritif der antifen und modernen 
Dichtung, unfre neuere Philofophie der Kunft begründet. 





Drittes Buch. 


Innigſter Verkehr mit Schiller und Göthe und Eheil- 
nahme an ihrem Wirken. 


1794 bis 1798. 


Schleſter, Erinn. an Humboldt. 1. = 17 





Im Heinen Raum von Erfuris zeichen Auen. 

Bis wo aus Schwarzburgs engem Fichtenthafe, 
Sich lieblich windend, rauſchend firömt die Saale, 
Bermogt’ ich wohl mein keimend Glück zu ſchauen. 
Ich fah den Morgen dort des Lebens grauen, 
Wenn Morgen heißet, wann zum erfienmale 
Hernicher aus der Liebe golpner Schaale 

Dem Geiſt des tiefen Sinnes Perlen thauen. 
Denn die der Kranz des Dichterpreifes ſchmückte, 
Die beiden ſtrablverwandten Zwillingsfterne , 

Die [pät noch glänzen in der Zulunft Ferne, 
Sn Freundſchaftsnähe mir das Schickſal rüdte, 
Da Bande, von der kiebe füß gewoben, 

Emyor mich, wie auf Lichter Wolle, hoben. 


Mit ſoſcher Begeifterung feiert Humboldt noch in fpäten 
Zahren das Andenken an jene herrliche Zeit, bie er, umgeben 
von häuslichen Freuden und ber Alles mitempfinbenden Ges 
fährtin, meiſten Theild zu Jena, in der unmittelbaren Naͤhe 
unfrer großen Dichter und im unumterbrochnen Ideentauſch mit 
ihnen zubrachte. Das Sonett führt bie Ueberſchrift: „ Mor 
gen des Blüdes* (Gef. W. U. 364). Es bezieht fih 
zum Theil fchon auf die Periode, die im vorigen Buch an 
uns vorübergegangen, mehr aber noch und alfeitiger auf die, 
in welche wir jet eintreten, wo der Umgang mit Schiller 
ganz innig wird und ber mit Goͤthe ſich bazu gefellt, wo unfer 
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Freund an dem Wirken dieſer Männer den vertrauteflen und 
ehrendften Antheil nehmen durfte und dadurch eines der wichtig- 
ften Glieder jener Weimar-Jenaifchen Epoche wurde, d. h. jenes 
benfwürdigen Zufammenlebend jo vieler bedeutenden Geifter 
auf dem engen Raume von ein paar kleinen Städten, das 
den Mittagsglanz unfrer Dichtung und die fchöne Fugendzeit 
unfrer Wiſſenſchaft in fich faßt. Weimar war der Vereinigungs- 
punft unfrer claffifchen Poeſie — auch Schilier nahm endlich 
da feinen Wohnfig, und Bier war ed, wo er vom Wallen- 
ftein ab jene Reihe Meifterwerfe ſchuf, die ihn ung Allen und 
namentlich unfrer Bühne fo unvergeßlih mahen. Als Hum- 
boldt 1794 nach Jena ging, lebte Schiller noch als Pro⸗ 
feffor an dieſer Univerfität, zwar als Lehrer wenig thätig, 
aber in ſich defto ergriffener von dem philoforhifchen Geifte, 
der an bdiefem Orte damals feine Stätte gefunden hatte, Zu⸗ 
nächſt war es der Geift des großen Königsbergers, der dort 
den mädhtigften Ginfluß erlangt hatte: von bir breitete er 
fih, wie von einem Mittelpunft, weithin über Deutfchland 
aus. Bald aber wurde das Kant'ſche Syftem von neuen 
Richtungen, die aus feinem Schooße emporfliegen, zurüdges 
drängt, und an bemfelben Orte, wo ed. eine Zeit lang die 
alleinige Herrichaft gehabt hatte, erlebten Fichte's Syſtem und 
die Naturphiloſophie ihre Geburtswehen, ja auch Hegel bes 
gann wenige Zeit nachher: ba feine Laufbahn. Wie Weimar, 
ſtoht auch Jena, in. feiner Art einzig ba, und wenn ihm in 
mancher das fpätere Berlin verglichen werben Tann, fo 
Relkt ſich Doch gerade in dieſem Bergleich bie weſentliche Unter⸗ 
ſchiedenheit gu Tage. Jena erfcheint und im Gegenfag zu ber 
Gapitale des beutichen Nordens wie der Juͤngling gegenüber 
dem Manne. Es repräfentirt DaB jugendliche Alter des deutſchen 
Denkens mit alten jeinen Mängeln und Vorzägen, während an 
ber fpäteren Schöpfung ſchon das geveiftere Weſen der For⸗ 
(hang und Wiftenichaft, freilich aber auch ihre Ueberreife und 
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Blafirtheit, und namentlich eine weit größere Uniformität 
der Richtung unverkennbar if. In der Mufenftadt an der 
Saale gährten die verfchtedeuften Beftrebungen und Ideen 
neben .einander, alle Grundrichtungen des fpefulativen Geiftes 
waren vertreten; während ber fpätere Gentralpunft — mit Aus- 
nahme etwa der erften Fahre nach der Stiftung ber Hoch⸗ 
ſchule — fo vielſeitig nicht war und fid) meift noch mehr für 
den Mittelpunkt ausgab als er es in der Wirflichfeit fein 
fonnte. Wie hoch man aber auch‘ die Bedeutung des letzteren 
Ortes für die fpätere Zeit anfchlagen möge, fo bleibt doc) 
unbeftritten, daß Diefer nur an die Stelle des früheren ge- 
treten iſt, Dabei aber jenen Reiz des friichen Blühens und 
Werdens der Wiſſenſchaft entbehren muß, ohne feinerfeits durch 
eine genugfam befriedigende Erhebuug der Spekulation dieſen 
Mangel fhon zu erfegen. — Hiezu kam noch, daß die phi⸗ 
lojophifche Bewegung am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
mit der Bollndung unfrer claffifchen Dichtung parallel ging, 
und ſchon mit dieſer, ungleich mehr aber mit der neu aufs 
tauchenden romantifchen Schule — die fihon den Rüdgang 
von jener Höhe einleitet, — in engem Zufammenhange ſtand — 
ein Verhaͤlmiß, welches namentlich der Philoſophie immer 
eine erhöhte Bedeutung giebt. Stand doch ſchon einer unfrer 
größten Dichter mit ber Spekulation in fo inniger Berührung ! 
Sept fam aber die eben genannte neue Schule, die, bei gerin- 
gerer Broduftionsfraft und überhaupt abhängiger von gelehrter 
Doftrin, einer Stüge, wie fie die neuere Philofophie bot, faſt 
bedurfte. Sn ber That, biefe neue Schule nahm vedht. 
eigentlich von Jena ihren Ausgang; kaum hatte das Yege- 
feuer, das unfre großen Dichter in den Zenien angezündet, 
die Atmosphäre ber Litteratur gereinigt, dap Aller Augen 
ſich leichter auf das Nechte und Große wenden Fonnten, fo 
pflanzten an demfelben Orte die Herausgeber des Athenaͤums 
eine neue Sturmfahne auf und wütheten noch weit Ärger gegen 
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die umnpoetifchen Tendenzen der ältesn Boefie und den Un⸗ 
geſchmack der Maſſen. Auch das fleigerte den Ruf diefer 
Stadt; alle Blide waren auf diefen Mittelpunkt Deutſchlands 
gerichtet. Beinahe Alles, was fi in der Litteratur hervor⸗ 
that, befonterd aber, was der neuen Richtung verwandt war, 
eilte an bie IIm und Eaale, um von den Meiftern der Kunſt 
oder den Faͤhrern Der neuen Schule, ober von Beiden, fich 
gleichfam den Ritterfchlaggu holen. Das war denn ein unaufe 
hörliches Rumoren und ein Reiben zwifchen Alt und Ren, 
wie ed auf fo engem Raume, in den Ringmauern fo Fleiner 
Orte und in der unmittelbaren Rähe eines fürftlichen Hofes 
vielleicht nie, wenigſtens in diefer Art nicht erlebt worben. Es 
war für das geiftige Leben ein prächtiger Moment. Weſtlich 
und ſüdlich gab ed Stürme ganz andrer Art, Stürme, gegen 
die der litterarifche, der philofophifche Kampf felbft den Klein⸗ 
geiftern wie ein Spiel, wenn auch als gefährliches, erfcheinen 
mochte, während Andere den ganzen Ernſt dieſer Kämpfe 
erkannten und fi an ihnen, wie an den glänzenden Schöp- 
fungen in ihrem Geleit, Tabten nach dem tumultuarifchen 
Getöſe franzöflfcher Umwälzung und dem Kriege, der auf 
eine Welle, freilich noch nicht fir das ganze Deutichland, 
vorübergegangen war. Die Machthaber hatten, glüdlicher 
Weife, an Anderes zu denken! Wie manches Reinmenſch⸗ 
liche durfte damals zur Eprache kommen, ohne gefährlich 
zu fcheinen, wie mancher Uebermuth ſelbſt fi) umtummeln, 
ohne, wenigftend in den Augen der meiften Regierungen, als 
flaats » oder fittengefährlich zu gelten. Und wenn ewa Chur⸗ 
fachien einen Fühnen Tenfer und Sprecher wie Fichte von 
der benachbarten Hochſchule vertrieb, fo wurde biefem ald- 
bald und zwar damald von der preußifchen Regierung und 
in Berlin felbR ein Aſyl gewährt. Gin reges Geifterfeben 
fordert Freiheit, nicht blos Schu und Pflege; es fordert 
Fürften ven dem offnen, heilen Sinn des unvergleichlichen 


263 


Garl Auguft oder — bürgerliche Zuftände, bie einen Schirm 
foldyer Art entbehrlih machen. 

In ſolchem Glanze ftand Weimar und Jena um und 
jeit ber Mitte der meunziger Jahre da, vor allem aber 
glänzend in dem Beſitz eined Dichterpaares, das, urfprüng» 
lich fo verſchieden geartet, fi zum Etaunen ber Zeitgenof- 
fen vereinigte, um gemeinfam den Gipfelpunft der Dichtung 
zu erflimmen. Neben biefen Geiftern und einem ſolchen 
Bunde trat auh das Größte in Schatten, was in ihren 
Umgebungen, fei ed von Alters ber oder neuauftauchend⸗ 
leuchten wollte. Hat uns überhaupt bisher nichts fo volle 
Früchte abgeworfen, als unfre Dichtung, fo fonnte hinwie- 
berum in ihrem Bereihe mit Göthe und Schiller weder 
das, was die älteren Dichter geleiftet hatten, noch was bie 
nene Schule hervorbradhte, in Vergleich treten. Die Reptere 
zumal war, mit wenig Ausnahmen, mehr Eritifch als pro⸗ 
duktiv; fie erweiterte zwar bie betretnen Pfade in der Theorie 
und Braris, aber fie verflüchtigte auch das Gewonnene und 
ſtellte bei af’ ihrem Streben, die Phantafie aus den Ketten 
der Bhilifterhaftigkeit und unpoetifcher Tendenzen zu befreien, 
doch viel weniger felbft etwas Großes und Bollendetes zu 
Tage, als daß fie dazu beitrug, das vor ihr Errungene 
und Befte zu allgemeinerer Anerkennung zu bringen. Der 
Haupigewinn fiel wieder Goͤthe'n und — dies beabfichtete 
man freilich nit — demnächſt Scillern zu. Bleibt es 
nun überhaupt wohl das höchſte Verdienſt der Romantifer: 
den Sinn für die Kunft unter den Deutfchen außerordent⸗ 
lid) gehoben zu haben, fo Tann dagegen bie Thatfache kaum 
noch beftritten werben, daß fie felbft dad Wirken und Schafe 
fen jener großen Geiſter unmittelbar fortzufeben nicht im 
Stande waren, ja daß fie einen Fortgang folder Art im 
Allgemeinen weit mehr abbrachen als förderten. Zum Glüd 
— Dürfen wir binzufegen — huldigten wenigſtens einzelne 
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Senien, zwar ihren Anregungen, aber nicht, ober nicht 
immer ihrem Beifpiel. Auf folche Weife, nämlich durch 
Rückkehr zu den gedrungeneren Formen unfter claffifchen 
Dichter, gelang es vor Allen Uhland und in fpätrer Zeit, 
auch Tied, tem Hauptdichter der romantifchen Periode, 
und noch Früchte zu bieten, die dem Bellen, was unfre 
alten Meiſter fehufen, wahrhaft ergänzend, und zum Theil 
fogar wetteifernd, fi anreihen. Was fonft unfre poetifche 
Literatur neuerer Zeit aufweifen mochte, befonders die über- 
wuchernbe, blos ſubjektive oder Tendenz⸗Lyrik, Fleht nur 
allzufehr unter dem Einfluß der neueren Schule, und fo 
ſehr es auf ber einen Seite Zeugniß von der angebornen 
dichterifchen Natur unfred Volks ablegt, einer Begabung, 
bie zu feiner Zeit ganz verfiegte und gegenwärtig ſich auf 
der Höhe einer großen Grrungenfchaft und fehr verfeinerter 
Technik ergehen Fann, zeigt es auf ber andern doch gar 
wenig fhöpferifche Kraft oder wahrhaften Fortichritt in der 
Kunſt. | 

Ich babe Hier nicht ohne Abficht ‚die Einwirkung der 
romantifchen Schule hervorgehoben und einen Ylid auf die 
Fortentwidlung unfrer Dichtung geworfen. Hat es nämlidy 
mit der ‚lebtern die eben angedeutete Bewandtnig — und 
wer läugnet Died noch als etwa Einer oder Der Andere, der fich 
felbft als Dichter verfucht haben will — dann haben wir 
um fo triftigere Gründe, unvermandt an jene großen Dich: 
ter binaufzubliden und auf ihre Principe und Marimen zu 
achten, dann dürfen wir befonders diejenigen Männer als 
fichere Leitfterne zum Höheren betrachten, die jene Häupter 
ſelbſt am unverrüdteften im Auge behielten; die in ihrer 
ganzen Anfchauungsmweife am innigften mit ihnen, und zwar 
mit beiden verwachſen find und nächft ben eignen Werfen 
Göthe's und Schiller's als die Ichendigfte Tradition jener 
Weimar» Zenaifhen Periode gelten Ffünnen. Nun — ein 
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folher Gührer kann und Humboldt fein und in manchem 
Betracht er ganz allein. Wicht deshalb, weil er, wie fo 
viele Andere, ſich auch nach Sena begab und in einer Zeit, 
wo er ohnedies nur geiftigen Befchäftigungen lebte, den reg⸗ 
ſten Antheil an ben dortigen Bewegungen nahm. Das 
würde ihn noch wit vor fo Vielen auszeichnen, deren Name 
in jenen Tagen weit öfter und lauter gehört wurde, ald 
der feine. Aber je ftiller und für Biele unfcheinfamer feine 
Mitwirkung war, deſto tiefer und bedeutender war fie in 
der Wirklichkeit. Er — und fein Andrer in diefem Grade 
— genoß die Freundſchaft Schiller's und Göthe's zugleich; 
er nahm an ihrem Streben, gerade in ber erftern Zeit ihrer 
folgenteichen Bereinigung, den vertrauteften und wirkfamften 
Antheil; er förderte ihre Arbeiten durch Theorie und Sritif 
und half, durch feine Mitwirkung , bie Prineipien der Kunfl 
auf jene Höhe führen, auf der wir und, was die Theorie 
anlangt, im Wefentlichen noch heute befinden. Humboldt’s 
Leben und Denken, infofern ed der Kunft angehörte, haftete 
ohne Unterlaß an den Erinnerungen jener Zeit; er wahrte 
ihnen die treuefte Hingebung und fühlte fich noch kurz vor 
feinem Ende mehrmals gedrungen, fie auch öffentlich zu er- 
neuern. Die Herausgabe feines Briefwechſels mit Schiller 
nebft der herrlichen Einleitung, die er hinzu fügte, Dann die 
Worte, die er, gleich nad Göthe's Tode, an die Kunftver- 
fanumlung zu Berlin richtete, find und dafür Die unzwei- 
deutigften Belege. Dabei fpricht fich zugleich wenigftend 
mittelbar die Anerkennung des Werthes aus, den er auf 
die einftmalige Verbindung mit dieſen @eiftern kegte; in 
dem Sonett, das wir an die Spitze dieſes Buches geftellt, 
äußert ſich dieſes Gefühl wahrhaft begeiftert; und auch im 
vertraulichen Geſpraͤch hielt er es nicht zurüd, „daß er fi 
jener Zeit felig wiſſe.“ Dagegen hat er es, mit löblicher 
Beicheidenheit, den Nachkommenden überlaffen, von feiner 
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Theilnahme an dem Wirken jener großen Dichter zu fpres 
den. Als er feine Correſpondenz mit Schiller veröffentlichte, 
erfüllte er nur eine Pietät gegen diefen; und nicht ein Wort 
von ibm beutet ein Selbftgefühl an, das fi body, ohne 
anmaßend zu fein, recht wohl hätte bliden laſſen können. 
Erft mit dem Grfcheinen dieſes Briefwechfeld wurbe 
der Schleier über das Verhaͤltniß gelüftet, in welhem Hums 
boldt zu unfern Dichtern, und zwar vorzüglidh zu Schiller, 
geftanden. Wordem lagen nur einzelne Winke darüber vor, 
und auch diefe wurden meift nur von Kundigen verflanden, 
und gar oft ganz überfeben. Solche Winfe fanden fidh 
3. B. in Körner’ (des Vaters) Notizen über Schillers 
Leben, an manden Stellen von Göthe's Werfen feit der 
Ausgabe letzter Hand, und am reichlichften in dem Brief: 
wechfel zwifchen Schiller und @öthe, der aber in biefer 
KRüdfiht allerdings erft durch das Grfcheinen der eben bes 
ſprochenen Correspondenz Die volle Aufklärung finden konnte. 
Der Körner’fhe Lebensabriß enthielt ſchon einige Stellen 
aus Schillers Briefen an Humboldt, Doch ohne daß ber 
Legtere namhaft gemacht wurde. Im Jahr 1830 gab uns 
Schillers Schwägerin, Frau von Wolzogen, eine ausführ- 
lihere Biographie des Dichters, geflügt zwar auf Körner, 
aber aus Bamilienpapieren und ihren eignen Erinnerungen 
reichlich vermehrt. Auch Hier wurde Humboldt's und feines 
Verhaͤltniſſes zu Schiler in Ehren gedacht. Dann aber, 
und noch in demfelben Jahre, erfchien ber Briefwedhfel 
zwifhden Schiller und unferm Humboldt felhk, 
von diefem mit der fchon mehrgenannten Borerinnerung über 
Schiller und den Gang feiner Geiftesentwidelung begleitet, 
(Stutigart und Tübingen, in ber Gotta’fhen Buchhand⸗ 
lung). So ift denn endlich auch bier, wie faft über das 
ganze Gebiet unfrer neuern Litteraturgefchichte, durch Die 
Mittheilung von Briefen bedeutender Notabilitäten und voll- 
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Rändiger Briefwechfel derfelben — Mittheilungen, deren wir 
uns beſonders feit Mitte der zwanziger Sahre zu erfreuen 
hatten — ein erwünfchtes Licht aufgegangen. In ber That, 
vor diefer Zeit war es kaum möglid,, eine irgend zureichende 
Geſchichte der Schiller⸗Goͤthe'ſchen Zeit zu entwerfen. Denn 
erſt jeht iſt und vergönnt, auch in die Werfftätte jener großen 
Künftler zu fchauen. Waren doch vorher oft die intereſſan⸗ 
teften Rebenumftände oder wirkfamften Einflüffe völlig un« 
befannt. Wie Wenige 3. B. gab ed, die auch nur von 
Hörenfagen einige Kenntniß von unſers Humbolbt’6 Theile 
nahme an den Beftrebungen jener Männer befommen hat- 
ten? Er war mit Schiller fehr befreundet, fagte man, lebte 
einige Zeit in deffen Naͤhe zu Jena, und fihrieb einft ein 
Werk über Göthe's Hermann und Dorothea — das war 
etwa Alles, was ſelbſt Gebilbetere wußten, und das Werk 
über Hermann Hatten auch von biefen nur die Wenigflen 
gelefen. 

Der Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt war 
aber auch in andrer Hinficht eine befonder& anziehende und 
hervorragende Ericheinung. Bei allem Gewinn, den und 
bie Beröffentlihung fo vieler Brieffhaften brachte, läßt fid) 
doch auch nicht verfennen, Daß unfre Litteratur gar viel Spreu 
in fi aufnehmen mußte, um in Befig der gehaltreichern 
Materialien zu gelaugen. Man hat zulegt felbft von gerin- 
gen Geiftern das Geringfügige nicht vorenthalten und wie 
es immer geht, dad Intereſſe ausgebeutet, das die Zeitge⸗ 
nofien für diefe Publikationen an den Tag legten. Dage⸗ 
gem iſt die Gorrespondenz zwiſchen Schiller und Humboldt 
unter der Maſſe diefer neuerdings zum Drud gefommenen 
Sammlungen gewiß eine der gewichtigften; ja, im Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihrem Umfang, vielleicht die gehaltvollſte von allen. 
Bon den Briefwechfeln biftorifch-politifchen Inhalts Fönnen 
wir bier ohnehin abfehen. Welche litterariiche Correspondenz 


268 


überragte aber Die hier in Rede Rebenbe, fei ed au Tiefe 
des Gehalts oder nach Bebeutung der Urheber, wenn wir 
die eine ausnehmen, vor der freilih eine jebe die Segel 
ftreihen müßte — nämli den Briefwechfel Schiller's und 
Göthes, da für diefen ſchon die Bedeutung des Verhaͤlt⸗ 
niffes den Ausfchlag gäbe, wenn aud) der Inhalt an fidh fo 
unvergleichlich nicht wäre. Trotzdem ſteht Die Schiller⸗Hum⸗ 
boldt’fhe Sammlung nicht zu ſehr Hinter diefer zurüd, ja 
wir dürfen kecklich behaupten, daß fie faft eine gleich tiefe 
und noch dazu eine unaudgefeptere Wirkung auf den Leer 
hervorbringt. Diefe fortwährende Spannfraft erklärt ſich 
zur Genüge aus der Individualität beider Brieffteller, und 
namentlid, wenn es bier erlaubt ift fo zu fagen, des Wort⸗ 
führers unter ihnen. Wir können auch bier eine Verglei- 
hung mit dem oben genannten Werke wagen. Wenn in 
diefem Göthe mehr ald Gegenftand, denn ald Mitredender 
erfcheint und deshalb der Fritifchere Geiſt Schillers in ger 
wiſſem Sinne vorwiegt, fo erfcheint in dem zweiten gerabe 
umgefehrt Schiller mehr als Objekt, und es tritt dem for- 
ſchenden, aber zugleich fchöpferifchen und beionders in dieſem 
Moment den Uebergang zu neuer Dichterthätigfeit ſuchenden 
Genius bier ein andrer finnenber Denker gegenüber, dem ed 
beichieden ift, jenen in dieſer Krifis zu fördern uud in ber 
Gewißheit feines Berufs zu beftärfen. Allerdings kann ſelbſt 
in dieſer Lage der Fritifche Geiſt eines Schiller ſich nicht fo 
leidvend als Objekt darbieten, wie etwa Göthe; Schiller läßt 
fih nicht blos „feine Träume aublegen;“ nein, felbft mit 
dem, der ihn in der eignen Üeberzeugung beflärkt, ihm mit 
den finnverwanbdteften Ideen entgegeneilt, Fämpft er noch um 
Nebenfäge und Nüancen, hält, oft länger ald gut if, an 
ihnen fe, und erfcheint felbft im Augenblid, wo er ent⸗ 
waffnet wird, noch ald Sieger. Darin lag aber gerade ein 
Reiz, eine Aufforderung für Humboldt. In der That, diefem 
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ergeht es faft eben fo wie Schillern gegenüber von Göthe. 
Indem er fi) bemüht, den Geift des mächtigen Genoffen in 
feiner Tiefe zu erfaffen, wird er zu einem doppelten Aufge- 
bot aller feiner Kräfte genöthigt. Daher denn der Gedan- 
kenſchwung und alle Liebenswürdigfelt, die Humboldt Freun- 
den zu fpenden vermochte, in diefen Briefen an Schiller ganz 
vornehmlich zu Tage treten. — Um aber die volle Bedeu- 
tung zu würdigen, Die Diefer Briefmechfel für unfre Littera- 
turgefchichte anzufprechen hat, muͤſſen wir noch befonders den 
Zeitabichnitt ind Auge fafien, in welchem diefer Berfehr zwi⸗ 
fhen beiden Männern Statt hatte. Er fällt bauptfächlich 
in die Zahre 1794 bis 1797. Gerade dieſer Zeitraum, fo 
druͤckt ich Humboldt felbft darüber aus, war ohne Zweifel 
der bebdeutendfle in der geiftigen Entwidlung Schiller’s. „Er 
befchloß den langen Abfchnitt, wo er feit dem Erfcheinen bes 
Don Carlos von alfer dramatiſchen Thätigfeit gefeiert hatte, 
und ging unmittelbar der Periode voraus, wo er, von ber 
Boltendung ded MWallenfteind an, wie im Borgefühl feiner 
nahen Auflöfung, die lebten Fahre feines Lebens fuft mit 
eben fo vielen Meiſterwerken bezeichnete. Es war eine Krife, 
ein Wendepunft, aber vielleicht der feltenfle, den je ein Menſch 
in feinem geifligen Leben erfahren hat.“ Welcher Einfichtige 
würde diefen Worten nicht beiftimmen! Es war bie Zeit, 
wo Schiller, ſchon eine Reihe Jahre in ben Banden ber 
Spekulation feftgehalten, dem Drange, zu neuer bichterifcher 
Thätigfeit überzugehen, kaum länger widerftehen konnte, bie 
Zeit, wo er fhon anfing, in ver Spekulation felbft fich den 
Weg in die Praris zu bahnen. Auch Hatte ihn ſchon Die 
gewaltige Natur Goͤthe's im Tiefften ergriffen; beinahe fd) 
ſelbſt vergeflend, hatte er fi in das Anſchauen dieſer Nas 
time verfenft. Um fo fehnfüchtiger regt fi) das Verlangen, 
die Rebel der Spekulation zu zerftreuen und in das fonnige 
Gebiet der Kunſt zurüdzutreten. Aber er kann ſich auch 
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jegt feiner Natur noch nicht entfchlagen: er bedarf der ſpeku⸗ 
lativen Ueberzeugung, denn erft auf dem Boden einer gewiflen 
theoretifchen Vollendung wacht ihm der Muth, zur Ausübung 
in einem höhern Style zu fhreiten. Wie er es angreifen 
fol, das erfaßt er nicht inftinftmäßig, nicht aus dem bloßen 
Vorbild anderer Künftler, fondern durch mühfame Selbft- 
orientirung und theoretifched Studium der Kunfl. Mitten 
in diefer Beriode warb er manchmal völlig zweifelhaft an 
feinem Dichterberufe; die Vergleichung mit Göthe, die er 
jet anftellte, brüdte ihn noch; er mußte erſt zur Gewißheit 
fommen, daB etwas in ihm fei, dad er nur vollfommener 
zu entwideln nöthig babe, um fi einem folchen Meifter 
gegenüber nicht durchaus im Nachtheil zu befinden, fondern 
felbft mit ihm wetteifern zu fönnen. Hiezu mußte er aber 
wieder erft die Hare Einſicht erlangen, in weichen Zweigen 
der Dichtkunft fein Naturell fih am höchſten zu entfalten ver- 
möge. In allen diefen Beziehungen nun fand er bei Hum⸗ 
boldt die prüfende und ermuthigende Zufpradhe, die er nur 
wünfchen Founte, ja wir fehen, daß der gleichzeitige Verkehr 
mit diefem und mit Göthe weientlih dahin wirft, ben bal⸗ 
digen und glüdlichen Ausgang diefer Krifis in ihm zu be⸗ 
fchleunigen. — Daher ſchon die hohe Bedeutung , bie dieſer 
Briefmechfel mit Schiller einnimmt, daher auch bie Aner- 
fennung, bie ihm felbft von Solchen zu Theil wird, die den 
Einfluß Humboldt's an und für ſich mehr als gefährlich für 
Schiller denn ald wohlthuend anfehen wollen. Sonderbarer 
Weife ift Leptered gerade den neueren Biographen diefes Dich⸗ 
ters begegnet. Dennoch räumt 3. B. Guſtav Schwab, in 
feinem fonft überhaupt recht fchäpenswerthen „Leben Schiller’8“ 
(S. 495) vor allem andern ein, daß diefer Briefwechfel die 
vollſtaͤndigſte und ausführlichkte Nachricht von des Dichters 
innerem 2eben in den Jahren 1795 u. 1796 enthalte. „Die 
tiberwiegende Mehrzahl der Briefe," fept er dann hinzu, „iſt 





271 


von Humboldt; aber man erfährt auch fo unendlich viel und 
Wetentliches über den Poeten, über fein Forſchen und Dichten, 
weil ber Spiegel, in welchem er fi) befhaut hat, und in 
welchem wir ihn bier erbliden dürfen, Humboldt's nicht nur 
bochgebilbeter, fondern auch feinem dichtenden Freunde ver- 
wandter, in die philoſophiſchen Tiefen der Poeſie 
eindringender, den Dichter, den er bewundert, 
Rubdirender Geiſt if.“ 

Es ift nur zu beflagen, daß eine ziemliche Zahl der 
Briefe für uns verloren gegangen iſt. „Die gegenwärtige 
Sammlung”, fagt Humboldt felbft darüber in feiner Vorer⸗ 
innerung, „enthält alle von uns noch vorhandenen Briefe, 
einige ganz uninterefiante ausgenommen. Es fehlt aber doch 
eine gute Anzahl; Schiller muß meine Briefe nicht vollftändig 
aufbewahrt haben, und ein großer Theil der Schiller’fchen 
am mic, ift aufbem Landfig, wo ich dies fchreibe [zu Tegel], 
in den unglüdlichen Sriegsereignifien bed Jahres 1806 ver- 
Ioren gegangen.” Es wurde fchon bemerkt, daß der bedeu⸗ 
tenbfte Theil dieſes Briefwechſels in die Fahre 1795 und 1796 
fällt. Vor⸗ und nachher lebten fie einige Zeit im engften 
yerfönlichen Umgang. Dann aber war Humboldt meift im 
Ausland und der Briefiwechfel nicht mehr fo ununterbrochen. 
Im Weſen jeboch blieben fie fi) immer nah, und felbft der 
frühe Tod des Einen löſte nichts an der Gemeinfchaft, die 
fih in jenem Zufammenleben und Ideenaustauſch begründet 
hatte. Wie mannigfach die Gelegenheit war, die fih Hum⸗ 
bolbt darbot, feine Kunfleinficht zu fleigern; wie abweichend 
ferner ber Charakter fein mochte, der in unfrer fpätern Lit⸗ 
teratur vorherrſchend ward, fo ließ fich doch Jener durch alles 
dies die Grunduͤberzeugungen nicht erfchüttern, bie er mit 
Schiller erfaßt, und durch nichts bie Liebe verringern, bie 
er diefem gewibmet hatte. Vielmehr, wie er bem Lebenden 
in jener enticheidenben Epoche fördernd und geleitend zur 
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Seite gegangen war und gleichfam Hebammendienſt geleiftet 
hatte, fo erfüllte er nad) dem Tode befielben den ſchönen Beruf, 
ungeirrt von den äſthetiſchen Einfeitigfeiten ber Zeitgenofien, 
feinen großen Freund zu begen und, gleihfam als Bertreter, 
in unferer Wiffenfchaft zu überleben. In der That, die Ur- 
tbeile, die Humboldt in feinen Briefen und der Borerinnerung 
zu dieſer Sammlung nieberlegt hat, können als Fundament 
jeder unparteiifcheren woifjenfchaftlichen Anſicht über Schiller 
betrachtet werden. Daher denn auch diejenigen, die dieſen 
Dichter neuerdings auch äftbetiih unbefangner zu würbigen 
wiſſen, oft fchlechtweg an Humboldr!’d Stimme anzufnüpfen 
nicht ermangelt haben. 

Bor der Hand muß uns dieſe Correſpondenz fo wie bie 
Schiller Göthe’iche zum Theil auch als Grfag für die dritte 
in diefem Cyclus dienen — nämlidy für die zwiſchen Hum⸗ 
boldt und Göthe, von welcher bis jeht leider nur einzelne 
Bruchftüde, namentlich eine Schilderung des Monferrat in 
Spanien, eine Stelle über Rom, und ein Brief Göthe's über 
den Abſchluß feines Fauſt, zur öffentlichen Kenntniß gekommen. 
Ohne Zweifel wird auch dieſer Briefwechfel uns nun bald 
volftäntig zu Gut fommen und unfre Einficht in das Ber- 
hältniß diefer Geiſter mannigfach ergängen. Aber wohl nur 
ergänzen; denn bie nächfte und innigfle Verbindung unfere® 
Humboldt blieb doch die mit Schiller; das perfönlidye Ber- 
hältnig mit diefem war für beide Theile noch erfolgreicher, 
als das des Erflern mit Göthe; und was feine Anfichten 
über diefen betrifft, fo hat Humboldt diefelben ſchon in früher 
Zeit in einem eignen Werfe niedergelegt und kurz vor feinem 
Tode noch wiederholt bekräftigt. Wie viel werthvolle Details 
und unſchätzbare Mitteilungen wir von ber lehtern Seite 
alfo auch noch zu hoffen haben, Das Weſenilichſte davon liegt 
doch zu Tage, bevor diefe Duelle geöffnet worben. 

Schiller und Göthe haben das Verbienft dieſes Genoſſen 
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und feine Stellung zu ihnen gar wohl anerfannt, wovon ſich 
hinlängliche Belege in ihren Briefen und Werfen finden. Doc) 
darauf fommen wir noch näher zu fpredden. Fragen wir 
aber nad dem Gewinn, den die Nadyfommenden, unfre 
Aſthetiker, Kritiker und LitteratursGefchichtfchreiber, aus Hum- 
boldt’s äfthetifchen Schriften und befonders dem eben befprochnen 
Briefwerhfel gezogen, oder nad) der Weile, wie fie deſſen 
Stellung zu unſren Dichtern gewürdigt haben, fo bleibt uns 
hier fat eben fo viel noch zu wünjchen, als in der Beur⸗ 
theilung biefer Dichter felbft, ihres gegenfeitigen influffes 
und ihres gemeinihaftlihen Wirkens. Es Eonnte auch nicht 
anders fein. So lange die Kritif nicht beide Dichter nach 
ihrem Werthe zu ſchätzen weiß, muß unferes Humboldt's 
Stellung nothwendig unbequem fein. So wie man auf Schiller 
gern vornehm herabgefehen und in langen Abhandlungen 
über Poeſie, fogar über Dramatifche Poeſie, feinen Nanıen 
nicht einmal genannt hat, ganz fo hat man von dem Hum⸗ 
boldt'ſchen Briefwechfel fo viel als thunlich Umgang genommen. 
Bon denen befonders, die den neuern philofopbifhen Schulen 
angehören, wiſſen ohnehin die Meiften mit den äſthetiſch⸗ 
tritifchen Schriften beider Männer wenig anzufangen. Nicht 
blos das ift ihnen ein Auftoß, was darin noch an Kant's 
Anfhauungeweife und Kantifche Formeln erinnert, fondern 
mehr noch die Natürlichkeit des Denkens und Darſtellens, 
die beide Männer fo vortheilhaft auszeichnet. — An einer 
ganz genügenden Schilderung der Litteraturcpoche von 1794 
bi8 1805 fehlt es ung überhaupt, und Doc kann erft in einem 
Werke diefer Art die Stellung aller einzelnen wirkenden Geifter 
in das hellſte Kicht gebracht werden. Die verdienftvollen Vor⸗ 
arbeiten für eine ſolche Leiſtung zu verfennen, ſei weit von 
uns, fo wie wir auch gewiß nicht in Abrede fielen, daß durch 
Einzelne, die jene Aufgabe theilweife oder aud nur andeutend 
berührten, fchon manches geichehen, die Bedeutung Der Haupt« 
Schleſier, Srinn. an Humboltt. 1. 18 
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und der Nebenfiguren gründlicher zu beleuchten. Was Hum⸗ 
boldt betrifft, fo waren inſonders die Biographen und Com⸗ 
mentatoren Schiller's zu einer nähern Beachtung feines Wir- 
fend wohl gezwungen, und wir finden daher bei den aus 
gezeichnetften von ihnen, wie Hoffmeifter und Schwab, und 
bei Götzinger („Deutfche Dichter“), feiner wohl gedacht und 
feine Stimme, wenn auch nicht bei Allen ganz fo, wie wir 
ed erwarten, berüdfichtigt. Bon Schwab ift fchon die Rebe 
gewefen. Aber auch Hoffmeifter — bdefien Leben und 
Geiftesentwidlung Schiller’ (1838 — 1842) fonft fo ungemeine 
Forderungen befriedigt — behandelt den Geiſt, der, vor 
ibm, fih am tiefften in den Genius jened Dichters verfenft 
hatte, nicht mit der Gunſt, Die er verdiente, ober gab we⸗ 
nigften® erft in den legten Heften einer, wie es fcheint, an⸗ 
erfennenderen Stimmung Raum. 

Run haben wir aber deſſen zu gedenken, der von Allen, 
die fich mit diefer Litteratur-Epoche beichäftigten, die Stellung 
unfres Humboldt am fchärfften erfaßt hat. Dies ift Ger 
vinus in feiner jüngft erfchienenen „Neueren Gefchichte der 
poetifchen Rationals Litteratur der Deutfchen“ (184142), 
den legten Theilen eines Werks, wie wir auf dieſem Gebiet 
und früber feines ähnlichen rühmen fonnten, das einen wahren 
Fortfchritt begründet, und auch da, wo wir ben Verfafler 
in die gehörigen Schranfen zurüdweifen möchten, unfre Be 
achtung erheifcht. Wuͤrde der Verfaffer, unbefchadet bes Fri» 
tifchen Sinns, e8 über fi gewonnen haben, befonders da, 
wo er fi) ganz uͤberlegenen und claffifch entwidelten Genien 
ober den einzelnen vollgültigen Schöpfungen foldyer Geifter 
gegenüber befindet, nicht eine fo entfchiedne Genformiene anzu⸗ 
nehmen und hätte er gleich auf dem Titel feines Werts auch 
den ceulturgefchichtlichen Standpunft bezeichnet, von dem aus 
er fi) nun einmal und wir glauben, mit Zug und Recht, 
vorgefegt hat, die Entwicklung unfrer Literatur zu verfolgen, 
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jo würbe er jeinen großen Zwed noch vollftändiger erreicht 
haben. Aber auch ohne Diefe Vollendung bleibt es ein 
originelled, großed und, wie wir hoffen, fruchtbare& Werk 
Daß der Berfaffer mit Vorliebe bei einzelnen Männern ver- 
weilt, daß er fih fo oft als thunlich auf dieſe beruft, iſt 
ein Borzug des Werks, und fpridt auch da noch für den 
Charafter des Urhebers, wo diefe Vorliebe wirklich zu weit 
getrieben oder am unrechten Yled geäußert wird. Ohne 
Zweifel hat Gervinus die Hauptfiguren unfrer neuern Litte⸗ 
ratur und ihre Stellung zu einander mit einer Umfichtigfeit 
und Schärfe beleuchtet, wie vor ihm Keiner — und das 
Rechte im Ganzen getroffen, wenn man auch im Einzelnen 
noch oft ein Gewicht wegnehmen, ober zulegen muß, und 
das vollendete Maß da noch immer am fchmerzlichften ver- 
mißt, wo man ed am fehnlichften erreicht wünfchte. Gewiß 
mit Recht vindicirt er Schillern feine Ehrenftelle neben 
Böthe, doch dieſes löbliche Streben verführt ihn wieder, 
Letzteren auf eine manchmal unerträgliche Weife zu Hofe 
meiftern. Zwar erklärt au er ihn mehr ald einmal für 
den größten Dichtergenius der neuern Zeitz nichts deſto 
weniger behandelt er ihn mit folder Ungunft, daß wir 
darüber ebenfo zu klagen als und andrerfeits über eine Kritik 
zu freuen haben, die von den blinden Bewunderern Göoͤthe's 
fo oft vergefien wird. — Immer aber bleibt, was Gervinus 
in der Beurtheilung beider Männer geleiftet, fchon eine fehr 
bedeutende Gabe. Befonders glüdlich erfcheint er da, wo 
er fih vorzugsmeife als Geſchichtsſchreiber zeigen Tann, in 
der Beleuchtung der Zeitlage und Umgebungen biefer hervor« 
ragenden Geifter, und in Gruppirung des Zufammengehd- 
tenden. So hat er infonderse Humboldt ſcharf ins Auge 
gefaßt und fein Eingreifen in die große Epoche Deutfcher 
Dichtung mit befondrer Liebe verfolgt. Mit fichrer Hand 
greift er ihn aus ber übrigen Menge heraus und rüdt ihn 
18* 
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unmittelbar an Schiller und Göthe hinan. Humboldt ge⸗ 
hört überhaupt zu den Wenigen, bie er, fo oft es möglich, 
als Teuchtende Vorbilder hinftelt, die er felbft als feine 
Lehrer und Führer angiebt. Gleich in der Einleitung feines 
größeren Werfes — Gefchichte der poetifchen Rationallittes 
ratur ber Deutfchen, I. 11 — gab er bie Erflärung ab, daß 
er auf fein Lehrbuch zu verweifen wife, worin die Anfichten 
über das Schöne und die Dichtkunft zufammengefaßt feien, 
die ihm in dieſer Gefchichtödarftellung zur Richtſchnur ger 
dient hätten. Nur zerftreute Quellen, Ariftoteles und Lefling, 
Söthe und Humboldt ꝛc., könne er nennen. Lefling und 
namentlich defjen Dramaturgie betrachtet er als Grundlage, 
auf der dann „Göthe, Schiller und Humboldt ihre äfthe- 
tiihen Theorien ausbildeten." (Neuere Geſch. I. 354.) An 
mehreren Stellen hebt er hervor, wie viel Schiller Hum- 
boldt verdantte; er fagt aber auch, daß dieſer ſich an den 
Abhandlungen des Erfteren, vor allen an der über naive und 
fentimentalifche Dichtfunft, zu feinen „äſthetiſchen Verſuchen“ 
ermuthigt babe. „Auch auf die artiftifch - phuftologifchen 
Arbeiten Humboldt’8 wirkten die Anfichten hinüber, in denen 
fi Diefe verwandten Naturen begegneten.” (I. 436) Aller: 
wärtd weist er auf den engen Zufammenhang Humboldt’jiher 
Kunfitheorie und Kritif mit den Anfichten, Briefen und 
Werfen Schiller's und Göthe’s hin. Irgendwo!) nennt er 
die äſthetiſche Kritik deſſelben überhaupt eine ber fchönften 
Früchte, die der Verkehr diefer Dichter getragen. Wer 
Humboldt’s verſchiedene Winke und Auffäge in diefem Ge 
biete Fenne, werde fowohl in Schillers Schriften wie im 
Briefwechſel Schiller’ 8 und Göthe's auf die Quelle von 
manchen feiner Ideen, auf die Andeutung manches von ihm 
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& 9 Gervinus: über den Göthiſchen Briefwechſel, Leipzig 1836, 
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Ausgeführten gerathen. Die ebengenannten „äftbetiichen Ber- 
fuche*, die fi an Hermann und Dorothea anlehnen, und 
die Einleitung, die Humboldt feinem Briefwechfel mit Schiller 
voranflellt, erklärt er (NR. G. U. 472) für „die beiden 
ſchönſten Denfmale, die unfern beiden großen Dichtern mit 
gleicher und parteiloſer Liebe gefegt worden.“ An erflerem 
Werke bevundert er, wie aud Schiller, die Uebereinſtimmung 
der Humboldrfhen mehr metaphyfiichen Betrachtungen mit 
den für den Künftlergebraudy eingerichteten Marimen Göthe's. 
Zwar bewegt fih Humboldt mehr in Sciller’8 Art, aber 
mit dem Linterfchiede, daß er als eifriger Hellenift dem 
realiftifhen Standpunft Göthe's näher fteht; dabei aber 
wieder viel bereiter ald Göthe ift, die moderne Kunftleiftung 
neben der antifen gelten zu laffen. Gerade durh den 
Mangel eigentlih produftiven Talents, war es Humboldt 
möglich, ein Genie in der Gabe ungetrübter Empfänglicykett 
zu werden. Senen fchaffenden &eiftern gegenüber war dies 
allerdings nur einfeitiger Borzug, aber Doch eine Superiorität, 
die fogar Schiller, felbft ein ausgezeichneter Kritiker, zugeftand. 

Diefen Stimmen über das Schiller-Böthe-Humboldt’jche 
Zufammenwirfen fließt fich fo eben noch die eined vorzüg⸗ 
lich berufenen Sprechers an, die Stimme eines Mannes, 
der fich ganz eingelebt hat in die Weimarifchen Srinnerungen, 
der Humboldt perſönlich fannte und über fein Verhältniß 
zu Göthe als Augenzeuge fpredhen kann — Friedrich von 
Müller nämlicy, in einem Aufiag über die erſten Bände von 
Humboldt’8 gefammelten Werken. ”). Er faßt infonders das 
Berbältniß zu den beiden Dichtern ind Auge und theilt ges 
tegentlich einige Bruchftüde aus dem Göthe- Humbolbr’jhen 
Briefwechſel mit, eine Gabe, die doppelt erfreulich, da wir 


2) Reue Jenaiſche Pitteraturzeitung, 1. u. 3. Jan. 1843. 
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fie wohl als Borläufer des baldigen Grfcheinend der ganzen 
Sammlung anfehen dürfen. 

est wollen wir, zum Theil geſtüht auf dieſe Vor⸗ 
gänger, Humboldt's Theilmahme an dieſer großen Litteratur- 
epoche mehr ins Einzelne verfolgen, vor allem aber feine 
Berbindung und Wahlverwandifhaft mit Schiller in nähere 
Betrachtung ziehen, um für bie nachherigen einzelnen Be- 
rührungen eine allgemeinere Grundlage zu gewinnen. 


— — — — 


Schiller und Humboldt waren urſprünglich verwandte 
Naturen. Theilweiſe in ihren Anlagen, mehr noch in ihren 
Charakteren, beſonders aber in der ganzen Richtung ihres 
Geiſtes — ſtehen Beide einander unendlich näher, als 
Göothen, der in gewiſſem Sinne der Gegenſatz Beider, das 
Obijekt ihrer Betrachtung, ber gemeinfchaftliche Anziehungs⸗ 
punkt war. Diefer genialen, inftinftmäßig wirkenden, nur 
Fünftlerifch ftrebfamen Natur gegenüber erfcheinen Humbolbt 
und Schiller beinahe wie Eine Berfon; und dennoch, näher 
betrachtet, find auch fie wieder fehr beftimmt zu unterſchei⸗ 
dende Individuen. Feder von ihnen bewahrt, bei größter 
Annäherung, feine Eigenthuͤmlichkeit; und nicht blos da, 
wo die Faͤhigkeit fie ſchied, fondern ſelbſt wo fie die größte 
Gemeinfchaftlichfeit bewirkte, läßt ſich die Eigenart eines 
Jeden leicht erkennen. „Wenn Schiller und Humboldt zu 
abftrafter Reflerion, zu ſtreng philofophifcher Begründung 
ihrer Ideen weit mehr binneigten als &öthe und fidy darin 
gleicher waren, jo unterſchieden fie ſich body wefentlich Durch 
das energifche Pathos des einen und bie Leidenfchaftlofe 
Ruhe, faft anfcheinende Kälte des andern.”!) Neben dem 
Geifte der Reflerion war Schillern eine mächtige poetifche 
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Ader zu Theil worden; ihn drängte es jederzeit, bad was 
er aus dem Schacht des Gedankens emporhob, alebald auch 
in dichterifche Form und Geftalten zu ſchmelzen. Humboldt 
dagegen, obwohl keineswegs aller poetifchen Mitgift baar, 
war doch fo überwiegend auf die Kraft des Gedankens ge- 
wielen, daß erſtere nur wie eine rein perfönliche und ge 
müthliche Zugabe erfcheint. Schiller ringt, den Denker im 
Dichter aufgehen zu laflen; Humboldt verſenkt ſich mit ben 
Sahren immer tiefer in die Spekulation, in die unendlidye 
Breite der Wiſſenſchaft. Nur nebenher regt fih in ihm 
das Bebürfniß, die innerfien Gefühle und Gedanfen in 
dDichterifcher Ummittelbarkeit auszufprechen, aber er thut Dies 
zur bloßen Selbftbefriedigung; ausnahmsweiſe, um einen 
Bertrauten feines Hergend mit bem Ausdrud folcher Empfin- 
dung zu überrafhen, meift aber, die Erzeugnifie folder 
Stunden wie Kinder der Liebe verheimlichend. Wenn Schiller 
feine Denfernatur auf den Boden der Kunſt zu verpflanzen 
ſtrebt, behält fie dennoch, auch wo fie felbftftändig wirft, mit- 
fammt ber Größe und Energie, ftetd jenen eigenthümlich 
felbAherrichenden und großartig individuellen Charakter, der 
fie im Ganzen fo bewunderungswürdig ald im Einzelnen 
fhroff und manchmal einfeitig macht. Man Fann gauz und 
gar nicht behaupten, daß Schiller, ald er ſich anfcheinend 
ganz der poetifchen Praris hingab, im Allgemeinen gegen 
die Welt der Erfcheinung nachgiebiger, oder etwa indifferent 
gegen die Welt des Gedanfend, gegen bad Geſetz geworben 
wäre. Was er nachgab, gab er nur, fo viel ihm möglich, 
der Welt des Dichters, den reinen Geſetzen bes poetifchen 
Schaffens, dem Dichtercharakter, man könnte fagen, der 
Eigenthümlichfeit und den angeborenen Borzügen feines 
Freundes Göthe nad, doch keineswegs änderte er damit 
ieine Weltbetrachtung und Beurtheilung überhaupt. Hum⸗ 
boldt dagegen verband von vorn herein mit feiner einfeltigern 
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Fähigkeit auch die größere Hingebung und Bildſamkeit, die 
gewöhnlich fie begleiten. Richt Daß er die höchſten Principien, 
daß er ‘das Ideal geopfert hätte, nein, an diefer Welt der 
Ideen hielt er feſt wie Edyiller, allein er bereicherte und 
vollendete fie unabläfjig aus der tiefern und breitern An⸗ 
ihauung der Wirflichfeit, er verfnüpfte mit dem Streben 
nach oben einen vielfeitigeren Blid nach allen Seiten; neben 
der entichiedenen Willensftärfe genoß und übte er die Gabe 
reinfter Empfänglicfeit. ine umfaflendere Kenntniß ber 
Natur und vielfeitiger und großer Menfchheitezuftände, vor 
allem der antiken Welt, nicht weniger dad Studium Der 
claſſiſchen Dichtung näherte Humboldt, den Spealiften, 
der realiftiihen Weltbetracdhtung Göthe's. So ftehen Hum⸗ 
boldt und Schiller fih wie der Forſcher dem Dichter gegen 
über, wie das unendlich reiche und vielfeitige Individuum 
dem vorzugsweis großen und idenlifchen, wie der heut be= 
ſchaulich grübelnde, morgen lebenskräftige, bier tapfer 
fämpfende, dort unerfhöpflih humane Geiſt dem immer 
auf ein Höchſtes gewandten, immer thatkräftigen und, 
mitten in Reflerion und Kritik fogar, immer glei) energis 
fhen Genius. Lenfen wir aber zugleich den Blid auf Die 
Berbindung Beider mit Göthe bin, dann erſcheint Göthe 
als der Dichter und Humboldt als der Forſcher und Kritiker 
par excellenoe, Schiller aber auf der einen Seite zwar wie 
eine Art Miſchling aus Beiden, auf der andern jedoch ale 
Die feltenfte und erhabenfte Erjcheinung unter Allen. 

”  Humboldes eigenthümliches Naturell, d. h., den gebo- 
renen Kritifer, hat Schiller mit einer Schärfe charafterifirt, Die 
faum nody etwas hinzuzufügen übrig läßt. Humboldt Flagte 
in einem Briefe über die Echwierigfeiten, mit denen er Damals 
noch zu fämpfen hatte, je oft er die Mafle der Anfichten 
und Fdeen zu einem beflimmten Zwed verarbeiten wollte. 
„sb bin überzeugt," entgegnete ihm Schiller (25. December 
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1795), „was Ihrem fchriftftellerifchen Gelingen vorzüglich 
im Wege fteht, iſt ficherlih nur ein Uebergewicht des ur 
theilenden Vermögens über dad frei Bildende, und der zu- 
poreilende Einfluß der Kritif über die Erfindung, welche 
für die lehtere immer zerftörend iſt. Ihr. Subjeft wird 
Ihnen zu ſchnell Objeft, und Doc muß Alles auch im 
Wiſſenſchaftlichen nur durd das ſubjektive Wirken. verrichtet 
werden. In diefem Sinne würde ich Ihnen natürlichermeife 
die eigentliche Genialität abfprechen, von welcher Eie Doch 
in einer anderen NRüdficht wieder fo Vieles haben. Sie 
find mir eine ſolche Natur, die ich allen fogenannten 
Begriffs» Menihen, Wiffern und Spefulatoren — und 
wieder eine jolde Cultur, die ich allen genialijchen Natur⸗ 
findern entgegenjegen muß. Ihre individuelle Vollkommen⸗ 
heit liegt daher ficherlich nicht auf dem Wege der Produktion, 
toudern des Urtheils und dead Genuſſes; weil aber 
Genuß und Urtheil in dem Sinne und in dem Maße, 
deſſen beide bei Ihnen fähig find, ſchlechterdings nicht aus» 
gebildet werden Fönnen, ohne die Energie und Rüſtigkeit, 
zu der man nur Durch den eigenen Verſuch und durch Die 
Arbeit des Probucirens gelangt, fo werben Sie, um fi 
zu einem vollkommen genießenden Wefen auszubilden, Das 
eigene PBroduciren doch nie aufgeben dürfen. Ihnen ift es 
aber nur ein Mittel, fo wie dem produftiven Gemüth Die 
Kritik ıc. ꝛc. nur ein Mittel if.“ 

Wie richtig dies Urtheil Schiller’ war, geht aus den 
Leiftungen des Beurtheilten glänzend hervor. In Humboldt 
war eine ſolche Bildungsmaffe vereinigt, eine ſolche Feinheit 
des Urtheild und ein folcher Umfang des Genufjes entwidelt, 
daß, wenn dieſe Gaben nur flüffig gemacht werben fonnten, 
nothwendig die außerordentliche Reife der Yorfchung und 
Kritit an den Tag fommen mußte, bie wir an ihm in fo 
hohem Grade bewundern. Es ift hier nicht etwa ven blos 
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Aftbetiichem Urtheil die Rede, darin allein ift er vieleicht 
von Einzelnen fogar übertroffen worden. Was ihn zu bem 
großen Kritifer machte, das ift bie Tiefe und ber Umfang 
feines Urtheils, nicht die Sicherheit in einem Einzelgebiet. 
Es ift der Geift einer wahrhaft univerfellen Kritik, der über- 
al hervorleuchtet, der auch ſeine Kunftanfichten beherrſcht. 
Bergleihe man ihn einmal mit denen, bie außer ihm ſich 
infonders als Eritifche Geiſter hervorgethan haben. LXeifing’s 
Größe beruht zu einem nicht geringen Theil auf einer ähn⸗ 
lichen Univerfalität des Geiſtes, und wenn er Diefe auch 
nicht in dem Grade befeffen, wie etwa Humboldt, fo über- 
ragt er doch ebenjo gewiß diefen wie alle Anderen in der 
Art, wie er feinen Beflt zu gebrauchen vermochte, vor allem 
an Schärfe und Genialität. Scharf und geiſtvoll ift auch 
Schiller, der Kritifer, und Humboldt an Genius überlegen; 
auch feine Weltbetrachtung, fein Streben ift in hohem Grade 
univerſell, aber nicht feine Bildung überhaupt. Deun bier 
überflügelte der fchöpferiihe Drang bei weitem den Umfang 
des Wiſſens, wie die Schnelle und Kühnheit der Auffafſung 
die Ruhe, ben Grad der Empfänglichkei. Wie er, als 
Dichter, „der Ratur, ehe fie vollfommen auf ihn einwirkt, 
ſchon felbfithätig entgegeneilt” und daher meift etwas Höberes 
oder Niederes giebt, ald die Wahrheit und Wirklichkeit, 
ebenfo geht er, ald Kritifer, gewöhnlich zu fireug von Dem, 
allerdings großartigen, aber zu allgemeinen deal aus, das 
ihn befeelt, und ftellt dann Individuen und Broduftionen 
unter Mapftäbe, die, dem Princip nady vielleicht die höchften, 
in ihrer Unbedingtheit aber oft die härteften und ungerech⸗ 
teften find. Dies ift namentlich vor feiner Befreundung 
mit Göthe’8 Geifte der Fall. Göthen felbft mögen wir nicht 
unter den hervorragenden SKritifern aufführen. Dazu war 
fein Geift zu fchöpferifch auf einer, zu bingebend und bes 
ſchaulich auf der andern Seite. Daß er dennoch audy in 
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Kririt und Urtheil Ungemeines und zum Theil befonders 
Mufterhaftes geleiftet — wie jollte Died von einem fo viel- 
feitig Gebildeten und Begabten anders zu erwarten fein? 
Zu den erſten Kritifern aber müflen wir A. W. Schlegel 
rechnen, den nicht blos Geiſt und feiner Geſchmack aus⸗ 
zeichnet, fondern zugleich Befonnenheit und Ruhe. Irrt er 
dennoch, fo geichieht es bei ihm, nicht, wie bei Schiller, 
von idealiſcher Abſtraktion aus, fondern durch die, den 
Romantifern überhaupt eigne, allzu auöfchließlihe Kunft« 
betradhtung. Daher bei fo viel Umblid im Ganzen, oft die 
größte Unbilligfeit gegen @inzelne, und felbft gegen wahr« 
haft große Geifter; daher 3. B. das gewöhnliche Herabfehen: 
auf Schiller, der doch oft genug auch da unfere Bewunderung 
nody herausfordert, wo feine Didytungen vor dem ftrengen 
Künftlerforum nicht hinreichend zu rechtfertigen fein mögen. 
Wir fehen bier ganz von der Barteilichfeit ab, die ſich in 
biefe Urtheile mijchte. Die Bildung dieſes Kritiferd war im 
Allgemeinen eine zu äfthetifch» litterarifche. So univerfell fie 
auf dem Gebiete der fchönen Künfte dahberfchreitet, fo wenig 
darf fie fich mit der Geifles-Univerfalität eines Leffing oder 
Schiller oder Humboldt meflen. Sa, diefe durchgängige 
Beziehung auf Kunft und Eünftlerifche Ueberlieferungen ver. 
leitete die Romantifer überhaupt und felbft den genannten 
Kritiker, den nüchternften unter ihnen, bie und da aud zu 
Barker Ginfeitigfeit, namentlih dann, wenn ein Dichter 
oder ein Dichtwerk mit bloßen Kunftorganen nicht zu um⸗ 
faflen war. — Bon biefer Klippe war Humboldt weit 
entfernt. Möglich eher, daß ihn die Tiefe geiftigen Gehalts 
zuweilen über ben Kunſtwerth einer Dichtung täufchte. “Dies 
begegnet ihm namentlich bei didaftifchen Dichtungen, und 
im Ginzelnen in Beurtheilung Schillers. Vergeſſen wir 
aber nicht, daß er manche gewiß zu unbebingte Ausſprüche 
und Belobungen in den Briefen an Schiller ſelbſt nieder- 
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legte, daß es zum großen Theil Eindrüde des erften Mo- 
ments waren, daß er die eidfalte Namr, für bie ihn fo 
Viele gehalten, in der That gewefen fein müßte, wenn ihn 
das tägliche Emporfteigen eines folden Freundes immer in 
den Grenzen fühlen Urtheilens gelaffen hätte. Dann theilte 
ex ja auch fo viele, darunter freilich auch einzefne unhaltbare 
Principien mit Schiller. Beide hatten mit den Schranten 
der Kant'ſchen Philoſophie zu ringen, einzelne Kormeln aus 
diefer Schule machten ihnen ihr Leben lang zu fchaffen. 
Dagegen dankten fie dem fpefulativen Boden, von dem fie 
ausgingen, auch die Tirfe und Feſtigkeit, die ihre Kunftan- 
fihten gewannen. Die reifften Aufſätze Schiller's, an denen 
in gewiffem Sinne aud Humboldt und Göthe Theil Hatten 
— waren ja doch dad Fundament, auf dem die Gebrüder 
Schlegel ftanden. Genen Geiſtern fiel die Arbeit zu, den 
ſtarren Kantianismus zu durchbrechen; für die Schlegel war 
es dann leicht, einige Reſte zu beſeitigen und das ſchon 
Errungene fuͤr praktiſche Zwecke zu verwenden. Ihre Kritik 
und Theorie war in dieſem Bunft wieder näher an Leſſing's 
Art. Wenn biefer fi) noch nicht in die fpefulative Aefthetif 
vertieft hatte, fußten die Schlegel fhon auf den Refultaten 
Kant's und Schiller's und bereiteten, wie Schiller, wie 
Söthe, wie Humboldt, fpätern Bhilofophen den Weg. 

Bon andrer Seite betrachtet, fteht der Leſſin g'ſchen 
Kritif Niemand fo nahe als unfer Humboldt. Die Kälte 
feiner Betrachtungsweife, die Art, die Dinge von verfchir- 
denen Seiten anzufehen, vor allem aber die Ineingenommen- 
heit und Borurtheilslofigfeit, die Geiftesfreiheit, mit einem 
Worte, wo wären fie, mit ſolchem Ernft und jolcher Würde 
gepaart, zu finden, ald bei ihnen. Wenn Leffing, mad 
Schärfe und Genialität des Blicks anlangt, unbedingt bie 
Palme zufteht, jo ging dafür Humboldt in Vielſeitigkeit, 
Empfänglichkeit und reinem Forſchungsgeiſte gewiß aud über 
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Leffing binaus, und wenn jener jeiner Zeit unendlich flärfere 
Impulſe gegeben, fo hat biefer mit der Fülle des eigenen 
Geiſtes die reichen Schäge einer fortgefchrittenen Bildung 
und Wifienfchaft vereinen Fönuen. ine minder ftrahlende, 
aber, leife und unbemerkt, tief erwärmende und befruchtende 
Sonne deutſcher Bildung. Ä 

Nicht blos als Kritiker, fondern als Geiſt überhaupt, 
Rand Humboldt unter feinen Zeitgenoffen doch immer Schil- 
lern am nädften. Schon haben wir der Gegenfähe in 
Diefen verwandten Geiſtern gedacht; jebt wollen wir die Ge- 
meinfchaft ihres Weſens und ihres Bildungsdganges, den Ein- 
flug den fie auf einander Batten und namentlich Humboldt's 
Beurtheilung des Schiller’jchen Geiſtes überhaupt betrachten. 

Es ift ein feltener Fall, daß zwei Männer die in 
ihren Gaben fowohl ald auch in ihrer Stellung zur Welt ſehr 
verfchieden erfcheinen, im Innerſten ihres Weſens fo viel 
Wahlverwandtſchaft haben, wie Schiller und W. von Hum- 
boldt. Es ift Ein Grundzug in ihnen: fie leben Beide im 
Reiche der Ideen, und dieſe Ideenwelt ift im Wefentlichen 
eine und Diefelbe; denn Beide richten ihr Augenmerk nicht 
ſowohl auf das rein Meberfinnliche und Geiflige, fondern vor⸗ 
berrfchend auf den Einfchlag der geiftig-finnlichen Natur, oder, 
um ed fchlechtweg zu fagen, auf das ewig Menfchliche. 
Aus Diefer Richtung ihres Geifted erklärt ed fih, warum 
Beide nicht im eigentlich religiöfen Gebiete heimisch waren, 
während fie für das Spealifche fo begeiftert find, wie ed nur 
immer ein eigentlich religiöjed Individuum fein fann. Bei 
Schillern fpricht Diefe Begeifterung unabläffig: fie ift nicht 
nur der Mittelpunft feines eignen Strebens, er will fie auch 
in den Andern erweden. Diefer apoflolifche Trieb, dieſes 
Bathos ift Humboldt nicht eigen, und wie fehr er in 
ber Ideenwelt feine Heimath gefunden hat, jo ericheint er 
doch iberall mehr im gluͤcklichen Befig und im Genufle dieſes 
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Gutes, als daß wir jenes Ringen oder dieſen Lehrtrieb 
wahrnähmen, wie bei Schiller. Wo er wirkt, geſchieht es 
mehr durch feine bloße Erfcheinung, oder durch den Aus⸗ 
druck einer rein perfönlichen Begeiſterung, die aber auf den 
feinen Sinn vielleicht doppelt wirkt, weil fie jo keuſch im 
Ausdruck if, weil fie fo wenig wirfen zu wollen fcheint. 
Aber wie fehr auch diefes perfönlicdhe Verhalten zum Ideal 
dDiefe Männer unterfcheidet, wie anders dieſe Richtung bei 
dem ringenden und apoftolifchen Schiller, dem vorberrfchen- 
den Charalter, zu Tage tritt, als bei dem Geift, der, 
als ſolcher, mehr der ftilen Forſchung obliegt, mehr das 
ruhige Suchen der Wahrheit zeigt, mehr im befchaulichen 
Genuß der Erfenntniß lebt — fo erfennen wir doch den 
gleichen Grundzug in ihrem Leben und ihren Schriften. Auch 
ihre Schriften tragen bei aller Berfchiebenheit der Behand⸗ 
lung eine ganz unverkennbare Wahlverwandifhaft an fidh. 
Friedr. v. Müller fagt fehr fhön: „Der tiefe Ernft, die 
ruhig befonnene Auffafiungsweife der Welt und ihrer Er⸗ 
fcheinungen,, der ewig rege Forſchungstrieb nad allem Wif- 
fendwürdigen, der Humboldt auszeichnet, verbunden gleichwohl 
mit lebhafter Empfänglichkeit und entfchlebener Vorliebe für 
die Schönheit der Form, fpiegeln fi in jebem feiner Werke 
wieder. Fruͤh gereift zum Mann und mit einem angebor- 
nen Gleichmaß für alle Kebensverhältnifie ausgeftattet, weiß 
er in jeber Lage, in bie wechfelndes Geſchick ihn verfept, 
Einfachheit, Mäßigung und innere Ruhe zu bewahren. So 
auch in feinen Schriften; er vermeidet jebed Extrem, jebe 
feidenfchaftlihe Aeußerungsweife, ihm ftehen bie veigendften 
Farben zu Gebot, aber er verwendet fie nur ſparſam, ber 
Gedanke, die Idee if ihm alles; er fpricht ihn erſt ger 
meſſen aus, dann verfolgt er ihn bis zu feinem erften Keim, 
entwidelt ihn nad allen Richtungen und webt nun aus Idee 
und Reflerion ein fcharffinniges Ganze tunftfertig zufammen. 
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Er bohrt ſich — wenn ber Ausbrud erlaubt. it — gleich 
fam in feinen Stoff binein, zerlegt ihn in die zarteften 
Faſern und belebt ihn dann wieder durch bie Kraft feines 
Berftandes und feiner Phantafie zum organifchen Gebilde. 
Man möchte zuweilen fragen, ob er nicht zu weit audhole, 
unäbnlidy hierin Göthe, deflen friihered Raturell ihn viels 
mehr binzog, den Gedanken rafıh zu umfleiden und fofort 
bildlid vor die Anſchauung hinzuftellen. Mit Schiller da- 
gegen ift Humboldt's Darftellung weit verwandter, und beide 
liebten e8, den abfiraften Gedanken wie einen Brillant zu 
behandeln, den fie nad) allen Seiten auf’ feinfte zu fhleifen 
wußten.“ — In Beiden herrfcht der Geiſt der Reflerion, 
in Beiden ift er auf biefelben höchſten Regionen gerichtet, 
bei Beiden iſt er mit dem tiefſten Intereſſe für das Schöne 
verfnüpft, Adel und Würde, im vertrauten Umgang mit 
jener böhern Welt und dem Bereiche des Schönen in feltnem 
Mape entwidelt, zeichnet fie vor dem größten Theil ihrer 
Zeitgenofien aus. Bis in die Darfiellungsweife Beider 
drückt fih ber verwandte Charakter — ihr idealifcher Sinn 
— ab. Allerdings nehmen Humboldt’d Schriften nicht 
den hoben Ylug der Schiller'ſchen Abhandlungen, fie find 
aber, wie ſchon eine andre Stimme fagte, „ebenfalld gar 
wohl befiebert, und haben den Vorzug einer weniger burd) 
die Schule befchräntten, feften Begründung." Die Entwids 
lungs⸗ und Darftellungsart unfered Humboldt hat lang nicht 
ben Glanz und die Gentalität der Schiller'ſchen Schreibart; 
fie if aber auch nicht fo rapid und mandmal durchfahrend 
und deſulturiſch, wie dieſe, ja es hieße den verwandten Geiſt 
in den Darftellungen Beider ſehr unglüdlich bezeichnen, wenn 
man, wie ed Fr. Jakobi einmal in einem Briefe an Hums 
boldt (14. April 1796) that, fagen würde, der Styl des 
Letztern babe etwas von jener Schillerfhen abglängendben 
Glätte, wie fie in philoſophiſchen Vorträgen nicht zu billigen 
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fl. Rein! die Verwandtſchaft Beider liegt doch unendlich 
mehr in dem Gehalt ihrer Werke und der Richtung des Gei⸗ 
led, als in der Darftellung, die bei Humboldt einfacher 
und ftiller if, die den Unterjchied Des ruhigen Forſchers und 
bes probuftiven Geiftes am auffälligften macht, die an Kraft 
und Fülle zurüdbieiben muß, ſich aber dafür gerade von 
dem eben gerügten Fehler des Schiller’fihen Genius fern hält. 

Ergiebiger ift e&, ihre gemeinfchaftliche Ideenrichtung 
weiter zu verfolgen. Dieſe geht, wie fchon bemerft wurbe, 
befonderd anf die Erfenntniß der geiflig- und ſinnlichen 
Natur des Menſchen und auf Die praftifhe Verwendung 
biefer Erkenntniß. Es war died zu allen Zeiten eine ber 
Hauptaufgaben des philofophirenden Genius, gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts aber ward fie das vorherr- 
fchende Problem. Was die Analyfis erftrebte, war auch 
der wefentlichfte Gegenftand unfrer Dichtung. Die Verjün⸗ 
gung und Belebung Deutſchlands, auch in fecialer und 
politifcher Hinfiht, hängt noch heute innig mit der Löfung 
diefer Fragen zufammen, und die Entwidlung biefer geifti- 
gen Kriſis wirft auf Das übrige Guropa, während wir von 
den thatfräftigen Nachbarn endlich auch zur entfchiedenen 
Fortbildung der Wirklichkeit auf den Grund biefer Einficht 
ermuntert werden. Kant war e&, welcher der deutſtchen 
Spekulation die Richtung gab, Schiller aber, um defien 
Beſitz die Philofophie und die Dichtung flritten, war, ſchon 
wor der Bekanntfchaft mit Kant's Syſtem, auf einer Bahn 
begriffen, wo ſich fein Geift nothwendig mit dem dieſes 
großen Denkers begegnen mußte. Denfelben Geifteözug finden 
wir bei Humboldt. Schiller und Humboldt vertieften ſich 
aber nur in die Kant’icdhe Philojophie, um alsbald bie 
Schranken derfelben, und zwar gerade in der Richtung, die 
wir bier im Auge haben, zu durchbrechen. Wir haben die 
Stellung Beider zu Kant fon zum Theil (S. 57—69 und 
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S. 175—77) beiprochen. Hier haben wir nicht ſowohl von 
ihrer Berwandifchaft mit Kant, ald von ihrer eigenthämlich 
gemeinfamen Ueberfchreitung des Syſtems in der chen bes 
rührten Richtung zu reden. Sant hat das fragliche Problem 
in bewundernöwerther Tiefe ergriffen und mit einer Schärfe, 
wie wohl Niemand vor ihm, behandelt; doch das Ergebniß, zu 
dem er gelangte, war nur geeignet, die Menfchheit an ihre 
Würde zu erinnern, nicht aber ihr den ganzen Gehalı ihred Wer 
fens zum Bewußtjein zu bringen und die wahre VBerföhnung 
de Gegenſatzes is ihr anzuregen. Die beiden Principien des 
menfchlichen Wefens, Sinnliches und Sittliches, Neigung 
und Bflicht, ftellte er ald zwei unverföhnliche Feinde 
einander gegenüber und zerriß, was die Natur verbunden 
bat, um harmoniſch mit einander zu wirfen zur Darftellung 
der vollendeten Menfchheit. Mit diefem moralijchen Rigo⸗ 
rismud hing auch die äfthetifche Nüchternheit der Kant'ſchen 
Lehre zufammen, welche die finnlihen und gemüthlichen 
GEigenfchaften unferer Natur, Empfindung und Leidenfchaften 
und daher auch die mögliche Einwirfung auf foldhe, alfo 
eigentlich die wirffanifte Seite des Schönen gar «nicht nad 
Gebühr berädfichtigt. Aber Kant hatte den Weg gebahnt, 
indem er die Gegenſaͤtze ſcharf von einander fchied und 
die moralifhe Würde des Menfchen wie die intellektuelle 
Seite der Kunft, zwar einfeltig, aber in ihrer Tiefe erfaßte. 
Die andere Seite zu entwideln, war Die Aufgabe feiner 
Nachfolger, und bier finden wir Schiller und Humboldt in 
erfier Reihe. Es galt das Berbintungsglied des Gittlichen 
und Sinnlichen zu finden — Das humane Princip, wel 
ches unelgennügig zum Edlen, Guten und Wahren führt; 
das in ben edlern Naturen die freie Harmonie hervorbringt, 
die mehr durch Inftinft, als durch Mühe und Kampf, erzeugt 
wird. In demfelben Princip wurzelt auch die geiftige Schön: 


beit, bie Anmuth, d. 1. Die Erfcheinung diefer eigenthümlich 
Schleſier @rinn. an Humboldt . 19 


290 


menfchlichen, edlen Natur. Diefe Humamität ift das eigentliche 
Element Schiller's, feines Dichtend und Denkens, Mit ver 
erhabenen Anficht Kant's trug er zugleich feine eigene, menſch⸗ 
lichere, in die weiteften Sreife; er predigte fie lehrend und 
dichtend, durch ihn vor allen wurde fie Eigenthum der Na⸗ 
tion. Nicht, daß et wiſſenſchaftlich betrachtet, diefed humane 
Brincip vollfommen entwidelt hätte, aber der Impuls war 
gegeben, der auch zur tbeoretifchen. Vollendung führt. Eben 
diefe Verſoͤhnung bed Seiftigen und Sinnlihen arbeitet auch 
in Humboldt, und ſchon in feinen früheften Abhandlungen, 
zu Tage. Died gemeinfame Streben iſt es vorzüglich, was 
ihn mit Schiller verfettet, und wenn diefer den Ruhm da— 
vongetragen, diefe Anſchauungsweiſe fo ausgebreitet zu haben, 
fo hat jener fie doch ohne Zweifel mehr in ihre Tiefe ver⸗ 
folgt, ja zulegt in einer neuen Dieciplin, in der Philoſophie 
der Sprache, ein wiflenfchaftliches Fundament in diefer Richtung 
begründet. Schiller drang, feiner Ratur gemäß, vorzüglich 
- auf bie fittlihen und äfthetifchen Folgerungen los; Humboldt 
der contemplativere ©eift, fuchte die Totalität der Menfchen- 
natur durchaus zu ergründen, er mußte tiefer in das Gebiet 
der Anthropologie eindringen; auch Die Naturfeite des Geiſtes 
mehr In. feinen Gefichtöfreis ziehen und die Refultate aldbann 
nicht ſowohl in die Sphäre des Sittlichen befonders, ſondern 
in alle Gebiete der praktiſchen Philofophie und auch in das 
praftifchfte, in die Politif, verfolgen. Es ift ein Fehlſchuß, 
ben Humboldt von feiner Natur auf Die feines verewigten 
Freundes machte, wenn er fich verwundert, daB Schiller 
bei feinen Raifonnements über den Entwidlungsgang des 
Menichengefchlechts auch nicht einmal-der Spradye ermähne, in 
welcher ſich doch gerade Die zwiefache Natur des Menfchen, und 
zwar nicht abgefondert, fondern zum Symbole verfchmolzen 
auspräge. ?) Allerdings würde Schiller, wenn ihn diefer 





2) Borerinnerung zum Briefwechfel zwifchen Schiller und Hum⸗ 
boldt, ©. 38 u. f. . 
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Begenfland — „die entſchieden primitivſte Emanation ber 
menſchlichen Natur” — ergriffen hätte, von einzelnen mans 
gelhaften Anfichten über den Urfprung der menfchlichen Ent- 
widlung zurüdgelommen fein. Allein gerade dieſes Gebiet 
fonnte den fchaffenden Genius nicht anziehen, es Fonnte andy 
für feinen apoftolifhen Trieb Feinen Gegenftand und Fein 
Hülfsmittel bieten. Um die Sprade zum Objekt des Den- 
kens zu machen, mußte man ein nicht eigentlich produftiver, 
und fo außerordentlich receptiver Geiſt fein, eine Forfchernatur 
wie Humboldt. Daher ift e8 auch Fein Wunder, daß Hum- 
boldt tiefer in bie Geheimniſſe eindringt, die die Natur des 
Menfchen barbietet, ald Schiller, der die Löſung oft mehr 
divinirte, die Wahrheit gleihfam aid Poftulat ergriff. Den- 
noch aber waren fie einander in biefer Grundrichtung fo nahe, 
wie ed bei folcher Verſchiedenheit des geiftigen Berufs nur 
gebacht werben kann. Auch das begründet keinen wefentlichen 
Unterſchied, daß Schiller in feinen Dichtungen und Unters 
fuchungen die erhabene Seite und die menfchlih humane 
neben einander entwidelt, Humboldt Dagegen mehr die völs- 
lige Identitaͤt des Geiſtes und ber Sinnenwelt zu erfaflen 
incht. Denn trotzdem führen Beide die Erſcheinungen auf 
ihren rein menfchlicden Grund zurüd. Mag dann Schiller 
mehr firr das fittliche Ideal begeiftern, während Humboldt 
im weiten Reiche der Ideen wohnt, fo zeigt ed Doch nur 
die verfchledenen Aufgaben, die dieſe innerlich verbündeten 
Geiſter, ihrer mdividuellen Natur gemäß, zu erfüllen hatten. 

Am meiften ſchwinden die unterfcheidenden Merkmale 
Beier auf demjenigen Gebiete der Speculation, zu welchem 
- fie auf gleiche Weife bingezogen wurden — auf dem äfthes 
tifhen. Hier fallen auch ihre Forſchungen am auffallendften 
zufammen, bier begegnen fie fich in ihren merfwürbdigften 
Sympathien, und der Durchbruch, den fie hier aus den 
Fefleln des Kant’fchen Syſtems fanden, ift fo gleichmäßig, 

. 19 * 
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daß man nicht leicht beftlimmen möchte, was fie darin ihrem 
eignen Geiſtesgange oder ihren gemeinfamen Unterfuchun- 
gen dankten. Bertiefen fie ſich dann auch in verfchiebene 
Zweige dieſes Gebiets, fo ſcheint ed far, ald hätten fie fidh 
nur in die Arbeit getheilt. So ergänzt Einer die Forſchung 
des Andern. — Kant batte nur die rein intellektuelle Seite 
des Schönheitsbegriffd erfaßt und damit-die philofophifche 
Aeſthetik überhaupt eröffnet, aber den reellen Inhalt des 
Begriffs, den eigentlichen Grund des allgemeinen Wohlge- 
fallend, das das Schöne erregt, und bie reinfünftlerifche Ab⸗ 
ficht, die jedem fchönen Organismus zu Grunde liegen muß, 
um diefe nothwendige Wirkung hervorzubringen, Diefes hoͤchſte 
Kriterium wußte Kant noch nicht zu finden, und eben des⸗ 
halb nicht, weil er den Geiſt und die Natur ſchroff ausein- 
ander hielt, und die Totalität unferd Wefens nicht erfaßte. 
Denn damit entging ihm die Kenntnif der möglichen und 
nothwendigen Wirfungen auf dieſes Weſen, die Kenntniß 
des lebten Zweckes aller Kunſt. Dennoch barg ſchon bie 
Richtung diefed Weifen auch das Ziel; er fühlte, daß in 
dem Schönen der Bereinigungspunft diefer Gegenſaͤtze gege- 
ben fei, wenn er auch diefe Einheit vorerfi nur als die Auf⸗ 
löfung widerfprechender Kategorien des Denkens zu charaf- 
terifiren vermochte. Damit war noch Fein objeftived und 
ſomit praftifches Geſetz des Urtheild ermittelt. Mit dem 
ausgeſprochenen Willen nun, dieſes Geſetz zu erfaflen, fchritt 
Schiller, von Kant aus, zu eignen äfthetifchen Korfchungen. 
Der gleiche Inftinft führte Humboldt zu tieferer Erfaffung 
der Natur des Schönen. Zwar finden wir Beide nody in 
einzelnen irrthämlichen Borftellungen befangen, Vorftellungen, 
die ihnen gar nicht allein aus den Kant’ihen Standpunft 
überfommen find, fondern die zum Theil aus Ihrer gemein» 
ſamen Eigenthümlichfeit und aus der Wechfelwirfung Beider 
entiprangen, dennoch gelang es ihnen, den Grund der neuern 
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Kunftphilofopbie zu legen. Die fpätere Philofophie hat dieſe 
Erbſchaft genupt, ohne viel nach den eigentlichen Urbebern 
zu fragen, meift fogar, ohne fie zu kennen. Erſt Hegel 
bat das große Berdienft unſers Schiller um die philoſophi⸗ 
ſche Aefthetit offen anerkannt; 2) deſſen Genoflen aber, ben 
Berfaffer der „äfthetifehen Verſuche,“ erwähnt er nicht eins 
mal. Es heißt aber Schillern wieder zu viel Ehre antbun, wenn 
man ihn zum alleinigen Begründer diefes Fortfchritts macht. 
Wie viel verdanfte Schiller feinerfeits der ſichern Anfchauung 
und den Kuͤnſtlergedanken Göthe's, welche man nur auf ben 
fpekulativen Grund zurüdzuführen brauchte, um recht in die . 
Tiefe ber Wahrbeit zu gelangen; wie willig erfeunt er andrer- 
feitö das Berbienft und die Selbfiftändigfeit feined philo⸗ 
fopbhirenden Freundes an! Ms ihm Humboldt bie 
„äfthetifchen Berfuche* (über Herrmann und Dorothea) im 
Manuſktript gefendet hatte, erflärte er offen: „Auch ift Das 
Berdienft dieſer Arbeit im ſtreugſten Sinne das 
Zhrige. Göthe kann Ihnen als Boet den Stoff zwar zu- 
bereitet haben, aber ich habe Ihnen, als Kunftrichter und 
Theoretifer, nicht viel vorgearbeitet.” Wer, wie 
Humboldt, ſchon im vierundzwanzigften Jahre und lange 
vor dem Erſcheinen der betreffenden Abhandlungen feines 
Freundes Schiller fo tief in den Mittelpunkt Diefer Materie 
drang, wie wir es oben (3. B. S. 179) gefeben haben, 
der war nicht blos der Nachfolger, fondern felbft Genoſſe 
Schillers. Anders. verhält es ſich ſchon mit den Gebrüder 
Schlegeln. Auch fie bereicherten nachmals die Theorie des 
Schönen, ihnen aber war die Grundlage, auf welcher fie 
fußten, allerdings durch Schiller gegeben. | 
Mittelt der Geſetze der Phantafie, in fpeeiflicher Art 
auf die Tootalität der menſchlichen Ratur zu wirfen und fo 
das rein Menfchliche in und zu entwideln — iſt die Auf: 
3) Ueffetit, B. 1. S, 0-8. 
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gabe aller Kauft. Auf bemfelben pfychologifchen Wege akio, 
ben Kant fie geleitet, gelangten jene Männer zu dem objek⸗ 
tiven Sefhmadsfriterium, das Rant nicht für möglich ge- 
halten hatte. „Die Kunſt,“ jagt Humboldt (Aeſthetiſche Ver⸗ 
ſuche. S. 8) „it die Yertigfeit, Die Einbildungsfraft 
nach Gefegen productiv zu machen; und diefer ihr 
einfachfter Begriff ift zugleich auch ihr höchſter.“ Auf dieſen 
böchften Begriffen arbeiten alle Anfichten dieſer Männer über 
das Schöne hin; mit ihnen war die Schranke des Kantia⸗ 
nismus durchbrochen ; auch mandye einfeitige Formel, an ber 
fie felbft noch feit hielten, um einzelnen, Hoch idealiichen, 
aber zu abftraft erfaßten Lieblingsrichtungen zu genügen, 
war in ihrer Grundanſchauung fchon überwunden, und 
verlor noch an Einfluß, je mehr Beide ſich in den Gö⸗— 
the'ſchen Dichtergenius verfenkten. — Was bie Entwidlung 
und Verbreitung diefer äfthetifchen Theorien anlangt, fo ha⸗ 
ben wir ſchon anerfannt, dab Schiller das Meifte zu 
ihrem Siege ‚beigetragen. Auch bat er befonders um einen 
Theil der Wefihetif, um die Lehre vom Erhabenen und was 
zunächſt Damit zufammenfält, das Tragifche, fich unleugbar 
große Verbienfte erworben. Humboldt dagegen nahm, wie 
wir jehen werben, mehr die generijche Bedeutung des Schö⸗ 
nen überhaupt ind Auge und ihm fiel daher ganz naturge- 
mäß die Entwidlung des Epifchen zu, welches ja überhaupt 
dem reinften Gattungöbegriff des Schönen am nädhften fteht. 
Daher ift auch Humboldt’ Forſchen auf das allgemeine 
Weſen der Kunſt umfaſſender eingegangen, als Schiller, und 
er hat das Gebiet des Epifchen noch gründlicher erichöpft, 
als jener das der Tragöbie. 

Während fie auf ſolche Weiſe das Reich des Schönen 
theoretifch unter fich geiheilt hatten, Bingen fie doch in ihren 
äßhetifchen Lieblingsrichtungen wieder ganz aufammen, unb 
gerade in diefen Sympatbien lag zum Theil der Hauptgrund 
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deſſen, was in ihrer Theorie und Kritik verfehlt iſt. Hum⸗ 
boldt theilte ganz. die Vorliebe für das Didaktifche ſowohl 
ats fir die Ideendichtung, die in Schiller eine fo neue 
und glänzende Berkörperung gefunden; er theilte ferner bie 
Borliebe für das Erhabene, gleichfalls ein vorherrfchendes 
Element der Schiller'ſchen Dichtung; enblich theilte er bie 
Sympathie für das, in Folge der Uebermacht des Ideeu⸗ 
vermögen und ber Richtung aufs Erhabene, der Schiller'ſchen 
Muſe beſonders eigenthümliche Streben, den Erzeugniſſen 
der Phantafie den Charakter der reinften Geſetzmäßigkeit 
b. 5. der Freiheit von allem Zufälligen und Mihführlichen, 
in Inhalt fowohl als Form, zu geben. Obwohl in dieſem 
Streben ein hoͤchſtes Kunftideal bezeichnet ift, wird ed doch 
auf ber andern Seite leicht die gefährlichfte Klippe für ein 
Dichtervermögen, das fo eng an die Intelleftualität gefnüpft 
it, und ans ihr ſo vorwiegend feine Nahrung zieht, wie 
das Schiller'ſche. Gar leicht verführt eine fo ideale Richtung 
zu größeren Berirrungen und Mißgriffen, als je einem 
minder hochſtrebenden, aber wahrhaft poetifchen Natur» und 
Künflerfinn drohen — fobald nämlich die Bedingung alles 
Boetifhen, die Anfhanlihfeit der Darftellung, 
Dabei Gefahr leidet oder die Kraft des bichterifchen Ges- 
ftaltend dem Fluge des Gedankens nicht gleichen Schritt 
balten kann. Gar leicht führt Die Spekulation, die auf 
ein ſolches Ziel gerichtet if, dann noch zu theoretiichen Irr⸗ 
thümern und faljhen Marimen. Diefen Klippen if auch 
Schiller's Dichtung, fo wie feine und feined Freundes Theorie, 
nicht entgangen. Gin großes Süd daher war es, daß fie 
mit dieſem idealen Sinne doch ein fo offenes Organ für 
dad Reich des einfach Schönen verbanden, daß der Eine 
von ihnen von dem Kunftgeifte der Griechen, in Dem er 
das hoͤchſte Mufter erkannte, jederzeit auch an das erfte 
Bebot alles bichterifchen Schaffens gemahnt wurde und Diele 
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Mahnung unwillkührlich auf den andern übertrug, endlich 
daß ihnen die Nähe bed größten aller neueren Dichter, in 
befien Anfchauen fie ſich verfenken, an beflen noch friſchem 
Quell fi laben Eonnten, ein eindringliched Gegengewicht 
gegen bie Gefahren bot, bie ihnen ber hohe Flug ihres 
. eigenen Genius bereitete. War es doch Göthe, ber, obne 
Anregung und Beifpiel ganz aus eigenem Triebe die Bahn 
einer höheren Idealität und hoher Geſetzmäßigkeit einge⸗ 
ſchlagen und Beides, in wie hohem Grabe, auch erreicht 
hatte! Auch Schiller hatte, fchon im Don Carlos, einem 
ähnlichen Triebe gehuldigt; aber erſt Göthe's mächtiger Bor- 
gang in feinen italienifchen Werfen, vor allem Sphigenie, 
rief Schiller's höchfte Entwidlung hervor und erft ber per- 
fönlihe Umgang mit jenem zeitigte Schiller’d individuelle 
Vollendung. So hat auch Humboldt die Sache angefchen. 
Als Söthe feinen Briefwechfel mit Schiller herausgab, ſprach 
er gegen Zelter die Meinung aus, daß diefe Sammlung 
ein willfommenes Gefchenf für die Welt fei, woraus bie 
Entftebung von Schiller’s befiern Werfen anfchaulich werde 
und wie er fih an Göthen heraufgebildet habe. *%) Dennoch 
haben Schiller und Humboldt dieſe Einflüffe ihres Naturello 
nie ganz überwunten. So fehr fie auch mit ben Jahren 
in ihrer Kunfteinficht fortfchritten — und wir brauchen nicht 
zu wiederholen, welche Stellung fie in biefer Hinficht unter 
den Deutfchen einnehmen! — gewiſſe einfeitige Maximen 
gingen ihnen ihr, ganzes -Leben nach. Bei unferm Humboldt 
zeigen ſich dieſe Ginwirkungen namentlih, fo oft er mit 
didaktiſchen und fombolifchen Dichtungen zu thun bat. So 
fcheint es, als babe der Eindrud der Schiller'ſchen Poeſie 
ihn nie zu einem ganz entfchtedenen Ginblid in ihre Mängel 
. gelangen laflen, wiewohl er auch fo der Wahrbeit oft ziem- 


4) Briefwechfel zwifchen Göthe und Zelter, unterm 26. Juli 1826. 
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lich nahe fonımt. In fpäten Jahren wirkte fogar die philo- 
fophifche Dichtung der Indier, nicht bloß der Gehalt, fondern 
felbR die Form, gewaltig auf Humboldt, und wenn er end» 
lich, kurz vor feinem Tode noch fagen kann, Göthe fei gleich 
groß in feinen früheften und fpäteften Werken, fo fcheint er, 
auch Hier von der Richtung auf den Gedanken verführt, zu: 
fegt die Ausgeburten einer reichen aber fchon vertrodneten 
Bhantafle und eines zu fpät und zu greifenhaft entwidelten 
eigentligen. Reflerionsvermögense mit deu großen Dichter- 
werfen in Bergleichung zu fielen, die lieber gar feine als 
eine folche Kortfehung wuͤnſchen ließen. — Nicht baß er das 
wahrhaft Schöne nicht erfannt und gewürdigt hätte! Es 
gab wenig fo Funftfinnige Deutfche, wie ihn. Allein das, 
was ihn, als Menfchen und Geift, in fo hohem Grade aus« 
zeichnet — die Richtung auf die Welt ber Ideen, war eine 
Klippe für fein Kunfturtheil. Er überfchäßte den Afthetifchen 
Werth mancher Dichterwerle, wenn fie nad jener Richtung 
mächtig bewegten, oder was z. B. Die vollendeten Schiller'ſchen 
Boefien wirklich thun, das Gebiet der Poeſie felbf zu er 
weitern ſchienen. Unleugbar ift e8, und aus ber bier bes 
fprohenen Richtung Humboldt’8 auch binlänglich erflärt, 
daß und warum er den Mangel, der an der Dichtungsweife 
feines großen Freundes fat immer haften blieb, nie ganz 
eingeſtand, und einzelne von befien Dichtungen von Seiten 
ihres Tünftlerifchen Werths fehr überjchägtee Dafür war er 
es aber auch, der den tiefen Werth diejes Dichters zu einer 
Zeit fhon zu würdigen und felbft vor der Wiffenfchaft geltend 
zu machen wußte, wo eine einfeitig äfthetifche Kritik faſt 
nur an feiner Schattenfeite verweilte und oft genug vornehm 
auf ihn herunterſah. Wir Eönnen durchaus nicht alles 
unterfchreiben, was Humboldt über Schiller, im Ganzen 
und im Ginzelnen, fagt; wir müflen einen guten Theil ber 
äftbetifchen Einmwürfe gegen deſſen Dichtungsart fowohl ale 
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gegen einzelne feiner Dichtungen gelten laſſen, wir bürfen 
auch zugefichen, daß Humboldt fich die Urſache des Mangel- 
haften in Schiller nie ganz klar gemacht oder nie deutlich 
ausgefprochen hat; allein andrerfeits it ihn auch das Verdienſt 
nicht abzufprechen, daß er, früher und vollfäudiger und 
umfafiender, als irgend einer feiner Zeitgenofien, die groft⸗ 
. artigen Eigenfchaften defielden fich Klar gemacht, und auf fie, 
auf das was jene Mängel vergütet, hingewiefen hat. Was 
Göthe infiinftmäßig anerfannte, und bei jedem Anlaß wie- 
derholte, das fuchte Humboldt Fritifch zu erklären — nämlich 
die Macht, Die Schiller’8 Dichtergenius, troß feiner Mängel, 
ausübt, die alle Unbefangeneren gewahr werden, die Die 
ganze Ration befräftigt hat — eine Macht, die nicht verfannt 
werben dürfte, und wenn fie eine noch größere Ausnahme 
von der gewöhnlichen Regel fein ſollte, ale fie «8 in der 
Wirklichkeit if. 

Man Fönnte fagen; Humboldt's Beurtheilung des 
Schiller'ſchen Dichtergenius bat faft Diefelden Verdienſte 
und diefelben Mängel wie dieſer ſelbſt. Sie iſt groß und 
von entſchiednem Werth in der Darftelung des dichteriſchen 
Geiſtes und der Großartigfeit und Fülle feiner fubjeftiven 
Begabung; ſie if unflar und manchmal geradezu verfehlt 
in Betreff der rein äftbetiihen Form. Wir Fönnen Dies 
nicht anders veranfchaulicden, ald indem wir Humboldt’s 
Ausfprüche mit unferer eigenen Anſicht über den großen 
Dichter zufammenftellen — einer Anfiht, die im Grunde 
nicht neu und am umfaflendften von Hoffmeifter entwidelt 
worden, °) die aber noch von mancher Seite näher beleuchtet 
und je nach der Verfchiedenheit bes betrachtenden Indivi⸗ 
duums, eigenthümlich erfaßt werden kann. Wir werben 


5) Namentlich im Iten Theile feines Ferts: Schillers Leben, 
Geiſtesentwicklung und Werke, ©. 234—252 
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uns mit Ausnahme einiger andern befonders wichtigen Stellen 
in Humboldt's Briefen und Werfen, vorzüglih auf die 
Borerinnerung zu feinem Briefwechfel mit Schiller fügen, 
weil hier der Gegenſtand am ausfuͤhrlichſten behandelt if 
und weil darin nicht eine Aeußerung bed Augenblicks, der 
telne Macht doch auch auf den befonnenflen Denfer und 
Kritifer äußert, fondern die Frucht eines lebenslänglichen 
Nachdenkens geboten ift. 

Wer über Schilier nachdenft, wird unwillkuͤhrlich auch zu 
Böthe geführt, wie man fich des Erflern erinnern muß, um 
fih Die Eigenthümlichkeit des Andern recht Har zu machen. 
Ungeachtet ihrer fpecififch verfchiedenen Dichtergröße, ergänzen 
fie einander, nicht blos durd) ihre Wirkung auf die Eultur- 
unferer Ration und des Zeitalterd, fondern auch durch Die 
entgegengefegten Richtungen ihres Dichterifchen Vermögens. 
Dennody weist auch diefer Gegenfag auf eine gewiſſe Ein- 
beit, das unterfchiedene Gewicht auf eine gewifle Gleichheit _ 
zurüd, denn ſonſt würde die gleich große Wirfung, die ihre 
Werfe auf die unbefangenften Gemüther Außern, fo uner⸗ 
Hlärlich fein, wie die Wechfelbeziehung, in welche fie für 
und treten, fo oft wir den Einen oder den Anbern gründlich 
erfaffen wollen. — Immerhin mag Schiller mehr auf die 
Jugend , die Frauen und das Volk im weitern Sinne wirken, 
Böthe mehr auf Lebenderfahrene, auf Männer und auf 
kuͤnſtleriſche Geiſter — es giebt doch eine große Glaffe von 
Menfchen, die wenn ſchon meift mit einiger Vorliebe für 
ben Ginen oder Audern, Beide würdigen und genießen. 
Auch iſt die Entwidlung diefer Yähigfeit ein wahres Bes 
bürfniß unfrer Bildung; jeder Antrieb hiezu eine Wohlthat 
für und, ein Berdienfi. Wenn irgend Semand, fo kann 
uns Humboldt darin als Borbild und Wegweifer dienen. - 
Denn wer hat größere, unpartelifchere Empfänglichkeit in 
dieſem Bunfte beſeſſen, ald er? In dem Sonett was wir 
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oben gelefen, fpricht er dieſen ungetheilten Enthuſiasmus 
mit wahrer Entzüdung aus; er that es aber auch in Brofa, 
uud bei jedwedem Anlaf. Göthe und Schilier find ihm 
firahlverwandte Zwillingsfterne. Wo er von dem Einen 
foricht, kommt er alsbald auch zu dem Andern. Im 3. 1830 
nabm er aus dem erfchienenen dritten Theil bon &öthe’s 
italienischer Reife Beranlaffung, auch die Eigenthuͤmlichkeit 
dieſes Dichters noch einmal zu charakterifiren, doch auch Do 
gedenkt er feines Scilfer. IR es ja doch nicht dieſe oder 
iene Eigenfchaft und Manier, nicht Diefer ober jener Brad 
ber Anfchaulichfeit und Geſetzmäßigkeit der Darflellung, was 
einzig und allein die Wirkung erklären kann, die ein. Dichter 
auf und madt. Sie wird doch allemal aud auf etwas 
Innerlihem beruhen, „auf dem Draug ber Seele, den 
Mächten des Bufens, die der Außenwelt nicht zu bedürfen 
icheinen, ber Welt der Gedanfen und Empfindungen.“ „Ih 
brauche,” fagt Humboldt bei eben dieſem Anlaß, „Eeine der 
Stellen. und Gedichte Göthe's nahmhaft zu machen, in 
welchen dies vorzugsweife lebendig ift. Sie haben alle in 
unferem Inneren oft iwiebergeflungen. Was wäre das 
Leben, ohne die Begleitung der Dichter, deren edles Vor⸗ 
recht es ift, ihren Ausfprüchen ein folches Gepräge zu er⸗ 
theilen, daß fie bei allen Borfällen bed Tages in uns 
- zurückkehren, unbedeutenderen einen finnvollen Gehalt geben, 
bei den bedeutendften aber der Wirklichfeit entrüden, bald 
in tiefe Wehmuth verfenfen, bald auf einen Gipfel tröſten⸗ 
der Beruhigung erheben? Wer verdankt nicht auch in 
diefer Art Göthen und Sciliern, bie beide, wie ver- 
fhieden in ſich, gleiche Macht aufdas Gemäüth 
ausüben, unendlich viel ?**) Dieſe Macht kann fo gleich 
fein, bei fonft fo großer Verſchiedenheit Beider, weil alles 
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Dichteriſche einem und bemfelben Urquell entftrömt! Im 
innerfien Kern des Wejend liegt. Die verwandte Aber aller 
Dichter, die diefen Namen im höchſten Sinne verbienen ; 
in dem Maße diefer Urfraft rubt der Grab dieſer Ver⸗ 
wandtfchaft; felbit das Streben, Dielen innern Drang auf 
die reinfte und höchſte Art zu manifefliren — gefellt fi 
nur als zufälligeres, alddann aber, wie gerade bei Göthe 
und Schiller, doppelt inniges Bereinigungsband hinzu. Es 
thut auch gar nichts, daß diefe, fo zu fagen, innere Poeſie 
bei diefem auf das Erhabene, bei Jenem auf dad Schöne \ 
gerichtet if. Gelingt es nämlich Beiden, für ihre indipi- 

duelle Geiſtesſtimmung den gehörigften Ausdrud zu finden, 
was in ber Regel audy eine ziemlich gleiche Darftelungs- 
fraft vorausfegt, fo wird die Wirkung Beider am Ende 
gleih ſtark fein. Selbft wenn der Eine in der Fähigkeit 
feine innere Welt in anfchaulichen und individuellen Dar- 
ſtellungen zu offenbaren, weit hinter dem Anbern zurückbliebe, 
fo wird er, trogdem daß er damit in der Bedingung alles 
- Sünftlerifchen Hervorbringens und, abfolut genommen, in ber 
Dichterfähigfeit zurüdftebt, Jenen doch in der Wirkung 
‚ wieder einholen, wenn er die Größe feines Subjeftd und 
feines innern Vermögens in dem Grabe zu verftärfen 
vermochte, als ihm die objektive Fähigkeit bes kuͤnſt⸗ 
leriſchen Scaffend mangelt. Damit if gar nicht gefagt, 
daß er einer großen Fähigkeit des anfchaulichen Geftalıend 
überhaupt entbehren könne. Denn biefe ift und bleibt Die 
Grundbedingung alles dichteriichen Hervorbringens und das 
erfie Kriterium aller Fünftlerifchen Leiftung. Auch wird der . 
eigentlihe Kunſtwerth und Die fpeziele Kunſtwirkung ber 
Leitungen zweier in folder Art unterjchiedenen Dichter, 
d. 5. die abfolute Dichtergröße, nie bie gleiche fein. Und 
dennoch fann ihre Totalwirfung die gleiche fein, fobab «6 
jener, auf der einen und nod dazu entfcheidendften Seite 
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geringeren Kraft wirklich gelungen ift, den innern Beſitz 
unendlich zu fleigern und die Darflellungsfraft noch fo viel 
als möglid, zu bilden. Nie wohl iſt Beides einem Geifte, 
der in diefem Falle war, fo gelungen, als Schillern. Daß 
er in dieſem Kalle war, fpricht auch Hoffmeifter, der liebevolle 
Biograph ded Dichters, deutlich aus: „Schiller,“ fagt er, 
‚„näberte fich der reinen Form poetifcher Darftellung,, ohne 
fie volltommen zu erreichen, und hierin, alfo gerade im 
Wefen der Dichtung, behauptet Göthe einen entſchiedenen 
Vorzug, welcher allein fchon, wenn man beide Männer 
mw 'als Dichter vergleicht, bei weitem alles aufwiegt, was 
Schiller font vor Göthe voraus hat." Daß ihn tropdem 
die Welt, wie Schiller felbft fi) in feinen muthvollſten 
Augenbliden verſprach, Göthen nicht unterordnet, fondern 
im gewiflen Sinne gleichftellt , Dies verbanft er dem unabs 
täffigen Ringen, feine angeborene großartige Ratur im 
außerordentlichften Grade zu entwideln, zugleich aber auch 
fein urfprüngliches Dichtervermögen zur möglichften Reinheit 
zu heben. Nur einem vorzüglich aufs Erhabene gerichteten 
Dichter wird e8 möglich werben , feine Fähigkeit fo zu fleigern. 
Die Wirfung des Erhabenen ift ohnehin ficherer und allge 
meiner. Durd die Stimmung die er mittheilt, kann er bie 
Mängel feiner Darftelung leichter bededen, um fo ficherer, 
je mehr er jenen innern leidenfchaftlichen Drang geiftig und 
fittlih veredelt hat und jemehr er die Begeifterung, die ihn 
erfüllt, unmittelbar bem Gedicht einzuhauchen und auf 
den Leſer überzuleiten im Stande iſt. Ein gewifler Grad 
von Begeifterung waltet in jedem Dichtwerf; fie wird auch 
in jedem ftellenweije flärker bervortreten; doch im vollendeten 
ſchönen Kunftwerk wird fie Das Ganze nur leife durchdringen, \ 
nur mittelbar — durch die fchöne Geflaltung, wieder 





7) Boffmeifter, a. a. O. II. 242—43. 


303 


erweden. Es kann allerdings auch zum Fehler werben, wenn 
Der Dichter, audy da, wo man ihn felbft zu vernehmen be- 
rechtigt ift, nicht aus feinem Verſteck hervor will, ober wenn 
er in ſolchem alle, eine zu fühle Begeifterung an ben 
Tag legt. Dagegen wird ber erhabene Dichter bie 
Wirkung feiner Kunft verdoppeln, je ftärfer feine innere 
Begeifterung ift, je unmittelbarer er fie walten läßt. Er 
wird damit manchen Berfioß vergefien machen. Allein er 
wird auch fo ſich des Maßes nicht begeben Dürfen, wenn 
er nicht Gefahr laufen will, zu pathetifh und tumultarifch 
zu werben. Se mehr er aber durch fein Subjeft den Aus⸗ 
flag geben muß, defto mehr wird er ftreben, diefem den 
reichften Gehalt und. Die höchfte Würde zu verfchaffen, und 
indem er dieſe Würde und diefen Gehalt dichterifch offenbart, 
gleichfam das Gebiet der Kunft felbft zu erweitern, das er 
in den firengen Grenzen ganz auszufüllen doch nicht fo bes 
fähigt fein würde. In dieſem Bezuge hat Schiller das 
Unglaubliche geleiftet, freilich von der ganz eigenen Ratur- 
anlage unterftügt, die ihn inftinftmäßtg auf dieſen Weg 
führte, bevor er der Nothwendigfeit Defielben fi bewußt 
war. Der Denfer, der Dichter, der Menfch fritten 
fi in ihm. Daher die Tiefe, der Schwung, der Abel, 
die Zdealität, die auch ſchon in feinem roheften Aufıreten 
auf die fpätere Entwidlung hindeuten. Es ift nicht eine 
einzelne Eigenfchaft, es find alle zufammen, die ihm dieſe 
individuelle Größe, feiner Dichtung diefe Macht verleiben. 
Damit Hängen auch näher oder entfernter die einzelnen 
Richtungen feines Geiftes wie feines Dichterwermögeng - zur 
ſammen, die er vor Göthe voraus hatte. Im MWefentlichften 
der Kunſt aber, in ber Anfchaulichfeit der Darftel- 
lung und Sndividualifirung, blieb er dennoch Hinter 
Böthen zurück vder erreichte ihn hierin nur in einnzelnen 
Momenten. Da er aber fo vieles dazu brachte, was Göthe 
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nicht hat, freilich aber aud) zum guten Theil nicht bedurfte, 
fo fonnie er fi mit Recht vorherfagen, daß die Rechnung 
ſich ziemlich heben werde. Ya, betrachtet man fie in ihrer 
Totalwirkung und ihre einzelnen Kunftleiftungen nach diefer, 
fo muß man fagen: fie hebt ſich wirflih. Nur, wenn man 
ſtreng die Dichtergröße ind Auge faßt, dann finkt die Waage 
doch etwas zu Gunften des genialeren &enoflen, dem. die 
Ratur gegeben, was Jener faum und mit Mühe und An⸗ 
firengung erreicht. 

Humboldt nun faßte an unferm Schiller vorzüglich den 
DenfersDichter auf; er fignalifirt ihn namentlih als den 
Dichter, deſſen Geiſtesanlage offenbar dahin gegangen, Didy- 
tung und Philofophie, von einander getrennt, als unvoll- 
ftändig zu betradyten, der in feine Dichtung immer den 
höchften Klug des Gedankens verwebte, und es nicht fcheute, 
fie in feine Außerften Tiefen zu ſenken, und dem, „wenn 
man behaupten Fönnte, daß er nicht das Höchfle in der 
Dichtung erreicht hätte, gewiß nichts entgegengeftanden, als 
daß er nach etwas noch Höheren geftrebt und wirklich Uns 
vereinbared habe vereinigen wollen.“s) Diefe Stelle enthält 
fo ziemlich den Kern feiner Anficht ber Schiller, fomit den 
Keim defien, was ‚er nachher in der Borerinnerung weiter 
entwidelt bat. Dieſe Anficht ift auch an ſich begründet, fie 
fordert und aber doch gleich ;zu einem Einwurf heraus. Daß 
Schiller Unvereinbares erftrebte, erklärt allein die Mängel 
feiner Dichtart nicht, fondern diefe müflen wir zum großen 
Theil and feinem Dichtervermögen felbft herleiten. Die 
Richtung auf den Stoff des Gedaukens entfchuldigt nämlich 
den Mangel der anfchaulichen Geſtaltung nur fo weit, als 
es auch dem größeren Dichtervermögen nicht gelungen fein 
würde, ibm diefe zu geben. Daß dieſes aber in vielen 
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Fallen möglich war, hat er felbft- am beften durch Beifpiele 
bewiefen, in denen auch er ſolche Aufgaben mit größerem Güde 
bewältigt hat. Die geringere Fähigkeit anfchaulichen Ge- 
ſtaltens aber,. die wir Schillern nachſagen, bat Humboldt, 
wie wir gleich ſehen werden, nie zugeftehen wollen, und 
darin liegt fein Irrthum, die Weberfchägung ber äfthetifchen 
Form des Dichters. Deſto glüdlicher erfaßt er ben Charafter 
defielben überhaupt. „Schiller's Dichtergenie ,* fagt er 
(Borerinn. S. 9-11) „kündigte fich gleih in feinen erflen 
Arbeiten an; ungeachtet aller Mängel der Yorm, ungeachtet 
vieler Dinge, die dem gereiften Künftler fogar roh erfchei« 
nen mußten, zeugten Die Räuber und Fiesko von einer 
entichiebnen großen Naturfraft... Es offenbarte fidy endlich 
in männlicher Kraft und geläuterter Reinheit in den Stüden, 
die noch lange ber Stolz nıd der Ruhm der deutſchen Bühne 
bleiben werden. Aber dies Dicdhtergenie war auf das engfle 
an dad Denken in allen feinen Tiefen und Höhen gefnüpft, 
es tritt ganz eigentlich auf Dem Grunde einer Intelleftualität 
hervor, die Alles, ergründend, fpalten, und Alles, ver- 
knüpſend, zu einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt 
Schiller's befondere Eigenthümlichkeit. Er forderte von der 
Dichtung einen tieferen Antheil des Gedankens, und unters 
warf fie firenger einer geiftigen Ginheit; Ießteres auf zwie⸗ 
fache Weife, indem er fie an eine feftere Kunftform band, 
und indem er jede Dichtung fo behandelte, daß ihr Stoff 
unwilltührlich und von feibft feine Individualität zum Ganzen 
einer Idee erweiterte. Auf dieſen Gigenthümlichfeiten bes 
ruhen die Vorzüge, welche Schiller charafteriftifch bezeichnen. 
Aus ihnen entfprang ed, daß er, dad Größefte und KHöchfte 
hervorzubringen, beffen er fähig war, erfl eines Zeitraums 
bedurfte, in welchen fich feine ganze Intelleftualität, an bie 
fein Dichtergenie unauflöslicdy geknüpft war, zu ber von 


ihm geforderten Klarheit und Beſtimmtheit burcharbeitete. 
Schleſter, Srinn. an Humboldt. 5, 20 
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in ber Zeit feines innigften Verkehrs mit Humboldt, geichaffen, 
würden wir biefe miffen wollen, felbft wenn wir und fagen 
müßten, daß die Richtung, die in ihnen waltet, immer nadı- 
theilig auf jeine übrigen Dichtungen gewirkt hat? Diefe 
Richtung Tag In Schiller's innerfter Ratur, fie kam nur 
eben in jenen Jahren (1795 —97) zur glängendften Dichte 
rifhen Offenbarung. Vielleicht war es fogar wohlthätig 
für Schillers Mufe, daß fie fo auf einmal fich in diefer 
Richtung entladen Fonnte. Dann hätte die Anregung Hum- 
boldt's auch in dieſem Betracht ihren Nußen getragen. Als 
er fi) aber anfchidte, die Balladen zu Dichten und im 
Wallenſtein vorzufchreiten, Dann war es allerdings günftiger, 
daß Humboldt’8 theoretiicher Genius etwas zurüdtrat und 
Göthe's Einwirfung dominirte. Schon hatte er an diefen 
didaktifch poetifchen Vorübungen feine Kräfte geftählt und 
fein Gelbfivertrauen wieder gewonnen. Mit Hunmboldrs 
Beifall war ihm der der Nation gefichert, felbft wenn es 
ihm nicht in dem Grade gelungen fein würde, auch mit 
®öthe zu wetteifern, als es ihm in der That noch gelungen 
iR. Wäre es ihm ‚aber nicht gelungen, hätte, was bei 
Schillers in fo hohem Maße fouverainem Geifte fih gar 
nicht denken läßt, Humboldt’ vorangegangener Einfluß das 
Zuftandefommen eines Wallenftein und Tell verhindert — 
dann hätten wir allerdings unendlich Großed entbehren 
muͤſſen, und Doch dürften wir nicht überfehen: daß Schiller 
ein ganz vollendeter Dramatiker nie werden Eonnte. Ein 
Fdeendichter aber wie er — mag immer die Gattung eine 
Anomalie fein — wird vielleicht in Feiner Zeit und bei Feiner 
Nation wieder geboren werben. Hätte man alfo felbft dann 
Urfage, Humboldt's Einfluß für nachtheilig zu halten ? 
Rein! Göthe’s drüdendes Vorbild und fünftlerifcher Ein⸗ 
fluß waren Schillern fo unentbehrlich ald der ermuthigende 
Zuſpruch und bie kritiſche Genoſſenſchaft eines Humboldt. 


321 


Schwab ftellt die Sache in zw Draftiichen Gegenſat, er jicht 
Humboldt mehr von Seiten einiger Befangenheiten, als fei- 
ner allgemeinen, auch äfthetifchen Fähigkeit und fteht in 
feiner Auffafiung Schiller's doch manchmal noch zu fehr 
unter dem Einfluß der Kritif der romantischen Schule. 
Ich flimme zwar in die Grundprinzipien ein, in denen 
Schwab’s Urtheil wurzelt; der verehrte Biograph Schiller's 
wird fie auch in den oben enmvidelten Unfichten wieder ers 
fennen; aber ich geftebe auch, Daß ich ein größered Gewicht 
auf Schiller’ philofophifche Dichtung lege und mir darum 
und im Ganzen ein viel günftigeres Bild von Humboldt's 
Einwirfen anf den Dichter made. Schwab fcheint auch 
mit feiner eigenen Auffaffungsweife in Widerſpruch zu ge 
rathen, wenn er (©. 494) felbA hervorhebt, daß Schiller 
dieſe ſchwierige Bahn der philofophifchen Seldftorientirung 
durchlaufen mußte, weil er zum Nativnaldichter beftimmt 
war, „zum Dichter eines Volkes, Dad den Durchgang durch 
reflerive und ideale Ginfeitigfeit von dem Poeten, der nad) 
jeinem Herzen fein, den es bewundern und lieben follte, 
recht eigentlich verlangte”, wenn er ferner hinzufügt, daß 
Söthe diefen Bildungsgang unferes Dichters zum lauteren 
Schönen zu lenfen beſtimmt gewelen, aber nicht zu früh 
babe abbrechen dürfen, Humboldt ihm aber wie vom Ge— 
{di beigegeben worden, ihn fo lange in diefer Richtung 
zu erhalten, als es nöthig war, um den Denferdichter zu 
vollenden. 

Endlich ſcheint man auch nicht in die Wagiıhaale zu 
legen, daß Humboldt fchon in diefer Periode mit manchen 
Einſeitigkeiten Schiller's nidyt einverftändig war, und zwar 
gerade in dem wichtigen Gapitel über die Natur ber naiven 
und fentimentalen Didytung; daß man ſchon in dieſer Periode 
den Einfluß der irrigen Borftellungen, die er mit Schiller 


theilte, felten fpürt, fo oft er nicht eben Ideendichtungen oder 
Schleſier, Erinn. an Humkolbt. 1. , 21 
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die Poeſte feines Yreundes zu würdigen hatte, und daß 
in denfelben Jahren, wo Schiller fi von den unfruchtbaren 
Engen feiner Spekulation weit abwandte und fi) völlig ber 
Dichtung hingab, ohne jedoch der Nachwirkungen jener 
Philoſopheme ſich ganz entäußern zu können, Humboldt ſich 
ebenfalls von den frühern Feſſeln befreite und, fortichreitend 
anf ber theoretifhen Bahn, die ihm zugewieſen war, in 
feinen äfthetifchen Verfuchen ein Werk zu Stande brachte, 
das noch heute ald ein wahres Handbuch ber Philofophie der 
Kunft betrachtet werden Tann. In dem Verkehr mit Schiller 
war er zu biefer Leiſtung herangewachlen; der Dichtung 
Goͤthe's gegenüber, und der Einwirkung des mächtigen Genoſſen 
entrüdt, der ihn in manchem Borurtheil beftärft hatte, vollendete 
er nun, was er gemeinfam mit Diefem erfirebt hatte, doch 
in den Jahren ihres engſten Belfammenfeins noch nicht ganz 
erfafien konnte. Die äfthetifchen Verſuche find Humboldr’s 
entfcheidende That auf diefem Gebiete. Da ift keine Ans 
ſchmiegung an eine ihn perfönlih anmuthende Manier, ſon⸗ 
bern bie fühle Hingebung an das Höchſte, was die Dichtfunft 
unferer Tage geleiftet, entfernt jedes trübende Element und 
leitet den kunſtſinnigen Forſcher unmittelbar zu den reinften 
Brineipien. Schiller felbft hat, wie wir fehen werben, das 
Berdienft diefer That höchlich erfannt und von dem äfthe- 
tifch Tritifchen Beruf unfered Humboldt noch aufs günftigfte 
geurtheilt, als er ſchon längft auf feine eignen fpefulativen 
Verſuche mandimal zu geringſchätzig herabfah. Sagt er doch 
in der Zeit noch, da er ſich ſchon fo bach in Goͤthe's Schule 
berangebilbet, und eben den Tell gedichtet Hatte, er habe 
noch immer Humboldt am lieben ald den Richter und Rath⸗ 
geber vor Augen, ber er in ber Wirklichkeit fo oft geweſen. 
Ein Wort, dad damals in Schillers Munde unmöglich 
gewefen, hätte er Humboldt nicht zu gut auch von ber Seite 
kennen gelernt, wo er ihm nicht mit den wahlverwandten 
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Marimen, fondern mit dem univerfellftien Einn für Schön- 
beit und Kunſt gegenüberftand. 

Ueberdies, bünkt und, hat man noch befonders in Anfchlag 
zu bringen, welchen. Werth für Schiller eine Bilbungsmafle, 
wie fie Humboldt ihm barftellte, Haben mußte. Philoſophie 
und Kunft, Altertum und Neuzeit, von welcher Fülle waren 
fie in diefem Geiſte vereinigt! Wie fonnte an den Materialien 
und Kenntnifien eines foldyen Freundes der fchaffende Genius 
fih ergänzen! Was wollte es heißen, zur Zeit, wo es 
diefem folcher Ernft war, fein eigenes Vermögen an Göthe 
und den Alten zu bilden, auf ber einen Seite dad Vorbild 
felbft, auf ber andern einen Mann zu haben, der alle 
Blüthen des Alterthums gepflüdt, alle Schäße der claffifchen 
Kunft in ſich gefammelt hatte, einen Mann, ber bie fchönen 
Formen des Antifen bis ind Einzelne ftudirt hatte und dieſe 
Schönheit auch in technifcher Bollendung erreicht fehen wollte. 
An den ſchwierigſten Produkten Schillerfher Ideendichtung 
einzelne Unvollkommenheiten auffuchen, Berbeflerungen ane 
deuten, auf Bollendung des Rhythmus und Reimes dringen, 
das Fonnte, Schillern gegenüber, nur, wer in folddem Grabe 
Geiſt und Kenner zugleich war, mit foldher Sicherheit dem 
Gedanken folgen, mit folhem Takt die fprachlide Hülle 
beurtheilen und mit ſolcher Kenntniß griechifcher Kunftvoll- 
endung entgegnen konnte. Wie mancher Flecken in den ges 
nialen Dichtungen des Freundes wurde dur) Humboldt's 
Einrede getilgt! Wie viel verdankten Schiller und Göthe, 
gerade in ihrem Wettlampfe mit ber alten Kunft, den 
finnigen Darftellungen, die Humboldt von dem Geifte ber 
legteren entwarf! Wie viel trug er dazu bei, daß die Werfe 
Beider einer wahrhaft claffifchen Form näher rüdten, bis in 
die Heinften Außenfeiten vollendet wurden. Göthe'n half er 
an Hermann und Dorothea feilen; als Schiller ſich zuerit 
im elegifchen Versmaß verfuchte, kamen Humboldt's feine 
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Bemerkungen ihm fehr zu Statten. Er theilte Damals biefem 
bie meiften feiner Gebichte vor dem Drud zur Durchficht 
mit. „Wie fehr danke ich Ihnen,“ ſchreibt er dem Freunde 
unterm 7. September 1795, „daß Sie mir in Rüdfiht auf 
Herameter und Pentameter das Gewiſſen fchärften. Shre 
Bemerkungen find gegründet, und es ift mir unmöglich, 
etwas unvollfommen zu laflen, fo lange ich es noch beſſer 
machen kann.” Kurz darnach, als ihn die XZenien befchäf- 
tigten, gab er Humboldt (1. Febr. 1796) in feinem und 
in Göthe's Namen das Verſprechen, daß er für eine große 
Gorreftheit, auch in der Profodie, forgen werde. Diesmal 
hielt man zwar nicht ganz Wort; aber Beide behielten 
Humboldt’8 Bemerkungen forglih im Auge, auch als er 
nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe verweilte. Cine 
Vorleſung der Göthe'ſchen Helena (im zweiten Fauſt) erregte 
bei Schiller Aufmerkſamkeit für den Trimeter, er wünfchte 
gelegentlich auch etwas in biefer Verdart zu machen, wie 
er auch kurz darnadı in der Johanna wirflid that. Doch 
fühlte er, daß es nöthig fei, ſich etwas mit dem Griedhifchen 
zu befchäftigen, nur um fo weit gu fommen, daß er in die 
griechifche Metrif eine Einficht erhalte. „Ich Hoffe,“ fchreibt 
er an Göthe, „wenn Humboldt hieher kommt, dadurch eher 
etwas zu profitiren.” (26. Sept. 1800). Inzwiſchen bittet 
er fi) von Göthen Bücher aus, die ihn das Studium ber 
Originale erleichtern fünnten. Göthe fendet ihm aud), was 
er zu diefem Zwecke brauchbar hält, meint aber, er werde 
fi) wenig daran erbauen. Das GStoffartige jeder Sprache 
fowie die Berftandeöformen flünden fo weit von ber Bro- 
duftion ab, daß man gleich, fobald man nur hinblide, 
einen fo großen Umweg vor fi fehe, daß man zufrieden 
fei, wenn man fi nur wieder heraus finden fönne In 
ber Arbeit, die ihn eben befchäftige, gebe er nur nach allges 
meinen Eindrüden. „Es muß jemand wie Humboldt den 


* 


{#. 


um. Be: 


325 


Weg gemadt haben, um ung etwa zum Gebraudh das 
Nöthige zu überliefern. Ich wenigftens will warten, bis 
er fommt und hoffe auch alsdann nur wenig für meinen 
Zwei." (G. an S., 33. Sept.) 22) Doch fält ihm noch 
bei, daß er einen Auffag von Humboldt über den Trimeter 
babe. Den fendet er Schillern, und legt auch einen Theil 
der Humboldt'ſchen Weberfegung des Agamemnon bei. Bei— 
des werde einigermaßen feinen Wünfchen entgegen fommen. 
(Ebendaſ., 30. Sept.) Diefe Mittheilung war Scillern 
ganz willfommen; er hofft alleriei aus Humboldt’d Arbeit 
zu lernen, nachdem er mit Hermann’s (ded berübmten Phi- 
lologen) Werk über die griechiſche Metrif noch nicht zurecht 
zu fommen vermocht hatte. (S, an G., 1. Oft.) — | 

Bon Paris aus brachten Humboldt's Briefe gewicht 
volle Beurtheilungen des franzöfifchen Scaufpield, die nicht 
allein Göthe'n eine andre Anſchauung der Sache beibrachten, 
fondern, was wir weit höher anfdhlagen als die Ueber 
fegungen aus Voltaire, zu denen fi) Göthe dadurch ermun« 
tert fühlte, gewiß auch auf Schiller’8 dramatifche Schöpfungen 
feinen unbedeutenden Einfluß hatten. Wie überhaupt beide 
Dichter Humboldi’6 Theilnahme und Einfluß anfahen, Date 
über ift gar fein Zweifel möglich, und es werden und au 
noch die unzweideutigften Erklärungen begegnen. 

Nach all dem Fönnen wir auf den Umftand, daß Hum- 
boldt in feiner Kunſtanſicht mande Srethümer oder Befan- 
genheit mit Schiller theilte, ja diefen in der Zeit ihres 
ununterbrochenen Umgangs in foldhen Anfichten beftärfte, 
durchaus Fein fo großes Gewicht legen, Die Lichtjeite dieſes 


11) Doch zog er andre Male deſto mehr Ruben von ber per- 
fönlichen Belehrung fo verläffiger Männer. Auch Riemer (Mittheis 
lungen über Göthe, Berlin, 1841, I. ©. 200) fagt: „So ward er 
in wenigen Tagen, ja Stunden, durch Humboldt, Boßu.f.w. 
mehr gefördert ald durch einfames Studium.” 
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Berhältnifies erfiheint uns viel ‚bedeutender; Schiller war 
viel zu felbfftändig, um ſich von irgend einem fremden 
Einfluß und gar einem theoretifchen hinreißen zu laſſen, viel 
zu eigenmächtig, um nicht auch dad Ueberfommene auf indi⸗ 
vibuelle, manchmal vielleicht gewaltihätige, Weile zu ge= 
brauchen. Zwar wird jebt, wo fo viele Zeugniffe vorliegen, 
Niemand mehr bezweifeln, wie einzig und alles überwiegend 
und unentbehrlich Goöthe's Einwirken auf Schiller geweien 
fi. Humboldt hätte aber. doch auch feine eigne Miſſion an 
Schiller's Seite gehabt, wenn er auch weiter zu nichts ges 
bient hätte, ald — was auch Hoffmeifter ihn zuerfennt — 
ihn auf Göthe's Einfluß vorbereitet zu haben. „In der 
Schule Humboldt's“, fagt diefer Biograph, „wurde er erſt 
für den Umgang Göthe's reif.“ 12) 

Dagegen räumen wir unummwunden ein, DaB ed mit 
ben einzelnen Ausſtellungen, die Schwab und befonders 
Hoffmeifter an Humboldi's Urtheilen machen, zum großen 


Theil feine Richtigkeit hat. Es iſt gewiß, daß bderfelbe oft | 


nur bei der Lichtfeite Schillerffcher Dichtungen vermweilt. 
Auch über defien hiſtoriſche Arbeiten urtheilt er, nach unſerer 
Anficht, viel zu günftig. Zwar hat er auch hier das Groß⸗ 
artige der Schiller'ſchen Sompofition treffend erfaßt,!°) allein 
er überfieht dabei, was dem Geſchäft des Geichichtichreibers 
Körend in den Weg trat. Dies Störende war der Dichter- 
geift und befonderd der dramatiſche Dichtergeif. Sagt er 
boch ſelbſt einmal, daß die Geſchichte nur ein Magazin für 
feine Phantafie fei und daß die Gegenſtände fich gefallen 
laſſen müßten, was fie unter feinen Händen würden.“ 14) — 
Auch da finden wir die Ginrede neuerer Beurtheiler begründet, 


12) Hoffmeifter a. a. O., IM. 5. 
13) Vorerinnerung zum Briefw. mit Schilfer, ©. 55. ff. 
18) Leben Schillers, von Er. v. Wolzogen, I. 341. 
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wo Humboldt den rein lyriſchen "Klängen Schiller’ eine 

eben fo grofie Anerkennung fpenbet als den Iyrifch-bibaftifchen. 
„Das bios NRührende, Schmelzende, einfach Beichreibende, 
kurz die ganze unmittelbar aus ber Anihauung und dem 
Gefühle genommene Gattung der Dichtung findet ſich bei 
Sciller in unzähligen einzelnen Stellen und in ganzen Ge⸗ 
dichten. Ich brauche hier nur an die Ideale, des 
Mäbchens Klage, den Jüngling am Bad, Thefla 
eine Beifterfiimme, an Emma, die Erwartung 
u. a. m. zu erinnern, die nur den empfangenen Eindrud 
wieder zu geben fcheinen, und in denen man Schiller's in⸗ 
telleftuelle Eigenthuͤmlichkeit nur wie in einem fanften Wider⸗ 
fein erfennt.”15) Bon mehreren der, hier genannten Gedichte 
fann man allerdings fagen, daß fie zu dem Beften gehören, 
was Schillern im Gebiete ber reinen Lyrik und im Ausdrud 
bloßer Empfindungen gelungen ift, und es ift ein fehr tref- 
fendes Wort von Hoffmeifter, wenn er einzelne foldyer Stüde 
wie mit Abſicht in Göthe's Manier gedichtet anfieht, fo 
3. B. die Begegnung. Und dennod Fönnen wir nit 
in dieſes allgemeine Urtheil Humboldt’ einflimmen. Den 
meiften diefer Dichtungen iſt doch ein Beigefchmad gegeben, 
der ihren refleriven Urfprung verräth; dem einfachen Gefühle - 
if oft die Bläſſe des Gedankens angefränfelt und es fehlt 
der natürliche, ungefünftelte Erguß, deffen bie deutſche Dich» 
tung nun einmal mächtig if. Den allgemeinften Beifall 
aber findet Humboldt, wenn er von ben gelungenften Iyrifch- 
bidaktifchen Erzengniffen der Schiller'ſchen Mufe mit wahrer 
Entzüdung fpridt, wie namentlidy von der Glocke. Nur 
ſcheint es nicht ganz an feinem Plage, wenn er fein Urtheil 
über Diefe gleich an obige Stelle anreiht, da dieſes gewiß 
tief empfundene , hochlyriſche Erzeugniß für das vorher 


15) Vorerinn. ©. 67. 
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Behauptete doch gleichfalls nicht als zulänglicher Beweis 
dienen kann. Mn fich- betrachtet aber ift es eine herrliche 
Stelle. „Die wundervolifte Beglaubigung vollendeten Dichter- 
geuies,“ fagt Humboldt, „enthält dad Lieb von der 
Glocke, das in wechlelnden Sylbenmaßen, in Schilderungen 
der höchſten Lebendigkeit, wo kurz angedeutete Züge das 
ganze Bild Hinftefen, alle Vorfälle des menfchlichen und 
gefelfchaftlichen Lebens durchläuft, Die aus jedem entfprin« 


genden Gefühle ausdrüdt, und Died Alles fymbolifch immer 


an bie Töne der Glode heftet, Deren fortlaufende Arbeit die 
Dichtung in ihren verfchiedenen Momenten begleitet. In 
feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt, das in einem 
fo Fleinen Umfang einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, 
die Tonleiter aller tiefften menſchlichen Empfindungen Durch» 
geht, und auf ganz Iyrifhe Weile das Leben mit feinen 
wichtigften Ereigniffen und Epochen, wie ein Durch natürliche 
Grenzen umfihloffenes Epos zeigt.“ 16) — Getheilt ift die 
Anficht über die Reihe der fpätern Tragödien Schillers nad 
dem Wallenftein, felbft unter denen, die ſich die Mängel 
der Schiller'ſchen Mufe nicht verhehlen. Erft der Tell vers 
einigt wieder fait alle Stimmen für fi und auch über das 
dramatifche Verdienſt der Maria Stuart herricht größere 
Vebereinftimmung. Humboldt hebt aber an allen nur Die 
Lichtfeite hervor, indem er fagt: „Was feine fpätern dramas 
tifchen Werke vorzugsweife auszeichnet, iſt erſtlich ein forg- 
fältigered und richtiger verftandened Streben nad einem 
Ganzen der Kunftform, daun eine tiefere Bearbeitung der 
Gegenftände, durch die fie in eine größere und reichere 
Weltbetrachtung treten, und höhere Ideen ſich an fie an 
fnüpfen, endlich eine mehr vollendete Austilgung alles Pro⸗ 
fatfhen durch einen reineren Schwung des Boetifchen in 


— — — nn. 


16) A. a. O., S 67-68. 
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Darftellung, Gedanken und Ausdrud. In allen Bunften 
ift der Begriff der von einem Gedicht zu fordernden Kunft, 
in ihnen gefteigert, und indem die lebendige poetiiche Form 
den Stoff vollfoinmener durchdringt, wird dieſer wieder aud) 
in höherem Sinne Natur.“ 17) Die glänzendfte Bethätigung 
diefes Strebens fieht auch Humboldt im Wallenftein, und 
mit Recht, fest aber dann hinzu: „Die auf Wallenftein fol⸗ 
genden Stüde zeigen, daß Schiller in gleicher Art fortar« 
beitete.... Daher find feine Tragödien nicht Wiederholungen 
eines zur Manier gewordenen Talents, fondern Geburten 
eines immer jugendlichen, immer neuen Ringens mit richtig 
eingeſehenen, höher aufgefaßten Anforderungen. der Kunſt.“ 
Gewiß zeigt fi in jedem diefer Stüde der nah Hohem 
und Neuem ringende Dichter, und doch find fie, mit Aus 
nahme des Tel, etwas über einen Leiften gearbeitet und 
laſſen, bei aller Berfchiebenheit, den Eindruck von etwas 
Manierirten zurüd, den man aus ihrer Innern und außern 
Beichaffenheit herleiten kann. Die innere Befchaffenheit fließt 

ohne Zweifel aus dem großartigen Streben des Dichters, 
den Etoff ganz aus dem profaifhen Bereiche emporzubeben. 
Dies aber war gerade für feinen Dichtergeift die gefährlichfte 
Klippe. In den frühern Stüden Liegt die Idealität mit der 
wirflihen Welt wenigſtens ın Kampf und im Woallenftein 
bat Die Ichtere fogar den breitern Boden gewonnen; in die— 
jem fpätern Dramen dagegen, namentliy in der Jungfrau 
und der Braut von Meffina, proteftirt die Neflerion nicht 
mehr and mehreren oder einzelnen Geftalten gegen den Un⸗ 
rath der Wirkflichfeit, — wo dann der gefchilberte Gegenſatz 
auh den idealen Figuren, 3. B. einem Boja, wenigſtens 
den Schein einer gewiffen Wahrheit und Lebenswirklichkeit 
zuwirft — Sondern Die alled beherrfchende und Durchdringende 


— — — 


17) A. a. O., ©. 79-82. 
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ſich als Dramatiker nicht genug bemädtigt, gelangt in dieſen 
Schiller'ſchen Produktionen zu einer allzu heftigen, mandmal 
tumultuarifchen Gewalt. — Es ift fonderbar, daß Humboldt 
von diefen Gebrechen fo wenig fpürte, daß er fo ganz von 
dem erhabenen Flug bes Freundes ergriffen wird. Dürfen 
wir aber nicht dem Denker⸗Genoſſen etwas zu Gut halten, 
was fidy noch jegt und wahrfcheinlich immer in unfrem Volke 
und unferer Jugend behaupten wird! Sogar das, was er 
über die Braut von Meflina fagt, und zwar gleich, nachdem 
er fie aus Schiller’ Händen befommen, ift wie Vielen unfter 
beften Deutichen redht aus der Seele gefchrieben. „In 
Rückſicht der ftrengen Form,“ fchrieb er Schillern von Rom 
aus, 22. Oft. 1803, „Tann ſich Feines Ihrer Stüde mit der. 
Braut meffen. In ihr ift alles poetiſch, Alles folgt fireng 
auf einander, und ed ift überall Handlung. Auch über ben 
Chor bin ich einftimmig mit Ihnen. Er ift die legte Höhe, 
auf der man die Tragödie dem profaifchen Leben entreißt, 
und vollendet die reine Symbolif des Kunſtwerks.“ Dann 
fegt er feine abweichende Anficht, aber nur über die Behand» 
lung des Chors, audeinander und fchließt endlich: „Ueber 
die Höhe in der Sie Ihr Stüd gehalten haben, geht nichts. 
Das hohe Fünftierifche Verdienft, die reine Kunftform werben 
nur Wenige fühlen; aber der Schwung ber Gebanfen, bie 
Srhabenheit der Eyrifchen Partieen, Died innige Verweben 
Ihres Stoffe in alle größten Ideen aller Zeiten kann Nies 
mand entgehen, felbft die Einfachheit der Behandlung muß 
wenigftend Vielen fühlbar fein. Was ich indeß wuͤnſchte, 
wäre, daß Sie mit diefen neuen Forderungen, bie Sie, nad) 
dem Gelingen dieſes Stuͤcks, mit Recht an Si machen 
fönnen, bald wieder einen in ſich mächtigen, ſchon Durch feinen 
‘ Umfang mühfam zu bändigenden Stoff, wenn nicht fo groß, 
wie Wallenfein, doch wie die Jungfrau behandelten. Der 
unfünftleriiche Theil ded Publikums wird gwifchen der Braut 
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und diefen Etüden, das läßt fih voraus fehen, Bergleihungen 
anftellen und den legteren in jeder Rückſicht den Vorzug 
geben, fihon darum, weil fie, neben der. fünftlerifchen Wirkung, 
aud) einer anderen durdy ihren bloßen Stoff fähig find. Eine 
gewilfe Wahrheit liegt aber dieſen Urtheilen, wenn man fie 
wirflih fällt, zum Grunde Es ift nody ein anderer Unter⸗ 
schied zwifchen der alten und neuen Tragödie, als der der 
bloßen Kunftform, und ed giebt hier eine Verbindung, Die 
ih im hohen Grade für möglich halte. In jeder Scene 
Ihres neuen Stüdes ift das ſchon ſichtbar. Ueberall geht 
Reflerion und Empfindung in Tiefen ein, welde die Alten 
in ihrem heitern Sonnenlichte zu verfhmähen fiheinen, die 
fie aber unparteiifch geftanden, auf dieſe Weife nicht kannten. 
Es ift wirflih auch noch mehr. Freilich fcheint ed an fich 
einerlei, wenn man nur den lebten Zwed, die Darftellung 
ber reinen Kunſtform an feinem Gegenftande erreicht, wie 
viel oder wenig man an Stoff in dad Gemälde aufnimmt, 
und wie” weit man den Gegenftand auszeichnet. Aber es 
verfegt Dad Gemüth in eine andere Stimmung. went .eine 
reichere Welt ſich bewegt, und wenn nicht blos die großen 
Partieen der Menfchheit, wenn auch feine Charafternüancen 
erſcheinen. Es ift unendlih bewundernswürdig, und id) 
habe es eigen ftudirt, mit wie wenig Zügen Eie die beiden 
Brüder fo ſeſt charafterifirt haben, daß jeder nur auf feine 
Weiſe die Zufchauer afficiren kann, ebenfo die Mutter und [?] 
Beatrice. Es ift das der höchfte Gipfel der Kunft und bie 
höchſte Weisheit des Künftlerd, nicht über die Korderungen 
feines Zwedes hinauszugehen; und wer, wie Sie, aud) ger 
zeigt bat, daB er zugleich in der ganz entgegengefehten 
Gattung Meiſter ift, in dem, ſieht man, iſt das, was er 
diesmal unterläßt, nicht Schranke. Es iſt vielmehr nur 
Mangel an ächtem und großem Kunſtſinn, der Charakter⸗ 
ſchilderung einen viel wichtigeren Antheil an der tragifchen 
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Wirkung beizumeffen, als ihr, eigentlich genommen, gebührt. 
Eins indeß verdient doch in Betrachtung zu fommen. Wir 
find einmal ein reflectivendes und fentimentales Gefchlecht, 
und wer unter und nicht reflectirt, genießt darum nicht un- 
befangener, wir befchäftigen einmal die Sinne minder als 
den Berftand, das Gefühl mehr als die Einbildungsfraft; 
wir brauchen, um auf unfere Weife gerührt zu werben, 
einen durch Verſtand und Gefühl mannichfaltiger audgear- 
beiteten Stoff. Inſofern läßt fi) alles fogenannte Roman- 
tische, glaube ich in Wahrheit, vertheidigen. Die Kunft ift 
allerdings nur Eine, Feiner Zeit, feiner Nation audfchließend 
augehörig. Allein die Kunft it auch nur eine Art, in der 
. der Menſch fi und die Welt finnlich idealifirt, fie iſt mehr 
als Einer Ausführung fähig, und dad Verfchiedenartigfte kann 
fi) in ihr wie in einem gemeinjchaftlichen Mittelpunfte be 
gegnen. Sollte daher nicht auch, wenn Sie den paradoren 
Ausdrud verzeihen, das Romantifche einer Ausführung in 
ächt antiker Kunftform fähig feyn? und follte darin nicht für 
und das Höchfte beitehen? Wenigitens fcheint unleugbar, 
daß man dadurch aud etwas gewinnt, was der ädhteften 
Kunft keineswegs gleichgültig ift, das Ideale, deffen im 
Gegenſatz gegen das Chimäriſche und Phantaftifhe, auch 
Sie in Ihrer Einleitung [zu der Braut v. M.] erwähnen. 
Sie werden finden, daß ich zu fehr dem Etoff das Wort 
rede, aber einer nicht Fünftlerifchen Natur ift das zu ver: 
zeihen, und nur durch Hinüber« und Herüberfchwanten kommt 
man zur Wahrheit. Doch müſſen Sie nidyt glauben, daß 
ich meinte, e8 fehle Ihrem Stüde an der Realität, die ein Kunſt⸗ 
werf haben muß. Bielmehr habe idy bewundert, wie unbes 
greiflich gut ed Ihnen gelungen ift, einen Stoff, für ben nichte 
im Gemüth bes Leſers vorbereitet ift, der nicht einmal auf 
einem fchon die Seele füllenden Grunde erfcheint , der 
ferner an fi fogar Fünftli iR und bei minder guter 
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Behandlung hätte fpielend ausſehen können, vor der Ein- 
bildungsfraft volle Geltung zu verfaffen. Alles in dieſem 
Merk befteht nur durch die bichterifche Form und bebarf 
nichts außer ihr.” 

Man fieht, Humboldt empfand einen gewiffen Mangel 
und wollte fi) doch nicht eingeſtehen, daß es einer fei. 
Allein er uͤberzeugt uns auch nicht von der Untatelbaftigfeit 
des Werks, fein Urtheil ftraucdhelte an berjelben Klippe, Die 
fi um dieſe Zeit nicht etwa blos Schillern, „jondern auch 
Söthen (in der Eugenia) gefährlich erwies — nämlich ber 
Begriff und die Behandlung bes Symboliſchen in ber 
Dichtkunſt. Das Symbolifiren erſchien jetzt beſonders Schilfer'n 
immer mehr als ein Hauptmittel, um alles Proſaiſche im 
Bereiche der Kunſt zu tilgen, und auch Göthe fühlte ſich, 
bei der Abnahme feiner produktiven Kräfte, mehr und mehr 
in biefe Richtung gezogen. ' Das Synibolifche war von jeher 
ein wichtige Element ber Dichtung, beſonders ber dramas 
tifhen Dichtung. Allein es ift ein großer Unterfchied, ob 
ed nur in einzelnen Geſtalten und einzelnen Momenten her 
vortritt oder in allen; ob ed auß einem wahrhaft individuellen 
Leben erftehbt, oder nur ein Schein des SIndividuellen zur 
färglichen Begleitung überworfen ift. Anfangs begnügte ſich 
Schiller bei ſymboliſchen „Behelfen“, nad und nad) ward 
diefe Richtung herrſchend. Bür Schiller eine neue Gefahr. 
Er hatte jehr Recht, wenn er in den Geſtalten der attifchen 
Bühne etwas Typiſches fand, wenn ed auch nicht gefchidt 
fein möchte, mit Schiller zu fagen, es feien nur Masken, 
was die griechifche Tragöbie vorführe. Diefe Alten wurzelten 
fo tief im Gebiete des Anfchaulichen und lebendig Indivi- 
duellen, daß fie, ohne Gefahr, nad dem Symbolifchen 
trachten Eonnten. Eine feinere Rüancirung ber Charaktere, 
wie fie in der innerlicheren Richtung der Neueren liegt, war 
ohnehin nicht ihre Sache. Dagegen die Neueren, ohnehin 
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mehr aufs Ideelle gerichtet, in diefem Streben das Poetiſche 
zu fteigern, es am erften verlieren können, zuerfl durch falfche 
Anwendung bed Symbolifchen, endlih dur Allegorie. Zu 
weichen Ungeftalten bat es die neuere Romantik und bie 
fpätre Göthe'ſche Dichtung gebracht! Dagegen Hermann 
und Dorothea unb zum großen Theil Wilhelm Tell als 
wahre Mufter einer, zugleich ſymboliſchen und individuellen 
Darftelung dienen fünnen. Wenn Humboldt aber in der 
Braut von Meffina gleichfalls eine fo mufterhafte Anwendung 
des Symbolifchen und ſolche Kunftvollendung fand, fo war 
das abermals ein Irrthum, zu dem ihn die Richtung auf 
sven Gedanken und das Generelle in ber Kunft führte. 
Auffallend ift es ferner, daß ein fo tiefer „Kenner 
griechifcher Kunſt, wie H. an ber Scidfaldidee, wie fie 
dieſes Stüd durchweht, feinen Anftand nahm, da befannilich 
doch dad Yatum der griechifchen Tragödie viel innerlicher 
in die Charaftere und Handlungen ber Betroffenen verflodyten 
ift, vielmehr aus diefen hervorgeht, als in dieſem Schiller’s 
ihen Stüde. Ich erinnere mich nicht, bei H. eine Stelle 
gefunden zu haben, bie ein erkennen der Schidjalsidee in 
den alten Tragifern bewiefe, überhaupt pflegt er, und zwar 
mit Recht, weniger dad Walten und Eingreifen des Scyid- 
false als die Größe und Kraft im Ertragen befielben ale 
das die Idee der Griechen und ihre Tragif Beherrfchende 
anzufeben ; ja diefe Richtung der Alten gehört feinem eigenften 
Ideenkreiſe, ich möchte fagen, feinem Charalter an. Wir 
werden dies befonderd gegen fein Lebensende bemerklich herz 
vortreten feben. Was mag ihn alſo fo nachgiebig gegen 
Schiller's Auffaffung gemacht haben, wenn nicht die Madıt, 
die dieſer Dichter fo oft auf ihn ausübte? Auch hier fcheint 
und H. gefangen, Hingerifien. Dagegen fönnen wir aber- 
mals nicht in die Anficht der neuern Biographen des 
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Dichters 19) einſtimmen, wenn dieſe fo weit gehen, Humboldt 
namentlich dafür, wie Schiller zuerft im Wallenftein Die 
Schickſalsidee ergriff, verantwortlich zu machen, oder wenig— 
ſtens bebauern, daß Diejer jenem Einfluß nod fo viel gefolgt 
fei und fi nidht ganz dem Göthe'ſchen hingegeben habe. 
Es ift allerdings mehr als wahrſcheinlich, daß H., der, 
gerade ald Schiller recht ernitlich an Wallenſtein ging (Winter 
1796-97), fih noch einmal längere Zeit in Jena aufhielt, 
einen anfehnlichen Einfluß, auf die Conception dieſes Werks 
gehabt, und eben fo wenig zu bezweifeln, daß er ed war, 
der Schillern die Richtung auf die Schidjaldidee geben half, 
wenigftend fo weit fie dieſem die eigne Kenntniß der alten 
Dichter niht von felbft zugeführt hatte. Allein — diefer 
Einfluß war doch nicht von der Art, daß wir annehmen 
dürften, Schiller würde nicht durch feinen eignen Genius 
zu einer ähnlichen Behandlung und Auffaffung der Schick— 


| fal8idee geleitet worden fein. Auch ift es doch auffallene, 


daß fie nicht im Wallenftein, fondern — lange nach Hum— 
bold?’8 Abgang aus Deutichland — erft in der Braut auf 
ſolch eine Epite getrieben worden. Auch feheint es mir gar 
nicht, als wenn die Schidjalsidee dem Schiller'ſchen Genius, 
befonders auf feiner damaligen Entwidlungsitufe, fo fern 
gelegen, wie Hoffmeifter, oder daß eben Diefe Idee dem 
Süjet (Wallenftein) fo fremdartig geweien, wie Schwab 
meint, ber geradezu behauptet, „diefes Schickſal fei nur in 
das Thena bineingefünftelt.” So würde alfo überhaupt 
die Frage noch nicht als erledigt zu betrachten jeyn, inwie« 
fern Schiller bei der Behandlung des Wallenftein wirklich 
auf einen Irrweg gerathen, wenn ed auch wahr if, was 
ich nicht Teugne, daß fämmtlihe Perfonen des Stüds ein 
zu klares Bewußtfein vom Schidjal haben und überhaupt 


19) Hoffmeißer, a. a. DIV. ©. 12. 30; Schwab, a. 
@. D., ©. 637— 38. 
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zu viel.davon gefprocdhen und darüber refleftirt wird. Wäre 
aber Schillers Auffaffung des Schickſals wirklich auch hier 
verfeblt, fo hieße es felbft dann dem genialen Dichter wie | 
dem Fundigen Freunde Unrecht ihun, wenn man dem Ein⸗ 
fluſſe des Lestern, ohne weitere Belege, die Schuld ded Mißs- 
griffs aufbürden wollte. 

Wie in Diefer unbedingten Belobung der Braut von 
Meiftna, fo wird man in Humboldr’d Urtbeilen über 
Schiller's lyriſche und Iyrifch » philofophifche Dichtungen 
namentlich des Jahres 1795, oft diefelbe Befangenheit an- 
treffen, und bald bemerfen, daß fie. hier wie dort aus einer 
und derſelben Quelle fließt. Unftreitig war es die Macht 
des Schiller’jchen Geiſtes, die ihn in den theoretiichen Irrihum 
befielben einzuftimmen veranlaßte, Schiller’d damaliges Be- 
Areben ging hauptfächlid) dahin, in feiner Dichtung Ideen 
auszufprecheh, die ihm erfüllten, und durd ben geiftigen Ges 
halt der Poefie überhaupt einen nie ba gewefenen Schwung 
.zu geben. Das lag einmal in feiner Natur, darin liegt . 
feine Größe und jeine Schwäche“ als Poet. Denn felbft 
wo er Empfindungen ausdrüden will, ftrebt er nad gleicher 
pealität, und weiß fie nicht beſſer als durch eine gewiffe 
Allgemeinheit und Rothivendigfeit zu gewinnen, die er durch 
fittlihen Affeft belebt. Alles Individuelle und Lokale fol 
getilgt, fol zum Allgemeinen erhoben werben; auch die Form 
fol den Charakter der Rothwendigkeit empfangen, indem 
alles, mit logifcher Folge, aus dem Gedanfen der Dich» 
tung hervorgeht und dieſer Spiritus Rektor die ganze Dar- 
ftellung in firaffer Unterthäntgfeit hält. Aus der Ideen⸗ 
dichtung geht diefes Beftreben fait nothwendig hervor, bier 
wird ed zum Theil ‚auch glänzende Ergebnifle zu Tage 
bringen. Defto unftatthafter beweist fid) das fo gefaßte 
Brincip, ſobald es fih um Poefie in ihrer reinften Art und 
Gattung handelt, und vorzüglich dann, wenn die innere 

Schleſter, Erinn. an Humbolkt. 1. 22 
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Welt des Gefühld und die mit ihr verſchlungnen Bilder der, 
Bhantafle, alfo Das, was die eigentliche Seele der Poeſie 
ift, ans Licht gebracht werben follen. Hier war es Schillern 
beinahe unmöglich, den innern Zuftand, getrennt von der 
Betrachtung dieſes Zuftandes und ohne Beziehung auf fein 
Speenvermögen, in Individueller Wahrheit darzuftellen. 
„Hieraus,“ jagt Hoffmeiſter, 2%) „entipringen einige der 

Vorzüge und alle Mängel der Schillerichen Lyrif überhaupt. 
In Betreff ihrer Verftandesform in hohem Grade vollendet, 
läßt nur ihre äſthetiſche Geſtalt einiges zu wuͤnſchen übrig. 
Es zeigt fih in ihr Die größte Beftimmtheit, aber es ift 
doch mehr die Beftimmtheit des deutlichen Denfens, als die 
der individuellen Anfchauung. Alle Gedichte find bewundes 
rungswürbig durch ihre Einheit, den Zufammenhang ihrer 
Theile, die ſtrenge Ausfcheidung alles Fremdartigen, und 
befißen in fo fern allerdings den Anſtrich eiher — wie 
Humboldt ſich ausdrädt — Nothwenbdigfeit athmenden (1) 
Form.“ a) "Aber den logifch fo volllommen geftalteten Ge⸗ 
dichten fehlen häufig die Eigenfchaften, durdy weldye fie eine 
feicht faßliche Geftalt für die Phantafle werden. Mag ber 
Berftand Die Form diefer Gedichte auch als nothmendig bes 
urtheilen, fo treten fie doch nicht als etwas Wirkliches 
nahe genug an die Einbildungsfraft.“ — Am auffallendften 
zeigte fich die Unzulänglichkeit jener Theorie, als Schiller, 
mitten im Stadium feiner-Fdeendidhtung, fi) einmal bewogen 
fand, die eigenften Empfindungen auszufprechen wie er es 
that, als er die Ideale dichtete. Weber Schiller‘ noch 
Humboldt wußten, wie wir nadıher fehen werben, dieſes 
Gedicht, in welchem ſich ein confreter Gehalt ſo cyarakteriftifch 


20) 4. a. O., Th. II. ©. 244. 

21) Und zwar in ber Vorerinnerung zum Briefwechſel S. 56; 
— ein fihlagenvdes Zeugniß, daß Humboldt fi Zeit feines Lebens 
nicht von diefem Irrthum losreißen konnte. So oft er von Schiller 
ſpricht, kommt er auch zum Borfdein. ©. ©. 
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darftellt, mit ihrer Berallgemeinerungstheorie zu vereinigen, 
in ‚welcher fie die reine Form ſuchten. Es war Beiden zu 
individmell wahr, und doch fpärten fie den poetifchen 
Athen, der hier weht, und der und noch lebendiger ergreifen 
würde, wenn bas Gefühl darin, nicht noch immer zu fehr 
ins Reflektirte und Begriffsmäßige gegogen, und hierdurch 
Einftlich geworben wäre. ®öthe bemerkte gleich, baß hier 
eine Befreiung der Schiller'ſchen Mufe angekündigt fei und 
gab diefem Gedicht vor allen gleichzeitigen Erzeugniflen dere 
felben den Vorzug. Ganz mit Recht, infofern er die übrigen 
Gedichte nicht als Erzengniſſe bloßer Ideendichtung beurtheilt. 

Doc bleibt und auch hier noch etwas zu Gunſten Des 
Schiller'ſchen Strebend und ber Theorie feined Freundes zu 
fagen übrig. Unleugbar liegt eine Richtung auf eine gewiſſe 
Allgemeinheit des Gehalts und eine Art Nothwendigkeit Der 
Form in allen Dichtern, deren Sinn und Geiftesrichtung 
aufs Erhabene geht; wuleugbar danfı aud Schillers Dicht 
meije diefem Streben einen großen Theil jener Macht und 
Würde, die uns fo oft die Unvollkommenheit der Manier ver⸗ 
gefien läßt. — So wie er den Werth des Individuellen 
erfaßte, hob er fich riefenftart aus ben Banden, bie ihn go 
feffelt hielten. Und wenn er fi dem falfchen Princip nie 
ganz entwinden Fonnte, ja durch die oben beſprochene Richtung 
aufs Eymbolifche fogar zu neuen Fehlgriffen verleitet werben 
follte, fo bleibt doch das Streben ſelbſt etwas Broßarntiges, 
wie denn Schiller überhaupt am verebrungdmärbigfias er- 
fcheint, wenn man bie Intentionen feines Geiſtes ind Auge 
faßt, und wie nicht zu verfennen iſt, daß das Architeftonifche 
feiner Dichtung, der Umriß, der Wille fo oft gur Bewun⸗ 
berung hinreißt, wenn die Durchführung, die Begetation, 
wenn +8 vergönnt iſt fo zu fagen, nicht In ſolcher Sale und 
Schönheit eingegeben if, und vollender wie bie Hoheit des 
Ganzen es verdiente. Wie groß iſt Schiller, wenn  cın 
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frembes Kunftwerf beurtheilt, namentlich in fpätren Sahren. 
Wie glüdlich zeigt er die Mängel in der Gompofition bes 
W. Meifter, er, der entfernt nicht vermögend gewefen wäre, 
diefe Compofition in einer ähnlichen Vollendung auszuführen. 
Der Mangel, ben dies anbeutet, lag einmal in feiner Ratur, 
er bat denjelben auf ſtaunenowerthe Weiſe überwunden, aber 
nie völlig. Gewiß aber ift, daß er ein Höchfted ahnte und 
wollte und daß wir nur zu beklagen haben, daß das Glüd 
ed ihm nicht erreichen ließ. Auf demfelben Wege war 
Humboldt. Die Größe des Strebens entzüdt feinen ibeali- 
fhen Geiſt, und bingeriffen von dem verwandten Genius 
verliert er ganz den Boden, auf dem er die Dichtung fonft 
heimifch weiß, und bewundert fa ohne Ginfchränfung eine 
Dichtweiſe, die wohl nur in bem gemifchten Reiche ber 
Ideendichtung ganz an ihrem Plage, da aber auch in ges 
wiffem Srade eine Nothwendigkeit if. 

So viel im Allgemeinen über das interefiante Verhält⸗ 
niß biefer Männer. Die Fragen, welche bier berührt werden 
mußten, gehören zu den wichtigften unferer Kunfttheorie und 
Kritik. Schiller felbft, in feiner Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung, war der erfte, der fie gründlich 
ind Auge faßte, aber noch heute, fcheint mir, find die flreis 
tigen Punkte nicht erledigt. Es war nicht daran zu denken, 
den Gegenftanb auf diefen Blättern auch nur fo weit, als 
es meine Kraft erlaubte, zu erfchöpfen. Hier Eonnte ber 
Zwed nur ber fein, durch einen allgemeinen Umriß für bie ' 
folgenden Einzelheiten eine Grundlage zu gewinnen und den 
Lefer auf einen Standpunft zu Rellen, von dem aus wir 
den Berbandlungen bdiefer ©eifter fulgen können, ohne fie 
durch Beiſtimmung oder Einrede öfter unterbrechen zu müffen. 
Vielleicht dient diefed Vorwort auch dazu, über Gegenftände 
bie unfere Theorie und Kritik verjchiebentlich ſchon für gelöst 
anfehen möchte, erneuerte Unterfuchungen anzuregen. — Das 
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Borangeftellte wird auch hinreichen, Humboldt als Kunft- 
fritifer zu harafterifiren. Seine Verhandlungen mit Schiller, 
endlich feine Beurtheilung des Goͤthe'ſchen Dichtergenius, 
werden das bisher Geſagte theils beweiſen, theils ergänzen. 
Auf feine Kunſttheorie, die Methode ſowohl als die Ergeb⸗ 
niſſe zurüdzubliden, giebt uns fein Hauptwerk, die „äfthetifchen 
Verſuche“, letzlich Anlaß. 

Es iſt nicht meine Abſicht, alle Einzelheiten des Schiller⸗ 
Humboldt'ſchen Briefwechſel in dieſe Erinnerungen einzu⸗ 
rahmen. Nur das Wichtigſte wollen wir entheben, und 
dann auf dieſe offen liegende Quelle für Humboldt's Leben 
und Wirken einen Jeden hinweiſen, der etwa verſäumit hätte, 
fih daran zu bilden und zu laben. Vieles, infonders die ' 
Mittheilungen Schillers, aber auch viele Aeußerungen und 
Urtheile Humboldt’ mögen für die Lebensbefchreibung und 
Beurtheilung bes Einen unentbehrlih fein, während fie 
nicht gerade. wefentlich find, um den Andern zu charafterifiren. 
Ueberhaupt wird man ben Briefwechfel feld zur Hand 
nehmen müflen, wenn man einerfeitd in die Werkſtatt bes 
Dichters treten, andrerfeit3 den Eritifchen Geift feines Freundes 
und den Einfluß deffelben in feinem ganzen Umifange, ben 
Menihen Humboldt in feiner herrlichſten Erſcheinung kennen 
lernen will. 

Endlich werden einige Aufſätze, bie Humboldt für bie 
Horen liefert, und Gelegenheit geben, noch eine fpezielle 
Richtung zu berühren, in der feine Forſchung und Denfweife 
abermals der Schiller'ſchen befonderd nahe fteht, nämlich 
in Betrachtung und Ergruͤndung der Gefchledhter und in ber 
Verherrlihung des weiblichen insbefondere. 


— · — 





Einfacher find die Verhältniſſe unſeres Humboldt zu 
dem andern großen Dichter, zu — Göthe Daß er ihm 
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fhon perfönlich bekannt war, bevor er 1794 nad) Sena kam, 
daran ift nicht zu zweifeln, ebenfo gewiß aber ift ed, daß 
er demfelben erſt nad diefer Zeit, und Durch Schiller, vers 
traulich nahe gefommen. Göthe fagt audy felbft, zur Zeit 
ba der Schluß des W. Meifter und die Zenien durch ganz 
Deutihland rumorten, in einem Briefe an Schiller, (12. Rov. 
1795): man müffe die allgemeine Aufmerkſamkeit für Das 
Refultat nehmen und fid ganz im Stillen mit denjenigen 
freuen, die und Reigung und Einfiht endlich am reinften 
näbere. „So habe ich Ihnen das nähere Verhältniß zu 
Körnern und Humboldt zu verbanfen, welches mir in meiner 
Lage höchſt erquidlidy ift.“ 

Wenn diefed Berhältnig auch nicht in dem Grade innig 
werden Fonnte, al® das oben befprochene mit Schiller, fo 
ift es doch eines ber vertrauteften unter Denen, bie Göthe 
in den reiferen Jahren feines Lebens pflegte, und ed hat 
ein langes Leben hindurch beftanden. Fa, wir dürfen dieſes 
Band um fo böber anfchlagen, als es nicht durch ein 
ſpecielles Beduͤrfniß gefnüpft wurde, wie das Göthe's mit 
Meyer oder Zelter, und weil der jüngere Freund, dem er 
ſich zuneigt, bier ein geiftig ebenbürtiger und Kunſikenner 
und Kritifer obenein if. Solche Genofien bat dad Glüd 

- Söthen nur wenige gegönnt. Merd war einer, dann Herder, 
endlih Schiller und nähft ihm Humboldt und zum Theil, 
wenn audy mehr aus der Herne, der ebengenannte Körner. 
Alle Antworten und Ginwürfe, die Göthe von feinen uͤbrigen 
Freunden erhielt, ald er ihnen den Wilhelm Meifter zuge 
fendet, erfhienen unerfreulih und Feineswegs förderlich. 
„Wilhelm von Humboldts Theilnahme,“ fügt er bei 
diefer Gelegenheit,1) „war indeß fruchtbarer, aus feinen 


— 





1) In den Zag- und Jahresheften: Werke, Ausg. letzter Hand, 
8. 50 und ©. 46 ff. Ich eitire, aus guten Gründen, noch immer 
Diefe Ausgabe von Göthe's Werken. 
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Briefen geht eine Mare Einfiht in das Wollen und Voll⸗ 
bringen hervor, daß ein wahres Förderniß daraus erfolgen 
mußte.” Da er unmittelbar hinzufügt, Schiller’d Theilnahme 
nenne er zulegt, fie ſei die innigfte und hoͤchſte geweſen, 
fo geht fchon aus diefer Zufammenftellung hervor, daß «6 
nicht das Lob aus ihrem Munde ift, was ihn zu folder 
Auszeichnung Beider bewegt; denn Schiller’s Briefe über 
diefen Roman enthalten, bei der höchſten Begeiſterung für 
befien Urheber, zugleich bie ſchärfſte Kritik, die ein fo außer- 
ordentliches und Doch nicht ganz vollenbetes Werk nur er, 
fahren Fonnte. 

Da wir den Briefiechfel zwifchen Göthe und Humbelbt 
noch nicht befigen, fo bleiben uns hier nur einzelne Stellen 
beizufügen, wo Göthe des Letzteren oder beider Brüder 
rühmend gedenft.. „Daß Leffing, Winkelmann und Kant,” 
jagt er einmal zu Gdermann, ?) „älter waren, als ich, und 
die beiden erfleren auf meine Jugend, der Ichtere auf mein 
Alter wirkte, war’ für mic) von großer Bedeutung. Ferner: 
dag Schiller fo viel jünger war und im frifcheften Streben 
begriffen, da ich an der Welt müde zu werden begann; 
ingleihen daß die Gebrüder Humboldt und Schlegel unter 
meinen Augen aufzutreten anfingen, war von Der größten 
Wichtigkeit. Es find mir daher unnennbare Vortheile ent- 
fanden.” In einem Auffaß, der die Auffchrift führt: Gin» 
wirfung der neuern Philoſophie ſpricht Göthe erh 
von Kant und Herder, Dann von Schiller und defien Einwirkung, 
dann von den Unterhaltungen mit Niethammer, und fährt 
dann fort: „Was id) gleichzeitig und fpäterhin Fichten, 
Schellingen, Hegeln, den Gebrüdern von Hum- 
boldt und Schlegel ſchuldig geworben, möchte Fünftig 





2) Gefpräge. Erfe Ausgabe. J. 220— 21. 
6 3 Berk, 3. L. Zur Naturwiflenfhaft im Allgemeinen, 
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dankbar zu entwideln fein, wenn mir vergönut wäre, jene 
für mich fo bedentende Epoche, das legte Zehent des ver- 
gangenen Jahrhunderts, von meinem Standpunkte aus, wo 
nicht barzuftellen, Doch anzubdeuten, zu entwerfen.” 

Soldye Andeutungen hat Göthe denn auch mehrmals in 
den Tages» und Zahresheften gegeben, im Ganzen jedoch 
fpärli, und er kommt darin mehr auf Natur⸗, Erds und 
Sprachkunde und eine gemeinfchaftlihe Thätigfeit in dieſen 
Faächern zu fprechen, als auf. Bhilofophie und dergleichen. 
So notirt er im Jahr 1794: „Wlerander von Humboldt 
längft erwartet, von Bayreuih anfommend, nöthigte uns 
ins Allgemeine der Naturwiſſenſchaft. Sein älterer Bruder, 
gleichfalls in Jena gegenwärtig, ein klares Interefje nad) 
allen Eeiten hinrichtend, theilte Streben, Forſchen und Unter- 
richt.“ *) Und (1795) feßt er hinzu: er fei von der bil« 
denden Kunft ganz abgelenkt und zur Naturbetrachtung zu⸗ 
rüdgeführt worden, als gegen Ende bed Jahre bie beiden 
Gebrüder von Humboldt in Sena erfchienen feien. Göthe 
denkt aber au dieſer Stelle abermals des Endes von 1794 
wo Alerander von H. mit feinem Bruder in Jena zujammen- 
traf, obſchon er vielleicht im nächften Sahre die Yreunbe 
wieder befuchte. „Sie nahmen beiderfeits,” fährt ©. fort, 
„in diefem Augenblide an Raturwiffenfchaften großen Autheil 
und ich Fonnte mic, nicht enthalten, weine Ideen über ver⸗ 
gleichende Anatomie und deren methodiſche Behandlung im 
Geſpraͤch mitzutheilen.“) Sie forderten ihn dringend auf, 
feine Ideen zu Papier zu. bringen, was ®öthe au fogleich 
befolgte, indem er an Mar Jacobi (den Sohn des Philo⸗ 
ſophen, der um diefe Zeit in Jena fludirte) das Grundſchema 
einer vergleichenden Knochenlehre diktirte. Dadurch gewann 
er einen Aubaltpunft für weitere Forſchung. Faſt mit den» 


4) Werke, Th. 31. S. 33. 
5) Ebendaf., S. 45—46. 


345 


felben Worten gedenkt er, in den Rachträgen zur Dfleologie, 
der damaligen Zuſprache jener Brüder. „So benußte ich 
viele Zeit, bi8 im Jahre 1795 die Gebrüder von Hum« 
boldt, die mir ſchon oft als Dioskuren auf 
meinem Lebenswege geleuchtet, einen längeren 
Aufenthalt in Jena betiebten. Ich trug die Angelegenheit 
meines Typus fo oft und zudringlich vor, daß man, beinahe 
ungeduldig, zuletzt verlangte: ich folle das in Schriften 
verfafien, was mir in Geiſt, Sinn und Gedächmiß jo Ieben- 
dig vorſchwebte.) Wie Humboldt mit Schiller fpekulirt, 
ſo geht er mit Göthe und feinem Bruder Alerauder auf 
Naturbeobachtung ein, und fördert aud) ba durch Theilnahme 
und Interefie. | 
Nochmals fommt Böthe auf den Antheil beider Hum⸗ 
boldt, da er (Frühjahr 1797) das reiche Leben, das damals 
in Jena vereint war, hervorhebt. „Die Univerfität Jena,“ 
fagt er in den Tages» und Sahresheften (B. 31. ©. 72), 
„Hand auf dem Gipfel ihres Flors; das Zufammenwirfen 
von talentvollen und glüdlichen Umfländen wäre der treuften 
und lebhafteften Schilderung werth. Fichte gab eine neue 
Darftellung der Wiffenfchaftslehre im philofophifchen Journal. 
Woltmann haıte fi intereffant gemadyt und berechtigte zu 
den fchönften Hoffnungen. Die Gebrüder von Humboldt 
waren gegenwärtig, und alled der Ratur Angehörige Fam 
philofophifh und wiffenfchaftlich zur Sprache. Mein oiteo- 
logifher Typus von 1795 gab nun Beranlaffung die öffent« 
lihe Sanımlung fo wie meine eigene rationeller zu betrachten 
und zu benutzen.“ Göthe fchematifirte jept die Metamorphofe 
ber Inſekten und Alerander von Humboldt belehrt die Freunde 
durch galvanifche Verjuche, die er anftellte. Auch hier fpricht 
Göthe mehr vom Raturwiffenfhaftlichen, wir werben aber 





6) Ebendaf., 3. 55. S. 175—76. 
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auch fehen, welche anberweite Berübrungspunfte er mit 
dem ältern Humboldt hatte. 

Söthe hatte ganz Recht zu behaupten, daß Ina um 
1797 einen gewiffen Höhepunft des Glanzes erreicht hatte, 
der vom 3.1794 bis in die erften des neuen Jahrhunderte‘ 
auf diefem Orte haftete, 1797 bis etwa 99 aber am hoͤchſten 
fand. Seit 1796 waren aud die Schlegel da, bie Zenien 
brachten die heftigfte Bewegung hervor, und wenn die Hum⸗ 
boldt's 1797 auf Reifen gingen, fo trat 1798 der junge 
Schelling auf, auch Tief Fam zum Beſuch, das Athenaum, 
dad Organ der neu auftauchenden poettfchen Schule, über 
bot noch den Lärm, bis ed mit Schiller’& Meberfiedelung 
nach Weimar und ber Entfernung der Gebrüder Schlegel 
in Jena allmählig fliler wurde. Seit den Borftellungen 
des Wallenftein war ed Weimar, wohin aller Augen ſich 
richteten. 

So viel vorläufig über Humboldr’8 Verhältniß zu Göthe. 
Bon feiner Anficht über den Dichter, defien Laufbahn und 
Wirken haben wir mehr als einmal zu handeln, Denn zu 
wieberholten Malen bat er der Welt das unzweideutigſte 
Belenntnig darüber abgelegt, über ben Lebenden fowohl ale 
über den Todten. i 

Wenig erfahren wir von Humboldt’ Verkehr mit ben 
andern Geiftern, die nächit Göthe und Schiller dad Meifte 
zu dem Rufe des MWeimarifchen Lebens Leitrugen — von 
Wieland und Herder. Daß er auch fie Fannte, iſt nicht zu 
zweifeln. Wie hätte fid Humboldt fo etwas entgehen laſſen 
— namentlich einen Mann, der fo vielfeitiges Intereffe bot, 
wie Herder, der nad) fo vielen Seiten anregend und Im⸗ 
puls gebend wirfte und defien Name nicht vergehen Tann, wie 
fehr auch Wiffenichaft und Kritif fpärerer Zeit feine Behand⸗ 
lungsweiſe überflügeln mag. In feiner Humanitätsrichtung 
war der ganze Charakter der Zeit ausgeſprochen, er war gleich⸗ 
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fam der Pannerträger in den Schlachten, in benen Göthe 
und Schiller und die ihnen Aehnlichſten nachhaltige Siege 
erfochten. Und wie berührten einzelne Richtungen dieſes 
Mannes gerade Humboldt! Wie nah lag diefem das Gebiet, 
ba8 Herder in den Ideen anbahnte, noch mehr dad, was 
Herder über den Urfprung ber Sprache aufgeftellt und auf 
Hamanıd Wege, über Die Sprache felbft, zwar noch fehr uns 
zureichend aber doch auch Hier vorbereitend, philoſophirte. 
Freilich Tonnte er gerade in fo unangebauten Feldern noch 
am meiften glänzen, wenn auch einem Geift wie Humboldt | 
ſchon damals die ſchwache Seite folder Verſuche nicht ver- 
borgen bleiben mochte, und wenn e8 ihn wie Alle, die Kant's 
Verdienſte hoch hielten, hoͤchlich an Herder verdrießen mußte, 
daß er zulegt biefen großen Denker mit foldyen ungureichenden 
Waffen und noch dazu plump und angeberifch befämpfen 
mochte. — In den Briefen an Sciller fpricht Humboldt 
mehrmals und jehr treffend von Herders Leiftungen. Was 
er als Dichter fpendete, erfchten ihm feineswegs groß und 
gewaltig, im Allgemeinen aber artig und beſonders durch 
feine Zartbeit erfreulih. In Herderd Dichtungen herrfcht 
ein vorwiegend didaftifch » parabolifches Element, das in 
mander Hinfiht an Die Schiller'ſche Ideendichtung flreift. 
So fand auch Herder fi) namentlih von Schiller’sd. „Tanz“ 
angezogen — eine Wahl, die Humboldt fehr charafteriftifch 
findet. In diefem Gedicht, fagt er, fei eine bei Herder 
oft wiederkehrende Idee dargeftellt, und aud ber Vortrag, 
ein Gleihnip, das zu einer Turzen Anwendung führt, ſei 
ganz in Herder’d Manier. : „Hätte das Gedicht nicht,” ſetzt 
er hinzu, „eine Slarbeit, eine Kraft und eine Grazie, bie es 
aur Ihnen eigen madıt, fo hätte ich es ohne Auſtoß für 
ein Derber’fches nehmen Fönnen.” Das ift jehr wahr, nur 
möchte ich den Borzug nicht fo fehr in die Grazie fehen. 
Was auch dieſes Gedicht cdharakterifirt, if vielmehr die Kraft 
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der Ideen, die Kraft und ein gewiffer Ganz der Darſtel⸗ 
lung. Eines der befannteften Herber’fchen Gedichte, Parthe⸗ 
nope, fand H. ganz Herderiſch, voll feiner Vorzüge, aber auch 
feiner Unarten. „Das Stud hat im Ganzen einen fchönen, ers 
greifenden Gang, und einzelne unendlich Tieblicye Stellen, aber 
auch jo viel Myſtiſches und ein fo durchaus verbreitetes Halb⸗ 
dunfel, daß mandher leicht daran irre werden kann.“ Einiges 
war ihm ganz unverfländlich. Als ed.gebrudt war, wollte es 
ihm doch etwas befler fheinen. — Dedgleichen mipfiel ihm die 
allzufreie Art mit der Herder die antiken Sylbenmaße, z. B. 
das alcäifche, behandelt, wodurch alle Kraft verloren gehe. 
Am meiften bewährt fich fein Dichtertalent in den Epigrammen 
und auch Humboldt findet ihn da befonders zart und griechifch, 
und felten matt. Doch kann er audy hier nicht umhin, eine 
Bergleihung berfelben mit Schillers gleichzeitigen Stüden 
diefer Art anzuftellen. So trefflich Die erfteren großentheils 
feien, vermißt er boch etwas, was die Schiller’fchen aus⸗ 
zeichnet. „Faſt nirgends ift der Gehalt fo gediegen, die 
Diktion jo rund und kurz, dad Ganze fo ſtark und vollendet.“ 
Gewiß, aber eben diefe Schwere des Gehalts und Straffheit 
der Form macht, daß fie nicht die Zartheit und Lieblichkeit 
haben, die in den Herder'ſchen athmet. — Auch ben Forfcher 
und Kritifer zu beurtheilen, findet Humboldt in den Briefen 
an Schiller Veranlaffung, und was er fagt, ift ſchlagend. 
Zu Scdillerd Horen von 1795 lieferte Herder den Aufſatz: 
„Homer ein Günftling der Zeit,“ worin er ganz nab an 
die Ideen rührt, die in den Furz zuvor erfchienenen Bros 
legomenen F. 4. Wolf's entwidelt werden waren. „Die 
Herder’fche Arbeit,“ fchreibt Humboldt, „habe ich mit vielem 
Bergnügen gelefen. Sie ift zierlid und bie und da genialifch 
gefchrieben, läßt viele Gedanken und noch mehr Bilder au 
dem Lefer vorüberfchweben, und ift ein fehr guter Horenaufſatz. 
Aber übrigens kehren meine alten Klagen bier verboppelt 
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zurüd. Nirgends iſt Beftimmtheit, und fo wenig id, in 
diefer Sache ein Fremdling bin, fo kann ich mir, aller Mübe 
ungeachtet, noch Feinen Maren Begriff machen, ob denn nach 
ihm nun bie Ilias auch nur Einen DBerfaffer hat, wie er 
mir doch zu meinen ſcheint, und was eigentlich ein Rhap- 
fode und noch mehr eine Rhapfodenfchule war. Im Ganzen 
ift mir der Eindrud geblieben, daß Herder noch mit viel zu 
modernen Ideen zum Homer geht." Was ihn am meiften 
zum Nachdenfen reiste, ihm den Aufſatz ordentlich werth 
machte, war dad, was Herder über den Geſchmack ber 
Griechen in der Zuſammenordnung ſagt. Humboldt findet 
es wahr und bedauert nur, daß der Verfafler fo Furz dabei 
verweilt. „Daß Herder,” fagt er zuletzt, „Wolf's nur fo 
gedenkt, daß Niemand ſehen Fann, wie wichtig fein Ver— 
dienſt um dieſe Sache iſt, bleibt doch ungerecht. Ohne 
Wolf den Herder ſehr benutzt hat, wuͤrden dieſe Herder'ſchen 
Ideen doch nur Vermuthungen und weiter nichts fein. Durch 
Wolf's Bemühungen kommt man doch auf wirkliche hiſtoriſche 
Wahrſcheinlichkeit“ Wolf trat auch gleich darnach mit einer 
ſehr bittern Grflärung gegen den damals noch ungenannten 
Verfaſſer dieſes Horenaufſatzes hervor, worin er ſich, in 
ſeiner Art, leidenſchaſilich und gereizt bewies. Schillern 
war der Vorfall unangenehm, da er ein ungünftiges Licht 
atıf fein Journal werfen Eonnte. Nicht weniger unangenchm 
war er Humboldt, aber, ohne ber Freundſchaft etwas zu 
vergeben, fpricht er fich unparteiiſch über beide Theile aus. 
Wolfe Angriff fei ibm unbegreiflih. Je weniger Gewicht 
der Auffag, feiner Behauptung nach, habe, deſto geringer 
fei die Gefahr geweien. Yreilid) habe Herder viele Bloͤßen 
gegeben, manche Unwiffenheit an den Tag gelegt und einen 
viel zu wenig feften, ermflen Gang genommen. Dagegen 
hätte Wolf die großen Vorzüge einer fo geiſtvollen Arbeit 
nicht überfehen follen. Allein Herder und Wolf, ſchließt er, 
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find einmal incompatible Naturen. — Biel entfchiebener 
noch drüdt Humboldt feine Zufriedenheit über den kurz dar- 
nach, gleichfalls in den Huren mitgetheiften Aufſatz: „Homer 
- and Offien* von Herder aud. „ES ift ihm fehr gut ges 
ungen, die Nebelgeftalt des caledoniſchen Lyrifers gegen 
das heitere Licht der ioniſchen Epopöe zu ftellen, uud ih 
wüßte nichts, was über eine foldye Vergleihung noch zu 
fagen übrig bliebe. Die Diktion ift höchſt angemeflen, leben⸗ 
dig und an einigen Stellen außerordentlich ſchön. Selbſt 
die Fleinen fubjeftiven Züge, die einem Herder'ſchen Aufiak 
felten mangeln, findet man bier doch nur fparfam, und fie 
ftören wenigftend nicht den Eindrud des Ganzen.“ — Daß 
Humboldt diefen Mann auch perföntich Fannte, und genügend 
‚ mit ihm verkehrte, gebt, auch ohne weiteres Zeugniß, aus 
- dem hervor, was er, in der Vorerinnerung zum Briefwechfel 
mit Schiller (S. 13—15) über Herder's Geſprächsweiſe 
mittheilt. „Nie vielleicht," fagt er, „hat ein Daun ſchöner 
gefprocdhen. ald Herder, wenn man, was hei Berührung 
irgend einer leicht bei ihm anflingenden Saite nicht ſchwer 
war, ihn in aufgelegter Stimmung antraf. Alle feltenen. 
Eigenichaften diefed mit Recht bewunderten Mannes ſchienen, 
fo geeignet waren fie für daffelbe, im Geſpraͤch ihre Kraft 
zu verdoppeln. - Der Gedanke verband fi mit dem Ans⸗ 
druck, mit der Anmuth und Würde, bie, da fie in Wahr⸗ 
heit allein der Perfon angebören, nur vom Gegenftanb 
herzufommen fcheinen. So floß die Rebe ununterbrochen 
bin in der Klarheit, die boch dem eignen Erahnen übrig 
[äßt, und in dem Helldunkel, das doch nicht hindert, den 
Gedanken beflimmt zu erfennen. Uber wenn die Materie 
erichöpft war, fo ging man zu einer neuen über, man 
förderte nichts durch Ginwendungen, man hätte eher gehin⸗ 
dert. Man hatte gehört, man Fonnte nun ſelbſt reden, aber 
man vermißte bie Wechſelſeitigkeit des Geſprächs.“ Gerade 
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diefe war ein Haupworzug des Schiller ſchen Sprechens , mit 
dem er Herder's zufammenftellt. Diefe Darftelung Humboldr’s 
iſt ſehr charakteriſtiſch, denn fie zeigt und zugleich, warum 
Herder in Schriften oft unzureichend erfchien, wo er als 
Sprecher in hohem Grade glänzte. 


Hauptfählich um mit Schiller an Einem Orte gu eben, 
ging Humboldt, mit fammt feiner Familie, im Frühjahr 
1794 nah Zena.!) Schiller fam erſt einige Wochen fpäter 
(im Mai) aus feinem Geburtslande zurüd, wo er längere 
Zeit ſich aufgehalten hatte. Wir haben daher Mufe noch 
der andern Geifter zu gedenfen, mit denen H. in dem dama⸗ 
ligen Jena näheren oder entferntern Verkehr pflog, oder 
denen er nachher in Schillers Haufe begegnete. 

Die philofophifche Facultaͤt bot natürlihd das Haupt 
interefie dar. Ale ausgezeichneteren Köpfe gehörten der 
Kanten Schule an oder fchritten von ihr aus weiter. 
Bor allen Teuchtet Fichtes Name hervor. Dann lehrte 
Nietbammer Auch Hofrath Schüß, der Bhilologe, 
und der Juriſt Hufeland, waren Rantianer. Aber au 
fonft war Geiſt und Leben in reicher Fülle vorhanden. Hier 
der Geſchichtſchreiber Woltmann, ber noch dazu in den 
verſchiedenſten Kächern glänzen wollte, dort der Sprach⸗ und 
Alterihumskundige Brofefior Ilgen, bie Theologen Griesbach 
und Paulus, der Naturforfcher und Mediciner nicht zu vers 
gefien, mit Denen H. theild durch eigne Studien, theils durch 
feinen Bruder und durch Göthe in Berührung kam, wie 
mit Batſch, Loder u. A. Hofrath Stark und Rath Hufeland, 


— —— — —— — 


1) Briefwechſel zwiſchen Sch. und H., ©. 7. Dieſe Haupt⸗ 
quelle citire ich jegt nur in wichtigern Sällen. Wo feine andre 
genannt if, wird man den Beleg dort zu ſuchen haben und finden. 


352 


die berühmten Aerzte, famen als ſolche in Humboldı’6 Haus. 
Sophie Mereau, die Didterin, damals noch Gattin des 
Profeſſors dieſes Namens, wußte äfthetiiche ntereffen in , 
ihrem Kreife zu hegen, fo Daß von ber trodenften Forſchung 
bis zum heiterften Kunftgenuß faft Feine Richtung zu denfen 
ift, Die in dem Tleinen Orte nicht einen regfamen Bertreter 
gehabt hätte. Faſt an jeder fonnte der univerjelle Geift eines 
Humboldt Theil nehmen, von allen Seiten ſuchte er fid zu 
bereichern und mährend er, als Sechsundzwanzigjähriger, 
mit den Häuptern der Wiflenfchaft verfehrte und mit dem 
Erfien und an Fahren Vorgefchrittenen auf tem Fuße der 
Gleichheit umging, war er jugendlich genug, fo bald er nur 
Geift ſpürte, mit dem Geringften der Zünglinge, deren in fo 
großer Zahl aus allen Begenden Deutſchlands nach dem 
berühmten DMufenfige frömten, anmuthige und vertrauliche 
Geſpraͤche zu pflegen. 

Mit Ehüp verband ihn die Borliehe für Aeſchylos, 
den diefer berausgab und Humboldt ind Deutfche zu über» 
tragen verfuchte. Dann liefert H. auch Beiträge für die 
Zenaifche allgemeine Literaturzeitung, damals das erfte Fritifche 
Inſtitut in Deutfchland. Die gute Verbältnig zu Schüß 
Dauerte auch über ihr Dortiges Leben hinaus.) — Der junge 
dreiundzwanzigiährige Woltmann war geiftreih genug, 
auch H. Autereffe zu gewähren. Aber diefer behandelte ihn 
ſtets mit einer gewiſſen Ironie, und fah ihn, der als Dichter, 

ald Kunftrichter und ald Darſteller der Geſchichte des Alter⸗ 
thums ercelliren wollte, in feinem diefer Fächer für vol an. 
Man fpürte bald, baß er eigentlich ein Nachahmer Schillers 
und im Fache der neuern Gefchichte wirklich Fein ungefchidter 
Nachfolger befielben fein werde. Als Aeſthetiker findet H. 
ihn ſchwach, als Kritifer füßlich, affektirt und gedanfenleer, 


2) Chr. Gottfr. SH‘ ‚inden Zeitgenoffen, 3.4 3—4 9. 
(Reipzig, 1832.) ©. ’ Seite 
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als Dichter meiſt abfheulih, und in felnem Collegium: 
Quellen der Gefchichte, fprach er über die Alten wie Hum⸗ 
boldt meint, mit vieler modernen Selbfigefälligfeit. Anfangs 
mußte er ih auch Schillern und Göthen Intereffant zu machen, 
bald aber zeigte fih, daß er, bei allem Geiſt, immer eine 
eitle und ſchwächliche Rolle fpielen werbe. 

Bon größerer Bedeutung war der Umgang mit Fichte 
und Niethammern, bie damals gemeinfchaftlid wirkten. 
3u dem philofophifcyen Journal, das fie feit 1795. heraus⸗ 
gaben, Iuden fie auch Humboldt ein, fie führten auch feinen 
Namen in der eriten Anzeige ihres Unternehmens unter 
den Mitarbeitern auf,®) doch hat er, joviel man weiß, 
feinen Beitrag zu diefem Sournal geliefert. — Wie Wolte 
mann, trat auch Fichte in dieſem Frühjahr feine Stelle in 
Sena an; er entwidelte jept Die Fundamente ber Wiflen- 
ſchaftslehre. Humboldt und Schiller hielten ſich ziemlid) 
in gleicher Annäherung und Gutfernung von ihr. Beide 
fonnten fich mit Diefer Ueberfchreitung des Kanrfchen Syſtems 
‚nicht vereinen, wenn ſchon H. den großen Denker noch mehr 
beachtet zu baben fiheint als Schiller und auh im Leben 
in läßlicherem Berhältniß mit ihm blieb, als dieſer. Das 
gebt aber aus allen Zeugniffen hervor, daß Fichte, biefer 
edle und hochſtrebende Mann, ein äußerfi unverträglicher, 
ja bis zur Bizarrerie felbibewußter, und eigenwilliger 
Charakter war. Auch die Verbeſſerungsſucht will ihre 
Sränze. Was in ben Zeiten der tiefflen Erniedrigung 
Deutihlandd von unberechenbarer Wirfung war, erfchien 
in gewöhnlicheren Zeitläuften fat als Garrifatur. Nicht 
leicht hatten zwei Männer fo viel Verwandtes, wie Schiller 
und Fichte, zumal in ihrer fittlihen Begeiſterung. Aber 
während Schiller dabei auch die volle Humanität zu erfaſſen 

3) Intelligenz⸗Bl. ver X. 8. 3., 3. Ian. 1795. 
SHlefler, Sinn. an Humboht. 1. 23 
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weiß und die Strenge des Urtheils mit hoher Selbſtver⸗ 
leugnung verbindet, herrſcht bei Fichte ein moraliſcher Rigoris- 
mus und ein Geltendmachen des Ich, die uns noch feine 
Werke oft verbittern, die aber im Leben noch viel unerfreu- 
licher wirfen mußten. Eben daraus flo auch der refor- 
matorifche Ungeftüm, der erft in feinen legten Lebensjahren 
ben erwünfchten Boden fand, im gemwöhnlidheren Lauf der 
Dinge aber ihn in unabläffige Händel verwidelte. Humboldten 
entging ed nicht. Einmal meldet er Ecdhillen, er habe mit _ 
Fichten jehr Intereffantes gefprochen, und zwar über Schiller 
ſelbſt und fein philoſophiſches Talent, und theilt ihm Fichte's 
Worte und felbft die Art der Betonung mit. „Sie Tennen 
feine Manier,“ feßt H. einfach hinzu. Gin antermal ſchreibt 
Humboldt: an dem Weltverbefferer (einem Epigramm 
von Schiller) babe Freund F. etwas zum Vorfhmad, bis 
die Romanze fertig fei. Unter ber letztern zielt er wohl 
auf Schillers treffendes Epottgediht: „die Weltweifen.* 
Fichte's fpätered großartiged nationales Wirken hat H. gewiß 
in feinem ganzen Werthe erfannt, wie er ihm auch in 
andrer Hinficht noch ein ehrendes Denkmal gefeht hat, iubem 
er fein Verdienſt um die deutiche philofophiihe Diktion 
heraushob und bei diefer Gelegenheit fagte: eine Geſtaltung 
des philofophifchen Styls von ganz eigenthümlicdyer Schönheit 
finde fih, nad den Griechen, bei Deutichen, einzeln bei 
Kant, befonders aber in Fichte's und Schelling’s Schriften ; *) 
wo aber, meiner Anfiht nach, das Wort „Schönheit“, wenig- 
ſtens auf Fichte, nicht zu paflen fcheint. — Humboldt ftand 
bei Fichte in großer Achtung. Fichte ließ fi) durch ihn bei 
Fr. Jacobi einführen; 5) an Reinhold, der über die Linver- 
Rändlichkeit der Wiſſenſchaftslehre Klage geführt, fchrieb er 


4) Einleitung zur Kawi-Sprade, S. CCLI. 


5) Zacobi's auderlefener Briefwechſel, II. 183. 215. Fichte's 
Leben und litt. Briefwechfel, vom Sohne, Th. II. (1831) ©. 180. 183. 
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(2. Juli 1795), feine Lehre komme wieder Andern, ı. B. 
Schillern, v. Humboldt, mehreren feiner Zuhörer verkänd, 
licher vor, ald nicht leicht ein andres philoſophiſches Bud. 9) 
Kur einige Monate fpäter gerieth er mit Schiller in Streit, 
Schiller wollte in einer Arbeit, bie Fichte für die Horen einge 
fendet, eine Nachahmung oder Barodie feiner Briefe über äſthe⸗ 
riſche Erzichung finden und forderte eine Aenderung der Stelle. 
Fichte vertheidigte fich gegen diefen Vorwurf und berief fich 
anf Goͤthe's und Humboldr’s Ausſpruch, was wenigftend eine 
äußerliche Berftändigung mit Schiller herbeiführte. ”). 

Ein viel zutraulicheres Verhältuiß verband Humboldt 
mit Ilgen, dem nadhmaligen berühmten Rector von Schul⸗ 
pforte. Mit ihm Tonnte er fi im Gebiet der Sprache und 
Alterthumswiſſenſchaft, felbft der Philofophie der Sprade 
ergehen. Ilgen war auch ein guter Gefellfchafter und jah 
gern Freunde bei ih. Schiller und Fichte waren ihm zu 
gethan und aus dem Munde der Witwe Ilgen's wiffen 
wir, daß aud) die Gebrüder Humboldt gar manche Stunde 
in diefem Haufe verlebten. Sie ließ und zugleich das da- 
malige Leben in Jena von einer andern Seite fohauen, näm⸗ 
li non der der äußeren Erfcheinung, und führte auch Hum⸗ 
boldt von dieſer Seite vor Augen. Es war, fagte Die 
Senannte,?) um die äußere Eleganz der bortigen Geifter, 
Böthe und Woltmann?) ausgenommen, ſchlecht beftellt, und 


— —— — er 


6) Fichte's Leben, II. 230. 


N Ebendaf., S. 316—-18. Vergl. Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Göthe, I. 174, 17980. | 
8) Bei Taube, in deſſen Modernen Charakteriſtiken (1835), 
Th. I. ©. 366 ff. Wir hören nämlich aus guter Duelle, daß der 
Berfaffer einen Theil feiner Mittheilungen der Unterhaltung mit 
m Begeugtn verdankt. Das Uebrige ruht auf zu vagen 
erüchten. 


9) Auch bei Goͤthe wollte es mit der Eleganz nit viel fagen, 
obwohl er in feiner Stellung fchon etwas mehr thun mußte. Woltmann 


aber galt allgemein, freilich wicht bios bes Aeußern wegen, für 
einen Beden. 
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weiß und bie Etrenge bes Urtheils mit hoher Eelöftver- 
lengnung verbindet, herrfcht bei Fichte ein moralifcher Rigoris- 
mus und ein Geltendmachen des Ih, die uns noch feine 
Werke oft verbittern, bie aber im Leben noch viel unerfreu- 
licher wirken mußten. Eben daraus flo auch ber refor- 
matoriſche Ungeftüm, ber erft in feinen letzten Lebensjahren 
den erwänfchten Boden fand, im gewöhnlicheren Lauf der 
Dinge aber ihn in unabläffige Händel verwidelte. Humboldten 
entging ed nicht. Einmal meldet er Schiller, er habe mit _ 
Fichten fehr Intereffantes gefprochen, und zwar über Schiller 
ſelbſt und fein philoſophiſches Talent, und theilt ihm Fichte's 
Worte und felbft die Art der Betonung mit. „Sie kennen 
feine Manier,” fegt H. einfach Hinzu. Ein andermal ſchreibt 
Humboldt: an dem Weltverbefferer (einem Gpigramm 
von Schiller) habe Freund F. etwas zum Vorfhmad, bie 
die Romanze fertig fei. Unter ber letztern zielt er wohl 
auf Schillers treffendes Spottgedicht: „die Weltweifen.” 
Fichte's fpäteres großartiges nationales Wirken hat H. gewiß 
in feinem ganzen Werthe erfannt, wie er ihm auch in 
andrer Hinficht noch ein ehrendes Denkmal geſetzt hat, indem 
er fein Verdienſt um bie deutſche philofophiiche Diktion 
heraushob und bei biefer Gelegenheit fagte: eine Geftaltimg 
des philofophifchen Styls von ganz eigenthümlicher Schönheit 
finde fi, nad den Griechen, bei Deutfchen, einzeln bei 
Kant, beſonders aber in Fichte's und Schelling's Schriften; 
wo aber, meiner Anfiht nad, das Wort „Schönheit“, wenfge 
ſtens auf Fichte, nicht zu paſſen ſcheint. — Humboldr Windb 
bei Fichte in großer Achtung. Fichte lieh fich durch ihn Bet 
Fr. Jacobi einführen; %) an Reinhold, der über die Unser. 


Rändlichkeit der Wiſſenſchaſtslehre Klage gehrt 
a 





4) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. CULL 
5) Zacobi’8 auserlefener Briefwechfel, IE 187 
Leben und litt. Briefwechfel, vom Sohne, Eh. IL" 
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(2. Juli 1795), feine Lehre komme wieder Andern, 5. B. 
Schillern, v. Humboldt, mehreren feiner Zuhörer verfänd, 
licher vor, als nicht leicht ein andres philoſophiſches Bud. ®) 
Kur einige Monate fpäter gerieth er mit Schiller in Streit, 
Schiller wollte in einer Arbeit, Die Fichte für die Horen einges 
fendet, eine Nachahmung oder Parodie feiner Briefe über äfthe« 
tifche Erziehung finden und forderte eine Aenderung der Stefle. 
Fichte vertheidigte fich gegen diefen Vorwurf und. berief fich 
auf Göthe's und Humboldr’s Ausſpruch, was wenigſtens eine 
äußerliche Berftändigung mit Schiller herbeiführte. ?). 

Ein viel zutraulicheres Verhältuig verband ‚Humbolds 
mit Ilgen, dem nadhmaligen berühmten Rector von Schul⸗ 
pforte. Mit ihm konnte er ſich im Gebiet der Sprache und 
Altertbumdwiffenichaft, felbft der Philojophie der Sprache 
ergeben. Ilgen war auch ein guter Geſellſchafter und ſah 
gern Freunde bei fih. Schiller und Fichte waren ihm zus 
geihan und aus dem Munde der Wittwe Ilgen's wiſſen 
wir, daß auch Die Gchrüder Humboldt gar manche Stunde 
in diefem Hauſe verlebten. Sie ließ uns zugleid das da- 
malige Leben in Jena von einer andern Seite fchauen, näͤm⸗ 
lich von der der äußeren Erſcheinung, und führte auch Hunı- 
boldt von dieſer Seite vor Augen. Es war, fagte Die 
Senannte,?) um die äußere Eleganz der dortigen Geifter, 
Böthe und Woltmaun?) ausgenommen, jeledt beftellt, und 


|— —— — — 


6) Fichte's Leben, II. 230. . 

7) Ebendaf., S. 316-183. Bergl. Briefwechſel zwifhen Schiller 
und Göthe, 1. 174, 17980. ' 

8) Bei Laube, in deſſen Modernen Charalterifiilen (1835), 
Th. 1. S. 366 ff. Wir hören nämlich aus guter Quelle, daß der 
Berfaffer einen Theil feiner Mittheilungen ber Unterhaltung mit 
diefer Angenzeugin verdankt. Das Uebrige ruft auf zu vagen 
Gerüdten. - 

9) Auch bei Böthe wollte es mit der Eleganz nit viel fagen, 
obwohl ex in feiner Stellung fchon etwas mehr thun mußte. Woltmann 
aber galt allgemein, freilih wit bios bes Acußern wegen, für 
einen Gecken. 
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Humboldt machte feine Ausnahme. Doch war er beforgt 
für feinen Anzug, was er jedesmal, wenn er bei Ilgen 
ſpeiste, bethätigt ‚haben fol, indem er, wenn bie Tafel 
aufgehoben wurde und die Männer ſich zum Kaffee in ein 
andres Zimmer begaben, regelmäßig fich entfernte, den Rod 
zu wechfeln, weil er fein Staatöfleid vor Ilgen's Tabacks⸗ 
rauch retten wollte. Humboldt habe das Rauchen gehaßt. 
Das Staatskleid ſelbſt ſei aber ſehr unſcheinbar geweſen 
und er ſei zu Ilgen's Rauchwolken in einem Kleide zuruͤck⸗ 
gekehrt, „das ein teputirlicher Barbier unferer jetzigen Tage 
verfchmäht haben würde.” Gern verfepen wir uns in das 
einfachere Leben jener Zeit zurüd, wo des Geiftigen fo viel 
geboten und genofien wurde, dag man nach Weiterem nicht 
viel fragte, und der innere Gehalt fo viel mehr wog als 
die äußere Ueberkleidung. 


Im Mai (1794) kehrte Schiller mit den GSeinigen 
aus Schwaben zurüd. Für ihn hatte Jena durch Humbolbt’s 
Anftedelung einen großen Reiz gewonnen. Welch eine Quelle 
der Bildung, der Anregung, der Grheiterung und des Ge⸗ 
nufles, jo ganz im Sinne Schiller’, war bie Nähe diefes 
Freundes! Nunmehr Fnüpfte fich zwifchen beiden Familien 
ein Band für das ganze Leben. Denn auch Schiller's Gattin 
fand in Frau von Humboldt ihre Zugendfreundin wieder. 
„Die angenehmfte und interefiantefte Geſellſchaft für Schiller’ 8 
grau,” fagt ein Augenzeuge!) „war die Frau von Humboldt: 
ein liebenswuͤrdiges, idealiſches Bild fchöner Weiblichkeit, 
die in allen ihren Handlungen, Bewegungen und Reden 
eine ungefischte Anmuth Hatte, ohne es felbft zu wifien. Sie 
war nicht, was man nad) Regeln fchön heißt, aber fie befaß 


4) (Göritz:) Jena zur Zeit Schiller’s, im Morgenblatt 1837 
Ar. 86. S. 342. 
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einen Reiz in ihrem Umgang, der, von allen Männern 
erfannt, bei der größten Unbefangenheit ihr die Achtung aller 
fiderte.” Und Schiller's Schwägerin fagt: die innige Ber- 
bindung mit diefeg lieben und durch fo viele Vorzüge aus- 
gezeichneten Menfchen war eine der fchönen Lebensblüthen, 
die das Geſchick und darbot. 

Am Markt, gerade gegenüber von Schillers Wohnung, 
hatte Humboldt die feinige aufgefchlagen. 2) „Wir fahen 
uns täglich zweimal”, fagt er, „vorzüglich aber des Abends 
allein und meiftentheild bis tief in die Nacht hinein.“ Da 
erging man fich in philofophifchen und äſthetiſchen Gefprächen, 
von deren Umfang und Bedeutung wir uns jept aus dem 
Briefwechfel diefer Männer wohl einen Begriff machen können. 
Es wurden Gegenftände verhandelt, die in das innerfte 
Leben Beider eingriffen. Häufig gingen Diefe Unterredungen 
von der Poefie des Faffifchen Alterthums aus, wo dann bes 
fonder&e Humboldt feine Schäge auffchließen fonnte, und ges 
rade diefe Unterredungen, und was daran fich Fnüpfte, halfen 
bie Afthetifchphilofophifche Krifis befchleunigen, von ber wir 
oben gehandelt haben. So reifte Schiller für ben Umgang 
mit Göthe heran, der bald darnach beginnen follte. 

Wer den damaligen Unterhaltungen diefer Männer hätte 
beivohnen?) und und die fchönften Momente überliefern kön⸗ 
nen! Wie füftern macht uns das Wenige, was cin Freund 
des Humboldt’fchen Haufes, Wilhelm von Burgsdorf, der fie 
in Sena befuchte, darüber an Nabel nach Berlin fchrieb. 
Diefer Beſuch fällt zwar in die Epoche des zweiten Hum⸗ 
boldr’fchen Aufenthalts zu Zeha. Er charafterifirt aber dieſes 


2) Schiller fgreibt es an Zacobi, 25. Jan. 1795. S. Jacobi's 
Briefwechſel, U. 

3) Die Grauen nd En elne intime Freunde des Haufe® waren 
meiſt, oft auch jüngere Männer zugegen. Leider war Fein Eder- 
mann unter ihnen. 


— 


358 


Zufammenleben mit Schiller durchaus. „Humboldt’8*, fchreibt 
Burgsborf*), „And alle Abende regelmäßig bei Schiller, 
von acht bis nach zehn Uhr. Den zweiten Abend ging ich 
gleich mit und feittem immer. Es ift mir unendlich viel 
Werth, Schiller fo zu fehen. Er lebt nur in feinen Ideen, 
in einer ewigen Geiftesthätigfeit, das Denken und Dichten 
Inämlich Beides 1796!) ift fein ganzes Beduͤrfniß, alles 
andere achtet und liebt er nur, infofern es ſich an bie, 
fein eigentliches Leben knüpft. Humboldt ift ihm daher 
fehr viel werth. Diefe Stunden fieht er als feine Cr- 
holungsftunden an, und fpricdht von allem, doch fehr bald 
auf feine Art. Ich fpreche wenig, aber doch nicht gar 
zu wenig, und wird es mir zu abflraft, fo fpiele ich init 
bem Baufpiel, kurz alles hat glüdlicherweile eine recht 
bäuslihe ZTournüre genommen [wie fie B. in Jena zu 
finden nicht erwartet haben mochte]. Humboldt ift bier in 
feiner vollfommenften Aſſiette, und daher liebenswürdiger 
ald je. Mit Schiller if er ohne allen Zwung, und mit 
unter eben fo komiſch, als wir ihn nur je gefehen haben. 
Denken Sie ſich dabei, wie interefiant er ift, wenn er, ftatt 
der Luft die Sachen kurz abzuthun und zu frivolifiren, die bes 
ftänbige Luft har fie auszuſprechen, — wenn er, ftatt in dem 
Andern irgend etwas anderes, ald wovon gerade die Rebe 
ift, gu befämpfen, — nur bei der Sache felbft bleibt; wenn 
ed ihm immer im Eprechen, — wie fonft im Denfen, — 
um die Wahrheit felbft zu thun ift; ich meine, wenn er zu 
dem Andern immer fpricht, wie zu feinem eigenen Verftande, 
wenn er nicht feine Meinungen aus Verachtung des Andern 
zu früh fallen Täßt oder zu lange durchſetzt.“ 


— — Je — —— 


O) In einem Brief vom 21.Rov. 1796, mitgetheilt von Varn⸗ 
bagen, Gallerie von Bildaiffen aus Rahel's Umgang und Briefe 
wechfel, I. 113—16. 
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Bon Schiller'a Größe im Geſpraͤch Hat Humboldt felbft 
eine Schilderung hinterlaſſen.“) Schiller, fagt er, erfchlen 
für dad Gefpräck ganz eigentlich geboren. Bon dem gering« 
fügigften Gegenftand aus, ben ber Zufall an die Hand 
gab, Teitete er die Unterredung zu einem allgemeinen Ger 
fihtspunft, nad) wenigen Zwifchenreben ſah man ſich in 
den Mittelpunkt einer ben Geift anregenden Digkuffion ver 
ſetzt. Dabei behandelte er den Gedanfen immer als ein 
gemeinfam zu gewinnended Refultat, er ſchien inimer Des 
Mitredenden zu bedürfen, und ließ ihn nie müßig werben, 
während es doch meift feine Idee war, Die zu Tage ge⸗⸗ 
fördert wurde. Wenigftens leitete er die Richtung des Ge⸗ 
dankens, und wußte durch alle Abfchweifungen eine Unter 
rebung zu ihren Ziele zu führen; denn er rubte nicht, bis 
er bei diefem angelangt war. — Humboldt vergleicht fogar 
die höchſten Momente diefer Geſpraͤche mit den gehaltvoliften 
Erzeugnifien feiner Mufe. Das Reih der Schatten 
ſchien ihm ein treues Abbild des perfönlichen Schiller. „Jetzt,“ 
ſchrieb er nach dem Empfang des Gedichts, „ieht, da ich 
vertraut mit ihm geworden bin, nahe ich mich ihm mit 
denfelben Empfindungen, die Ihr Gefpräh in Ihren ger 
weibteften Momenten in mir erwedt.”" Derfelbe Ernft, die- 
felbe aus einer Fuͤlle der Kraft entiprungene Leichtigkeit, 
diefelde Anmuth, und vor Allem dieſelbe Tendenz, dies 
Alles, wie zu einer fremden überirdifhen Natur, in Eine 
zu verbinden, leuchte auch aus dem Gedicht hervor, So 
begeiftert fpricht Humboldt von Schiller's Geſprächen. Er 
felbft, der Mitredende, Has leiver Niemand gefunden, ber 
feinen Autheil, fein Ringen mit dem großen Genoflen recht 
nad dem Leben gezeichnet hätte. 





— — — 
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Wie ihre Briefe, fo zeugten ihre Unterhaltungen für 
bie Wahlverwandtſchaft ihrer Naturen, wodurd aber nicht 
auagefchlofien war, daB fih auch mancher Unterfchieb der 
Meinung, mancher Gegenfland des Streites hervortbat, was 
nur dazu diente, ihre Anfichten zu ſchärfen und höherer 
Klarheit entgegen zu führen. Mußte doch der fo anders 
vorgebildete, fo vielfeitige, in fo glücklichen Verhältniffen 
aufgewarhfene Humboldt manches Ding ganz anders an- 
fhauen, als Schiller, der großentheild feinem Genie und 
feiner Willenskraft dankte, was er befaß, oder errungen 
hatte. Hier dient ein Beifpicl für viele. Man erzählt ung,®) 
daß Schiller und Humboldt eine ganz verfchiedene Meinung 
über den Muth hatten, und darüber ftritten. Humboldt 
behauptete nämlich, daß der Muth durchaus nicht Sache der 
Uebung, fondern blos ein Werk der Nerven fei, alfo nichts 
Wilführliches, fondern blos Folge einer zufälligen Stim- 
numg, tie man fich nicht felbit geben könne. Schiller da- 
gegen betrachtete ihn als Refultat der innern moralifchen 
Kraft, die geübt, durch Uebung verftärft und auch von 
phyſiſch Schwächlichen auf einen hohen Grad gebracht 
werden Fönne. , 

Der Hauptgegenfland ihrer Unterhaltungen war ohne 
Zweifel das, was Schiller's Geift in diefer wichtigen 
- Epoche befchäftigte. Nach einer längeren Unterbrechung feiner 
Arbeiten kehrte dieſer jegt mit doppelt vegem Streben nad 
Thätigkeit nach dem durch Humboldt für ihn fo verfchönten 
Mufenfige an der Eaale zurüd. Der Umgang mit diefem, fowie 
der bald darauf beginnende mit Göthe, trugen nicht wenig dazu 
bei, feine geiftige Lebendigkeit zu erhöhen. Die Dichtung 
lag zwar immer noch in ber Berne. Dagegen war er, nad) 
mehrjährigen Forfchungen, fo weit vorgeſchritten, um in fo 


6) Göritz, a. a. O. 
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anregender Umgebung und fo fördernden @efprächen fchneller 
zu einem. gewifien Abfchluß feiner theoretifchen Beftrebungen 
zu gelangen. Dit jedem Tage näherte er fi) ber lebten 
großen Broduftionsepoche. Die „Briefe über Afthetifche Er⸗ 
jiehung” waren angefangen; er arbeitete fie im Laufe des 
Jahres aus und bahnte ſich damit wie mit den nächſtfol⸗ 
genden Abhandlungen den Weg zur Praris, wie. zu ber 
innigeren Verbindung mit Göthe. Schon in „Anmuth und 
Würde” ‚waren die Gegenftände verhandelt, die in dieſen 
Briefen ein breitered und tiefered Bundament befommten. - 
Es baut fih in Beiden die Philoſophie und Aeſthetik unferd 
Dichters auf, eine Bhilofophie, die man, der flarren Sitten» 
Ichre Kant's gegenüber, äfthetifch nennen könnte, und 
eine Heftbetif, in der die Anmuth und Schönheit ihre Stelle 
neben dem Erhabenen einninmt, und worin durch Ableitung 
der äſthetiſchen Wirfungen aus den Geſetzen der Einbildungs«- 
kraft, d.h. aus den möglichen und nothwendigen Wirkungen 
anf diefe, die Grgründung eines objektiven Kriteriums des 
Schönen angebahnt wird. Der Endpunft, auf welchen alles 
bezogen wird, ift die Totalität in der menfchlichen Natur 
durch das Zufammenftimmen ihrer gejchiedenen Kräfte. Hier- 
durch gelang ed, die Engen bed Kanrichen Syſtems zu 
erweitern und bie fittlihen und äfthetifhen Probleme auf 
eine bis dahin noch nicht dageweſene Stufe der Wahrheit 
zu führen. „Niemals vorher”, fagt H., „find dieje Materien 
fo rein, fo volftändig und lichtvoll abgehandelt worden. 
Es war damit unendlich viel, nicht bloß für Die fichere 
Scheidung der Begriffe, fondern audy für die äfthetifche 
und fittlihe Bildung gewonnen.” Kunft und Dichtung 
waren ald dasjenige dargeftellt, woran der Menſch erft 
zum Bewußtfein der ihm inmohnenden, über die Endlichkeit 
hinaus ftrebenden Natur erwacht. Ueber den Begriff ber 
- Schönheit, über das Wefihetifche im Schaffen und Handeln, 
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alfo über die Grundlagen aller Kunf, fowie über bie Zunft 
felbft, enthalten dieſe Arbeiten, nah Humboldt's Ausſpruch, 
alles Wefentlihe auf eine Weife, über die es niemals mög» 
lich fein werde, hinauszugehen. In dieſem ganzen Gebiet 
mörhte fihwerlich eine Frage vorkommen, deren richtige Be 
antwortung ſich nicht bis gu ben in biefen Abhandlungen 
aufgeftellten Prineipien binaufführen laflen werde.) 

Die Wichtigkeit diefer Abhandlungen, für die Welt for 
wohl als für den Verfaſſer felbft, ift anerkannt, und, ohne 
die Mängel zu verfchweigen, von Hoffmeifter auf das wür- 
digſte beleuchtet worden. Uns intereſſirt aber bier vorzüglich 
der Antheil und Einfluß, der unferm Humboldt dabei zuftel. 
Diefer Einfluß ift entfchieden. Im anregenden Umgang mit 
dem verwandten Genius vermochte Schiller die Probleme 
bie ihm noch immer befchäftigten, leichter und fchueller zu 
bewältigen. Dies will noch mehr fagen, wenn man bebenft, 
Daß er dieſe theoretifche Durchbildung erlangt haben mußte, 
ebe- e8 ihm möglidy ward, zu neuer Schöpferthätigfeit überzus 
gehen. Die Ideen, weldye die Grundlage feines intellektuellen 
Strebens ausmachten, mit benen fein poetiſches Schaffen 
unauflöslid, verfchwiftert war, mußten, ba fie einmal Gegen» 
fand der Betrachtung und des Nachdenkens geworden, bis 
zu ihren Endpunkten bin rein audgefponnen vor ihm liegen, 
Bis dahin konnte er nichts anderes ergreifen. Daß er früher 
dahin Fam, Dazu wirkte der Verkehr mit Humboldt bebeu- 
tend mit. — Auch fonft mag®) ber mitphilofophirende Freund 
auf die Ueberarbeitung und den Ausbau der „Briefe über 
äfthetifche Erziehung” manchen fördernden Ginfluß gehabt 
baben, wie denn eben fo gewiß Humboldt’ Auffähe für 
bie „Horen” unter Schillers Obhut gedichen, und Die 


—— —— nom. 


N Briefwechfel zw. Sch. u. W. v. H., Borerinn. ©. 26. 27. 
8) Auch nad Hoffmeifler’s Anfiht, a. a. D., IL 23. 
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äftbetifh-pbilofophifchen Leiſtungen Beider, wie fle nachmals 
zu Tage gefördert worden, überhaupt, nächſt dem Genius 
der Urheber, zu einem großen Theil ber bildenden Gemein⸗ 
fhaft zu danfen find, in der fie damals fowohl unter fich, 
als kurz darauf auch mit Göthe lebten.“ 

Denn auch dieſes Glück folte noch Hinzufommen — 
der Umgang mit Göthe. Die nädfte Veranlaffung dazu 
gaben bie Horen, ein Unternehmen, das Schiller mit dem 
jungen Buchhändler Gotta in Tübingen projektirt hatte, und 
das in Jena zur Ausführung kommen follte. 


— — —— — 


Durch die Vereinigung der erſten ſchaffenden und den⸗ 
kenden Köpfe Deutſchlands und durch eine ununterbrochene 
Reihenfolge werthvoller Leiſtungen dieſer Maͤnner in Vers und 
Proſa ſollten die Horen ein bis dahin nicht geſehenes Zeugniß 
unſrer litterariſchen Cultur und noch ein Steigerungsmittel 
derſelben abgeben. Schiller war der Mann, an der Spitze 
eines ſolchen Unternehmens zu ſtehen, aber die Zeitläufte 
waren zu binderlih, das Publiftum zu unempfänglid,, ber 
gediegenen Mitarbeiter und ihrer Beiträge zu wenig, um 
dad Journal länger als einige Jahre flott zu halten. Auch 
entfpricht nur ber erfte Jahrgang (von 1795) und der An- 
fang des folgenden dem beabfichteten Zwecke. 

Wie hätte man fortdauernde Anftrengung auf ein Unter- 
nehmen wenden follen, das das Glück fo wenig begünfligte ? 
Der Anfang aber war wirflid; großartig, wenn es auch nur 
Wenige waren, Die mit ihren Beiträgen ben Ausſchlag 
gaben. 

Bald nach feiner Rüdfehr aus Schwaben verband fid) 
Schiller zu diefem Zweck mit einigen Zenaer Genofien, bann 
wandte er fich zuerft an Göthe, hierauf an Kant und Herder, 
endlich fchidte er nach allen Weltgegenden Ginlabungen an 
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die angefehenften oder geeigneten Männer. Bald konnte er 
fi auf das Gewicht der Namen berufen, bie ihren Beitritt 
erflärt hatten. Die Einladung, die er (30. Sept. 1794) 
an Hofrath Schütz, den Herausgeber der Litteraturzeitung, 
. ergehen ließ, fagt fon: „In Weimar find Göthe und 
Herder, bier in Jena Hr. v. Humboldt, Fichte und 
Woltmann ald Mitarbeiter und Mitbeurtheiler beis 
getreten.” Dem fügt er bie Lifte der Uebrigen an, die ihre 
Theilnahme bis dahin zugefagt hatten. Am 10. December 
fonnte er mit einer Lifte von 25 großentheild bedeutenden 
Namen —- darunter die erflen Dichter und Schriftfteller 
jener Zeit — vor das Bublifum treten. 

- Humboldrd Antheil an den Horen war, wie wir eben 
hörten, ein fehr bedeutender; Schiller legt auf ihn auch noch 
bei andern Anläflen befonderes Gewicht. In feinem erften 
Schreiben an Göthe (13. Juni 1794) fpriht er im Namen 
ber ſchon Verbundenen. Beiliegendes Blatt, fagt er, ents 
halte den Wunfch einer ihn unbegränzt hochſchätzenden ®e- 
fellichaft, die in Rede ftehende Zeitfchrift mit feinen Bei⸗ 
“ trägen zu beehren, über deren Rang und Werth nur Eine 
Stimme unter ihnen fein könne. Mit größter Bereitwiligfeit 
unterwerfen fie ſich allen Bedingungen, unter weldyen er 
feinen Beitritt, der für das Ganze entfcheidend fei, zufagen 
wolle. In Jena hätten die HH. Fichte, Woltmann und 
Humboldt fidy zur Herausgabe der Zeitfchrift vereinigt und 
ihr gemeinjamer Wunſch ſei es, daß Göthe dieſem engern 
Ausſchuſſe beitreten möge, von dem wenigſtens immer Einige 
bie einlaufenden Manuffripte begutachten ſollten. — Auch an 
Kant ſchrieb Schiller (ſelbigen Tags) im Namen dieſes 
engern Vereins, mit ähnlichen Ausdrücken der Verehrung, 
wenn ſchon nicht mit gleichem Verlangen nach einer ſo engen 
Verbindung, wie an Göthe. Auch in dem Briefe an Jacobi 
(24. Auguſt) bob er beſonders die Namen Göͤthe, Herder, 
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Garve, Engel, Fichte, beide Humboldi als Theilnehmer her- 
vor. Humboldt war au ſelbſt thätig, Schiller's Auffor- 
derungen zu unterflüben und mehrere feiner Befannten zur 
Theilnahme zu bewegen. Er wandte fih aud an Sacobi, 
der ihm zufagte und wiederholt verfprah. Auch Aleran- 
der von Humboldt wurde herangezogen; Engel mag 
von unferm H. bewogen worden fein und von Gens wiſſen 
wir, daß cr auf befien und Schiller's Aufforderung ges 
ſchichtliche Darftelungen für die Horen verſprach und fein 
Augenmerk auf das Leben der Maria Stuart warf, welches 
jeboch erft erjchien, als die Horen ſchon zu Ende gegangen 
waren, — Bon Humboldt felbft nahm Schiller zwei größere 
Auffäße gleich in die erften Hefte bed Journals auf, welche 
außerdem nur Beiträge von dem Herausgeber, Göthe, Her⸗ 
ber, Fichte, A. W. Schlegel, Engel und Brofeffor Meyer 
enthielten! 

Göthe erklärte auf die an ihn ergangene Einladung, 
er werde mit Freuden und ganzem Herzen von ber Gefells 
(haft fein. Eine fehr intereffante Unterhaltung verfpreche 
es fchon, fich über die Srundfäge zu vereinigen, nad) welchen 
man Die eingefendeten Schriften zu prüfen habe, um aus 
diefer Zeitfchrift, in Gehalt und Form, etwas Ausgezeichnetes 
zu machen. Damit empfiehlt er fi Schillern und feinen 
geſchaͤtzten Mitarbeitern aufs Beſte. Kurz darnach Fam er 
ſelbſt nach Jena, und bei dieſer Gelegenheit wurde der Grund 
des Bundes mit’ Schiller gelegt, an dem uujer Humboldt 
in fo hohem Grade Theil nehmen burfte, und bei defien 
Erwähnung er no im Jahr 1830 fagt, daß Beide durch 
diefe Freundſchaft, „in der fi daß geiflige Zufammenfireben 
unlösbar mit den Gefinnungen des Charafterd und ben Ge 
fühlen des Herzens verwebte, ein bis dahin nie gefehenes 
Vorbild aufgeſtellt, und auch dadurch den deutſchen Namen 
verherrlicht hätten.” 
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Auch die Dorenangelegenhbeiten wurden während ber 
Anweſenheit Gothe's durchgeſprochen und das Verfahren, 
bad man hierbei beobachten woßte, feftgeftellt. Göthe war 
ed, ber, wahricheinlich um fich der Berantwortlichkeit zu ent⸗ 
siehen und augleich den Geihäftögang zu vereinfachen, das 
enticheidende Gewicht immer mehr in Schiller's alleinige 
Hände leitete, jo daß, al& überdies Zwiftigfeiten mit Fichte 
eintraten, eigentlich nur Göthe, Herber und Humboldt nody 
über wichtigere Artikel zu Rathe gezogen wurden. Zulegt trat 
auch Herder mehr und mehr zurüd, fo daß Schillern zuleht 
nur Söthe und, wenn er in der Rähe war, Humboldt, 
ale berachende Freunde, zur Seite ftanden. 

So warb diefed Unternehmen eingeleitet. Schillers, 
Söthe6, Herder's Beiträge gaben den Schwung ; unter ben 
übrigen Arbeiten gehören die unfered Humboldt bei. weiten 
zu den gehaltvolfften und beflen. Sie ſtehen den aͤſthetiſchen 
Briefen feines großen Freundes würdig zur Seite. 

Rod in andrer Weife wünfchte Schiller Freund Hum- 
boldt im Interefie der Horen zu betheiligen. Gr verabrebete 
nämlich mit dem Herausgeber ber allgemeinen Litteraturzeitung, 
daß in dieſem wichtigen Organe alle Vierteljahr eine Rer 
eenfion der Horen und zwar von Mitarbeitern ber letztern 
und auf Unfoften ihres Verlegers geliefert werben folle und 
ſchlug Schütz vor, die Recenfionen zwiſchen ihnen beiden, 
Herrn v. Humboldt, Fichten und Körnern zu vertheilen. ') 
Das mar .eine etwas grobe Madhination, um das liebe 
Bublifum zur Theilnahme zu zwingen. Der Plan zerfchlug 
ſich wieder, Die Litteraturzeitung lieferte, außer einer allge 
meinen Begrüßung, nur eine einzige eigentliche Beurtheilung 
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1) Vergl. Schiller's nnd Göthe's Briefwechſel, I. S. 46-47. 
80. 89. 105 - 6. 282. 283. 285. 2885 Schiller an Humb., 4. Ian. 
u. 9. Ian. 1796; und beſonders: chrifian Gottfr. Sguͤtz Dar⸗ 
ſtellung ſeines Lebens, von Fr. K. J. Schütz, II. 410 -22. 
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der Horen und zwar nur ber poetifchen Beiträge in ben 
neun erften Stüden. Diefe, namentlich über die Beiträge 
Söthes und Schillers hochintereſſante Befprechfung war von 
A. W. Schlegel. 


Bon dem oben erwähnten Aufenthalt Göthe's in Zena 
(Juli 1794) begann auch für H. die nähere Bekanntfchaft 
mit dem großen Dichter. Gmpfehlen Sie mid in. Ihrem 
Girkel, fohreibt dieſer ſchon 25. Yuli an Schiller. „Unvers 
mutbet wird es mir zur Pflicht, mit nah Deffau zu gehen 
und ich entbehre dadarch ein baldige Wiederfehen meiner 
Jenaiſchen Freunde.” Inzwiſchen rüdften Schiller und Göthe 
fih durch Briefwechſel näher. Im September lud Göthe 
Schillern zum erften Mal in fein Hans nad Weimar ein, 
eben al& diefer Damit umging, Göthen einen Aufenthalt in 
jeinem Haufe anzubieten. Denn er war eben gan allein, 
felbt die Gattin war verreist. „Außer Humboldt fehe ich 
felten jemand, und feit langer Zeit kommt feine Metaphyſik 
über meine Schwelle.* !) Er ging jedoch auf Goͤthe's freund⸗ 
liche Aufforderung ein und da diefer noch nachtraͤglich beige- 
fügt Hatte: „Vieleicht befucht und Herr v. Humboldt einmal, 
vielleicht gehe ich mit Ihnen zuruͤck“ (10. Sept.), fo beglei- 
tete H. Schillern bei dieſem erften Befuche nach Weimar. 
„Herr von Humboldt“, ſchreibt Schiller, „den Ihre Einladımg 
fehr erfreut, wird mich begleiten, um einige Stunden mit 
Ihnen zu verleben.“ H. ging jedoch alsbald nach Jena zur 
röd, die fi er nähernden Geifter dem ungeftörteften Ver⸗ 
kehr überlaffend. 

Bon jept an begrüßt Göthe faft in jedem jeiner Briefe 
an Schiller „Humboldt und die Damen“ oder „die Frauen 
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1) Sch. an G. 7. Sept. 
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und Humboldt“, und Humboldt läßt diefe Grüße in ſeinem 
und der Seinen Namen „freundfchaftlich" ermwiedern. Kein 
Anderer ftand den beiden Dichtern fo nahe. Es Enüpfte ſich 
auch alebald ein Briefmechfel mit Göthe an, der faft vierzig 
Jahre, von nah und fern, fortgefeßt wurde. Da die Be- 
fanntmachung diefer Correbpondenz noch zu erwarten fteht, 
fo müffen wir bier vorerft mit den Winfen fürlieb nehmen, 
die in Schiller's und Göthe's Briefen zerftreut find. 2) _ 
Bon Zeit zu Zeit befuchte nun Göthe die Jenaiſchen 
Freunde und Humboldt wiederholt feine Gegenbefuche in Wei⸗ 
mar. Im Rovember begleitete er den Bruder, der in Jena 
geweien war und nad) Frankfurt abreiste, bi8 Weimar. 
„Herr von Humboldt“, fchreibt G. 27 Nov. an Sch., „ift 
neulich zu einer äſthetiſch-kritiſchen Seffion gefommen; ich 
weiß nicht wie fie ihn unterhalten hat.“ „Herr von Hum⸗ 
boldt“, antwortete Sch., „der fich Ihnen aufs befte empfiehlt, 
ift noch ganz voll von dem Eindrud, den Ihre Art, den 
Homer vorzutragen, auf ihn gemacht bat, und er hat in 
und allen ein foldhes Verlangen darnach erwedt, daß wir 
Ihnen, wenn fie wieder auf einige Tage hieher kommen, 
feine Ruhe daffen werden, bis Sie aud) eine foldhe Sitzung 
mit uns halten.“ — Sm Jänner traf Göthe wieder einmal 
in Jena ein. Am 18. März fchreibt er: „Herr von Hum- 
boldt wird recht fleißig gewefen fein; ich hoffe auch mit ihm 
mich über anatomica wieder zu unterhalten. Ich habe ihm 
einige, zwar fehr natürliche, doch intereffante Präparate zu-- 
rechtgelegt. Grüßen Sie ihn herzlidy und die Damen.“ Den 
April brachte Göthe faft ganz bei den Jenaer Freunden zu; 
im Mai ward er durch einen Beſuch Humboldt’ aufs 
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2) Wo in dieſen Briefen der fo oft wiederkehrende Name Hum⸗ 
boldt ohne weitere Degeinung vortömmt, iſt, einige wenige Fälle 
ausgenommen , die leicht zu erkennen find, ſtets unſer Humboldt 
gemeint. 
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angenehmfte überrafcht; im Juni kommt er abermals nach 
Jena und H. geleitete ihn nad Weimar zuräd. 

Die Arbeiten, bie Göthe zu den Horen lieferte, ober 
fonft unter der Feder Hatte, fandte er den Freunden im 
Manujfript zu. So (5. Dez. 1794) die Unterhaltungen der 
Ausgewanderten fürs erſte Horenftüd. Er habe daran ges 
than, was die Zeit erlaubte. Schiller oder Humboldt fehe 
ed ja vielleicht noch einmal durch. Dann fendete er ben 
Wilhelm Meifter, deffen lebte Bearbeitung ihn in dieſen 
Jahren beſchaͤftigt. Schon auf bie Lektüre des erften Buche 
fchreibt Schiller (9. Dez.): „Herr von Humboldt hat ſich recht 
daran gelabt und findet, wie ich, Ihren Geiſt in feiner ganzen 
männlichen Jugend, ftillen Kraft und fchöpferifchen Fülle.“ 
Und Göthe antwortet am 10.: „Da ich nebft der Ihrigen 
auh Hrn. v. Humboldt's Stimme habe, werde ich beito 
fleißiger und unverdroſſener fortarbeiten.“ In den erften 
Tagen des neuen Jahres überfendet er den Freunden Grem- 
plare vom erften Bande des Romans, „dad zweite Grem- 
plar für Humboldtd.* Und fo fpäter auch die folgenden 
Theile. Doch fendete er die nächſten Bücher fchon im Mas 
nuffript an Schiller, fo das dritte, und am 11. Gebr. das 
vierte, mit der Bitte, anzuftreichen, was ihm bedenklich vor- 
fomme. „Herrn v. Humboldt und den Damen empfehle ich 
gleichfalls meinen Helden und feine Geſellſchaft.“ Die 
Freunde waren entzüdt; Schiller machte, nebft wenigen Rands 
zeichen, nur eine wichtigere Bemerkung, bei Gelegenheit des 
Geldgeſchenks, das Wilhelm von der Gräfin Durch Die Hände 
des Barond erhält und annimmt. Ihm däuchte — und fo 
ihien e8 au Humboldt — daß nad dem zarten Verhaͤlt⸗ 
nifje zwifchen den Betheiligten ein ſolches Geſchenk und durch 
fremde Hand nicht angeboten und nicht angenommen werden 
dürfe. Schiller machte zugleich einen Vorſchlag zu einer 


leichten Veränderung. Göthe erflärte, diefen Defideriis hoffe 
Schleſier, Erinn. an Qumbolkt. 1. 24 
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er abheifen zu können und bei diefer Gelegenheit noch man⸗ 
ches Gute im Ganzen zu wirken. Und fendet dann im Juni 
auch ten Anfang des fünften Buches im Manuffript an die 
Freunde, welcher Schillern in den höchſten Enthufiasmus 
verfeßte. Humboldt lad den Echluß davon erft in Berlin. 
„Das fünfte Buch”, fchreibt er (31. Aug. 1795) nad dem 
erften Eindruck an Schiller, „ift fehr interefiant und gauz im 
Geifte feiner Vorgänger. Indeß ift der. Kuoten mit ber 
Berfon, in deren Armen Meifter ſich fühlte, doch noch mehr 
blos zerhauen, als es, dünft mid, fogar fürs erſte noch 
erlaubt war. Meifters Sinfchlafen ift nicht natürlich. * 

Da wir einmal dieſes zwar ald Ganzes nidht volls 
fommene, aber trogdem herrliche Göthe'ſche Werk berührten, 
wird ed am Platz fein, Die Zeitfolge zu unterbredien und 
auch die fpätern Urtheile anzureihen, die H. barüber fällt. 
Wir müſſen uns freilih auf zerftreute Aeußerungen fügen, 
da der Humboldt⸗Goͤthe'ſche Briefwechfel leider nicht vor⸗ 
liegt. Ueber H.'s Anficht fönnen wir jedoch) nicht zweifelhaft 
fein. Schiller meldete ihm, er führe Göthen gar Manches 
über den Meifter zu Herzen und Diefer nehme es fehr gut 
auf. Humboldt erwiedert, von dieſem Werke, wenn es auch 
freilich bei einem ſolchen Umfange, in einigen Stüden werde 
mangelhaft fein müffen, verfpreche er fich fehr viel. (25. Aug. 
1795.) Die Bekenntniſſe der fchönen Seele erregten ihm 
hohes Sntereffe, er bewimderte die Treue und Natur der 
Schilderung, bie tiefen piychologifchen Blide und .die große 
Bekanntſchaft, die Göthe auch mit diefer Seite der menſch⸗ 
fichen Seele bewiefen. *) Die Art der Schwärmerei, die in 
diefem Individuum gezeichnet if, widere ihn in allen ihren 
Metamorpbofen immer auf gleiche Weife an — was ihm 
ein Beweis von der großen Kunſt fei, mit der ©. den 


3) In dem Briefe an Sch. vom 31. Aug. 1795. 
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Charadter fouterirt Babe. Gerade dieſer Charakter fei ber 
befte für biefen Stoff geweien, und es fcheine ihm ein eigen⸗ 
himliched Verdienſt des Meifter, daß die Charaftere fo 
ganz nad den Korderungen bed Romans gebildet feien. 
„Vorzüglich iſt Died am Meifter fichtbar, der mir wie ein 
Ideal eined Romanenharafters vorfommt, im 
mer fo geneigt ift, ſich gu verwideln, und fu nie die Mraft 
hat, die gefehürzten Knoten wieder zu löſen, und ſich daher 
unaufhörlih dem Zufall in Die Hände giebt.“ Ueber den 
Unterfihied von Roman und Drama hätte ſich Göthe, nach 
feiner Anfiht, ausführlicher oder beftimmter erflären follen. 
Die Gegenfäge, bie er aufftelle, feien nach den gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nicht fo contraftirend von einander gefchieden, 
daß fie nicht noch follten leicht verwechfelt werden Eönnen.?) 
Die intereffantefte Disfuffion eröffnete ich aber, als 
eben der Schluß der Lehrjahre erfchienen war, Doppelt in- 
terefiaut, weil aud) Schiller und Körner brieflid daran 
heil nehmen. Es fällt in die Zeit, da Humboldt. eben 
wieder zu längerem Aufenthalt in Sena anlangte (Rovbr. 
1796.) Es handelte fih um die Zulänglichfeit des Haupt⸗ 
dharafters in jenem Romane. Körner war es, der in einem 
an Schiller gerichteten, ganz Diefem Romane gewibmeten 
Schreiben *) die Erörterung veranlaßte. Körner's Urtheil 
fprach unbedingt zu Gunſten des Hauptcharakterd. Dagegen 
nun erhob ih Humboldt, ohne deßhalb geringer von dem 
Werke felbft zu denken. Dan hatte ihm Körner’ Brief 
mitgetheilt und er fprach feine Meinung unmittelbar gegen 
Göthe aus. Diefer war auch über Humboldis Schreiben 
hocherfreut, und fendete Das Votum fofort (26. Nov.) an 
Stiller, mit den Worten: „Es iſt doch tröflich, ſolche 
4) Gleichfalls an Schiller gefihrieben (4. Dez.) 
5) Schiffer theilte ed 1797 in den Horen mit. 
Ä 24 * 
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theifnehmenbe Freunde und Nachbarn zu haben: aus meinen 
eigenen Kreife ift mie noch nichts dergleichen augefommen.*®) 
Hierauf folgte ein Brief von Schiller (28. Nov.), ebeufalls 
an Göthe gerichtet. Diefer fucht fi) zwiſchen die beiten 
Kritiker zu ſtellen, kommt aber zulebt wohl auf das ungüns» 
ſtigſte Refultat. Humboldt's Erinnerungen gegen Körner’ 
Brief fchienen ihm, fagt er nicht unbedeutend, obgleich er, 
was Meiſters Charakter betreffe, auf der entgegengefehten 
Seite zu weit gehe. Körner habe Dagegen biefen Charafter 
zu fehr als eigentlichen Helden des Romans betrachtet; der 
Titel und das alte Herfommen, in jedem Roman ıc. einen 
Helden haben zu müflen, habe ihn verführt. Wilhelm fei 
zwar die notbwendigfte aber nicht bie wichtigfte Perfon. 
Dies ſei eben eine Eigenthümlichfeit Diefes Romans, daß 
er Feine folhe wichtigfte Berfon brauche. Die Dinge um 
Meifter ſtellen die Energien dar; er nur die Bildſamkeit. 
Humboldt dagegen fei gegen biefen Charafter auch viel zu 
ungerecht, und er begreife nicht, wie H. Die Aufgabe Des 
Romans wirklich für gelöst halten Fönne, wenn Meifter das 
befinnungd« und gehaltlofe Geſchöpf wäre, wofür er ihn 
erfläre.. Wenn nicht wirflid die Menfchheit, nad ihrem 
ganzen Gehalt, in dem Meifter hervorgerufen und ins Spiel 
gefegt fei, fo fei der Roman nicht fertig,. und wenn Meifter 
dazu überhaupt nicht fähig fei, hätte ©. diefen Charafter 
nicht wählen dürfen. Es jet allerdings ein Webelftand für 
den Roman, daß er, in der Perſon des Meifter, mit fo 
einem Mittelbing zwiſchen Subividualität und Sdealität 
fchließe. Ohne entfihiedene Individualität und Beſtimmtheit 
verfage er und bie nächfte Befriedigung, die wir fordern, 


6) So fagte er auch noch fpäter zu Edermann (1. 121), daß 
er unter ben früheren Gleichzeitigen „kaum einen einzigen Mann 
von Bedeutung zu nennen wifle, dem er durchaus recht geweſen 
ware.” 
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und da er nur dem Bermögen nach ideal fei, fo verfpreche 
er zwar eine höhere und die höchfte Befriedigung, aber wir 
müſſen ihm dieſe auf eine ferne Zufunft creditiren. 
Humboldt dachte alfo mindeftens eben fo ungünftig über 
bie Perfönlichfeit des Helden, aber er wollte das Werk als 
Ganzes nicht nach der beffern oder geringeren Dualität 
veffelben beurtheilt wiffen, wenn dieſe nur, wie er überzeugt 
war, zureicht, der Idee des Romans und feinen Geſammt⸗ 
organismus ald Hebel zu dienen. Eehen wir bier gar nicht 
auf die fouftigen Gebrechen des Romans und namentlidy 
die zu abſtechende Compofition der legten Bücher, fo möchten 
wir und in Betreff des Hauptcharafters auf Humboldt's 
Seite ftellen und die Schillerfche Betrachtungsweiſe hier für 
etwas zu abftraft anfehben. Wäre die Compoſition des legten 
Theils nicht fo gedrängt und übereilt worden, dann würde 
wohl auch die Erfüllung der Hoffnungen, die Meifter noch 
immer mehr erwedt ald realifirt, durch feine Verbindung 
mit Natalien weit mehr verbürgt -erfcheinen. So aber, wie 
der Dichter den Helden entlaffen, Fönnen wir e8 Humboldt 
nicht verdenfen, wenn er ihn für noch zu ſchwankend an« 
fieht, um als ein folder Repräfentant der Bildung gelten 
zu duͤrfen, für den ihn Körner nimmt. Die Idee diefer Bil 
bung liegt in der Totalität des Werks, in Meifter ſelbſt aber 
mehr die Fähigkeit und Wahrfcheinlichkeit, fle zu erreichen. 





Bon Humboldt’8 eigenen Arbeiten während dieſer Zeit 
baben wir zuerſt die Beurtheilung von Jacobi's 
MWoldemar zu nennen, die in der Allgemeinen Litteratur- 
zeitung (1794, Ar. 315—17) erfhien, und jebt im erflen 
Bande feiner gefammelten Werke (S. 185—214) zu lefen 
if. Diefer fehr gehalwolle Aufſatz berührt die intereflanteften 
Brobleme der Pfychologie und Ethik, und er behauptet feinen 
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Wert; auch abgeichen son bem vielleicht zu günftig beur⸗ 
theilten Werke. Dee pbilofophifche Theil der Recenſion ift 
freilich bedeutender als der Funftrichterliche. Dies iſt aber 
auch natürlich, da ber Werth des Buches weit mehr im 
Gehalt, als in der äfthetifchen Form ruht, und jenen zu 
beleuchten, die freundliche Abficht des Beurtheilerd war. 

Sn der Einleitung entwidelt er gleich die treffendflen 
Anfichten über philoſophiſche Syfteme überhaupt, über das 
Berbhältniß der Urheber zu Diefen Syſtemen und bie mög- 
lichen Arten bie Gefchichte der Philoſophie zu behandeln. 
Auch in dieſem Aufiag zeigt fidy der Kantianer, aber der 
freie Kantianer, der noch Fein vollendetes Syſtem Fennt und 
auf Jacobi's Unfichten um fo leichter einzugehen vermag, 
als eb ſich diesmal lediglich um praktiſche Philoſophie haus 
delt. Die Darftelung des Entwicklungsgangs in Diefem 
Romane ift eben fo gelungen, wie die Darlegung der Prin⸗ 
cipien der praktiſchen Philofophie des Verfaſſers. Nach unfrer 
Anficht if freilich die Charakteriftif, die H. von ben Figuren 
bed Jacobiſchen Werkes giebt, gelungener als diefe Figuren 
ſelbſt; und zu leugnen ift nicht, daß er aud) hier eine Daw 
ſtellung, weil fie ihm pfochologifch genügt und auch ſonſt 
hohes Intereſſe erregt, für poetiſch befriedigender anfleht, 
als fie in der That if. Sonft enthält die Darlegung un« 
gemein viel Herrliches, namentlich über Liebe, Sinnlichkeit, 
auch über H.'s Lieblingsthema, bie Eigenthümlichkeit der 
Geſchlechter, und manches Bruchſtück tieffinniger Lebens⸗ 
philoſophie. Am wichtigſten jedoch erſcheint mir das, was 
ihn befreit von jedem ſtarren Kantianismus zeigt. So ſtellt 
er die Tugend als das Höchſte dar, die nicht mehr Kampf, 
ſondern Gewöhnung iſt, und nimmt, wie Jacobi, einen 
rein menſchlichen Inſtinkt an, auf dem alle Tugend zuletzt 
beruhe — einen Trieb nach innerer und aͤußerer Ueberein⸗ 
ſtimmung, aus dem ſich unter anderem ber nothwendige 
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Zufammenhang ber Gläckſeligkeit mit der Tugend fireng be⸗ 
weifen laflen werde. Er zeigt uns bamit, daß ber Kam 
tianismus das im ſich aufnehmen könne und müfle, was 
Jacobi einfeitig befaß, was ihn auszeichnet. Die Annahme 
des eben berührten Inſtinkts liege zwar fchon in dem recht⸗ 
verfiandenen Moralfgftem ber kritiſchen Bhilofophie. Ja⸗ 
cobi mache aber, auf feinem Wege, die Verbindung zwiſchen 
dem Moralgefege und der wirklichen Natur des Menſchen 
einleuchtender und gebe dadurch. „zur Aufbauung einer nom 
allen Seiten genügenden Philofophte die trefflichften Winke.“ 
„Die neuere Bhilofophie,* jagt H., „bat zu fehr durch 
fremde Hand verfnüpft, was, feiner Natur nad, ſchon 
verfihwißtert iſt. Es bleibt einer Fünftigen vorbehalten, 
durch ein noch tiefered Gindringen in die Natur des fittli- 
chen Gefühl, und feiner Wirkffamfeit in den ganzen Weſen 
des Menſchen, das ftreng darzutfun, wofür die Empfin- 
dung des natürlichen, aber gut geflimmten Menfchen felbft 
fo laut fpricht.” Doch findet er Jacobis Anfichten weder 
bier, noch in feinen philofophifchen Abhandlungen, zur Ge⸗ 
nüge entwickelt; dazu fehlt es an ſtreuger Analyſis und 
folgerechter Enwicklung der Begriffe, kurz an der Strenge 
des Syſtems, die man von ihm immer noch zu fordern 
hatte, und zu der er in der That nie gelangt iſt. 

Der ſchwaächere Theil des H.'ſchen Aufſatzes iſt bie 
aͤſthetiſche Beurtheilung Woldemars, der Darſtellung ſowohl 
als der dargeſtellten Verhältniſſe. Es entgeht ihm allerdings 
nicht, daß dem Verfaſſer die Charaktere doch nur als Vehilel 
dienen, ſeine Moralbegriffe zu entwickeln. Es ſtreift auch 
an dem Vorwurf einer gewiſſen Unnatürlichfeit der darge⸗ 
ſtellten Berhältniffe, und beflärft und, auch obne es zu 
wollen, in der Bermuthung, daß der Verfaſſer Schuld if, 
wenn wir zu den vorgeführten Charakteren und Situationen 
feinen rechten Glauben faflen. Denn, H. mag noch fo 
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Treffliches fagen, nicht Die Wahl, fondern die Behandlung, 
entfcheidet meift die poetifche Wahrfcheinlichfeit. Humboldt 
bemerft auch die beunruhigende Spannung, die die Haupts 
charaktere hervorbringen, das Selbſtgeſchaffene in ihren Leiden, 
und billigt auch die Auflöfung Des Ganzen nicht. Allein 
er bemüht fih, die volle Weiblichkeit Henriettend zu be⸗ 
weifen, was ihm nicht gelingt, und geſteht überhaupt nicht 
ein, daß das Werk mehr das Erzeugniß mühfamer Reflerion 
und Abficht, als des dichterifchen und fchaffenden Genius ift. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß diefer Aufſatz zum 
Theil dem Antheil feine Entſtehung danft, den die Perſoͤn⸗ 
lichfeit Jacobi's H. eingeflößt hatte. Er fendete auch den⸗ 
felben Jacobi'n fon im Manufeript zu, und diefer war, 
wie feine Antwort zeigt,!) höchft erfreut, und im Ganzen 
recht befriedigt davon. Auch Göthe, dem MWoldemar dedicirt 
war, freute ſich über diefes Urtheil. „Danfen Sie”, ſchreibt 
er an Schiller (1. Oft. 1794), „Heren v. Humboldt für 
die Recenfion des Woldemar; ich habe fie fo eben mit dem 
größten Antheil gelefen.” | 

Sehr interefjant ift, jest zu lefen, wie dieſe Recenfion 
glei nad ihrem Erſcheinen, von zwei jüngeren Köpfen 
aufgefaßt wurde, von einem in Jena ftudirenden Mediciner, 
David Veit, und von deſſen Freundin Rahel in Berlin, 
die wie wir wiflen, aud mit Humboldt gut befannt war. 
Auch Veit lernte H. in Jena kennen. Er empfahl biefe 
„prächtige” Recenfion feiner Freundin; fie fei wirflid ein 
Kunſtwerk. Nebenher werben fie aus diefer Recenfion be 
urtheilen können, „wie viel Einheit H. in feine Studien zu 
bringen wiffe, wie fehr er — glei Andern — Lieblings⸗ 
ideen habe, und wie wenig das gründliche Nachdenken durch 
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1) Brief an Humboldt vom 2. Sept. 1794, in Fr. Zacobi's 
auser!. Briefwechfel. II. 173—81. 
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ein mehr eitles als gerechtes Streben nad) Bielfeitigfeit ver- 
Ioren babe.”?) Rahel hatte die Recenfion ſchon gelefen, ehe 
biefer Brief anlangte. Man habe fie für zu ſchwer ausge 
ſchrieen, fehrieb fie dem jungen Freunde; fie habe fie aber 
fehr verftändlich gefunden, und beiwundere fie im böchften 
Grade. Sie fei weit genialer ald Woldemar felbft, denn 
fie leifte alles, was der Beurtheiler leiſten folle, Jacobi 
dagegen gebe nicht, was er folle, er gebe nur die Hülle 
eines Syſtems, nicht Charaktere, die es von felbft finden 
ließen, nicht die Darftellung eines lebendigen aus ber Natur 
gegriffenen Grempeld. Das Werk: fomme ihr vor, wie eine 
Skizze zur Recenfion. Rahel empört die Unnatur und Ges 
fpreiztheit der Jacobi’fchen Figuren. Nur Mefe, nicht äußere 
Umftände brachten die Verlegenheiten diefer Berfonen hervor. 
Die Heloife,, oder Wertber, oder Taſſo hätte H. vornehmen 
follen, dann würbe man das Vergnügen haben, zwei Genie's 
zu gleicher Zeit zu bewundern und eines dad andere bes 
wundern zu fehen. Humboldt's eigne Entwidlungen fand 
fie fofibar, und die Urtheile über - ihn unbegreiflich. „Fuͤr 
einen außerordentlich philoſophiſchen Kopf ließen Sie Hum⸗ 
boldt immer gelten, und rühmten ihn, und erhoben ihn! 
aber die Menſchenkenntniß wollten Sie ihm abſprechen. Hat 
er denn nie mit Ihnen geſprochen, wie er in dieſer Recenſion 
geſchrieben hat? oder haben Sie ihn total nicht verſtanden! 
Sonſt müßten Sie fih ja tief vor diefer Menfchenfenntniß 
gebeugt haben.“ Denn mit diefer und mit feinem philos 
ſophiſchen Geiſte, babe er in biefer wunderbaren Recenſion 
beftimmt, was Menfchenkenutniß fei, und fie als eine Kunft 
zergliedert und feftgefept. — Veit fand dies Urtheil fo gründ« 
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2) Dieſe ganze Correſpondenz (von Nov. u. Dez. 1794) findet 
ſich in Varnhagen von Enſe's Bildnißgalerie aus Rahel's 
Umgang ac. I. 42—47, und in Rahel's Briefen vom 15— 17ten 
Nov. u. 10. Dez. defielben Jahres. 
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lich und originell, daß er dem, den er allein für würbig 
Bielt, davon Kenntniß zu nehmen, das Geeignetfte daraus 
vorlas — unierm Humboldt ſelbſt. „Er hat fich nicht ge= 
wundert," ſchreibt Bet an Rahel, „aber unendlich gefreut; 
er hat mir eingeftanden, daß er nod Fein fo richtiges Ur⸗ 
theil weder über den Woldemar, noch über feine Recenfion 
gebört habe; er giebt Ihnen in allem Rede... 
Don dem Urtheil über die Mattyiffon’fhe Recenſion hat er 
nichts zu lefen befommen; er iR von Schiller und allem 
Schiller'ſchen fo bezaubert, daß ich biefe Seite gar nich 
berühre. — Befonders tieb war es ihm, daß Sie bie Eins 
leitung nicht fhwer fanden; Brindmann und Gentz, fagte 
er, hätten diefes Geſchrei in Berlin erhoben; und er begreife 
befonderd Geng gar nicht.“ Rahel begriff wieder diefes 
Zugeftändnig nicht. Hat er denn über Woldemar einges 
fimmt, fragte fie nohmald; dann habe er ja der ganzen 
Welt Sand in die Augen geftreut. Keineswegs, aber bie 
Ginwürfe, die er gewiß aud in Sena zu bören befommen, 
mochten ihn fühlbar gemadyt haben, daß er das Werk doch 
allzu freundlich betrachtet habe. 

Im folgenden Jahre gab Er. Schlegel eine Beurthei⸗ 
lung des Wolbemar, die, gerade im Gegenfap der Hum⸗ 
boldt’fchen, das Peinliche diefes Werks, die Uunatur der 
Berhältniffe und den Egoismus des Helden, in wirtlic über» 
triebener Weife, heraushob.°) Den 22. Nov. 1796 Fünbigt 
Schiller Göthen einen Befuch unfred Humboldt an und fügt 
dann bei: „Er wirb Ihnen auch von einer Recenfion des 
Jungen Schlegel’8 über Woldemar und von einem fulminanten 
grünen Brief Jacobi's über diefe Recenfion erzählen, was 
Sie fehr beluftigen wird. Es ſteht auch fihon etwas über 
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3) Sie findet ſich auch in A. W. und Fr. Sgrebers Charab⸗ 
teriſtiken und Kritiken. Königsberg, 1801. 1.1 
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unfere Zenten in biefem Briefe.” Es fcheint alfo, daß es 
H. nit anfocht, aud Die Schattenfeite diefes Buches be⸗ 
leuchtet zu ſehen, und daß die Vorliebe für Jacobi fich 
enwas gefühlt Hatte. Es findet fi) auch von emem Brief⸗ 

wechſel zwiſchen Beiben in fpätern Jahren feine Spur. 


Bon Beziehungen und Begegniſſen während des fernern 
Aufenthalts zu Jena (1794 — 95) läßt fih Folgendes an⸗ 
merken: H.’5 Bruder, Alexander, kam ein» ober zweimal 
zum Befuch dahin. Da waren denn galvanifche und ana» 
tomifche Unterfuchungen an der Tagedorbmung, und aud) 
der ältere Bruder nahm daran Theil. Wie fi Göthe, in 
feinen naturwiffenfchaftlichen Arbeiten, durch Beide angeregt 
fühlte, darüber haben mir ihn ſelbſt gehöft. — Alerander 
unternahm im 3. 1795 eine Reife durch die Alpen und 
Oberitalien, von ber er erft im folgenden Jahre heimkehrte. 

Das Berhältnig zu Schiller brachte Wilhelm v. 9. 
fehr bald auch in nähere Berührung mit denen, die Schillern 
innig verbunden waren, ober ſich in Jena feined näheren 
Umgangs erfreuten. Bor allem mit dem NApellationsrath 
Körner in Dresden. H. lernte ihn vielleicht ſchon im 
Sommer 1794 perfönlich fennen, und zwar in Weißenfels, 
wo Schiller eine Zufammenfunft mit Körnern hatte. Bald 
waren Humboldt und Körmer au in Briefiwechfel; denn 
wie hätten dieſe nächkten Freunde und Mathgeber unferes 
Schiller nit auch für einander ein großes Intereſſe faſſen 
follen! Dazu war Körner berfelben philofophijchen Richtung 
zugethan, und ein feiner Kunftrichter, der ſich fogar noch 
weniger als H. von der genialen Kraft bed Dichters fort« 
reißen ließ. | 

Im Herbft 1794 kam aud ein jüngerer Landsmann 
Schiller's, Friedrich Hölderlin, nad Jena, und blieb 
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bis ind nächfte Jahr daſelbſt. Gin herrlicher Dichtergeiſt, 
‚der leider unter unfeligem Geſchick fo früh verfiummte. 
Schiller nahm fi; des jungen Mannes, ber ihm geiftig fo 
‚verwandt war, den er erwedt hatte, fehr an und fah ihn 
viel in feinem Haufe. Humboldt gedenft feiner. nur bei 
Gelegenheit des Schillerfchen Muſenalmanachs für 1796, 
wo er von einem feiner Gebichte (Der Gott der Jugend) 
rühmt, daß es ein fehr fehönes Sylbenmaaß habe, und von 
einem andern, das bei Seite gelegt wurde, fagt, es ſcheine 
ihm, obgleich es nicht ohne poetifches Verdienſt fei, Doc 
im Oanzen matt und erinnere jo fehr an die Götter 
Griechenlands, eine Erinnerung, die ihm fehr nach⸗ 
theilig fei. Allerdings Hatte ſich dieſes große Talent noch 
nicht in voller Eigenthünlichfeit entwidelt. — Eine durch 
Geiſt und Charakter ausgezeichnete Frau, Charlotte von 
Kalb, in deren Haufe Hölderlin kurz zuvor geweien und 
die jeßt wieder in Weimar lebte, Fam um diefelbe Zeit auch 
oft nach Jena, den von ihr hochverehrten Schiller und ihren 
Schuͤtzling Hölderlin zu fehen. Daß fie auch Humboldt 
Fennen lernte, ift nicht zu zweifeln. 

Bon den jungen Männern, Die Humboldt damals be- 
fannt wurden, nannten wir David Beit, einen ſehr be= 
gabten Kopf, der fein nachheriges Leben in Hamburg, ale 
praftifcher Arzt, verbrachte. Seine oben citirte Correſpon⸗ 
denz mit Nabel läßt auch auf Humboldt und den Umgang 
mit ihm nody mehrere Blide fallen. Am 21. Oft. 94 
fchreibt er: „Bei Humboldt genieße ich alle mögliche 
Freundfhaft und gute Aufnahme. . . . Heute fragte er mich 
nad Ihnen. Ich. Es if die Einzige, mit der ich in einer 
fuivirten Eorrefpondenz ſtehe. H. Es ift auch die Ginzige, 
mit der ich in Berlin gerne umgegangen bin; ich wüßte 
fonft niemand; fie iſt erſtaunend gefcheidt und wigig. Grüßen 
Sie fie doch ja meinetwegen, und fagen Sie ihr, daß ich 
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wirflich recht oft an fie denke; hören Sie? vergefien Sie 
nicht! — Alles wörtlich.“ Und 3. Nov. fehreibt er wieder: 
„Sch bitte mir Ihr Urtheil über Humboldt aus. Ich werde 
nur von Menfchen betrogen, die mir Heine Anvertrauungen 
madyen, und dafür größere, und endlich große erlangen. 
Bon Leuten biefes Verſtandes, diefer Feinheit und Be— 
mühung, fi) überall durch eine edle Art, aber doch noth- 
wendig zu machen, verfpreche ich mir dad Bergnügen, 
welches aus dem Nachdenken und ber Mühe entipringt, nicht 
Freundſchaft.“ Rahel antwortet (16. Nov.): Näheres wiſſe. 
fie nichts über H. „Wenn ih fagte, verlaffen Gie fi 
nicht zu fehr auf ihn, fo meint’ ich, verlaffen Sie fi nicht 
zu fehr auf fih und dad Verhältniß, dad zwifchen Ihnen 
beiden fein Fann, und fein Sie immer fein, zurüdhaltend, 
arıig (im Syſtemſinne, lieber Jünger), und was er ſich er- 
Iaubt (im Urtheil bauptfächlih), erlauben Sie fid) nicht.“ 
Diesmal fei ed zu „ſorgliche Freundſchaft“ geweſen, was 
aus ihr gefprochen.. Dann berührte fie Schillers Recenfion 
der Matthiſſon'ſchen Gedichte.!) Sie wiſſe felbft, daß fie 
Hr.’ v. Humboldt fo fehr gut fand, und die eine Idee fo 
befonders, „daß der Menſch dahin zurückkommen müffe, aber 
nicht fieben bleiben, von wo aus ihn die Natur ſchickt.“ 
Altes das habe fie nur noch auffälfiger gegen jene Recenfion 
gemacht. — Vorher (10. Rov.) klagt Veit über den Gefell- 
ſchaftston, der in Jena berrfche, den Mangel alles feinern 
Geſpraͤchs und wahren Wiged. „Nur bei Humboldt erer- 
eire ih mich noch; für den und feine Frau habe ich freilich 
nicht Aufmerkfamfeit und Lebensart genug.“ . . „Geftern“, 
fährt er fort, „habe ih Schiller zum erftenmal gefehen; 
ich finde Humboldt's Urtheil fehr wahr: Göthe hat mehr 
ein allgemein ſchoͤnes Maͤnnergeſicht; Schiller nur Eine Art 
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1) Sie war erſt vor kurzem erſchienen. 
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davon, und Die Art, die fih mit dem Angenehmen fehr 
verträgt, ohne die Stärfe zu verkieren.” Rod, folgende 
Stelle antlehne id) Beit’5 Briefen und zwar dem vom 1. Dez.: 
„als ich nenlich”, fchreibt er, „mit Humboldt fpazieren ging 
(ungefähr zu der Zeit, da ich Ihnen zum erftenmal die 
Maitthiſſon'ſche Recenfion erwähnte), fagte ich ihm bei Ge⸗ 
legenheit: „„Erinnern Sie fid) wohl noch bes Laofoon, 
Herr von Humboldt? Die Hauptideen werben Sie darin 
finden; und vieles Uebrige in Maimon.““ Cr kaunte das 
Leptere nicht, und ‚erinnerte ſich bes Erftern nicht mehr, 
war aber überzeugt, daß Leſſing dieſe Stüde höchſtens ber 
rührt habe; er weiß, daß Schiller den Leffing ſehr ftubirt 
bat, und den Maimon unendlich bochhält. Gb if über 
Schiller hier gar nicht zu reden.“ 


— — non 


Unter den eignen Arbeiten Humboldt’8 aus dieſer Epoche 
nehmen zwei Aufſätze, Die er für Schiller's Horen lieferte, 
den erften Rang ein: L Ueber den Geſchlechtsunter— 
fhied und deſſen Einfluß auf die organifde 
Natur, (Horen, 1795 St. 2. S. 99—132. Geſ. W. 
B. IV. ©. 270-301) und U. Ueber männlide und 
weibliche Form (Haren, 1795, St. 3. © 80— 103; 
St. 4. ©. 14— 40. Sf. W. B. J. ©. 215 — 61). Sie 
eniitanden in ber zweiten ‚Hälfte des Jahres 1794, alſo 
zur Zeit des regſten Ideentauſches mit Schiller. Sie find 
aber durchaus fein Eigenthum, ja eine Art Mittelpunft feiner 
Ideenwelt. Denn, obwohl-er aud) hier fih mit Schiller 
berührt, und feine Ideen mannigfach im Umgang mit ihm 
gellärt haben mag, fo ließe fid) Doch eher nachweifen, daß 
Schiller burd Humboldt angeregt worden fei, feinen Benius 
anhaltender diefem Gegenftande zuzuwenden. Auch verfolgte 
ihn Schiller nirgends in foldye Tiefe, wie H., er bemäkhtigt 
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fih deſſelben nicht als Forſcher im firengen Sinne, aber 
in einer Reihe lyriſcher, lyriſch⸗didaktiſcher und epigramma- 
tifcher Gedichte, 3. B. „Würde der Frauen‘, „bie Ge⸗ 
ichlechter‘‘, „Tugend des Weibes“, „bie fhönfte Erſcheinung“, 
„Forum des Weibes“, „Weibliches Urtbeil”, „das weibliche 
Ideal“, xc. — Die ſämmtlich in die Jahre 1795 und 96, 
alſo in die Epoche, des nächſten und nächſtvergangenen Um- 
gangs mit Humboldt fallen — in biefen Gedichten pflüdt 
Schiller gleichſam die Blüthen ab, die diefe Gefilde tragen, 
und durchſchlingt fie mit dem SImmergrün feiner Mufe, 
während Humboldt in die Tiefe hinabfleigt und das lautere 
Erz aus dem Schacht des Gedankens holt. Die Verehrung 
der Weiblichfeit, Die begeifterte Darftellung derfelben lag un- 
mittelbar in Schiller’ Wefen, ja fie war dem ganzen Kreiſe 
eigen, in dem er fich ſchon länger bewegte,!) aber zu 
manchem genialen Blick, den er in das Verhältniß ber Ges 
fhlechter warf, würde er ohne die Anregung besjenigen, 
ber diefe Probleme zu einem fpezielen Studium gemadıt, 
nicht fo leicht gelangt fein. Auch hier theilten ſich gleichſam 
die Rollen zwijchen Humboldt, dem eigentlichen Forſcher, 
und den beiden Dichtern, von denen der eine, als in- 
dellektueller und idealifcher, fich in allgemeiner Berberrlidhung 
oder in Darftelung einer idealiſch abftraften Weiblichkeit 
(Thecla, Johanna) manifeftirt, der Andere aber die Schoͤn⸗ 
heit und Herrlichkeit des Geſchlechts in den unendlichen 
Formen ber Erſcheinung, von der höchſten Natürlichkeit” bis 
zur reinften Idealität, zur unmittelbaren Darftelung bringt. 

Die Forfchungen, denen diefe Auffäge gewibmet find, 
ſchlingen ſich durch Humboldt’d ganzes Leben fort, fie ver- 
knuͤpfen ſich mit allen Richtungen und Gebieten, auf denen 





1) Profeffor Btthenig in Bonn, auch ein Freund Schillers, 
hatte (fon 1792) vor, win Werl über die Frauen zu fchreiben. 
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er in verfchiedenen Zeitabſchnitten weilte; in der Periode aber, 
in der wir jegt flehen, dominiren fie beinahe und fchlieben 
ſich nur an rein äfthetifhe an. Wenn in den früheften 
Fahren eine politifche Richtung überwog, weldye Impulſe 
für’8 ganze Leben nadließ, wenn in ben Jahren, wo er 
von den öffentlihen Gefchäften ausruht, die Tendenz feines 
Forfchend Cin der Ergründung des Gutwidlungsganges ber 
Sprache des Menfchen) eine Hiftorifch-intelleftuelle 
wurde, jo müffen wir die vorherrſchende Richtung feiner 
mittlern Forfchensperiode Die anthropologifch-äfthetifche 
nennen. Gerade für diefe Ridhtung war ihm auch die Be 
fhäftigung mit den Naturwiffenfchaften faft unentbehrlich, 
und er verfäumte auch die günftigen Gelegenheiten nicht, die 
fi ihm, wie faum einem Andern, auch für diefes Gebiet 
des MWiffens darboten. Denn es galt, im ganzen Reicye der 
organifchen Natur den Erfheinungen nachzufpüren, Die bei 
dem Menſchen nur in höherer Form wiederkehren, und viel- 
leicht da Licht zu finden, wo noch Fein geiftigered Weſen die 
gewöhnlichen Förperlichen Funktionen verdunfelt. Auch in diefe 
Region folgte H., mit immer reger Neugier, mit Forſchung 
und Grübeln, in derfelden Abfidht, wie nachher bei Ent- 
zifferung des Sprachgeiſtes, nämlid um in ben Geheimniffen 
der Gefchlechtöverbindung den Zufammenhang der geiftigen 
und finnlichen Natur in feiner Tiefe zu erfaflen. 

Gine eigentliche Darlegung des von H. in diejen Auf- 
fügen entwidelten Ideenganges würde die ung geftedten Grän- 
zen überfteigen, und von dem Reichthum der darin nieder: 
gelegten Scäge nur einen fhwacen Begriff geben. Sie 
gehören zu dem Intereffanteften, was H. niebergejchrieben 
hat, und dienen für die Richtung und den Standpunkt feines 
Geiſtes, die ich in dem Voraugehenden zu churafterifiren 
verfuchte, ald zureichender Beleg. Hier zeigt er fi) durchaus 
als aanz origineller Denker; Gegenftand und Behandlung 


385 


find eigenthämlid und neu. Wir würden dieſe Auffüge 
eher nach als vor der Raturphilojophle entftanden glauben, 
gäbe uns nicht Die Gefundheit und Zrifche der Behandlung, 
die größere Klarheit, und die analytiſche Methode Merk: 
zeichen genug, daß dieſe Auffüge, trog der tiefen Verfenfung 
in dad Reich der Empirie, noch vor dem Wendepunft der 
neuern Philofophie verfaßt fein möchten. Dagegen iſt «8 
alferdings merkwürdig, wie jene Gegenfäge und Gegenwirs 
‚kungen, die dDürd das AU der ganzen Natur reichen, die 
Analogien des geiftigen und Eörperlichen Dafeins, und mehr 
dergleichen Wahrnehmungen, durch welche eine nachfolgende 
Spekulation ſolches Aufſehen erregte, womit fie einen ſolchen 
Umſchwung hervorbrachte, fchon in diefen Abhandlungen zw 
einem großen Theil, aber in aller Stile, zu Tage treten. 
H. erkennt auch Vorgänger an und fpricht beicheiden von 
denn, was „die neuere philofophifche Naturkunde“ ſchon ges 
leiltet habe, worunter er Damals nichts verfiehen konnte, ald 
bie Arbeiten Einheimifcher und Fremder feit Linne und Büffon 
und die Erfläruugsverfuche, Die die großen in dem letzten 
Decennium gemachten naturwiffenfhaftliden Entdeckungen 
hervorgerufen hatten. Stil, wie diefe Auffäge in die Welt 
traten, wirkten fie auch nur, und der Tumult, den dev gc= 
uiale Schöpfer der Raturphilojophie erregte, mußte fich erſt 
wieder gelegt haben, damit ed befonuenen Forſchern, wie 
3. B. Burdach, gelingen founte, obne Aufgeben neuer Be⸗ 
reiherungen, an die glüdliche Bahn der Nachfolger und Er⸗ 
weiterer des Kant’fchen Syſtems wieder anzufnüpfen. | 

Die zweite diejer Abhandlungen führt von der Anthre⸗ 
pologie unmittelbar in Die Aefthetif hinüber. „So wie fi 
beide Seichlechter zum Ideal reiner und gefchlechtlofer Menſch⸗ 
beit, fo verhält fi auch ihre beiderfeitige Schönheit zum 
Ideal der Schönheit. In beiden iſt die Menjchheit ausge⸗ 


dDrüct, denn jedes ftelit die beiden, in ihr vereinten Naturen 
Schleſier, Erinn. an Humkolbt. 1, 25 
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dar; nur baß in jedem eine diefer beiden Naturen das Ueber⸗ 
gewicht hat. Eben fo kommt nun auch beiden Schönheit 
zu, aber in jeden herrfcht nur ein Beſtandtheil Derfelben, 
ohne jedoch den andern auszufchließen. ... Wie in ber 
verebelten Menſchheit Dad Gebot der Vernunft als der freie 
Wunſch der Neigung, und die Stimme bed Affefts als der 
Ausdrud des vernünftigen Willens erjcheint, fo erfcheint in 
der hohen. Schönheit die Gefegmäßigfeit der Form als ein 
freies Spiel der Materie, und bie Geburt der Wilführ als 
ein Wert des Geſetzes... Wie die Menfchheit fpecificirt 
ift, fo wird es auch jederzeit die Schönheit fein.“ In jeder 
wirklichen Erjcheinung ded Menjchlichen und Echönen wird 
ein Gefchlechtscharafter vorherrichen, größere Bellimmtheit 
der Formen oder größere NRaturfreiheit ded Etoffd. Um aber 
Schön zu fein, muß jede diefer Erfcheinungen beide Borzüge 
in fih vereinen, und nur das Uebergewicht des Ginen 
unterfcheidet fie vom Zdeal. „Denn erhaben über den Kanıpf, 
In dem alles Wirkliche durch feine Schranken verwidelt wird, 
und von der Gigenthümtichfeit frei, welche die Gattungen 
von einander unterjcheidet, behauptet Das Ideal der Schön- 
beit, fo wie das Ideal der Menfchheit, dad vollfommenfte 
Gleihgewicht. Der Formtrieb und der Sachtrieb werden 
daher gleich befriedigt, und taufchen in. freiem Spiel ihre 
gegenfeitigen Yunftionen aus.” So war Humboldt von einer 
ganz andern Entwidlung aus zu dem Begriff des Schönen 
gelangt, den Schiller in den äfthetiichen Briefen aufgeflellt 
hatte. Beider Forfhungen hoben und trugen fich wechſel⸗ 
feitig. — Den äftbetifchen Theil zu rechter Klarheit zu brin« 
gen, hatte H. den guten Gedanken, an ben Geftalten der 
griechifchen Götterwelt einen gewiſſen Stufeugang der Ent: 
widlung des Schönen nachzumeilen, inden er an einer jeden 
zeigt, wie ihre individuelle Schönheit in der größern Bethei- 
ligung des Geſchlechtscharakters oder in der Annäherung an 
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das geichlechiölofe Ideal, der höchſte Grad der Schönheit 
aber in der möglichften Verſchmelzung ber @eichlechtöcharattere, 
zumal männlicher Kraft und Beflimmtheit mit weiblicher 
Anmuth, ruhe. Diefe Enwicklung iR an fi) ein Mufterftüd 
eindringender und fehöner “Darftellung. 

Die zweite Abhandlung citirte bald nach ihrem Er⸗ 
fcheinen Fr. Schlegel mit großer Anerfennung; über die erfte 
fehrieb Hr. Jacobi voll Bewunderung an den Berfafler !). 
Nur den Eingang fand er, nicht ohne Grund, zu abftzaft, 
and meinte, die Menge großer und herrlicher Ideen, wovon 
die Abhandlung überfließe, hätte fo geftellt werben Eönnem, 
daß das Thema mehr aus ihnen, als fie aus dem Thema 
bersorgegangen wären. Humboldt felbft hegte noch wenig 
Hoffnung, mit feinen Anfichten durchzudringen, und er fühlte 
dies nie flärfer, ald nad) der Lektüre des Schiller'ſchen Ges 
dichts: „die Würde der Frauen“ „Mir war e8”, ſchreibt 
er darnach an Schiller (11. Sept. 1795), „ein in der That 
unbefchreibliches Gefuͤhl, Dinge, über die ich fo oft gedacht 
babe, die vielleicht noch mehr, als Sie bemerkt haben, mit 
mir und meinem Wefen verwebt find, fin einer fo fchönen 
und angemeſſenen Diktion ausgeprägt zu finden. Was man 
fo denkt und profaifch binfchreibt, ift Doch nur fo ein Hin⸗ 
und Herfchwagen, eiwas fo Todtes und Kraftiofes, vorzüglich 
etwas fo Unbeftimmted und Ungefchloffenes; Vollendung, 
Leben, eigene Organiſation erhält e8 nur in Dem Munde des 
Dichters, und died babe ich lange nicht fo fehr, als bier, 
gefühlt.” Darauf entgegnete Schiller (5. Olt.): „Zweifeln 
Sie gar nicht, mein theurer Freund, daß Ihre Ideen über 
das Geſchlecht endlich noch ganz rurrent und als wiſſeu⸗ 
fchaftlidye Münze ausgeprägt werben, fobald Sie nur ned 
eine ausführlichere Darftelung daran wenden. Dieſe if 


1) 14. April 1795, in Jacobi's Briefw. II. 21922. 
25% 
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allerdings noch noͤthig, und die Sache verdient fie auch fo 
fehr. Ich warte jebt nur auf einige öffentliche Stimmen des 
Beifalls über „Würde der Frauen“, und eine fchidliche Ges 
fegenheit, um es öffentlich zu fagen, wie viel in jenen Auf⸗ 
ſätzen liegt.“ ‚ 

Ueber den Auffag über männliche und weibliche Form 
bat jüngft Sr. v. Müller ?) ein bedeutendes Wort ‚gefagt, 
womit wir den Abſchnitt befchließen.. „Als Humboldt diefen 
Aufſatz fchrieb, hatte er noch nicht Italien gefehen, Fannte 
mithin die Antike nur aus Abgüffen und viele der reizenditen 
Kunſtgebilde des Alterihums gar nicht. Um fo bewunderus⸗ 
werther ift der fichere und fiharfe Blid, mit welchen er ‘bie 
Srundformen claffifher Götter und Hervengeftalten erfaßt 
und unferm geifligen Auge vorüberführt, um fo unverfenn« 
barer die glüdliche Anlage feiner Natur, die Urtypen des 
Schönen Har und rein in fi) aufzunehmen, in ihrer tiefften 
Eigenthümtichkeit zu ahnen und zu erforfchen. Ganz gleich« 
zeitig erfchienen in ben Horen Schiller's Briefe über bie 
aͤſthetiſche Erziehung bes Menfhen. Rirgends tritt die in⸗ 
nige Verwanttfihaft des Ideenganges beider Schriftficlier 
entfchiedener hervor. Sie fcheinen — möchte man fagen — 
“im Glanze [9] der Diftion, in poetijchereigender Umkleidung 
der abfirakteften philofophifchen Ideen um die Palme mit 
einander zu ringen. Nicht leicht hat Humboldt’ Sprach⸗ 
gewandtheit ſich anmuthiger entwickelt, nicht leicht ben fchwice 
rigen Stoff fiegreicher bezwungen und alles Abftrufe, Trodene 
glüdlicher vermieden ald eben in diefem Auffape, bem wir 
in Rüdficht auf Mlarheit und Anfchaulichfeit allerdings vor 
jenen theilmeife auf allzu fein und dialeftifch ausgefponnenen 
Ideen beruhenden Briefen den Preis — kürften wir uns 
anmaßen ihn auszutheilen — zufprechen möchten.” 


2) In der Neuen Zenaifchen Litteraturzeitung, 1—2. Jan. 1843. 
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Noch Tieferte Humboldt eine Anzeige der Fleinern 
Ausgabe der dyffee von F. A. Wolf (Halle, 1794) 
für die Allgemeine Litteraturzeitung (16. Juni 1795; jebt 
in den Gef. W. B. 1. S. 262-—-70). Es war eine öffent. 
liche Anerkennung, die er den Verbienften Wolfs um bie 
Herſtellung des Homerijchen Terted darbrachte. Wir haben 
ſchon früher (S. 216— 17) die Stelle ausgezogen, wo er 
Rich über die Bedeutung auch der geringften Detallforfhung 
audfpricht, wenn fie nur überhaupt mit Geift betrieben werbe. 
Wie oft, fügt er hinzu, werde man durd) anfcheinende Spik- 
findigfeiten gerade auf die Dinge geleitet, die man jetzt fo 
oft im Munde führe, auf Sprachphiloſophie, Geiſt des Zeit« 
alter& u. f. f., über die es freilich bequemer fei, oberflaͤchlich 
gu räfonniren, ats gründliche hiftorifche Unterſuchungen ans 
äuftellen '). 

Im Mai 1795, gleich nach beendigtem Drude der Pro- 
legomena ad Homerum, beſuchte Wolf biefen Bertrauten 
feines Geifled in Jena. Humboldt hatte auch Söthe ſchon 
veranlagt, das merkwürdige Buch zu fefen. Göthe, bei feis 
ner Reigung zum bomerifchen Epos, faßte großes Interefie 
dafür und lernte Wolf bei dieſer Gelegenheit perſönlich Fennen, 
der von nun an fich dieſem bedeutenden Geiſterkreis anfchloß *). 
Humboldt war hocherfreut über den „göttlichen Beſuch“ dieſes 
Freundes. 

Wie ſehr H. für das Wohl feiner Freunde beſorgt war, 
zeigt fich recht, als Wolf (1796) ſchwankte, ob er einen Ruf 
nad) Leyden annehmen folle oder nicht. H., der Sache ſelbſt 
durchaus abgeneigt, führte Dem Freunde alle möglichen Mo- 


Dr 





1) Man vergl. damit den intereffanten Brief von Bumbolbt an 
Zeu b- “3 uni 95, bei Barnhagen von Eunfe, Dentw. B. 4. ©. 


S. Humboldt’s eben bezeichneten Brief an Wolf; RT 
PR geben u. Studien, I. 277; Göthe's Werke, B. 31. ©. & 
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mente der Ueberlegung au Herzen und fchrieb unter andern: 
„Die Eutſcheidung der Sache ift, bünft mich, fehr einfach, 
uud fommt Alles auf Einen Punkt an: iſt Holland in der 
Lage, daß Sie auf eine ungeflörte Thätigfeit und auf einen 
ruhigen Genuß Ihrer unverfürzten Einfünfte zählen können 
der nicht? — Iſt das Erflere, fo ift Feine Wahl. Die 
Stelle ift zu vortheilhaft, die Mufe felbft, die fie verfpricht, 
zu reizend und die Nähe wahrhaft wichtiger Bibliotheken zu 
 einladend, als daß Sie anſtehen follten, das Anerbieten mit 
offenen Armen anzunehmen. — Ruhnkenius beruhigt Ste 
bieräber ſehr; allein dieſer ift befanntlih, wie die meiften 
dortigen Gelehrten, ein Batriot und fieht die Revolution 
vielleiht aus Parteigeiſt mit zu gümfligen Augen an. — 
Ueber dad, was ich für die Wiſſenſchaft wünſchen ſoll, Bin 
ih in hohem Grade zweifelhaft. Auf der Einen Seite if 
es ein reigender Gedanke, daß Sie in der Nähe von Hülfs: 
mitteln fein ſollen, mit denen fchon fo mittelmäßige Menfchen, 
wie 3. B. Brund, oder doc fo langjame wie bie Holländer, 
fo viel geleiftet haben. Auf ale Fälle, glaube ich, muͤſſen 
Gie fi, mein lieber, theurer Freund, einer Divinations- 
Gabe anvertrauen, bie Sie ja fonft fo gut begleitet.“ 3) — 
Wolf entfchied fih, in Halle zu bleiben. 


— — — — — 


Im Juni 1795 verließen Humbolbe8 Jena in der Ab⸗ 
ſicht, nach einem kurzen Aufenthalt zu Tegel, im Oftober 
wieder zurückzukehren. H. traf aber feine Mutter fehr Eranf 
an und hauptſächlich darum konnte er fich dieſen Winter 
nicht und erft im Herbft des nächften Jahres in die ihm fo 
werih gewordenen Jenaiſchen Berhältniffe zurüdbegeben, 

Für Humboldt wie für die Freunde war diefe lange 


— —— — — — — 


3) Körte, a. a. O. I. 314- 13 
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Trennung ſchmerzlich. „Humboldt“, ſchreibt Schiller (2. OR. 
1795) an Böthe, „kommt diefen Winter nicht mehr, welches 
mir fehr unangenehm if." Und an Humboldt fchreibt er: 
„Ihre längere Abweſenheit beklagt Göthe fehr. Auch ber 
Anatomie wegen bat er fi auf ihr Hierfein im Winter ge 
freut.” Am fchmerzlichiten war es H., von Schiller fo lange 
getrennt zu jein, bauptiächliy dann, wenn er um defien Bes 
finden Sorge tragen mußte. Wie willlommen, meinte er 
dann, würde es Schillern fein, täglih ein paar Stunben 
zu verplaudern. So aber habe er, wenn Gölhe nicht da 
jet, ſchlechterdings Niemand. Das bringt H. fogar auf 
den Gedanken, Schiller folle fich lieber in Weimar ans 
fiebeln, un mit Göthe leben, und in Herber’d und Anderer 
Umgang einige Erholung genießen zu Fföunen. Haft in 
jedem Brief fpriht H. feine Sehnfucht nah Schiller's 
Umgang, oft mit der Ännigften Wehmuth, aus. Mehr ale 
je fühlte er, daB feine eigne Thätigfeit fremder Erweckung, 
Rahrung und Unterhaltung bedürfe. „Ich habe mich“, fchreibt 
er (4. Aug. 95), „to fehr an das gefellfchaftliche Denken ges 
wöhnt, daß mir bei längerer Entfernung für meinen Ideen⸗ 
vorrath bang werben würde. Defto mehr nehme ich meine 
Zuflucht zu Grinnerungen und ich bringe den beflen Theil 
meiner Zeit in Gedanken bei Ihnen zu.“ Immer mehr 
fühle ich, wie fie Beide zum Umgang mit einander gefchaffen 
feien, und wie, ohne ihn, aller feiner Beichäftigung Leben 
amd Kraft fehle. Und auch Schiller vermißt feinen Freund 
wicht weniger. ° 

In diefen Zeitraum fällt daher der wichtigfte Theil bes 
Briefwechſels mit Schiller; der in Jena begonnene Ideen⸗ 
nauſch ward fchriftlich fortgefeßt, fo daB biefe Trennung der 
Freunde für und zum Gewinn wird. Jedes Blatt ihrer 
nunmehrigen Correspondenz gewährt ein Zeugniß diefer ein⸗ 
zigen Verbindung, nirgends findet fich Leere, alle reizt und 
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ergreift den empfänglichen Lefer. Wie herrlich iſt es, dieſe 
Seifter in ſolcher Bertraulichfeit zu finden, wie zeigt ſich 
Humboldt’ Liebenswürdigfeit und wahrhafter Abel, wie 
fühlen wir und angeheimelt, wenn er feine und der Gattin 
Grüße an Lolo beifügt oder wenn er dem Fleinen Carl fagen 
läßt, wie oft Li Cieine Tochter Caroline) von ihm fpredhe. 
Diefer Briefwerhfel war Beiden der einzige Erſatz in der 
Trennung, ja oft bie einzige GCommunifation, * in der fie 
mit der Außenmelt ftanden. 

Dazu Fanı noch ein befonderer Anlaß, ununterbrocdhene 
Correopondenz zu unterhalten, nänich der erfte Schiller'ſche 
Muſenalmanach, der im Herbft 1795, unter H.'s Obhut, 
in Berlin gedrudt ward, und die gleichzeitige eudliche Ruͤck⸗ 
kehr Schiller’ zur Dichtung. Diefer fendet nun dem bes 
gierigen Freunde die neueften Erzeugnifje jeiner Muſe, tbeils 
zur Aufnahme in den Almanach, bauptfächlich uber, um fein 
Botum darüber zu vernehmen. H. ordnete die Gedichte, 
die Schiffer, zum Theil ohne die Berfaffer zu bezeichnen, 
für den Almanach überfendete, und überwachte Den Drud, 
fo weit es in der Entfernung von mehr als einer Meile von 
Berlin möglich war. „Wie beruhigt es mich“, fchreibt Schiller, 
„Daß ich dies Geſchaͤft in Ihren Händen weiß.” Faſt alle 
ihm zugehenden Gedichte beurtheille H. bei diefem Anlaß 
fur; und tüchtig und bewährte dabei zugleich die Sicherheit 
feines Urtheild, indem cr die anonymen Arbeiten, nament⸗ 
lich Schiller's und Herder's, auf der Stelle erfenut und 
Beide, die fi) damiald nahe genug berührten, kaum einmal 
verwechſelt. So werden, außer diefen, auch Göthe und _ 
Hölderlin, Mattbiffon und Kofezarten, die Mereau und felbft 
die geringften Dichter beiläuftg beurtheilt, wobei wir im 
Allgemeinen jeine Nachſicht auch gegen Die allergeringften 
. bemerkbar finden, obfchon er bei dem Meiften, was die 
neuern jüngern Dichter hervorbrachten, zu fragen ſich gebrungen 
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ſah, ob es ihnen denn nicht ſelbſt Langeweile mache, fo 
gewöhnlide Gedanken und Bilder in Reime zu bringen. 

Aber auch fonft wußte er feine Entfernung von den 
Freunden in ihrem Intereſſe zu nügen. Nicht nur daß er 
feine Berliner Bekannten, Engel, Göcking, Ramler, 
Gen ı. zur Theilnahine an Schiller’ Unternehmungen 
warb, oder zur Thätigfeit für fie anfpornte, erfreute er 
Schiller wie Göthe auch dadurch, daß er ihnen bie Urtheile, 
deren ihm, bei feinen Befuchen in Berlin, über einzelne ihrer 
Arbeiten, über tie Horen und den Almanach überhaupt, 
unaufhörlih zuftrömten, zur Ergöglichfeit oder Belehrung, 
referirte, 

Und damit wenigftens die andern Freunde des Schiller⸗ 
ſchen Umgangs mit Bequemlichkeit genießen könnten, ſtellte 
er Göthen und Körnern für ihre Beſuche in Jena feine 
dortige Wohnung zur Verfügung. 


In Tegel führte er mit den Seinen ein fehr einſames 
und durch Krankheiten vielfach geflörted Leben. Seine eigne 
Sefundheit war fchon in Jena nicht fo rüſtig wie früher, 
nun befierte ed fidh zwar, aber bald ward er von einem 
Augenübel befallen, das ihm fogar dad Leſen erfchwerte. 
Die alte Humboldt erholte fih nur auf kurze Zeit und gab 
zu feiner dauernden Hoffnung Raum. Bald mußte er auf 
ein ander Gut feiner Mutter reifen, und dringende Gejchäfte 
beforgen. Auch Frau von Humboldt war nicht felten unpaß, 
und wieder ein andermal galt e8 einen fohnellen Ritt, um 
den Arzt, Dr. Marcus Herz in Berlin, zu confultiren und 
dann zum Kraufenbett des Knaben zurüdzueilen. 

Dbwohl er übrigens faft ohne gefellfchaftliche Eriftenz 
war, nur felten Beſuch empfing und manchmal in feche 
Wochen nicht nach Berlin fam, war er doch durch Die be- 
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zeichneten Störungen und durch feine Stimmung überhaupt, 
befonder8 in ber erften Zeit feines Aufenthalts zu Tegel, 
fat zu jeder Arbeit im firengen Sinne unfähig Zum 
Riederfchreiben Fam er ohnehin ſchwer, ja er Ichämte fich 
ordentlich, fo wenig für die Horen liefern und Schillern, 
wem ed an Manuffript fehlte, nicht einen Theil der Laſt 
abnehmen zu können, obichon gerade dieſes räfonnirende 
Fach zur Genüge in den Horen vertreten war und biefe 
fhweren Aufläpe überhaupt die Lefer mehr zuruͤckſchreckten 
als anzogen. Man werde, fagte er fih dann zum Troft, 
feinen Broduftionen fchwerlid zu viel Gefhmad abgewinnen, 
und dies mache ihn auch. kälter für Dinge, die, wie er fi 
befcheiden ausdrüdt, doch am Eñde mehr fehriftftellerifche 
Ausführungen, als große wiffenfhaftliche Griveiterungen feien. 
Schiller ließ diefe Einwendungen nicht immer gelten. „In 
der That, liebfter Freund,” fchrieb er 7. Dez., „rechne ich 
für den nächſten Jahrgang der Horen fehr auf Ihre Mit- 
wirfung. Sie müflen fih durh das Echidjal Ihrer erften 
Auffäge gar nicht abfchreden Taffen; denn bier war Die 
Materie mit einer erftaunlichen Trodenheit behaftet, auch 
liegt es fo entfchieden am Tage, daß der Gegenftand für 
bie Stumpffinnigfeit der Lefer nur zu fein und zu ſcharf 
behandelt war. Sobald Sie fahlihere Materien wählen 
‚und fi die Sache felbft leichter madjen, fo werden Sie 
auch andere Wirkungen fehen. Ich möchte doch einmal 
ehvad mehr Hiftorifhes von Ihnen ausgeführt fehen. 
Hier würde der Gegenftand Ihre Tendenz zur Schärfe und 
ntelleftualität in Schranfen balten und auf der anderen 
Seite würden Ste mehr Berftandesgehalt in den. Gegen⸗ 
ftand legen.” Was ihm Schiller ein andermal auf foldde 
Bekenntniſſe erwieberte, haben wir fehon früher (S. 280 bis 
81) mitzutheilen gehabt. | 

Welche Fülle von Geiſt Iegte Humboldt, gerade in 
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diefer Zeit, in ben Briefen an Schiller nieder! Kiner 
regeren Thätigkeit für Die übrige Welt ftellte ſich bei ihm 
viele8 in den Weg: die Ungeneigtheit, feine Gedanken 
fo vielen andern auszufpinnen, eine Ueberfülle von Ideen 
und am Ende ein gewifles Zagen, wenn er bebachte, wie 
ganz anders es wirke, wenn eine Dichterfraft, wie Schiller, 
fih folcher Ideenmaſſe bemächtige. Am meiften bielt ihn 
fein unabläfligese Studiren ab. Die Lektüre griechifcher 
Dichter, um dieſe Zeit befonderd Ariſtophanes, wechſelte mit 
dem Studium phyfiologifcher und naturhiftorifcher Schriften. 
Er jelbft fühlte mandhmal, daß ihm der Müßiggang wohle 
thue, fei es in gefelligen Zerfireuungen oder im Genuſſe ber 
Landluft, weil er dann defto freier in allen Ideen berume 
fchweifen konnte. Und es ergreift uns eine beinahe ſchmerz⸗ 
lie Bewunderung, wenn wir ihn aldbald (28. Sept. 95) 
wieder an Schiller jchreiben fehen, er ſei in den legten 
MWocen wieder ungemein fleißig gewefen und bringe den 
größten Theil des Tages an feinem Schreibtifch zu. „Ich 
weiß nicht,” fagt er, „durch welche Verbindung von Unts 
Händen ein großer Durf des Willens plöglih, wie von 
Neuem, in mir erwacht ift, aber fehr lange habe ich ihn 
nicht in gleihem Grade gefühlt. Sch überlaffe mich diefer 
Neigung um fo mehr, als ich gar feinen Muth habe, fo 
lange ich von Ihnen abweiend bin, etwas nur irgend 
Würbdiges bervorzubringen. Und überhaupt find Doch meine 
Gefihtspunfte jept zu feit, als daß ich fürchten dürfte, in 
eine vage Gelehrſamkeit auszufchweifen, Die ich gewiß am 
meiften geringſchätze. Alles, was ich anfange, ergreife ich 
doch aus Einem Geſichtspunkle, und niemals unterlafe ich, 
aus allem Geſammelten die Refultate zu ziehen, die biefen 
Sefihtöpunft angehen. Dies vorausgefept, kann ich kaum 
der Begierde widerfiehen, fo viel al6 nur immer und irgend 
möglih, ſehen, wiflen, prüfen zu wollen. Der Menich 
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ſcheint doch einmal da zu fein, Alles, was ihm umgiebt, 
in fein Eigenthum, in das Eigenthum feines Verflandes zu 
verwandeln. Ich möchte, wenn ich gehen muß, fo 
wenig al& möglich hinterlaffen, das ih nicht 
mit mir in Berührung gefegt hätte Diefe Bes 
gierde ift mir immer eigen geweſen, und hat nich nur oft 
leider irre geführt, fo daß fie fich felbft ihren Zweck vers 
eitelte. Im Wiffen und im Leben habe ich mich immer 
ſelbſt durch zu große Verbreitung geftraft. Sch habe nad 
Allem gegriffen und vergeffen, daß Jedes ferhält, und 
Manches die Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin ich nun 
zu großer Ruhe gefommen, und mit dem Wiffen ift Der 
Kampf, Gottlob! gefahrlofer.” 

Eo kam es denn, daß er, im Verbältuiß zu feiner 
Kraft, immer wenig producirte, und befonderd in jenen 
Jahren, wie er felbft fagt, zwar immer reih an Plänen 
war, aber arm an Aueführungen. Seine Pläne und Ars 
beiten in dieſem Zritabfchnitt betrachten wir unten näber, 
bier haben wir ed nur mit den allgemeinen Umriffen feines 
damaligen Lebens zu thun.. 

Die Einſamkeit feines Tegeler Aufenthalts wurde noch 
am öfterften durch den Beſuch von Gent unterbrochen, „ber 
ihm ein angenehmer Umgang war”, — Da die Mutter, un 
ärztlicher Hülfe näher zu fein, im December in die Stabt 
gezogen war, ging H. im Anfang des folgenden Jahres 
auch dahin, und kehrte wohl erft nach den Carneval aufs 
Land zurüd. In Berlin verfchlang ihn der Strudel der 
Welt, er hatte fo viele alte Bekannte, durch feine Gattin 
fnüpfte fih manches neue Verhältniß, felbR Rahel, eine 
langjährige Freundin, fühlte fi durch fie, die ihr fremd 
war, ihn näher und verwandter. 

Schon jet lag eine größere Reife nah Italien in 
9.8 nächſten Lebendplanen. Doc vor dem Fruͤhjahr 1797 
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war an bie Ausführung derfelben nicht zu denfen. Er dachte 
erſt einige Zeit bei feinen Echwiegervater in Burgörner 
zuzubringen; dann wollte er noch einen Tängern Aufenthalt 
in Jena nehmen, „Es ift mein Blan, nie einen feften 
Wohnort zu haben, fondern zwifchen diefem und eigentlichen 
Reifen ein Mittel zu halten.” (Br, an Sch., 23. Oft. 95.) 

Ob er das Frühjahr und den größten Theil des 
Sommers in Tegel oder in der Stadt lebte, ob Alexander, 
den er erwartete, ihn befuchte, ift nicht Far. Den 24ten 
Juni fehreibt Schiller an Göthe: H's. Mutter werde bald 
ftierben und das halte ihn wahrfcheintich in Berlin feft. 

Ehe wir und jedoch der abermaligen Raſt in Jena 
nähern, müflen wir ausführlicher von den Berhandlungen 
die er in der fo eben geichilderten Epoche mit Schiller 
pflog, ferner von den Plänen und Arbeiten jprechen, die ihn 
während eben diefer Zeit beichäftigt hatten. 


„Ich bin begierig zu fehen,” fihrieb Humboldt (4. Aug.!), 
„wie Sie den Uebergang von der Metaphyfif zur Boefie 
gemacht haben. Das wunderbare Phänomen, daß Ihrem 
Kopfe beide Richtungen in einen jo eminenten Grabe eigen- 
thümlich find, ift an fich nicht leicht zu faſſen, und giebt 
bei genauer Unterfuhung gewiß nicht geringe Aufichlüffe 
über Die innere Berwandtfchaft des dichteriſchen und des 
philojophifchen Genie'd. .. . . Beide fo -verfchiedene Rich⸗ 
tungen entfpringen aus einer Quelle in Ihnen, und das 
Charakteriſtiſche Ihres Geiſtes iſt es gerade, daß er beide 
beſitzt, aber auch ſchlechterdings nicht Eine allein beſitzen 
fönntee Wo ich ſonſt etwas Aehnliches kenne, iſt es ver 
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1) 1795. Alle dieſe Verhandlungen gehören, wo nichts weiter 
bemerkt iſt, in dieſes Jahr. 
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Dichter, der philofophirt, oder ber Philoſoph, ber dichter. 
In Ihnen ift e3 fchlechterdingd ins, darum iſt aber frei- 
ich Ihre Poeſie und Ihre Bhilofophie etwas Anderes, ale 
was man gewöhnlich antrifft. . . . Man Eönnte fagen, Daß 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit fei, als wofür 
man gewöhnlih Sinn bat, in der Poeſie mehr Nothwendig⸗ 
feit des Ideals, in der Philofopbie mehr Natur und Weſen, 
infofern es der bloßen Form, dem Syftem, entgegenſteht.“ 
Was den Dichter und Philoſophen font ganz trennt, Der 
große Unterfchieb der voltfiändigen Sndividualität und ber 
Wahrheit der Idee, ift, nad H.8 Meinung, für Schiller 
gleichſam anfgehoben. Er erfaffe das Rothwendige, aber 
zugleich individuell; Died fepe aber eine ungeheure Selbſt⸗ 
thätigfeit in ihn voraues. Denn je eminenter die Geiſtes⸗ 
traft fei, defto mehr vermöge fie fi auf Das Nothweudige 
zu richten. Darum glaube er auch fo feft an den Ballen» 
ftein und an das vollfommenfte Gelingen der höchften poeti⸗ 
fhen Berfuhe. Doc da gerathe er in eine ordentliche 
pſychologiſche Auseinanderjegung, daß er nur wünfchen müffe, 
es möge auch für diefen Brief Schiller’d Ausſpruch gelten : 
„daß fie ſich verftänden, wo fie font Niemand verfiehe.“ 
Schiller Tieß nunmehr den begierigen Yreund nicht lange 
warten, denn bald langte in Tegel ein größeres und Heineres 
Gedicht deifelben nad) dem andern an und verfeßte den 
Freund in immer neues Entzüden. Das Fahr der Ideen⸗ 
bichtung war angebrochen. Kurz nad einander erfchienen, 
neben einer großen Zahl Gpigramme, die Madı. des 
Sefanges, der Tanz, Natur und Schule, dab 
Reich der Schatten, die Ideale, die Würde der 
Frauen u. f. w. und endlih Der Spaziergang ©. 
bewundert, charafterifirt fie alle; am Eleinften Epigranıme 
weist er den ideellen Gehalt, an größeren Gedichten die 
bewunbernswürdige Durchführung des Gedankens nach; oft 
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erfreut er ſich, Schillers eigenfle, vft die ihnen gemein- 
hamen Ideen fo berrlich gefaßt zu erbliden. Wie hätte H., 
feiner ganzen Naturanlage nad, nicht gerade von dieſen 
Erzeugniffen des Schiller'ſchen Genius entzüdt fein follen, 
weldye großentheild auch ſolche Lefer am gewaltigfien ers 
greifen, die fonft dieſer Gattung weniger zugethan find. 
Denn, wenn je, ſo iſt es Scillern in den beften dieſer 
Stüde, wie ſchon früher in den Künftlern gelungen, nicht 
etwa blos eine Lehre mit poetiſchem Schmuck zu umkleiden, 
fondern wirklich Dichtend zu philofophiren, und philofophirend 
zu dichten und in diefer merkwürdigen Verbindung alles, 
was die Dichtfunft andrer Zeiten und Bölfer in Diefer 
Richtung geleiftet hatte, in Schatten zu fielen. Mag die 
Gattung an fih etwas Anomales fein! Wer fo groß darin 
.erfcheint, wie Schiller, ftellt fid auch damit den größten 
und normalften Dichtern an Die Seite; er wird auf bie 
denfendften, edelſten Geifter eine Wirkung haben, fo groß 
und manchmal größer, ald die lauterfie Dichtung. Hum⸗ 
boldt hat vollkommen Recht, gerade in dieſen Poeſien etwas 
Außerordentliches zu finden, die die meiſten Kuuſtrichter 
mehr nur als Uebergang und Vorübung gelten laſſen. Er 
erkannte mit Recht darin eine Erweiterung der Kunſt. 
Freilich ſah er, forigeriſſen von der Macht Schiller'ſcher 
Dichtung und beſtochen von der Hoheit des Styls und dem 
tiefen Gehalt, auch das. minder Gelungene oft für voll 
fommen anz eine flörende Mifchung der Bilder frappirt ihn 
nicht ; eine weit zu unanjchauliche Darftellung gewährt ihm 
das reinfte Vergnügen, da er ja, der Gingeweihte und 
Hochgebildete, fie raſch ſich anzueignen und wahrhaft zu ges 
nießen vermag; endlich fiempelt er fogar die Gigenheiten Diefer 
intelleftuellen Dichtung zu Normen des Schiller’fchen Dichters 
genins überhaupt und gefällt fih mit Schiller in Theorenien, 
bei welchen das eigentlichft Poetiſche gar nicht beſtehen Fönnte, 
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Dennoch behalten auch dieſe Humboldt'ſchen Beurtheilungen 
und Charakteriſtiken, einmal als ſolche, die Schiller ſelbſt 
zu leſen erhielt, dann als Zeugniſſe des ihm wahlver⸗ 
wandteſten Geiſtes, ganz unſchätzbaren Werth, wie denn 
auch diejenigen, welche ſich nach ihm am tiefſten in Schiller's 
Genius verſenkten,?) nicht verabſaͤumt haben, bie Ausſprüche 
dieſes edlen Geiſtes am gehörigen Orte zu nutzen. Bedenken 
wir ferner, wie ſehr unſer Schiller, bei ſeinen damaligen 
Forderungen au ſich und der Zaghaftigkeit, mit der er die 
Dichterbahn von neuem betrat, der Ermunterung bedurfte, 
fo fleigen Diefe ermuthigenden Zufprücde eines befreundeten 
Seiftes noch höher in unfern Augen. Diefe ermuthigende 
Wirkung hatten fie in der That. „Ihre Briefe, licher 
Freund ‚“ fchreibt Schiller (21. Aug. 95) „find mir ein. 
rechter Troft, und ob ich gleich von dem liebevollen Begriffe, 
den Sie ſich von mir bilden, den Antheil abziehen muß, 
den Ihre Freundſchaft daran hat, fo dienten fie mir doch 
zu einer fröhlichen Grmunterung, Deren ich weit öfter bedarf 
als entrathen kann.“ 

Wir lauſchen, in dieſem Briefwechſel, gleichſam den 
Geburtswehen des Dichters; ein ganzer Cyclus herrlicher 
Werke entſteht vor unſern Augen. Unter den erſten Ges 
dichten war es vorzüglich die Macht Des Geſauges, 
die Humboldt, und mit Recht, zu hoher Bewunderung hinriß. 
Wir vergeſſen die Fehler vor der Gewalt dieſer Dichtung, 
in der man wirklich gleichſam ein Bild des Schiller'ſchen 
Dichtervermögens ſelbſt erbliden kann. H. wuͤnſchte, daß 
Schiller, was auch Göthe vom Reime ſage, ihm immer 
getreu bleiben möge. Seine Dichtungsart ſcheint ihm eine 
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2) So die neueſten Commentatoren und Biographen Schiller's, 
vor allem Götzinger und Hoffmeiſter — die ſonſt auch meinen 
Dant und meine Achtung zwiſchen den Zeilen lefen mögen. 
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ganz eigene Verwandiſchaft mit dem Reime zu haben; er 
erinnere ſich Feiner Stelle in Echiller'8 Gedichten, fagt ex, 
wo ber Reim dem Gebanfen geichadet habe, während er 
mit dem Wohllaut eine Symmetrie verbinde, bie unfrer 
Sprache nichts weniger ald überflüffg fei. Damit wolle er 
jedoch nicht fagen, daß ihm ‚die reimfreien Dichtungen bes 
Freundes weniger willlommen feien. 

Mit einer gewiſſen Feierlichkeit fendete Schiller das 
Reich der Schatten (jebt: die Ideale und das 
Leben überfchrieben), und nad beffen Empfang flimmte 
H. einen unbebingten Jubel an. Schiller fühlte wenigfteng, 
daß ein Andrer, als er und Humboldt, noch Einiges werde 
deutlicher gefagt wünfchen. „Aber nur, was Ihnen no 
zu dunkel ſcheint,“ fchreibt er dem Freunde, „will ich ändern, 
für die Armfeligfeit kann ich meine Arbeit nicht berechnen.® 
H. aber erwiedert, 21. Aug.: „Wie fol ich Shnen, liebfter 
Freund, für den unbefchreibli hoben Genuß danken, den 
mir Zhr Gedicht gegeben hat. Es hat mich feit dem Tage, 
an dem ich ed empfing, im eigentlihften Verſtande ganz 
beſeſſen, ich babe nichts Anderes gelefen, kaum etwas 
Anderes gedacht, ich habe es mir auf eine Weiſe zu eigen 
machen Fönnen, die mir nody mit feinem anderen Gedichte 
gelungen ift, und ich fühle es lebhaft, daß es mich noch 
ſehr lang und anhaltend befchäftigen, wird. Gold einen 
Umfang und foldy eine Tiefe enthält es, und fo fruchtbar 
it es, woran ich vorzüglich dad Gepräge ihres Genies 
erkenne, felbft wieder neue Ideen au weden. Es zeichnet 
jeden Gedanken mit einer unübertrefflichen Klarheit hin, in 
dem Umriß eines jeden Bildes verräth ſich die Meifterhand, 
und bie Bhantafie wird unwiderſtehlich hingeriſſen, felbft 
aus ihrem Innern bervorzuichaffen, was Sie ihr vorzeich⸗ 
nen. Es ift ein Muſter der didaktiſch⸗lyriſchen Gattung, 
und der befle Stoff, die Erforderniffe diefer Dichtungsart 

Schleſier, Grinn. an Humboldt. L. 26 
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und bie Gigenfchaften, Die fe im Dichter vorausfeht, daran 
zu entwideln. Ich babe an einzelnen Stellen fludirt, zu 
finden, wie Sie es gemacht haben, um mit der vollfommenen 
Praͤciſion der Begriffe die hoͤchſte poetifche Individualität 
und die völlige finnliche Klarheit in der Darftelung zu er- 
reichen, und nie hat fich mir die Produktion des Genies fo 
rein offenbart, als bier... . Es trägt das volle Gepräge 
Ihres Genies und die höchfte Reife, und ift ein treues Ab⸗ 
bild Ihres Weſens.“ 

Weiter folgen wir H. nicht in bie detaiflirte Bewun⸗ 
derung eined Gedichts, welches freilih zu den großartigften 
Flügen bes Dichters gehört, aber weit entfernt ift, Die 
höchfte poetiſche Individualität und die völlige finnliche 
Klarheit zu befiten, und auf feinen Fall als eines der 
gelungenften Werke feiner Ideendichtung angefehen werden 
kann. Auch bier ift es die Tiefe des Gehalts, die Bes 
geifterung für eine ihm ebenfo angehörende Idee, das 
Staunen, fo ehvas in den Formen ber Poeſie verförpert 
zu fehen, was ihn fo gewaltig zu einem Gedicht zog, von 
dem er doch felbft fagt, „daß man erft durch eine gewiffe 
Anftrengung verdienen müfle, ed bewundern zu bürfen.“ 

Sehr charakteriſtiſch iſt es, daß Humboldt einem 
viel unmittelbarer and Gemüth greifenden Gedichte, den 
Idealen, nicht ſolche Gunſt zuwenden Fonnte. Es ging 
freilidy aus der Sattung, die Echiller bisher cultivirt hatte, 
heraus, und näherte fi) der reinen Dichtung. Schiller 
feld wußte es mit den Äfthetifchen Abfiraftionen, die fie fi 
aus der Ideendichtung gebildet hatten, nicht zu vereinen, er 
erklärte e8 für „zu Individuell wahr." Auch Humboldten war 
e8 nicht allgemein genug, er war von Schiller’d eigenfter Art 
fo ergriffen, daß ihm nur in biefem Bereich die Gewalt 
de8 Dichters entichieden bünkte Und in Bezug auf deffen 
Lyrik liegt allerdings: in biefer Meinung viele Wahrheit. 
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Gben fo harakteriftifch war ber Widerfpruch, in weichem 
ſich ſämmiliche Eritifche Freunde, denen Schiller feine neueften 
größern Gedichte vorgelegt Hatte, über fie vernehmen 
ließen, Göthe nämlih, Humboldt, Körner und Herber, 
Jeder hatte ein andres zum Liebling erkoren: Göthe Die 
| Ideale, Körner Natur und Schule (jet „der Genius“ bes 

naunt), Humboldt die Macht ded Gefanges (dad Reich ber 
Scyatten hier ungerechnet), und Herder den Tanz. Goͤthe's 
Vorliebe erklärte Humboldt ganz falfh. Wenn ihm ſelbſt 
die Ideale zu fehr auf die wirkliche Empfindung gerichtet 
waren, wie Natur und Schule zu fharf auf den Ge 
dbanfen, fo fpricht er gerade damit aus, was Göthen bewog, 
jenes Gedicht allen gleichzeitigen Erzeugniſſen Schiller's vors 
zuziehen. H. blieb dabei, der Macht des Gefanges den 
Borzug zu geben; dba walte ber reine Dichtergeiit vor, und 
es berühre gerade die Seite, auf Die es Ihm immer eigen 
ſei, vorzüglich gerichtet zu fein, es berühre die innerfle und 
unergründlichfte Natur des Menfchen, den unbegreiflichen 
Zufammmenbang und Webergang bes Gedankens und ber 
Empfindung, und beſtimme durch feinen Schwung die Ein- 
bitdungsfraft auf eine dem Gegenftand des. Gedichts aus⸗ 
fchließend eigenthümliche Weife zu wirken. 

Endlich ſchloß Schiller diefen Cyclus von Produktionen 
mit einem Gebicht, das mit Recht alle Stimmen, bie wir 
oben aufgeführt haben, vereinigte umd dem auch Humboldt 
vor allen den Preis zuerkannte — das iſt die Elegie oder 
der Spaziergang. „Wohin man fi wendet," ruft H. 
aus (23. Oft.), „wird man durch den Geift überrafcht, der 
in dieſem Stüde herrſcht, aber vorzüglich ſtark wirft das 
Leben, das dies unbegreiflich fhön organifirte Ganze beſeelt. 
Ich gefiche offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten, 
ohne Ausnahme, dies mich am meiften anzieht, und mein 
Inneres am lebendigſten und höchften bewegt. Es hat den 
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reichften Stoff, und überbies gerade den, der mir, meiner 
Anfiht der Dinge nad, immer am nädften liegt. Es 
ftellt die veränderte Strebfamfeit der Menfchen ber ficheren 
Unveränderfichfeit der Natur zur Seite, führt auf den 
wahren Gefichtöpunft beide zu überfehen, und verfnüpft ſo⸗ 
mit alles Höchfte, was ein Menfch zu denfen vermag. Den 
ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe und 
den Gang alles menſchlichen Beginnens, feine Erfolge, feine 
Geſetze und fein leptes Ziel, Alles umfchließt ed in wenigen, 
Teicht zu überfehenden, und doch fo wahren und erfchöpfen- 
den Bildern. Das eigentliche poetifche Verdienſt fcheint mir 
in diefem Gedichte fehr groß; faft in Feinem Ihrer fibrigen 
find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, erfcheint 
Alles fo durchaus als das freie Werk der Phantafie. . . . 
Vorzüglich fhön if die Mannigfaltigkeit der verfchtebenen 
Bilder, Die es aufftellt. . . . Die Schönheiten der Diktion 
im Einzelnen erreichen ganz und gar die Größe ber Anlage 
des Ganzen. Geber Ausdrud giebt ein ſchönes Bild, und 
die meiften einzelnen Diftichen laden zu einem eigenen 
Studium ein.“ | 

Bei ſolchen Lobeserhebungen Tieß es H. keineswegs 
bewenden, ſondern er machte wirklich faſt jedes einzelne 
Gedicht, und beſonders die größeren, zu einem beſondern 
Studium, prüfte alle Einzelheiten, dem Gedanken und ber 
Form nach, und, weil ihm da das Wichtigfle zu benerfen 
blieb, beſonders Sprache, Rhythmus, Reim und Bersbau. 
Im Spaziergang fowohl, als in den Idealen, im Tans, 
Mm Ratur und Schule, dem Reiche der Schatten 1. x. 
‚machte er feingefühlte Ausftelungen, denen Schiller großen- 
theils Folge gab, und trug dadurch nicht wenig bei, biefe 
Dichtungen einer durchgehenden Claſſicität zu nähern. Verſe 
und Zeilen wurden weggeworfen, hinsugebichtet, und ber 
Dichter weiß es dem Breunde höchlich Dank, daß er Ihm 
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beſonders in Ruͤdſicht des Sylbeumaßes das Gewiſſen fhärft. 
Es iſt hier nicht vergönnt, und im dieſe intereſſanten Wechſel⸗ 
reden beider Maͤnner, ſo ſehr es der Gegenſtand werth waͤre, 
zu vertiefen. Hier genügt das Zeugniß, das Schiller ſelbſt 
dem Freunde giebt. „Denken Sie doc)“, fihreibt er ihm, 
„in einem müßigen Augenblide darüber nach, was Sie im 
Versbau der Elegie noch etwa einem Streit unterworfen 
glauben. Da Sie zu blöde und ſchamhaft find, felber mit 
der Mufe Kinder zu zeugen, fo adoptiren, ober erziehen Sie 
mir vielmehr die meinigen. Dafür follen Sie auch bie 
Baterfreuden mit mir theilen.“ Und kurz darnach ſchreibt 
er ihm von der Knebel'ſchen Ueberfegung einzelner Elegien 
bes Properz: fie fei im Ganzen recht brav und im Einzel⸗ 
nen hoffe er noch Verkefferungen; denn er habe darauf 
aufmerfjam gemadt. „Es war audy billig, daß ich Andern 
mittheilte, was ich aus Ihren Bemerkungen über meine 
Arbeiten gelernt habe.” (Sch. an H., 17. Dei. 95). 

Jetzt fühlte fih Schiller durch den Erfolg biefer Did 
tungen und ben Beifall feiner Funftfinnigen Breunde, nament- 
lich Humboldt's, fo ermuthigt daB er Größeres zu unters 
nehmen dachte. Lange fchon lagen ihm die dramatifchen 
Blane der Malthefer und MWalenftein’d im Sinne, jetzt zog 
ihn plöglich die Idee einer romantifchen Erzählung an und 
da zeigte fich recht die Ungewißheit und dad Schwanfen, 
in welchem er ſich noch immer befand. Er war noch im _ 
Zweifel, ob er für Dramatifche oder epifche Dichtfunft ges 
boren fei, und ſchon daran, ſich für letztere zu entſcheiden, 
als ein befreundeter Genius ihn Fräftig auf feine eigenfle 
Bahn wies und diefen Zweifel verfcheuchte. Nun wollte er 
auch darüber ganz ind Klare kommen, ob feine Dichtart 
wirflih, wie er felbft meinte, und wie ber Freund ver⸗ 
fiiderte, ihre eigne Berechtigung babe und neben der für 
ihn, wie er wohl fühlte, unerreichbaren Weile Göthe's und 
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der Griechen, ſiehen und gelten dürfe. Diefe eben bezeich 
neten inneren Kämpfe riefen bie Verhandlungen hervor, von 
denen wir jest zu handeln haben, bie eine über Schillers 
Dihterbeftimmung, die andere über Schillers 
Auffag über naive und fentimentale Dichtung. 

Um den Zweifel über feinen Dichterberuf los zu werben, 
wandte er fih an Humboldt. Einerfeitö zu den Maltbefern 
hingezogen, bie fich an feine jegige Iyrifhe Stimmung ans 
Intipften und gerade ein einfaches, Heroifched und erhabenes . 
Süjet boten, wie er e& liebte, wünfchte er von der andern 
Seite fih in allen Fächern und Formen zu verfuchen, Die 
Erzählung hatte fich im Geifte ſchon geftaltet und es fchien 
ihm fraglich, ob nicht in biefem Gebiet ein Kranz gu ges 
winnen fei, wie er ihm im Dramatifchen noch nicht zu 
Theil geworben. „Denken Sie, lieber Freund,“ fo fchloß 
er biefe Sonfultation H.’8, „denken Sie uoch einmal recht 
fireng über mich nach, und fchreiben mir dann Ihre Mei- 
nung. Poeſie wird auf jeben Ball mein Gefchäft fein; bie 
Frage ift alfo blos, ob epifch Lim weiten Einne des 
Worts) oder dramatiſch? 

Warum wandte er fich aber an Humboldt? Warum 
nicht lieber an Söthe, den erfahrenen Meifter? Bon 
diefem hätte er fhwerlich ein Votum erwarten können, das 
feiner Unficherheit cin Ende gemacht hätte Göthe hätte 
ihn an feinen Inſtinkt gewiefen und noch waren Beide 
einander nicht fo nahe gerüdt, daß Schiller ein ganz auf 
feine eigenfte Dichternatur eingehendes Urtheil ven ihm 
hätte hoffen Fönnen. Er erfor chen darum denjenigen zu feinem 
poetifchen Gewiffensrath, der feine igenheit am tiefften 
würdigte und, weniger noch als felbft Körner,®) einen 
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Nebergang aus diefer Gigentgämlichkeit in die allgemeine 
claſſiſche Bahn wuͤnſchte. 

Humboldt fuͤhlte alle Schwierigkeiten, die der Beant⸗ 
wortung jeder ſolchen Frage entgegen ſtehen, und bat daher 
den Freund, es ihm zu Gute zu halten, wenn er mechr 
einer gewiſſen Divinationsgabe, ald einem ficheren Raijons 
nement folge. Am fchwerften, erklärte er in dieſem Schreiben 
som 16. Oft. (1795), fei das auszuſprechen, was Schillern 
als Dichter charakterifire, obgleig man es bei ihm genauer 
als bei irgend einem deutſchen Dichter fühle. Man könne 
Goͤthe 4. B. bis auf einen hohen Grab der Wahrheit in 
feinen Iebteren Broduktienen mit ben Griechen, in feinen 
früheren mit Shafeöpeare vergleichen; man babe das lehte 
auch mit Schillers früheren Stüden geihan. Diefe feien 
ihm zwar jeßt leider nicht gegenwärtig genug, er fei jeboch 
a priori von der Unrichtigfeit dieſes Urtheils überzeugt. 
Vorzüglich Har aber fet ihm defien Dichtercharakter, wenn 
er ihn gegen die Griechen halte. „Unter allem mir bes 
kannten Griehifchen ift Feine Zeile, von ber ich mir Sie 
ale den Verfaſſer denken Fönnte, und zwar liegt ber auf- 
fallende Unterfchied nicht in dem Grade erreichter Bollendung, 
fondern, man möchte auch darüber, wie man wolle, ur« 
theilen, wieder offenbar in der Battung. Dennoch finden 
fi) alle wefentlichen Schönheiten der griechifchen Poeſie 
innerhalb bes Kreifes nicht blos defien, was Sie von Ihren 
Arbeiten fordern, fondern auch deſſen, was Sie einzeln und 
bei Eingelnem in fo hohem Grade geleiftet haben. Was 
Sie unterfheidet, Tann auch nicht irgend einem Ginfluß des 
Nalionalcharakters, oder der zufälligen Lage der Litteratur, 
es ann nur dem Fortfchritten bes Zeitalters beigemefien 
werben. Es if Ihnen und nur Ihnen eigen, und iſt fo 
innig mit den Forderungen des poetifchen Genies verbunden, 
daß es fogar eine wefentliche Erweiterung defielben ausmacht. 
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Sie fühlen, was ich fagen will; alle Ihre bichteriichen 
Brodufte zeigen einen flärferen Antheil des Ideenvermögens, 
als man fonft in irgend einem Dichter antrifft, und als man, 
ohne die Erfahrung, mit der Poeſie für verträglich halten 
follte. Sch verftehe aber hierunter gar nicht blos das, wos 
durch Ihre Poeſie eigentlich philoſophiſch wird, fondern 
finbe eben dieſen Zug auch in der Eigenthümlichkeit, mit 
Ber Sie das behandeln, was rein Dichterifch, alfo Künftler- 
erfindung iſt. . Im es in feiner ganzen Allgemeinheit 
" auszudrüden, muß ich es lieber gleichſam einen Ueberſchuß 
Yon. Eelbftthätigfeit nennen; eine folhe, die ſich auch ben 
Stoff, den fie blos empfangen könnte, noch felbit ſchafft, 
aber fi) hernach mit ihm, wie mit einem bloß gegebenen 
perbindet. . . Died nun drüdt Allem, was Ihnen angehört, 
ein ganz eigenes Gepräge von Hoheit, Würde und Kreiheit 
auf, führt ganz eigentlih in cin überirdifches Gebiet über, 
und ſtellt die höchfte Gattung des Erhabenen, die durch 
die Idee wirft, auf. Darum befigen Sie einen fo intenfiv 
großen Reichthum, bieten dem Leſer, wenn ich fo fagen 
darf, uͤberall mehr Tiefe als Fläche, und machen fi mit 
Einem Wort alle Vortheile zu eigen, welche Die innige und 
durchgehende Verbindung von Ideen mit dem Gefühle, wenn 
dies nicht dadurch an Wärnıe verliert, gewährt. Gben 
Daher wird es auch entfpringen, wenn man an Ihren 
Charakteren und Schilderungen, ungeachtet ber größeften 
Wahrheit und Gonfequenz, doch oft wenigfiend die Farbe 
der Natur felbft vermißt hat. 

„Nehme ich nun“, fährt er fort, „bie dramatifihe (bier 
doch eigentlich die tragifche oder beſſer heroifche) Poefie . 
als die lebendige Darftellung einer Handlung und eines 
Charakters, als eine Schilderung des Menſchen in einem 
einzelnen Kampf mit dem Schidjal, fo finde ich die Gigen- 
thũmlichkeit, die Sie charafterifirt, hier in ihrem wahren 
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Gebiete, da hier bie Hauptwirkung durch das Gefühl des 
Erhabenen geſchieht. Alle drängt fi bier dem Moment 
der Entfcheidung entgegen, bie Kraft bes Geiftes und bes 
Sharafters muß fich zur höchiten Anfpannung fanmeln, um 
die Macht des Schickſals zu überwinden, und fih ganz in 
ſich ſelbſt zurüdzichen, um ihr nicht zu unterliegen. Diejen 
Zufand in feiner ganzen Größe zu fhildern, forbert bie 
höcdfte und reinfte Snergie des Genies. Das Verhältniß 
des Menſchen zum Schickſal barzuftellen, ift eigentlich Die 
Darſtellung einer Idee; je felbftihätiger und freier hier das 
Genie wirft, je größeren Ibeengehalt ed in Das Gefühl zu 
verweben weiß, deſto größer ift die Wirfung. Diele her⸗ 
vorzubringen, halte ich Sie gefchaffen; wenn Sie hier Ihren 
Gegenſtand glüdlih wählen, fo wird Sie hier Keiner 
erreichen. Die bewundernswürdige Tiefe Ihres Geiſtes 
ftebt hier an ihrer Stelle; es wird eine Iyrifhe Stimmung 
erfordert, die Ihnen, im Ganzen genommen, mehr, ale 
eine epifche, eigenthümlich ift.. . Auf ber anderen Seite 
aber feßt das Dramatifche gerade Ihnen große Echwierig- 
feiten entgegen. Reben Dem Erhabenen beruht feine Wirkung 
auch großentheild auf dem Ruͤhrenden, es fordert mannig⸗ 
faltig bewegte Leidenfchaften und "fein nuaneirte Empfin: 
dungen. Wie viel Sie auch hier durchaus vermögen, haben 
Sie zur Genüge gezeigt. . . . Nur iſt aber bier die Frage, 
nicht fowohl, ob Sie bier der Natur wirklich treu find, 
fondern mehr, ob Sie ihr Iren zu fein ſcheinen? ... Ich 
babe im vergangenen Winter einmal die weiblichen Charak- 
tere des Carlos fehr genau unterfucht und bin nirgends auf 
etwas geſtoßen, was ich nicht wahr nennen möchte, aber 
ed bleibt ihnen ein fchwer zu beſtimmendes Etwas, ein 
gewiffer Glanz, der fie von eigentlichen Natur- 
wefen unterfcheidet. Sol ih mih einmal nicht 
fürchten, in fubtile Hypothefen zu verfallen, fo kann ich mir 
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biefe Erfcheinung nach meiner Beransfehung ſehr wohl er 
klaͤren. Wenn es richtig if, DaB Sie der Natur, 
gleihfam che fie vollfommen auf Sie einwirken 
fann, fhon felbfithätig entgegen eilen, wenn Sie 
nicht fowohl aus ihr fchöpfen, ale, durch fle begeiftert, ihr 
Bild in fi durch eigene Kraft fchaffen, fo muß dies ba 
am meiſten fichtbar fein, wo bie Natur ſelbſt, wenn ich fo 
fagen barf, am meiften Natur if. . . Charaktere, die Göthen 
unglaublidy gelingen, Götzens Frau, Gög ſelbſt, Klärchen, 
Breihen, würden Ihnen große Schwierigkeiten 
machen." Nicht in biefer, fondern in ber heroifchen Gat⸗ 
tung werde Schil ler's Stärke ganz fihhtbar fein. Auf 
alle Fälle verbiene ed eriwogen zu werben, ob nicht bie 
dramatifche Poeſie, noch mehr als jede andre, verlange, daB 
der Dichter unmittelbar aus der Natur fchöpfe. Wenigſtens 
fei nirgends das Gegentheil, auch nur im Fleinften Grade, 
fo ſichtbar. Doch rühre dies vielleicht auch aus einer nicht 
ganz rein Aftbetifchen Stimmung, aus einer geringern Em⸗ 
pfänglichkeit für die Einwirkung der Kuuftform ber. 

„DBerglichen mit der dramatifchen, halte ich bie epifche 
Poeſie nicht fo fähig, Ihre ganze Stärke zu entwideln. . » 
An ſich braucht auch das eigentlich Epijche (nicht aber bie 
große Epopöe) eine leichtere, lachendere, mehr malende 
Phantafie, als Ihnen, in Bergleihung mit der Tiefe der 
Shrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie auch hier mit 
großer Würde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.“ Daß er an und für ſich des 
Epifchen mächtig fei, Daran fei nicht zu zweifeln. Vorzüg⸗ 
lich in feinen neuern Gedichten, von den „Goͤttern Griechen⸗ 
lands” an, fei eine Gattung gegeben, die er allein geftempelt 
habe, und Die mit allem Reichthum epifcher Schilderungen 
den höchſten Inrifchen Schwung vereinige. Aber den höchſten 
Kranz werbe doch die Dramatifche Poeſie, und zwar in 

- einfach heroiſchen Gattung, darreichen. 
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Diefes ganze Conſilium iſt ein Meifternüd. „Es ſtellt 
Schiller's wahre, tragifche Groͤße ins Licht, und verfchleiert feine 
Mängel fo, daß fie Boch Eenntlich genug durchfchimmern.* +) 


Demnach gab Humboldt, befonders für den Moment, 


den Malthefern den Vorzug, auch vor den Wallens 
ftein, ber allerdings an fih bei weitem größer und tragi⸗ 
ſcher ſei und auch gewiß in demjenigen Kreife liege, für ten 
Schiller beftimmt fei. Auf alle Fälle muͤſſe er aber im 
Dramatifchen barauf rechnen dürfen, ein Werk ohne Unter 
brechung au vollenden. 

Zur Zeit, da Schiller diefen „ihm in jeder Rüdficht 
intereffanten“ Brief erhielt, war er ſchon in der Arbeit ber 
griffen, ſich felbft über die Frage: inwiefern er, bei biefer 
Entfernung von dem Geifte der griechifchen Poeſie, noch 
Dieter fein könne, und zwar noch befierer Dichter, als der 
Grad jener Entfernung zu erlauben fcheine? einen definitiven 
Auffchluß zu geben, und die Grgebnifle feines Nachdenkens 
in der berühmten Abhandlung über naive und ſenti— 
mentale Dichtung nieberzulegen. Schiller war auf 
das Refultat gekommen, daß ein Produft immer ärmer an 
Sein fei, je mehr cd Natur fei, und er ftelft num bie 
Frage, 0b der moderne Dichter nicht Heffer ihue, das 
Ideal, als die Wirklichkeit gu bearbeiten und ſich 
anf Diefem feinem eignen Gebiete vollfommen zu madyen, 
als in einem fremden, wo ihm alle Bedingniffe ewig fehlen 
würben, ſich von den Griechen übertreffen au laſſen? Diefe 
Frage folle H., noch bevor er bie Abhandlung empfange, 
beantworten, was biefer in feinem Briefe von 6. Nov. that. 
In ber Hauptfache ganz einig mit Schiller, will er nicht 
einmal einräumen, daß dieſer fo entfernt von den Griechen 
fei, und will ſelbſt die eigentliche Sprachkenntniß fo wenig 
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als wichtigen Maßſtab der Bertraulichfeit nit benfelben 
gelten laffen, daß er der Meinung if, Schiller würde weniger 
fein und richtig über die Griechen denfen, wenn er fie ſelbſt 
griehifh zu lefen gewohnt fei. Das, wodurd er ben 
Griechen fo verwandt fei, fei der reine Dichtergeift, ber in 
ihm nur etwas verflärkt fei, was er mit Schiller Geiſt 
nennen wolle, Der ihn aber nicht bindere, zugleich ganz, 
nur nicht blos Natur zu fein. „Diefen Charakter", fagt 
er, „theilen Sie mit allen Modernen, nur ift dieſe Eigen⸗ 
thümlichfeit in Ihnen 1) flärfer, als irgendwo, darum find 
Sie, wenn ich fo fagen darf, der modernfte, 2) reiner 
(vom Zufälligen am weiften gefondert), und darum näbern 
Sie allein unter allen mir bekannten Dichtern fi deu 
Griechen, ohne doch einen Schritt aus dem den Neuern 
eigenthümlichen Gebiete herauszugeben.” Nachdem er hierauf 
auf fehr feine Art den Geiſt der griechifchen Dichtung ent- 
widelt und gezeigt hat, wie die Phantafie der Griechen ſich 
durchweg treuer unter der Cinwirfung der fie umgebenden 
Natur bielt und dadurch jene fo bewundernswerthe Klarheit, 
Ruhe und Würde empfing; wie ihr aber auch durch bie 
ebendamit gegebene Befangenheit in den Grenzen einer ge- 
wiffen Sinnenwghrheit eine Art Dürftigkeit und Ungeiftig« 
teit eigen war, welche ben gehaftvollften Brobuften der 
Keueren gegenüber fat wie Leerheit erfcheine, — nachdem 
er Dies voraudgefchidt, fährt er alfo über die Neueren fort: 
„In ihnen ift nicht jene Offenheit der Einne, jenes. rubige 
Anfchauen; Die immer nach mannigfaltigen Richtungen aus⸗ 
gebildete Geifteöforn zeigt fich auf eine hervorftechende Weife. 
Daher ihr größerer Gehalt; daher aber auch ihre große 
Verſchiedenheit unter einander, da dieſe Richtungen zufällige 
und nationale Gründe haben. So ift bei den Stalienern 
und Gngländern eine ausfchweifende Phantafie, bei ben . 
erfteren eine mehr üppige und finnliche, bei ben letzteren 
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eine mehr tiefe und fchwärmende. Bei den Deutfchen 
iR Geiſtes⸗ und Empfindungsgebalt hervor— 
tehend, und in Anfehbung des ledteren If 
Göthe, vorzüglih in feinen Theaterfiüden, 
die weder den Griechen noch den Engländern nachgeahmt find, 
in Egmont, Kauft, Taffo vorzugsweife original. In 
Ihnen endlich, lieber Freund, ift freilich ber Gedankengehalt 
überwiegend, aber mit Unrecht würbe man Sie darauf ein« 
fhränfen. Wenn ich mir Ihre Eigentgämlichkeit, ohne alle 
die mannigfaltigen Hinderniffe, welche Zeit, Gefundheit, 
Studium und Sprache Ihnen entgegenfeben, denke, fo if 
Ihre Geifteöferm reiner und nothwendiger als irgend eine 
andere geflimmt, und dadurch glaube ich ben parador 
fheinenden Schatz rechtfertigen zu Tönnen, daß auf der 
einen Seite Eie, da Ihre Produkte gerade das Gepräge 
der Selbftthätigfeit an ſich tragen, das Direfte Gegentheil 
der Griechen, und ihnen doc unter allen Mobernen wies 
derum am nächften find, da aus Ihren Produftionen, nächft 
ben griehifchen, amı meiſten die Nothwendigkeit der Form 
fpriht, nur daß Sie Diefelbe aus ſich ſelbſt fehöpfen, indem 
die Griechen fie aus dem Anblick der gleichfalls in ihrer 
Form nothiwendigen äußeren Natur nehmen. Daher denn 
auch die griechiſche Form mehr dem Sinnenobjelt, die Ihrige 
mehr dem VBernunftobjeft ähnlich ſieht, obgleich jene auch 
am Ende auf einer Bernunftnothwendigfeit beruht, und bie 
Ihrige auch natürlich [aber auch immer zureichend ?] zu den 
Sinnen ſpricht. Allein fich diefem Ihrem Ideale zu nähern, 
muß Ihnen ungleich ſchwerer werben." — Noch fpäter fpricht 
H. mit Bewunderung, von der Art, wie biefer ganz mos 
derne Dichter fich den Geiſt griechifcher Dichtung angeeignet 


"habe und führt vor allem bie „Krantche des Ibycus“ umd 


„das Siegeöfeft” ald Beleg an,“) ohne uns, namentlich bei 


5) Borerinn, zum Briefw. ©. 18—21. 
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dem letziern, zu überreden, daB hier in der Behandlung 
von etwas Griechifchen die Rede fein könne. Wir bewnn⸗ 
dern vielmehr die ganz felbiiftändige Aneignung griechifcher 
Sagen und Dichterwelt. 

Geſpräche mit Böthe brachten Schilfern um dieſe Zeit 
ernftlich auf den Gedanken, felbft das Griechiſche zu treiben 
und er wuͤnſchte Humboldt’8 Rath, wie er ed damit am 
beten anzufangen habe. Den gab biefer auch, bebauerte 
jedoch fchon die Zeit, die darüber verloren gehen würde, 
und deutete auch dadurch an, wie geringe Frucht er für 
Schiller von einer Driginalleftüre erwartete, und wie wenig 
er ein direktes Einlenken deſſelben in die clafüfche Bahn 
wänfchte. 

Zudem er in folder Weife Wahrheiten erfaßt, die den 
Kunſtrichtern damaliger und fpäterer Zeit meift entgingen, 
dabei aber doch über die Forderungen zu fehr binwegfieht, 
deren Erfüllung ſelbſt dem genialften Dichter zugemuthet 
werben muß, war er doc nicht fo blind für dieſe Richtung 
eingenommen, daß er auch den theoretifchen Yolgerungen, 
die Echiller daraus ziehen wollte, in ganzer Ausdehnung 
beigeftimmt hätte. Diefer fendete ihm die ſchon erwähnte 
Abhandlung über naive und fentimentale Dich- 
tung zum Theil noch im Manuffript zu; den Reft las 9. 
in den Horen, und nun entfpann fih abermals eine fehr 
wichtige Verhandlung. Für Humboldt ®) war diefe Arbeit 
vom allerhöchften Intereffe, fie berührte die höchften Punkte 
ihrer Kunftanficht, fie war von ber enifchiebenften praftifchen 
Dedentung, und es war bier von neuem zu bewundern, 
mit welch genialer Hand ihr Urheber, der jebt auch in der 
Spekulation zur Braris hinleitete, dieſe folgenreichen Forſchun⸗ 
gen bewältigt H. erkannte fogleich, daB damit eine neue 





6) Vergl. die Briefe an Schiller v. 14. u. 18. Dee. 95. 
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Epoche der Aftbetifchen Kritik begounen habe, daß bie hier 
entwidelten Anfichten eine Revifion beinahe aller fräheren 
Kunfturiheile nöthig made. Den unbeflimmten Meinungen 
habe Schiller eine Sprache geliehen; worüber fich jet kaum 
mit den Eingeweihteften babe reden laſſen, das könne und 
werbe nun Gemeingut werben; ihm felbft habe er fat zu 
allen Zweifeln, in denen er zuweilen noch im feinem Urtheil 
über Dichter geſchwankt, die Auflöfung, und zu feinen Hanpt- 
urtheilen den beftimmten deutlich ausgefagten Grund gegeben. 
Das bewunderte er am meiften, daß Schiller die Verſchieden⸗ 
heit der Dichter fo unmittelbar aus dem möglichen Umfange 
des bichterifchen Genies, und dieſen felbft geradezu aus dem 
Begriff der Meufchheit ableitet. Giner ſolchen Tiefe und 
Conſiſtenz konne ſich Fein bisheriges Syſtem der Aefthetif 
rühmen, ja ed fei das größte Wort, was je über die Poeſie 
gefagt worden, daß fie beflimmt fei, der Menfchheit ihren 
möglichft vollſtaͤndigen Ausdrud zu geben. Er flimme in 
alfe Urtheile, die Schiller fälle, gänzlich mit ihm überein; 
einige feien in ber That anßerorbdenilich gelungen, vor allen 
die Beurtheilung Klopftod’s und Göthe's. Boltairen habe 
auch er nie einen eigentlichen Geſchmack abgewinnen können, 
und tiber Ardinghello habe er fich ſchon in Göttingen Ich» 
haft mit Schlegel geftritten. Bon den einzelnen Ideen bünft 
ihm der von Schiller aufgeftellte Unterſchied zwiſchen muſi⸗ 
Talifcher und plaftifher Poeſie befonders fruchtbar; er fühlte 
ſich dadurch auch in feinen Betrachtungen über griechiiche 
Dichtung geförbert. 

Rur Einen Einwurf erhob er, und mit diefem traf er 
zugleich den weſentlichſten Mangel ber Theorie des Freundes, 
ja diefe würde durch Befeitigung dieſes Mibftandes erft ihre 
Vollendung und in Folge davon wahrfcheinlich die allges 
meinere Auffhrift: „über antife und moderne Dichtung“ 
befommen baben. H. erinnert nämlich, daß nicht bloß (wie 
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Sqhillers Mittheilungen bezogen Rich von nun an fafl 
nur, auf feine poetifchen Vorhaben. Ein Hauptplan, mit 
dem er fid) damals noch Irug war eine Art Hortfegung des 
„Reiches der Schatten" : die Vermählung des Hercules mit 
der Hebe, die er als Idylle behandeln wollte. Dielen Plan, 
bei dem es dem Dichter mit Recht fchwindeln fonnte, kuͤn⸗ 
Digte er dem Freunde in Tegel als ein Höchſtes an, das 
er, gleichſam als Abfchluß der Ideendichtung, wagen wolle. 
Bier blieb es aber auch beim Plane. Die Xenien nahmen 
ihn bald ganz in Anſpruch, und auch von diefem, dem erften 
mit Goͤthe begonnenen Unternehmen, gab er (4. Jan. und 
1. Febr. 1796) dem Freunde vertrauliche Kenntniß. Anfangs 
wollte er fogar, daß Diefer und Körner die vorhandene 
Epigrammenmafle fortiren und etwa ein Drittel für den 
Almanach audlefen ſollten. Noch im Sommer?) hatte er 
die Abſicht, H. die Zenien wenigſtens im Manuffript zus 
fommen zu laffen, obne daß diefen daraus eine Spur 
werben follte, wer der Verfaſſer jeder einzelnen fei. Aber 
auch daraus wurde nichts; eine nähere Mitwiſſenſchaft bätte 
bier auch wirklidy manches Unangenehme gehabt. — Waͤh⸗ 
tend dieſes halbpoetiſchen Zwifchenfpieles faßte Schiller ſchon 
erufthaft. den Entſchluß, auf die Bahn zurüdzufehren, auf 
weicher er ſchon in früher Jugend fo viel geleiftet ımd bie 
ihm Humboldt fo dringend empfohlen hatte — zur Tragödie. 
Nur im Gegenftande ging er von H.'s Votum ab, benn 
er wählte nicht bie Malthefer, ſondern Wallenſtein, 
und legte fchon, nicht nur durch dieſe Wahl, fondern 
zugleich durch ganz entfchledene Erklärungen gegen feinen 
bisherigen Rathgeber, au den Tag, daß er ed jetzt auf eine 
viel realififhere Behandlung, viel feinere Charakterdar⸗ 
ſtellung und einen entfhicbeneren Weltfampf mit Gothe ab- 


8) Schiller's und Göthe's Briefw. II. 68 (27 Zuni). 
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gefehn habe, als H. nur irgend erwartet haben mochte. 
Wie fehr war Schiller unter diefen Verhandlungen fortges 
fhritten! Der Brief vom 21. März gehört zu dem Velten, 
was er jemals über fi felbft gefagt bat. Bis zu H.'6 
Ruͤckkehr nah Jena hofft er mit dem Blane ziemlich zu 
Stande zu fein, womit die Interefinmtefte Unterhaltung ſchon 
im Voraus verfündet war. | 





Mit Göthe war auch ſchon ein Briefwechſel im Gange. 
„Goͤthe,“ fagt Humboldt im Dec. 1795 zu Schiller, „leibt 
und lebt in feinen Briefen, fo wie man thn im Gefprädhe 
fiebt. Manchmal ift mir das fehon äußerſt frappant ge 
wegen.” — Schiller hatte, gleich im erften Briefe nach H.'s 
Abgang von Jena, dieſem den Plan bed Fauſt erponitt, 
wie ibm Göthe 'denfelben mitgetheilt.“ Auf biefen Brief, 
den wir ſchmerzlich vermiffen, erwiedert Humboldt: „Für bie 
ausführliche Nachricht von Goͤthe's Kauft meinen herzlichen 
Dank. Der Plan {ft ungeheuer; Schade nur, baß er eben 
darum wohl nur Plan bfeiben wird.* Wir wären begierig 
zu wiffen, wie er (1833) die dennoch bewirfte Ausführung 
angefehen haben mag? — Von Göthe's Dichtungen biefer 
Zeit gewährten ihm, nächft dem Meifter, befonderd die 
Beiträge zum Schiller'ſchen Mufenufmanah, zwar nicht 
gleichen, der „Befuch“ und die „Meeresſtille“ aber, fo wie bie 
Benetianifhen Epigramme um fo größeren Genuß. 
Die Iebtern las er mit wiederholter Freude. „Sie zeichnen 
den Göthe'ſchen Charakter fehr in feinen wefentlichften und 
gefälligfien Zügen” Das Mährhen (am Schluffe 
der Unterhaltungen ber Ausgewanderten) hielt er für ganz 
vorzüglich, und es Argerte ihn, daß die Leute für ein leichtes 
fhönes Spiel ber Bhantafte fo wenig Sinn haben. „Es 
ftrahlt ordentlich hervor. Es hat alle Eigenſchaften, bie ich 

27 * 


420 


von biefer Gattung erwartete, es deutet auf einen gedanken: 
vollen Inhalt Hin, iR bebend und artig gewandt, und ver⸗ 
fept die Phantaſie in eine fo bewegliche, fo oft wechlelnde 
Scene, in einen fo bunten, ſchimmernden und magifchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem beutfchen 
Schriftſteller fonft etwas gelefen zu haben, dad dem aud 
nur von fern ähnlich käme.“ CH. an Sch., 20. Nov. 95). 
— Ganz außerordentlich befriebigte ihn die Idylle: Alexis 
und Dora. Göthe theilte das Belobungsfchreiben, das 
er von H. erhalten hatte, auch Schillern mit, und fügte 
bei (1. Juli. 96): „Sowohl das viele Gute, was er fagt, 
als auch die Eleinen Erinnerungen nöthigen mic auf dem 
fhmalen Wege, auf dem ich wandle, defto vorfichtiger zu 
fein.” Schiller fand, daß H. fehr viel Wahres über das 
Gedicht gefagt habe. Einiges fchien er ihm jedoch nicht fo 
empfunden zu haben, wie er felbft es empfand. So fei 
die treffliche Stelle: „Ewig fagte fie leiſe“ — nicht ſowohl 
ihres Ernſtes wegen fchön, ber ſich von ſelbſt verftche, 
fondern weil das Geheimniß des Herzens in dieſem einzigen 
Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendlichen Ge⸗ 
folge, berausftürzt. Ganz richtig. „Die Kleinigkeiten, die 
er tadelt,” fagt Schiller uoch, „verlieren fich in dem fchönen 
Genuß ded Ganzen; indefjen möchte doch einige Rüdficht 
darauf zu nehmen fein, und feine Gründe find nicht zu 
verwerfen. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
‚haben freilich viel Schleppendes, und fo if es auch mit 
den übrigen Stellen. Der Gegenfag mit dem für einander 
und an einander ift freilich eimas fpielend, wenn man «8 
firenge nehmen will; und firenge nimmt man ed gern mit 
Ihnen.” Da das Gedicht noch ungedrudt war, konnte 
Göthe noch vor der erften Bublifation deffelben das Anftößige 
entfernen; den etwas fpielenden Gegenſatz hat er doch ſtehen 
Lafien, ich glaube, mit Recht. 
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In H.8 eignen Vorhaben und Unternehmungen dieſer 


Zeit machen fih, wie wir ſchon angedeutet, mehr Plane 
und VBorarbeiten bemerklich, ald wirkliche Ausführungen. 
Lebte er doch manche Zeit beinah nur für Schiller! Doch 
auch die Borfäge find intereffant genug, und wir berühren 
fie flüchtig, Schon von Jena nahm er den Plan mit, 
Voffens Louiſe zum Gegenftand von Betrachtungen zu 
machen. Vermuthlich follte e8 ein kleiner Horenaufſatz 


werden. Schiller fürchtete faft, fie würden bei diefer Materie, 


bie er im Aufſatz über naive Dichtung auch berührte, ein- 
ander ind Gehege fommen. 9. erflärte aber, er werbe fi 
gern auf bad Gebiet der Idylle befchränfen und bachte 
darauf, die Idyllendichter mehrerer Nationen hineinzugiehen, 
wobei er Gelegenheit hätte, feine „Grille“ von der Achn- 
lichkeit der Griechen und Deutfchen ins Licht zu fepen. Es 
wurde aber fo wenig daraus, als aus der Beurthei- 
lung des NReinede Fuchs von Göthe, wozu ihn 
Schiller anreizte, damit etwas Drdentliches über diefed Wert 
in der Allg. Litteraturzeitung gefagt würde. Schiller wollte 
fie, da fie in ihren kritiſchen Grundfägen fo fehr harmo⸗ 
nirten, ald bie feinigen in die Litteraturzeitung geben. Aber 
am liebften wäre ed ihm gewefen, wenn ein Horenauffag 
daraus entflanden wäre. H. theilte dem Freund (2. Febr. 
1796) fogleich fehr treffende Anftchten über Ten Fuchs mit, 
fam aber doch nicht zur Ausarbeitung. Allem, was ihm 
ſchon längft über die epifche Dichtung auf dem Herzen Tag, 
wurde erft Luft, ald Göthe's Hermann geboren war. 
Gin andermal drüdıe Schiller den Wunfh aus, H. möchte 
etwas zur Erflärung ded Reiches ber Schatten,!) etwa 
in einem Auffag für Gentz's Monatfchrift ind Publikum 
ſchicken. Er machte den Vorfchlag ganz unmaßgeblich, doch 


41) Es bedurfte alfo doch ber Erklärung, ſelbſt für die beſſere 
Leſerclaſſe! 
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von biefer Gattung erwartete, es deutet auf einen gedanfen- 
vollen Inhalt hin, ift bebend und artig gewandt, und ver- 
ſetzt die Phantaſie in eine fo bewegliche, fo oft wechſelnde 
Scene, in einen fo bunten, ſchimmernden und magifchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen 
Schriftſteller fonft etwas gelefen zu haben, dad dem auch 
nur von fern ähnlich käme.“ CH. an Sch., 20. Nov. 95). 
— (Ganz außerorbentlich befriebigte ihn die Idylle: Aleris 
und Dora. Göthe theilte das Belobungsfchreiben, das 
er von H. erhalten hatte, auch Schiller mit, und fügte 
bei (1. Zuli. 96): „Sowohl das viele Gute, was er fagt, 
als auch die Fleinen Erinnerungen nöthigen mich auf dem 
fhmalen Wege, auf dem ich wandle, defto vorfichtiger zu 
fein." Schiller fand, daß H. fehr viel Wahres über das 
Gedicht gefagt habe. Einiges fehien er ihm jedoch nicht fo 
empfunden zu haben, wie er felbft e8 empfand. So fei 
bie treffliche Stelle: „Ewig fagte fie leiſe“ — nicht fowohl 
ihres Ernftes wegen fihön, der fi von ſelbſt verſtehe, 
fondern weil das Geheimniß des Herzens in diefem einzigen 
Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendliden Ge 
folge, herausſtuͤrzt. Ganz richtig. „Die Kleinigkeiten, bie 
er tadelt,“ fagt Schiller noch, „verlieren fich in dem ſchönen 
Genuß ded Ganzen; indeſſen möchte doc einige Rüdficht 
darauf zu nehmen fein, und feine Gründe find micht zu 
verwerfen. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
‚haben freilich viel Schleppendes, und fo if ed auch mit 
den übrigen Stellen. Der Gegenfap mit dem für einander 
und an einander ift freilich eiwas fpielend, wenn man es 
firenge nehmen will; und firenge nimmt man es gern mit 
Ahnen.” Da das Gedicht noch ungebrudt war, konnte 
Göthe noch vor der erften Publikation deſſelben dad Anftößige 
entfernen; den etwas fpielenden Gegenſatz hat er doch ſtehen 
lafien, ich glaube, mit Recht. ' 
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In 9.8 eignen Vorhaben und Unternehmungen diefer 
Zeit machen fi, wie wir ſchon angebentet, mehr Blane 
und Borarbeiten bemerfiih, als wirkliche Ausführungen. 
Lebte er doch manche Zeit beinah nur für Schiller! Doch 
auch die Vorfäge find intereffant genug, und wir berühren 
fie flüchtig, Schon von Sena nahm er den Plan mit, 
Boffens Louife zum Gegenftand von Betrachtungen zu 
machen. Bermuthlih follte es ein kleiner Horenauffaß 
werden. Schiller fürchtete faft, fie würden bei diefer Materie, 
bie er im Auffap über naive Dichtung auch berührte, ein: 
ander ind Gehege kommen. H. erflärte aber, er werde fi) 
gern auf das Gebiet der Idylle befchränfen und dachte 
darauf, die Idyllendichter mehrerer Nationen hineinzuzieben, 
wobei er Gelegenheit hätte, feine „Grille“ von der Achn- 
tichfeit der Griechen und Deutfchen ins Licht zu fegen. Es 
wurde aber jo wenig baraus, als aus der Beurthei- 
lung des Reinede Fuchs von Göthe, wozu Ihn 
Schiller anreizte, Damit etwas Ordentliches über dieſes Werf 
in der Allg. Litteraturzeitung gefagt würde. Schiffer wollte 
fie, da fie in ihren kritiſchen Grundfägen fo fehr harmo⸗ 
nirten, ald die feinigen in die Litteraturgeitung geben. Aber 
am liebften wäre ed ihm geweien, wenn ein Horenauffaß 
daraus entflanden wäre. H. theilte dem Freund (2. Febr. 
1796) fogleich fehr treffende Anftchten über Den Buchs mit, . 
fam aber doch nicht zur Ausarbeitung. Allen, was ihm 
fhon längft über die epifche Dichtung auf dem Herzen lag, 
wurde erft Luft, ald Göthe's Hermann geboren war. 
Gin andermal drüdıe Schiller den Wunfh aus, H. möchte 
etwas zur Erflärung bed Neiched ber Schatten,!) etwa 
in einem Aufſatz für Gentz's Monatfhrift ind Publikum 
fhiden. Er machte den Vorſchlag ganz unmaßgeblich, doch 


1) Es bepurfte alfo doch der Erklärung, felbft für die beſſere 
Leſerclaſſe! 
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H., obſchon nicht abgeneigt, fand es fonderbar als Com⸗ 
mentator Schiller's auftreten zu ſollen. So unterblieb 
es zuletzt. 

Ernſtlicher wurden bie Pläne und Arbeiten gehegt, die 
auf dad Alterthum Bezug hatten. Zwar, was er aus 
Ariſtophanes überfegte, blieb nur Bruchſtück, fo wie 
ſich auch fpäter Schiller noch an einem allerliebfien „Fragment“ 
ergößt, das H. dagelaffen hatte und das auch Göthen mit- 
getheilt wurbe,®) Seit dem Spätjahr 1796 aber trug 9. 
ſich mit der Idee, in einem befondern Auflage ein Bilb 
bes griechifchen Dichtergeiftes mit wenigen charakteriſtiſchen 
Zügen und mit einigen hervorftechenden Beifpielen zu ent⸗ 
werfen. Er batte, mie er felbft fagt (Br. an Sch. 6. Rov. 
1795) damals fa ſämmtliche griechifche Dichter mehr als 
Einmal und mit großer Sorgfalt gelefen. Das Thema 
war eigentlich eine Charafteriftif des griechiſchen Geiſtes 
überhaupt, traf alfo beinahe mit dem Haupttheile des Werkes 
sufammen, das er ſich vor Fahren zu liefern vorgefeht hatte. ?) 
Um aber nicht gleich etwas zu Großes zu beginnen, wollte 
er zunächſt nur dem dichteriſchen Geiſt der Griechen vors 
nehmen und Damit «8 nicht werde wie mit dem Horenaufs 
fa, der auch, ftatt eine Reihe projeftirter Aufſätze anzu⸗ 
fangen, fie Hätte befchließen ſollen, wollte er diesmal zuerft 
an ben beichreibenden Theil gehen und die Refultate nad) 
und nach zu einer größeren Allgemeinheit zufammenziehen. 
Und ob zwar eigentlich die epifche Poeſie vorangehen follte, 
beichloß er doch, weil vom Homer gerade jegt fo viel ge 
fprochen fei, mit der Inrifhen anzufangen. Da habe er 
aud) das meifte vorgearbeitet. Diefer Theil folle wieder in 
brei Hauptmaſſen zerfallen, und Bindar die Grundlage 


2) Briefw. zw. Sch. u. G., II. 52—53. 60. 
3) Siehe oben ©. 229. 
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bilden, Much auf Die roͤmiſcheen aud neuen Hau ptbichter 
werde in Contraſt und Aehnlichkeit Rüdficht genommen werben. 
Die Hauptſchwierigkejt bleibe immer die philofophifche Theorie 
ber Dichtwerfe, die weder in den Köpfen ber Leſer, noch 
in Yüchern beftimmt vorhanden fei, die man zum Theil 
erft auffinden und Dann quf ungeziwungene und prärife Weiſe 
der Arbeit einflehten müffe, In biefem Theile fei ihm aber 
Durch Schiller ſchon unglaublich vorgearbeitet, Schiller nahm 
dieſen H. ſchen Vorſatz mit großer Freude auf, auch ber 
Horen wegen, und trieb, Indem er fofort einzelne Vorſchlaͤge 
und Winke beifügte, Jebhaft zur Ausführung an. Schwer⸗ 
liy aber dürfte mehr als eine Schilderung Pindars aus⸗ 
gearbeitet worden fein. Zum Druck gelangte nichts davon; 
wir müffen die einzelnen herrlichen Schilderungen, die ſich in 
feinen Schriften zerftreut finden, ald einigen Erfag betrachten, 
der freilich nach dem Ganzen. nur defto lüfterner macht. 
Richt fowohl den Plan einer eignen Arbeit, als viel- 
mehr den Stoff zu einer ganzen Reihe Aufläge Mehrerer 
entwidelte H. in feinem merkwürdigen Schreiben an Schiller 
yom 2. Febr. 1796. Es ſchien ihm jeht, gegen dad Ende 
eined Jahrhunderts, an der Zeit, Rechnung über bie Kort- 
ſchritte zu halten, die der menfchliche Geiſt und Charakter 
gemacht hatte, und bie er erſt noch machen müffe. In Diefem 
Sinne breitet er, nur fo gelegentlich, gleich Die Grundge⸗ 
danken einer Bhilofophie der Befchichte aus, indem er von dem 
Sag anhebt, daß aus ber ganzen Geſchichte ber Menſchheit 
fih ein Bild des menfhlichen Geiſtes und Charakters ziehen 
Iaffe, zu welchem alle Jahrhunderte und Kationen mitge⸗ 
wirft haben. Dieſes Bild fei eigentlih das Höchſte, was 
ben Menfhen, als benfentes und freihanbelndes Weſen, 
intereffire, das Iehte Refultat all unfers Denfens und Thune, 
und für den Menfchen, der blos feiner Bildung lebe, ber 
eigentliche Zwed aller Thätigkeit. All fein Streben müfle 
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darauf gerichtet fein, dieſes Grfanmmtbilb mit der Wirklich 
keit zu vergleichen und daraus praktiſche Borfchriften nnd 
Marimen zu ziehen. Wolle man in folcher Weile auf das 
Iepte Sahrhunbert zurüdbliden, fo würte man nad allen 
Richtungen hin den reichften Stoff zur Unterfuchung finden. 
Der baarfie Gewinn laffe fih diesmal im Reiche ber 
Wiſſenſchaften aufzählen. Im Gebiete der Kunft und ber 
Sitten müffe man mehr die einzelnen Künftler und Menfchen 
aufführen, bie durch bie That den bisherigen Begriff er⸗ 
weitert hätten, 3. B. nachweifen, von welchen neuen Seiten 
Schiller die Inrifche Dichtkunſt gegeigt, welch’ eine Er⸗ 
weiterumg in einem anderen ®ebtete Goͤthe fei u. ſ. w. 
Am Schluffe diefes herrlichen Briefes zieht er noch eine 
der Sdeen hervor, die er fich felb aus dem Gefammtbild 
der Menfchheit jchon Lange entnommen hatte, einen Gedanken 
von weitausjehender Entwickelung und Anmenbung, der un 
jo recht in Die Mitte des Humboldt’fchen Ideenlebens verfegt 
„Es gibt," fagt er, „ein doppeltes Leben für den Menſchen, 
eins in bloßer und der höchften Thätigfeit, mit der er ftrebt 
etwas zu erfinden, zu fehaffen oder zu fein, was theild ihn 
felbſt überleben, theils fhon dadurch, daß es eine Zeit lang 
durch ihn ſtill mithandelt, auf den menjchlichen Geift übers 
haupt erweiternd wirft; ein anderes in blos ruhiger Freude 
und heiterem Genuß, wo der Menſch ſich begnügt glüdlih 
und ſchuldlos zu fein. In beiden iſt ein fehler Zweck unb 
eine fichere Belohnung. Nur Eine Art des Lebens, bie 
dritte noch mögliche, iR fatal, und doch (und gerade dies 
zeichnet auch unfer Zeitalter aus) jo häufig, diejenige, bie, 
obne wenigſtens überwiegenden Genuß, blos Arbeit giebt, 
und wo die Arbeit nur dazu dient, das Bebürfnig zu bes 
friedigen. Daher ja auch im Privat« und polttifchen Leben 
alles darauf anfommt, die Gegenttände des Bebürfnifjee 
au vernindern, umd die des Genuſſes und der freien 
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Thätigfeit zu vermehren. Mich ſelbſt, Teugne ich nicht, 
prüfe ich immer nach biefen drei Rüdfihten, und nur nad 
ihnen kann ih ganz meine Rechnung mit mir und dem 
Zufall halten, der jeden DMenfchen umherwirft.“ 


Dem Drud übergab er während biefer Zeit: 1) die 
Veberfegung von Pindars vierter Pythiſfcher 
Ode, nebft'Einleitung und Anmerkungen!) Er batte fie 
ſchon in Auleben gemacht,“) und überließ fie, da er nicht 
mehr daran dachte, den Pindar ganz zu überſetzen, Gen, 
auf defien Anbringen, für die Neue deutſche Ronatsſchrifi 
Nov. 1795.*) 


2) Eine Beurtheilung des Schillers Muſen— 
almanachs für 1796. Sie ſteht in der - Allgemeinen 
itteraturzeitung vom 31. Mai 1796. Es war billig, daß 
er, der fo viel für dad Gedeihn dieſes Almanachs gethan 
hatte, nun auch als Recenſent defielben auftrat. Welch’ 
herrliche Zeit, die damalige, wo Schiller einen Almanach 
herausgab, Goͤthe das Beſte beifteuerte, was er bieren konnte, 
und Wilhelm von Humboldt ihn ausfuͤhrlich recenſirte! Die 
Kunde, daß Letzerer der Verfaſſer dieſer Beurtheilung war 
— es iſt nämlich der einzige Schiller'ſche Muſenalmanach, 
der in A. L. Z. beſprochen wurde! — beruht allerdings 
nur auf einem beiläufigen Zeugniß N. v. Chamiflo’s. %) 
Allein es bedarf wohl auch einer weiteren Beglaubigung 
nicht, da der Inhalt der Recenfion Fenntlih genug für 
Humboldrs Autorſchaft ſpricht. Die darin enthaltenen Urs 

1) Am Schluß machte er auf eine 212) der Pindarifchen 


Sylbenmaße Hoffnung. ermann und DB famen ihm in 
diefer Arbeit zuvor. 


2) ©. oben S. 242 48. 
3) Zeßt in den gef. Werken, 11. 297—328. 
4) S. Barnpagen’s Dentw. IV. 273. 
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theile ſtimmen nämlich faR burdgängig und einige Mat 
beinahe wörtlich mit den Aeußerungen überein, die er ſchon 
in den Briefen an Schiller abgegeben hatte. Nur geftche 
ih gern, daß mir bie brieflichen Urtheile Lieber find, ſie 
find keck und frei, die muthigen Kinder augenblidlicher 
Gingebung; in ber Recenfion ift er zu ruͤckſichtsvoll, ſelbſt 
gegen die Fleinen Geifter, und es ſcheint fogar, als wenn 
er noch eine gewiſſe Scheu gehabt, das öffentlich zu ber 
ſprechen, was er kurz zuvor im DVerfehr mit den großen 
Dichtern mündfich oder fchriftlich berührt hatte. Unter ben 
Beiträgen Schiller’! rühmt er natürlih die „Macht bes 
Geſangs“ am meilten, unter den Göthe’fchen gibt er dem 
„Beſuch“ den Vorzug, der „von ber feinen Empfindungs⸗ 
weife des Dichters den reinften Abdrud angenommen babe.“ 
Zulezt befpricht er dad „Köftlichfle der ganzen Sammlung,“ 
Söthe’6 feine Gedankenſpiele, die „Eyigramme aus Venedig.“ 
„Jeder ſchoͤne Reflex, den irgend ein lichter Strahl auf der 
hellen Spiegelfläche des Dichter erzeugt, ift hier durch 
Zauberei in das angenehmſte Farbenfpiel verwandelt, woran 
ſich das Auge des Kenners nicht genug erfättigen Fann.“ 
Nachdem er eine Anzahl der ſchönſten Stüde herausgegeben, 
einige auch ald minder gelungen bezeichnet bat, fpridht er 
noch befonders von der rhythmiſchen Schönheit diefer kleinen 
Gedichte, „welche unfrer Sprache griechifhen Wohllaut geben 
müßten, wad auch ber Berfafier in feinem 29. und 76. 
Spigramm mit Recht von ihrer Sprödigfeit fage.“ 


u 
Da Humboldt dieſe Gegenden bald auf längere Zeit 
zu verlafien gedachte, machte er im Sommer (1796) noch 
einen furzen Ausflug in das nördlichere Deutfchland. Schiller 
war darüber verwundert. „Humboldt“, fchreibt er 8. Aug. 
an Göthe, „hat eine große Reife nach dem nördlichen 
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Deutichland bis auf Die Iufel Rügen angetreten, wirb bie 
Sreunde und Feinde in Eutin- und Wandsbeck befuchen und 
und allerlei Kurzmeiliges zu melden haben. Sc Tonnte 
nicht begreifen, was ihm auf einmal ankam, fi) dorthin 
in Bewegung zu fepen." — Das Interefie, welches ihn 
dahin zog, liegt fo fern nicht!) In Hamburg wohnte 
Klopſtock, in Eutin Bob — alfo Diejenigen, welche, von ihren 
fonfligen Verdienſten abgefehen, grammatifche und metrifche 
Studien unter und begründeten, und von denen ber Lehtere 
die höhere Ueberfegungsfunft ins Leben gerufen hatte. 
Ueber den Erfolg der Reife fchrieb H. ausführlid an 
Wolf (WW. Sept.).) Er war mit feiner Frau fünf Tage 
in Eutin geweſen und ben ganzen Tag bei Voß. „Bir 
haben ihn außerordentlich liebgewonnen, und auch ihm 
ſchienen wir zu gefallen.“ Voß litt nur fehr am Ohren⸗ 
faufen, was die Unterhaltung ein wenig flörte. Ihre Ger 
fpräche berührten vor allem bie Weberfepungsfunft, naments 
(ih das Kapitel ber Spracdhneuerungen ‚®) außerdem aber 
die Wolfjche Hypotheſe fiber Homer.) „Ich babe“, fagt 
H. in obigem Schreiben, „mit ihm über die interiora feiner 
Eigenthümlichkeiten äußerft frei, und ohne allen Rüdhalt 
geiprochen, ob ich glei, wie Ste wiſſen, gar Fein eigente 
licher Anhänger feiner fogenannten (denn er widerfpricht dem 
Ausdrud) Sprachnenerungen bin. Ic bin über nichts faſt 
eigentlicy einig mit ihn geworden, aber ih babe auch nur 
gefucht, mich ganz und gar in feinen Gefichtspunft zu ver- 
feßen, und dies ift mir, glaube ich, in hohem Grade ges 
lungen. Ich glaube ihn jetzt zu verfieben, und bies if 
nicht leicht. Wenigftend iſts nicht leicht, bis es einem ges 


I) Stiche S. 246—47, 

2) Siehe den Brief bei Barnhbagen, Denkw. IV. 310 ff. 
3) Bergl. oben S. 250. 

4) Eiche oben ©. 235. 
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lingt, in den Mittelpunkt feiner Anſichten einzubringen. 
Denn es ift eine überaus merfwürbige Einheit in feinem 
Welten, feinen Gedanken und feinen Arbeiten. Meine vorts 
gen Ideen über ihn habe ich fehr berichtigt. Ich habe ihn 
ungleich feiner, zarter und, ich möchte fagen, poetifcher ge⸗ 
funden, ale ich mir vorgeftellt hatte. . ... Den vorzuͤglich⸗ 
Ren und vortheilhafteften Eindrud hat auf und Voß' Cha⸗ 
rafter und häusliches Leben gemadt. Er ift im genaueflen 
Berftande des Wortes brav und edel, und in fehr hohem 
Grade noch außerdem liebenswuͤrdig.“ 

Auh Klopſtock war damals Höchft angelegentlih mit 
Wolf's Prolegomenen befhäftig.. Schade, daB H. nichts 
Weiteres über deſſen Perfönlichfeit und diefen Befuch beifügt. 
Daß die grammatifchen Studien der Hauptgegenfland der 
Unterbalung waren, deutet Klopftod ſelbſt in einen dem⸗ 
nächft zu erwähnenden Briefe an. 

Humboldi's Befuch hatte diefen nordifchen Geiſtern große 
Freude verurfadht. Bei Voß war er zugleich mit Epalding, 
dem Berliner Bhilologen, eingetroffen: „Spalding *, fo 
fhreibt Voß 2. Oft. (96) an F. 4. Wolf, „war unter den 
zahlreichen Befuchern, Die mich dieſen Sommer bald er« 
freuten, bald beichwerten, mit dem trefflichen Humboldt und 
feiner geiftreichen befcheidnen Frau, mit einer der Köftlichften. 
So wahrhaft! fo theilnehmend! fo vol Liebe für einen 
Gegenftand, den er einmal ausmählte.“ °) 

Schon im 3. 1794 waren Klopſtock's „grammatifche 
Geſpraͤche“ erfchienen, im 3. 1797. erfchien unter dem Titel: 
„Fragmente“ eine Fortſetzung derfelben. Wie willkommen mochte 
ihm in Ddiefer Zeit ein Mann wie H. erfcheinen! Welche 
intereffante Unterhaltungen Eonnten fie über den Genius der 
griechifhen und bdeutfchen Sprache führen! Den 9. Mai 


3) Briefe von 39. P. Boß. Her. v. Abr. Voß. B. 2. Halber- 


ftadt, 1830. ©. 234 
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deö folgenden Jahres (97) fügte Klopſtock, ber bekanntlich 
wenig correöpondirte, einem Schreiben an Böttiger in 
Weimar, der damald den Mittelömann zwifchen ihm und 
Wieland machte, zugleich einen Gruß an Humboldt bei. 
„Ich habe”, fehrieb er, „den Altern Humboldt zu meinem 
nicht Heinen DVergnügen kennen gelernt. Sie find nahe 
Nachbarn, und fo fehen Sie fi wohl.) Ich bitte Sie, 
ihm die überfchicten Zufäbe zu den grammatifchen Geforäs 
hen zu ſchicken. ragen Sie ihn, den fcharfen Yorfcer, 
in jeder Sprache zugleih, ob er etwas in ber griechiichen 
Sprache Fenne, weldyes dem zu vergleichen fei: daß unfere 
Sprache durch das Wörtchen aus und feine Stellung fagen 
fann, daB der Hund und der Hahn mitlachen?“ Ganz 
Klopftod! 9. mag wohl erwiedert haben, daß die griechifche 
Sprade Ausdrüde habe, die unfererı „Ansfrähen“ und 
„Ausbellen” ganz analog feien.”?) 

Göthe war fehr begierig zu erfahren, was für Nach⸗ 
richten von dieſer Reife eingehen würben, und vielleicht zu 
hören, wie Graf Stolberg, der Fürzlih das befannte Auto 
da Fe mit Wilhelm Meifter vorgenommen hatte, fi münd- 
lich geäußert haben möge. H. fparte aber feine Novitäten 
für die mündliche Unterhaltung auf, fo daß Schiller (23ten 
Oft.) nur fo viel melden fann: „Stolbergen, ſchreibt 
H., habe er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Kopenhagen geweſen fei, und von Claudius wifle er 
durchaus nichts zu fagen.“ 


— t— 





6) Zwiſchen Humboldt und Böttiger fanden gewiß nur ſehr 
äußerliche Berüprunßen ftatt. „Böttiger”, fagt H. einmal in einem 
Briefe an Wolf, „hat kürzlich eine Abhandlung bei Göthe gelefen, 
die ein wahres Böttigerifhes Meiftertüd fein fol, eine wahre Kare 
rikatur und Parodie Ihrer Prolegomenen, voller Blumen und 
Schnörkel.“ 

7). Mitgetheilt in K. A. Böttiger's —— Klopfſtock 
und Wieland. Bruchſtück aus Wieland’s Denkwürdigkeiten vom 
3.1797 — im deutſchen Mufeum von Fr. Schlegel, 3.4, 1813, Juli. 
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Der Sefundheitszuftand von Humboldr’d Mutter mochte 
fich inzwilchen etwas verbefiert haben, wenn er auch Feine 
Dauer verfprach. H. entichloß fich, num wieder nach Jena 
zu geben und meldete den Freunden, die ihn längfl erwar⸗ 
teten, daB er Anfang November dafelbft eintreffen wolle. 
„Auf Humboldt's Ankunft“, fehried Göthe (19. DL.) an 
Schiller, „freue ich mic vecht fehr. Sobald er ba tft, bes 
ſuche ich Sie wohl einmal, wenn es auch nur ein Tag 
if.“ Und fendet für ihn, wie zum Empfang, indeß ben 
eben erfchienenen legten Theil des Wilhelm Meifter. Worauf 
Schiller erwiedert: er freue ſich auch darauf, wieder eine 
Welle mit Humboldt zu leben. (23. Oft.) 

Ehe H. von Berlin abreiste, war ſchon der Fenien⸗ 
Al manach daſelbſt verbreitet worden. „Humboldt“ — 
ſchreibt Schiller in demfelben Briefe an Göthe — „ift von 
unferm Almanach nicht wenig überrafcht worden und hat 
recht darin gefchwelgt; auch die Zenien haben den beitern 
Eindruf auf ihn gemacht, den wir wünfden. Es ift mir 
wieder eine angenehme Entdedung, daß der Eindruck bes 
Ganzen doc jebem liberalen Gemüth gefällig und ergöglich 
iſt. In Berlin, ſchreibt er, fei zwar großes Reißen dar⸗ 
nach, aber doch habe er nichts, weber Interefiantes noch 
Kurzweiliges, darüber erfahren. Die Menſchen Fämen ent⸗ 
weder mit moralifchen Gemeinplägen angeftodjen, oder fie 
belachen alles ohne Unterfchied wie eine litterariſche Habe. 
Unter den vordern Stüden, die er noch nicht kannte, Bat 
die Eisbahn von Ihnen und die Mufen in der Mark ihn 
vorzüglich erfreut; von mir die Gefchledhter, der Beſuch, 
und vor ben Tabulis votivis hat er, wie auch Gentz, einen 
großen Reſpekt; aber eine Auseinanderfegung unfers beider 
feitigen Gigenthumes an biefen gemeinfchaftlichen Produktio⸗ 
nen findet er fehr ſchwer.“ 

Frau v. Humboldt, mit den Kindern, langte etwas 
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früber in Jena an. Er ſelbſt blieb noch einige Tage bei 
Wolf in Halle, und wäre beinahe mit Reichardt, bem 
in den Zenten fo ſchrecklich Gegeißelten, in Jena eingetroffen, 
wenn er fich ihm nicht mit Lift entzogen hätte. Göthe, ber 
beften Humors war, erwiedert auf alle dieſe Nachrichten: 
„Es iſt luſtig, daß wir durch Humboldt den Rumor er⸗ 
fahren, den der Almanach in Berlin macht; er wird nun 
auch erzählen können, wie e8 in Halle ausfieht.“ 

Den 1. Rov. traf H. in Jena ein. Schiller Meldet 
es fogleich dem Genofien in Weimar. „Cr freut fih gar 
fehr auf Sie. Er iſt wohl und heiter, feine Frau aber, 
die fchwanger ift, befindet ſich nicht zum beften.“ Run 
fonnte H. ausführlicher von ber gewaltigen Auffehen, das 
die Zenien in Berlin wie in Halle hervorgebracht hatten, 
erzählen, Urtheile und Bermuthungen Cinzelner berichten, 
und fomit einen unendlichen Stoff der Ergöpung und Unter 
haltung liefern; dagegen Ihm bie Freunde manche Einzelheit 
aufbellen mochten, die auch der Bingeweihte fo leicht nicht 
errathen konnte. 

Bon dem Erfcheinen der Zenien datirt ein neuer Cenſus 
in unfrer Litteratur. Es war gleichfam der Schutt hinweg» 
geräumt, ber die gediegenften Standbilder den Augen ber 
größeren Maffe entzogen hatte. Schiller und Gsöthe hatten 
ein weithin dröhnendes Signal ihrer Verbindung gegeben; 
die ſchwachen und platten und obifuren Gelfter fprigten noch 
einmal, plump ober giftig, ihren Unmuth von fi, aber 
ihre Herrlichkeit ging zu Ende. Allerdings war dabei manches 
gar zu verleßende Wort gefallen und mander Edle auch 
hatte einen Schlag bekommen. Auch die Duumvirn befamen 
manches Bittre zu hören, fo daß fie im erften Tumult fi 
jedes achtungswerihen Beifall doppelt erfreuen mußten. 
Beide Humboldt, Wolf, Körner, felbft einige der Altern 
Generation, wie Bieter, Klein ıc. erklärten fich beifällig; 
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bem romantischen Nachwuchs war ed ohnehin ein erwünfchter 
Vorgang. Diefer Umfchwung war infonderd Göthen erfreu- 
li; um diefe Zeit war ed, wo er Scillern fchrieb, wie 
erquidlich ihm in feiner jehigen Lage das innige Verhaͤltniß 
zu Körmer und Humboldt fei (12. Nov.).!) Er habe war 
feine Hoffuung, in der erften Zeit von Weimar abzulommen. 
Und doch fomme er vielleicht einen Tag, um Humboldt zu 
begrüßen, und manches zu befpredyen. 

Söthe trug nämlich noch etwas Andres am Herzen, 
was er Humboldt mittheilen wollte und wofür er deſſen 
Theilnahme abjonderlicdy wünfchte. Er hatte auf dem Gipfels 
punft feiner Künftlerreife, gleich nad) Beendigung des Meifter, 
zur Ueberraſchung der Freunde, wieder ein neued Werk bes 
gonnnen — daß epiſche Gediht Hermann und Dorothea. 
Drei Tage nad) obiger Begrüßung des Ankömmlings fchreibt 
er an Schiller: „Die drei erften Gefänge meines epifchen 
Gedichts find fleißig durchgearbeitet und abermals abge: 
fhrieben., Ich freue mich darauf, fie Humbolbts gelegent« 
lich vorzuleſen.“ 


Dom Nov. 1796 bis Ente April des nächftfolgenden 
Jahres dauerte Humboldt’8 zweiter Aufenthalt zu Jena. In 
der beichriebenen Weile ging das Leben fort. Schiller's 
Schwägerin, die eine Reihe Jahre in Schwaben verbracht 
hatte, kam endlich auch wieder in bie Nähe der Freunde. 
Sie heirathete Schiller’ Jugendfreund, W. v. Wolzogen, 
der jegt ald Kammerberr in Dienfte des Herzogs von Wei- 
mar trat. Im Humboldr’fhen Haufe fand ſich bald nod 
ein Dritter ein, ber brandenburgifhe Gdelmann Wilhelm 
von Burgsdorf (befannt ald Freund und Gönner Tied’s). 
Gr war auch Humboldts fehr befreundet, und jept eine 
längere Zeit ein Mitgenoffe ihres dortigen Lebens. Er hat 


1) Siehe ©. 342. 
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einer Freundin (Rahel) in Berlin von diefem Zuſammenleben 
umfländli Runde gegeben. Diefe Briefe!) find auch für 
und von Jutereſſe. Schon im November war er in Sena 
eingetroffen. Wir übergehen, was er, ald eifriger Berehrer 
der Frau v. Humboldt, von deren Liebenswärbigfeit fagt, 
und entheben nur Folgendes. 

„Ich Logire bier im Haufe,“ fchreibt er, „ein paar 
Schritt von der Stube, wo alles vorgeht, und werde fehr 
huͤbſch gehalten. Sehr ſchönes filbernes Wafchgefchirr, ſeidne 
Bettdeden, fo geht. ed mir.” Dann befchreidt er dad Zur 
fammenleben mit Schiller, eine Schilderung, bie wir ſchon 
(S. 358) gelefen haben. „Nah tem Schiller wird noch 
einen Augenblick Bofjen getrieben und ‚danı zu Bett ger 
gangen. Den Bornittag iſt man meift allein, und jeder 
treibt das Seinige. Guter Kaffee und Thee macht hübfche 
Zeitabfchnitte im Nachmittage. Zum Thee kommt meift bie 
Schiller mit ihrem fehr bübfchen Jungen.” Und am Abend 
find fie wie immer bei Schiflern. 

„So ging das Leben fhon ganz ordinair feinen Gang 
mit mir; — man ging nicht leicht zu Bett, ohme nicht noch 
vorher einmal für die Erhaltung der theuern 
Mutter in Berlin gebetet zu Haben — als plötzlich 
geftern (20. Nov.) die Stafette die Nachricht ihres 
Todes bradte Die Stafette ging fogleich weiter an 
Alerander Humboldt [nady Bayreuth]; auf den kommt es 
an, 9b Humboldt jeßt gleich nach Berlin kömmt oder nicht. 
— Sonſt blieb alles in feinem Gleiſe, wir waren gefterit 
Abend glei darauf bei Schiller. Morgen reist die Frau 
von Wolzogen ab Lauf fürzere Zeit], und wir begleiten fie 
bis Erfurt und bleiben ba einige Tage. Die Eleine Reife 
wird alferliebft fein. Göthe fehe ich wahrſcheinlich noch 


1) Mitgetheilt in Varnhagen's Bildnißgallerie, I. 11818. 
Schlefier, Erinn, an Humboldt 1. 28 
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nicht diesmal. In Erfurt aber alle Figuren, unter denen 
das Mädchen bis zur Frau aufgewachlen if, Papa, franzö⸗ 
fifche Mademoifelle, die Stuben, alles. Ich freue mich fehr 
darauf, den Coadjutor zu ſehen. Ende der Woche find wir 
wieder zurüd.“ ' Ä 

Die Reife nach Berlin wurde jegt nicht angetreten, ber 
Ausflug nach Erfurt aber ging wirklih vor ih. Schon auf 
dem Hinweg ſprach H. bei Goͤthe ein; und zur Zufammens 
funft auf der Rüdreife lud Göthe auch Schiller und deffen 
Grau ein. Diefer aber, über Wallenftein brütend, konnte 
nicht kommen. Am 30. Nov. berichtet ihm Göthe: mit 
Humboldts babe er geftern einen fehr vergnügten Tag zu- 
gebracht, Dabei aud) bis gegen Mittag die Hoffnung unter- 
halten, "ibn bei fich zu fehen.?) Die Schlußdebatten über 
Wilhelm Meifter waren eben der Gegenftand regfter Unter- 
haltung?) Ende November waren Humboldt von Diefer 
fleinen Reife zurüd. 

In der nächften Zeit gewährten dem Weimar-Fenaifchen 
Kreife zwei ausländifche Geifteäwerfe, die eben ans Licht 
getreten waren, fpezieles Intereſſe: Diderot's, für dem 
Dichter und Kunftforicher überhaupt fo gehaltreiche, „Ver⸗ 
fuche über die Malerei” und die Schrift der Frau v. Staöl 
„über den Ginfluß der Leidenſchaften“, welche letztere Göthe 
im Auszug für die Horen überfeßen wollte. Er bat diefer« 
balb Schiller und Humboldt, das Werk mit dem Bleiftift 
in der Hand zu leſen und anzuftreichen. Seine Auswahl 
erhalte dadurch eine ſchnellere Beftimmung.*) 

Im Januar 1797 ward Frau v. Humboldt von einem 
zweiten Sohne entbunden, der den Ramen Theodor erhielt. 


2) Briefw. zw. Sch. u. ©., II. 267, 269, 270, 275. 
3) Siehe oben S. 37173. 
4) Briefw. zw. Sch. u. G., II. 282—3. 
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Die Wöchnerin war fehr Ieidend. Gleich zu Anfang bes 
Jahres langte endlich Alerander v. H. bei den Seinigen 
an und blieb bis zum Frühjahr bei ihnen. Er war ſchon 
ganz erfüllt von den Plänen zur großen weflindifchen Reife. _ 
Zu diefem Zweck vervollftändigte er, während des Jenaer 
Aufenthalts, feine Kenntniß in praftifcher Anatomie, börte 
(mit dem Bruder) ein eigned Privatiffimum bei Loder und 
arbeitete täglich 6—7 Stunden auf dem anatomifchen Theater. 
Außerdem war er immer mit galvanifchen Berfuchen ber _ 
ſchäftigt, und vollendete hier ein Werk über den Muöfelreiz. 
Freiesleben, der ihn damald befuchte, und dem wir obige 
Nachrichten verbanfen,S) erinnert fich eines fehr lehrreichen 
Abends, wo beide Brüder Humboldt und Göthe fich unter anderm 
über zoologifche Bräparate mit großem Intereffe unterhielten. 

Schon Mitte Februar befuchte Göthe den Freundeskreis 
in Iena, Ende des Monats Fam er wieder dahin und blieb 
diesmal bis Anfang April. Hier beendigte er fein epifches 
Gedicht. W. v. Burgdorf, der im April abermals nach 
Jena kam, fehrieb an Rahel:%) Göthe fah ich hier noch 
ale ih anfam, und hörte ihn aus feinem göttlichen Gedicht 
„Hermann und Dorothea“ Tefen. 

Humboldt begleitete Göthe zuruck und verweilte mehrere 
Tage bei ihm. „Wir haben“, fchreibt Letzterer (8. April) 
an Schiller, „Über die legten Gefänge [bed Hermann] ein 
genaues profodifches Gericht gehalten und fo viel ala mög- 
lich war gereinigt." Und am 15., ald H. ſchon wieder 


9) A. a. O. 

6) Bei Varnhagen, a. a. O. ©. 117. 

7) Schon am 18. Febr. ſchrieb er Schillern: „Ich wage es 
endlih, Ihnen die drei erften Geſänge des epifhen Berichts zu 
fhiden; haben Sie die Güte es mit Aufmerkſamkeit durchzuſehen, 
und theilen Ste mir Ihre Bemerkungen mit. Herrn von Humboldt 
bitte ich gleichfalls um diefen Areundfchaftspienft. Geben Sie Beide 
das Manufkript nicht aus der Hand und laffen Sie mich es bald 
wieder haben.” . 


- | | 28 * 
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zurüdgegangen war, fchreibt er wieder: er fei noch mit dem 
Ausfeilen der fünf letzten Gefänge beichäftigt, und benute 
nun befonders Freund Humboldt’8 profodifche Bemerkungen. 
Gleich nah der Rüdehr erlitt H. wieder einen Anfall 
des Falten Fiebers, das er vor zwei Jahren gehabt hatte. 
Auch das zweite Kind wurde davon ergriffen, jo daB jetzt 
von der Humboldtifchen Familie einmal alles, bis auf das 
Mädchen, frank war. „Und doch“, fchreibt Schiller 2) „ſpricht 
man noch immer von nahen großen Reifen.” Wirklich ger 
dachten beide Brüder, nad einem Aufenthalt in Berlin, 
lang projeftirte größere Reifen anzutreten, Alerander zunächft 
nah Spanien, dann nach dem neuen Gontinent, Wilhelm, 
mit feiner Familie, nach Stalien. Der letztere ſtudirte ſchon 
eifrig dahin bezügliche Werke, die ihm beſonders Göthe zu 
Handen ſchaffte. 
| Diefen befuchte er gegen Ende Aprild nochmals in 
Weimar. Darnady fchreibt Göthe (26. April) an Schiller: 
„Mit Humboldt habe ich die Zeit fehr angenehm und nüße 
lich zugebracht; meine naturbiftorifchen Arbeiten find durch 
feine Gegenwart wieder aus ihrem Winterfchlafe gene 
worden. “ 


Der geiflige Verkehr in Jena hatte fi) wo möglich 
noch gefteigert. Humboldt fand die alten Bekannten wieder, 
und neue Verhältniffe gefellten fich hinzu. Unter den jungen 
Docenten ericheint nun auch der beblannte Linguift Vater. 
H. lernte ihn wohl ſchon damals kennen, doch erft fpäter 
traten fie in näheres Verhältniß. Die interefianteften Per- 
fonen aber, die jebt Dad Jenaer Leben bereicherten, waren 
unftreitig bie Gebrüder Schlegel. Der ältere Schlegel 





8) An Böthe, 14. April 97. 
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batte fih im Jahr 1796 bafelbft niebergelaffen, und aud 
der jüngere kam jest als Saft dahin, und auch biefen lernte 
H. nun perfönlich kennen. 

Es bedarf Feiner weitläufigen Auseinanderfegung , wie 
nahe fich biefe Brüder und unfer Humboldt berührten.!) 
Damals befonders in äfthetifch · litterarifcher, fpäter auch in 
Iinguiftifher Beziehung. Wie hätte H. die umfaflende litte- 
rarifhe Bildung Diefer @eifter, der befonnene Blick des 
ältern, bie reiche Empfänglichfeit des jüngern Bruders nicht 
das bebeutendfte Interefie einflößen ſollen! Sie waren es, 
Die die Dichtung Göthes, die Forſchung Schiller’8 und 
mitteld&ar Humboldt's eigne Borfchungen in weite Kreife ver 
breiteten; fie hatten jene Kampfesluf, womit man das 
Publikum aufrüttelt; fie waren in gewiffen Sinn ber 
Schlußſtein einer Epoche, die mit Kritif begonnen hatte 
und mit Kritif endete. Indem fle aber das ſchon Errungene 
erweiterten und "ergängten, ftellten fie freilich auch neue ver- 
wirrende Theorien und Beifpiele auf, und leiteten damit 
zugleich den Anfang des Verfalls und das Entſtehen einer 
fchwächlicheren Litteratur ein., Sn der Epoche, wo fie jebt 
landen, erfchienen fie noch als Nachwuchs der Göthe- 
Scilierfhen Beſtrebungen, erft mit dem Jahr 1798, mo 
fie das Athenäum eröffneten, pflanzten fie die eigne Yahne 
auf, und können von da an mit ihrem Doppelantlig ale Wendes 
punft jener großen Litteraturperiode betrachtet werden. Alls 
maͤhlig machte die Freigeiftigfeit, mit der fie zuerft auftraten, 
einen poetifchen Myſticismus Platz. Nur der ältere bewahrte 
dabei eine gewiffe Rüchternheit, die ihn von Anfang an bes 
zeichnete und im Ganzen ald ben ärmeren erfcheinen ließ, 
während ber jüngere, bei allem Reichthum des Geiſtes, — 
eiwa feit 1805 — in Abfpannung verfanf und einem cruben 


1) Siehe au fihon ©. 36. 243. 250. 251. 255. 283—84 
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Autoritätsglauben anheimfiel. So daß der minder Geniale, 
wie ed manchmal gebt, bei weiten mehr geleiftet hat. 

Mit Humboldt hatten beide Brüder den überwiegend 
Eritifchen Geiſt, bei geringer eigentlicher Schöpferfraft, ge⸗ 
mein, nur daß H. nie ald Dichter gelten wollte, nie fo 
große Anfprüche mit feinen Fähigkeiten erhob. Gemein hatte 
er ferner mit ihnen eine äftherifche Einficht, wie fie Wenige 
ihrer Zeitgenoffen erreichten, nur daß ſich in H. Damit eine 
Energie des Denkens und Wollens verband, die ihn 
Schillern fo nahe hielt wie Göthen, und daß die Geiſtesfrei⸗ 
beit, die er hatte, daneben nie in Gefahr gerieth, fondern 
fih durch das ganze Leben bethätigte. 

Auffallend genug gingen beſonders des jüngern Schlegel 
und H.'s Beſtrebungen in damaliger Epoche (1795— 97) 
parallel. H. nannte - den jüngeren Bruder noch fchlechtweg 
den „Griechen. Wenn er fi mit dem älteren in Ergrüns 
dung äfthetifcher Gefege und ber Verfchiedenheit ber poetifchen 
Gattungen, fo wie in Bergleihung ber neueften deutſchen 
mit der griechifchen Dichtfunft berübrte, traf er mit dem 
jüngern theild eben darin, theils in bejondern Lieblings- 
richtungen, 3. B. in den Forſchungen über den Charafter 
und die Poeſie der Griechen, über Das homeriſche Epos 
„und die griechifche Lyrik, fo wie im Intereffe für die Wolf: 
fche Hypothefe, endlich fogar in den fpeciellen Unterfuchungen 
über die Weiblichkeit bei den Griechen zufammen. In ber 
befannten Abhandlung „über die Diotima” (1795) trat 
Fr. Schlegel gegen die, welche den Griechen Sinn für 
fhöne Weiblichkeit abfprechen wollen, in die Schranfen und 
fragte, ob der Kreis der idealifchen weiblichen Göttergeftalten 
nicht wie ein voller Kranz aus ben fchönften Blüthen ber 
Weiblichkeit geflochten fe. „Man ſehe“, fagte er, „bie 
meifterhafte Charakteriſtik derfelben in ber Abhandlung über 
männliche und weibliche Form, im dritten Stüd ber Horen 


o“ 


von 1795.23) Seinerſeits drüdt wieder Humboldt in ben 
Briefen an Schiller fein Wohigefallen an biefem Aufſatz 
über Divtima aus, während Schiller, namentlich der Horen 
wegen, ed ungern fah, daß ESchlegel gerade in Fächer ger 
rieth, die durch jenen fchon hinreichend, ja beſſer beſetzt wären. 

Bon dem Geift und den Talenten diefer Brüder, be 
ſonders bes älteren, ſpricht H. ſtets mit ungemeiner Achtung, 
obwohl er 3. 3. fchon 1795 die gar fe große Vorliebe bes 
Lebteren für Dante nicht theilen wollte, deſſen Beurtheilung 
Des Voß'ſchen Homer (1796), in der ihm manches wie aus 
ber Seele geichrieben war, boch für tibertrieben hielt, und 
die dabei bargelegten Anſichten über Homer auch nicht für 
ſtichhaltig erkannte. . 

Weiche große Berfchiebenheit aber auch in den Anfichten 
und in der Bahn diefer Männer fpäter hervortrat,- fo er 
fannte Humboldt doch ſtets ihre Verdienſte mit Bereitwillig- 
keit an, nannte (noch in ber Ginleitung zu feinem nachges 
laſſenen großen Sprachwerf) Er. Schlegel einen „tiefen Denker 
und geiftvollen Schriftfteller“,?) und drüdte den Wunfch aus, 
daß von bem ältern Schlegel die dramatiſche Poeſte der 
Indier einer eben fo glüdlichen Kritif unterworfen werben 
möchte, ald das Theater anderer Nationen von deſſen wahre 
haft genialer Behandlung erfahren habe.t) Schlegel's Lei: 
ungen im Uebertragen ausländifcher Kunftwerke ruͤhmt er 
als durchaus mufterhaft.°) Sm der That, micht leicht war 
ein auögezeichneter Mann fo bereit, fremded Verdienſt au⸗ 
suerlennen, wie Humboldt. ' 





2) Fr. Schlegel's fämmtliche Werte, B. 4 (Wien, 1822), ©. 10. 
3) Einleitung zur Kawi-Sprade, ©. XLIV. 

4) Ebendaſ., S. CCLX. 

5) Gef. Werte, 1. 136. 
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Während dieſes Winters (1796— 97) finden wir 9. 
zum erftenmal mit Webertragung des Aefchyleifchen 
Agamemnon befhäftigt, die er Eurz zuvor begonnen hatte. 
Ein ſolches Geſchaͤft eignete ſich recht ‚für eine Epoche, in 
ber er mehr den Arbeiten feiner Breunde als feinen eigenen 
lebte. Wie fireng er es mit den Forderungen an dieſe Ar 
beit nahm, erfehen wir aus einem Briefe, den er in Diefer 
Angelegenheit 31. März 1797 an Wolf fchrieb.") Er über- 
fendet wieder ein Stüd der Üeberfegung und theilt Ihm, 
mit einer Lauterfeit, der ich nichts zu vergleichen wüßte, 
pünktlich alle Urtheile derer mit, denen er außerbem das 
bisher Vollendete zur Prüfung und Begutachtung vorgelegt 
hatte. Wolf's Beifall wäre ihm der liebte geweien, aber 
gerade der batte zu tadeln, er vermißte nod) die rechte 
Aeſchyliſche Größe. Br. Schlegel äußerte ſich einſylbig. 
Schillern war die Ueberfegung noch zu ſchwer, hart und 


undentlich. Dagegen widmete Göthe der Arbeit des Freundes , 


ein faft tägliches Intereffe und äußerte fih im Ganzen fehr 
zufrieden. Alle zufammen fchienen den Versbau, die fauerfte 
und, nad H.'s eigner Anficht, verdienſtvollſte Arbeit nicht 
fonderlih zu achten. Schillern und Göthen fehle die Kennt⸗ 
niß, um es zu beurtheilen. Nur Wilhelm Schlegel hatte 
fi) darauf eingelafien, und der war im Ganzen befriebigt. 
Wie ftellte ih nun Humboldt zu diefen Urtheilen? Für's 
Erfte, fagte er, Halte er ſchon a priori den Tadel für be 
gründeter, ald das Lob, Aus Göthe's Beifall mache er fidh 
jo viel nicht, denn ber fühle fich durch feine Arbeit beim 
Lefen ded Originals erleichtert und fei dankbar dafür. Am 
wenigſten Gewicht legte er auf Schiller's Tadel, nach meinem 
Gefühl, mit Unrecht. Er beweife ihm blos, fagt er, daß 
er auf eine große Klaſſe Lefer nicht zählen dürfe, und das 


1) Mitgetpeilt in Barnhagen’s Dentw., IV. 313 — 17. 
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babe er vorher gewußt. Nur Wolf's Tadel habe ihn nieder: 
geichlagen; beinahe hätte er die Arbeit und alled Weberfegen 
aufgegeben. Aber er hänge nosh zu feft daran, und wolle 
fih durchſchlagen. Es war fein Borfaß, noch bevor die 
Arbeit beendigt wäre, fo firenge Beurtheilungen als möglid) 
einzuziehen und fich zwar in die Mitte von allen zu flellen, 
weil er ohne ſolche Selbſtſtaͤndigkeit die Arbeit geradezu 
aufgeben müßte, aber von diefer Mitte aus fich fo weit als 
möglih zu jedem hinzuneigen und jedem Genüge zu thun. 
Wenn er endlich fühle, daß er nicht mehr thun könne, daun 
muͤſſe er es freilich durch einen Machtſpruch für fertig erklären. 

Während die allgemeine Litteraturzeitung, d. b. wahr. 
fheinlih Schüg, der Damals berühmtefte Herausgeber des 
Aeſchylos, Schon 1797 ,2) bei Beurtheilung eines ähnlichen 
Verſuchs von Eüvern erklärte, dieſer Süvernfchen Arbeit fei 
zwar einiges Verbienft nicht abzufprechen, aber noch immer 
vermiffe man den Gang und Schwung ded Aeichylifchen 
Versmaßes und „wenn Hr. von Humboldt und feinen Aga= 
memnon liefere, werde man eine große Differenz zum Vor⸗ 
theil des letzteren finden“, — ſah H. feine Arbeit lange nicht 
für zureichend an, faft zwei Decennien feilte er noch im 
Stillen daran und nahm fie nach kürzern oder längern 
Zwifchenräumen immer von neuem vor. 

Jetzt gab er Schillern von den überfeßten Pindariſchen 
Stüden noch ein Paar zur Aufnahme in bie Horen und 
Amanade. So ftebt Die Ueberfeßung der neunten 
pytbifhen Hymne, nebft Einleitung, im Jahrgang 1797 
der Horen (B. IX. Et. 2), und ein fhönes Bruchſtück: 
Die Diosfuren, aus ber zehnten Nemeifchen Ode, im 
Muſenalmanach für 1798. - Beide Stüde, das legtere jetzt 
vollſtaͤndig überfegt, finden fih im 2ten Band feiner ges 
fammelten Werke. 


2) Rr. 241, 31. Zuli. 
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Mit regſtem Eifer widmete fih H. noch einmal ben 
Angelegenheiten feiner großen Freunde, die er nun bafb 
verlafien fol. Seined Antheils an ber Vollendung des 
Söthefhen Hermann haben wir fhon gedacht; biefer 
erſtreckte fi) auch über die Zeit feiner perfönlichen Anwefen« 
beit hinaus. Den 13. Mai meldet Göthe an Schiller: er 
babe von Humboldt einen weitläufigen und freundfchaftlichen 
Brief, mit einigen guten Anmerkungen über bie erften Ge⸗ 
fänge, die er in Berlin nochmals gelefen hatte, erhalten. 
Das Gedicht wurde jegt als Almanady bei Vieweg in Berlin 
gedrudt. Anfang uni fendere Göthe den letzten Geſang 
ab, der Verleger drängte, weil H., der den Drud über: 
wachte, ſchon im Begriff ftand, Berlin letztlich zu verlaſſen. 
„Ich wünfche ſelbſt,“ fagt Göthe,!) „daß Herr von Hunts 
boldt noch einen Blid darauf werfen möge.“ 

Während ihm hier die Theilnahme bes Freundes lieb 
und werth war, erfchien fie ihm ein andre Mal, wenigftens 
in der Laune des fpätern Alters, eher in ungünftigem Lichte, 
Gleich nach Beendigung des Hermann nämlich richtete Göthe 
feine Gedanken auf ein zweites epifches Gedicht — auf den 
Stoff, aus welchem in viel fpätern Fahren die Novelle „das 
Kind mit dem Löwen“ entfland. Gr theilte feine Freunden 
die Hauptmomente mit, und mußte von diefen alsbald hören, 
daß fie fürdhteten, er vergreife ſich diesmal im Stoffe. Den 
25. April 97 fchrieb ihm Schiller: „Sch erwarte Shren 
Plan mit großer Begierde. Ewas bedenklich fommt es 
mir vor, Daß es Humboldten damit auf diefelbe Art ergangen 
ift, wie mir, ungeachtet wir vorher nicht barüber communicirt 
haben. Er meint nämlih: daß es dem Plan an individueller 
epifcher Handlung fehle. Wie Ste mir zuerft davon fprachen, 





J 1) In einem Briefe an Böttiger, vom 3. Zuni 97, mitge⸗ 
theilt in Böttiger's litt. Zuſtänden und Zeitgenoſſen, aus K. A. 
Boͤttiger's handſchrifti. Nachlaſſe. B. IL (1838) ©. 14 
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fo wartete auch ich immer auf die eigentliche Handlung, 
und wie ich nun glaubte, daß diefe angehen follte, waren 
fie fertig." Göthe war felbft nicht im Reinen mit fi, und 
fühlte noch fehr richtig (27. Zunt), daB das eigentlich Ins 
tereffante des Sujets fich zulegt gar in eine Ballade auf 
löfen könnte. Er ließ den Stoff ganz fallen und nahm ihn 
erſt fpät wieder auf, indem er die oben genannte Novelle 
ſchuf, gleichfam als habe er durch das mittelmäßige Produft 
zeigen wollen, wie richtig bie Freunde geurtheilt Hatten. 
Nichis deſto weniger gefällt ſich Göthe in fpäten Jahren, 
da er jene frühere Epoche fchildert, es als ein Unglüd ans 
zufehen, daß er feinen Blan den Freunden nicht verheblt 
habe. „Sie rietben mir ab und es betrübt mich noch), daß 
ich ihnen Folge leiftete. Denn der Dichter allein kann 
wiffen, was in einem Gegenftande liegt, und was er für 
Reiz und Anmuth bei der Ausführung entwideln könne.“ ?) 
Wir müffen dem alten Herrn foldye Erpeftorationen zu Gute 
halten.) Gr gerade hat mehr denn einmal beiwiefen, wie 
unglaublich ſich auch der größte Dichter in der Wahl des 
Gegenſtandes vergreifen kann. Es ift freilich nicht ohne Gefahr 
für den Dichter, die Pläne zu Dichtungen Andern vorzulegen. 
Hätte aber Göthe zu allen Zeiten folche Sreunde und Rath⸗ 
geber in der Nähe gehabt oder fie befragen wollen, er 
würbe — von den in jeder Hinficht mißlungenen Alterd- 
Dichtungen gar nicht zu reden — weder eine Stella, noch 
einen Sroßcophta und vieleicht nicht einmal eine Eugenie 
geichrieben haben. 
Auffallender ift die. Differenz, in die Hu mbolbt nicht 
lange nachher mit Schiller geriet), aus Anlaß des befannten 
Gedichte: die Rabomweffifhe Todtenflage Den 


2) In den Tag- u. Zahrespeften, Werke, B. 31. ©. 72. 
3) Er wiederholt obige Klage nochmals in den Gefprägen mit 
Edermann, I. 303 (der erfien Ausgabe). 
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25. Juli fchreibt Schiller an Göthe: „An dem Naboweffifchen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er Dagegen 
vorbringt, ift blos von der Rohheit des Stoffd hergenommen. 
Es ift doch fonderbar, daß man in poetifchen Dingen und 
bei großer Annäherung auf Einer Seite, doch wieder in 
fo direften Oppofitionen fein Eann.“ +) WBielleicht war die 
Empfindung des Freundes befier, als fein Raifonnement. 
Denn fo gewiß für Schilfer die Uebung an dergleichen . 
realiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, fo unleugbar 
it es Doch auch, daß ſich bei dieſem Gedicht, wie bei den 
meiften Darftelungen diefer Art, trotz al ihrer Anſchaulich⸗ 
feit, weder viel denken noch empfinden läßt. Kür Schiller 
jedoch aber war es ein Kortjchritt, und eine glüdlidye Vor⸗ 
bereitung zu bemjenigen Geſchäft, an das er eben gehen 
wollte — zur Dramatifchen Poeſie. 

Schon im DOftober 1796 finden wir Schiller ernftlid) 
am Wallenftein, doch hoffte er noch immer auf die mäd)- 
tige Hand, die ihn ganz hineinwerfen würde. Jemehr er 


„N Diefe Stelle zeigt recht, wie entſchieden ſich Schiller ber 
früheren Beſchränkung entzog und Göthen näherte, fie ifl auch weder 
ein Produkt Übler Laune, noch verleßend. Göthe dagegen, zumal 
in fpätern Jahren, iſt zwar im allgemeinen nicht fo ſcharf und bitter, 
oft aber überfällt ihn ein Unmuth, der ihn auch gegen die Nächften 
und Beften ungereht macht. So erhob er fpäter einmal über eine 
Ausftellung, die Humboldt am Hermann gemacht, großes Auffehen, 
ganz vergeffend, daß das Werk, worin diefer Tadel vorkam, faft nur 
dem Lobe und der Anerlennung der Dichtung und des Dichters 
gewidmet if. „Tadelte doch,” fagt er zu Edermann (II. 89—90), 
nachdem er von Schillerd Einwendungen gegen feine Arbeiten ge« 
fprochen, „tadelte Doch Humboldt auch an meiner Dorothea, daß 
fie bei dem Ueberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und 
breingefchlagen babe... Und das waren die Erflen und Beften, 
und Sie mögen nun benten, wie ed mit ven Meinungen der Mafle 
ausfah, und wie man eigentlih immer allein fand.” Humboldt 
irrte in diefem Punkte. Es gehörte aber Göthe's Greifenlanne dazu, 
fih von einer ſolchen Einzelheit zu foldem Ausfall hinreißen zu 
faflen. Der vernünftige Verehrer Göthe’s wird auf die vereinzelten 
Aeußerungen des Unmuths und Alters, wie fie auch in den fonfl 
unſchätzbaren Geſprächen mit Edermann vortommen, kein größeres 
Gewicht legen, als ihnen gebührt. 
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die Quellen ftndirte , defto ungeheurer erjchien ihm die Maſſe, 
Die zu bewältigen war. 

„Ohne einen gewiſſen kühnen Glauben an mid, felbft 
würde ich gar nicht fortfahren können,“ ſchreibt er an Göthe. 
Zagend ging er an das Niederfchreiben der erften Scenen 
und erſt lange nah H.’5 Abgang von Sena entichloß er 
ih, dad Werk in rythmiſcher Sprade zu fohreiben. Wie 
gern möchten wir etwas Näheres über die Unterhaltungen 
bören, die er vorher noch mit Humboldt gepflogen. Was, 
nach meiner Anficht, von einem vermeintlich fchädlichen Eins 
fluß defielben auf diefe Dichtung. zu halten fei, haben wir 
vben (S. 335—37) gewürdigt. Immer aber bliebe «8 
intereffant, zu willen, wie H. die täglid) wachfende Hin- 
neigung des Freundes zur vealiftiich- Göthe’fchen Dichtweife 
anfehen mochte. Wenn ed Schiller je leicht war, fich von 
Humboldt zu trennen, fo war es jeßt, wo mehr als jemals 
das innigfte Verlangen in ihm lebte, fi) ganz dem dichten- 
den Genofien hinzugeben und aus bem ftetigen Ümgang 
mit ihm fich von deſſen Wefen fo viel zu afjimiliren, ale 
feine Ratur nur irgend vermochte, 

Gerade jetzt fehied Humboldt von den Freunden. Die 
Zeit feines innigſten und ununterbrochenften Verkehrs mit 
ihnen ift vorüber; an einem der wichtigften Abfchnitte ihres 
Dichterlebens und unfrer claffifchen Litteratur hatte er den 
nächften und inuigſten Theil genommen. Selbſt über die 
Gränze dieſes Zufammenfeind hinaus kann man die fehnell 
auf einander folgende Reihe befonderd Schiller/jcher Dicht: 
werke zum Theil als die Frucht dieſes anregenden und für« 
dernden Zufammenlebens betrachten. Auch Humboldt wahrte 
Die gemeinfamen Angelegenheiten in treuem Herzen und 
fuchte die in dieſen Bunde mehr und mehr entwidelten 
Ideen in ferner Abgefihiedenheit zur Reife zu bringen. 
Seine „äftherifchen Verſuche“ über Hermann und Dorothea, 
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25. Zuli fchreibt Schiller an Göthe: „An dem Nabowefftichen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er Dagegen 
vorbringt, ift blos von der Rohheit des Stoff hergenommen. 
Es if doch fonderbar, daß man in poetifchen Dingen und 
bei großer Annäherung auf Einer Seite, doch wieder in 
ſo direften Oppofitionen fein kann.““) WBielleicht war die 
Empfindung des Freundes befier, als fein Raifonnement. 
Denn fo gewiß für Schiller die Uebung an dergleichen 
realiftifchen Stoffen ein großer Gewinn war, fo unleugbar 
ift e8 Doch auch, Daß fich bei diefem Gedicht, wie bei den 
meiften Darftellungen diefer Art, troß al ihrer Anſchaulich⸗ 
feit, weber viel denken noch empfinden läßt. Yür Schiller 
jedoch aber war es ein Kortfchritt, und eine glüdlidye Vor⸗ 
bereitung zu demjenigen Geſchäft, an das er eben geben 
wollte — zur Dramatifchen Poeſie. 

Schon im Oftober 1796 finden wir Schiller ernſtlich 
am Wallenftein, doc hoffte er noch immer auf die maͤch⸗ 
tige Hand, die ihn ganz Hineinwerfen würde. Jemehr er 


4) Diefe Stelle zeigt recht, wie entſchieden fih Schiller ber 
früheren Beſchränkung entzog und Göthen näherte, fie ift auch weder 
ein Produkt übler Laune, noch verlegend. Göthe dagegen, zumal 
in fpätern Jahren, ift zwar im allgemeinen nicht fo ſcharf und bitter, 
oft aber überfällt ihn ein Unmuth, der ihn auch gegen die Nächften 
und Beften ungereht macht. So erhob er fpäter einmal über eine 
Ausftelung, die Humboldt am Hermann gemacht, großes Auffeben, 
ganz vergeffend, daß das Werk, worin diefer Tadel vorfam, fat nur 
dem Lobe und der Anerkennung der Dichtung und des Dichters 
gewidmet iſt. „Tadelte doch,” fagt er zu Edermann (II. 89-90), 
nachdem er von Schillers Einwendungen gegen feine Arbeiten ge» 
fprochen, „tadelte doch Humboldt auh an meiner Dorothea, daß 
fie bei dem Ueberfall der Krieger zu den Waffen gegriffen und 
breingefihlagen habe. ... Und das waren die Erflen und Beften, 
und Sie mögen nun denken, wie es mit ven Meinungen der Mafle 
ausfah, und wie man eigentlih immer allein fand.” Humboldt 
irrte in dieſem Punkte. Es gehörte aber Göthe's Greifenlanne dazu, 
fih von einer ſolchen Einzelpeit zu foldem Ausfall hinreißen zu 
laffen. Der vernünftige Verehrer Göthe's wird auf die vereinzelten 
Aeußerungen des Unmuths und Alters, wie fie auch in den fonft 
unfhägbaren Geſprächen mit Edermann vorlommen, kein größeres 
Gewicht Tegen, als ihnen gebührt. 
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die Quellen ſtudirte, defto ungeheurer erjchien ihm die Maſſe, 
die zu bewältigen war. 

„Ohne einen gewiffen fühnen Glauben an mid, felbft 
würde ich gar nicht fortfahren fönnen ‚“ fchreibt er an Göthe. 
Zagend ging er an dad Niederfchreiben der erften Scenen 
und erit lange nad H.’5 Abgang von Sena entichloß er 
ih, das Werk in rythmiſcher Sprache zu fchreiben. Wie 
gern möchten wir etwas Näheres über die Unterhaltungen 
bören, die er vorher noch mit Humboldt gepflogen. Was, 
nach meiner Anſicht, von einem vermeintlich ſchädlichen Eins 
fluß deſſelben auf diefe Dichtung. au halten fei, haben wir 
vben (S. 335—37) gewürdigt. Immer aber bliebe es 
intereffant, zu wiflen, wie H. bie täglich wachfende Hin- 
neigung des Freundes zur vealiftifch Göthe’fchen Dichtweife 
anfehen mochte. Wenn es Schiller je leicht war, fich von 
Humboldt zu trennen, fo war es jeßt, wo mehr als jemals 
das innigſte Verlangen in ihm lebte, fi ganz dem dichten- 
den Genofien hinzugeben und aus dem fletigen Ümgang 
mit ihm ſich von defien Wefen fo viel zu afjimiliren, ale 
feine Ratur nur irgend vermochte. 

Gerade jebt fehied Humboldt von den Breunden. Die 
Zeit feines innigſten und ununterbrochenften Verkehrs mit 
ihnen ift vorüber; an einem der wichtigften Abfchnitte ihres 
Dichterlebens und unfrer claffifchen Litteratur hatte er den 
nächften und innigften Theil genommen. Selbſt über bie 
Gränze diefes Zufammenfeind hinaus fann man die fehnell 
auf einander folgende Reihe bejonders Schiller'ſcher Dicht 
werfe zum Theil als die Frucht dieſes anregenden und för« 
dernden Zufammenlebens betrachten. Andy Humboldt wahrte 
die gemeinfamen Angelegenheiten in treuem Herzen und 
fuchte die in dieſem Bunde mehr und mehr entwidelten 
Feen in ferner Abgeſchiedenheit zur Reife zu bringen. 
Seine „äftheriichen Verſuche“ über Hermanı und Dorothen, 
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bie er zu Paris im Fruͤhjahr 1798 verfaßte, find gleichfam 
das Gegengeſchenk, das er den Freunden madte, und ein 
Denkmal, worin er feine Theilnahme an diefer unvergeßlichen 
Epoche verewigt. 

Zur Zeit, da er von Ihnen ging, verhandelten beide 
Dichter lebhaft über die unterfcheidenden Merfmale der 
epifchen und tramatifhen Dichtung. Schwerlich ahnten fie, 
daß dieſes Intereffe einen ſolchen Nachhall im Bufen des 
Freundes finden würde. Diefelden Gegenftände, die Schiller 
und Göthe noch längere Zeit, fhriftlih und mündlich, er⸗ 
gründeten, wählte Humboldt zum Stoff feines einfamen Nach⸗ 
denfens in der Ferne. 

Der Abſchied von Göthe war durch die Hoffnung er⸗ 
leichtert, ihm in Italien zu begegnen, wohin auch biefer dem⸗ 
nächft auf Fürzere Zeit zu gehen beabfichtete. Defto verlaffener 
war Schiffer. Schon im Februar hatte er fih ein Garten» 
haus gemiehtet, um nad) H.'s Abgang fi dort völlig zu 
ifoliren. „Wenn Humboldt fort if, fo bin ich fehlechters 
dings ganz allein, und aud) meine Frau ift ohne Gefellfchaft.* 
In den legten Tagen des April fchreibt er wieder an Göthe: 
„Humboldt ift heute fort; ich fehe ihn rhehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, baß wir 
einander noch einmal fo wieder fehen, wie wir uns jept 
verlaffen. Das ift alfo wieder ein. Berhältnig, das: ale 
befchloffen zu betrachten if und nicht mehr wieder fommen 
fann, denn zwei Jahre, fo ungleich verlebt, werben gar 
viel an uns und alfo auch zwiſchen und verändern.“ 
Das Verhältutg mir Böthe überwog ihm nun jede andere 
Verbindung. 

Nicht fo Eühl wird Humboldt aus den Armen Des 
Freundes gefchieden fein, er, der biefem ſchon im Auguft 
1795 , in Borausficht dieſer Reife, erflärt hatte, er werde 
nirgends, wo er auch lebe, für diefen Umgang einen Erſatz 
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finden; ber fpäter nicht genug verfichern konnte, wie viel 
er darum geben würde, wenn der Freund ihn begleiten 
fönnte, und der endlich nad dem frühen Tode deſſelben 
an F. A. Wolf fehreibt, daß er feine ideenreichſten Tage 
mit Schiller verlebt habe. 


Hier würden wir dieſes dritte Buch fchließen, wenn es 
nicht nöthig wäre, den Helden bis bahin zu geleiten, wo er 
die äfthetifchen Verſuche fchreibt, durch welche daß enge Zu« 
fammenwirfen dieſer Seifter erſt zur Deffentlichfeit und zu 
einem wirklich folennen Abfchluß gelangte. Wir müffen daher 
Humboldt vorber auf einen neuen Ruhepunkt folgen, und 
dann diefe Schrift, ihre Schickſale und ihre Erfolge betrachten. 

Bon Jena, welches H. mit feiner Familie Ende April 
(1797) verließ, begab er ſich wahrfcheinlicdy einige Tage nach 
Halle, um noch manche Streitfrage in Betreff der Ueberſetzung 
des Agamemnon in mündlichen Unterredungen mit Wolf 
zu erledigen, und eilte dann nady Berlin, wo er nad) bem 
Tode der Mutter feine Angelegenheiten nnd zwar für längere 
Abweienheit zu orbnen hatte, Das that auch Alerander, 
der, um bie Koften der großen Reife, welche ex beabfichtete, 
beftreiten zu können, das ihm als Erbibeil zugefallene Gut 
Ringenwalde in der Reumarf an den, jegt verfchollenen 
Dichter Franz von Kleift verkaufte Beide Brüder hatten 
die Abficht über Dresden, Wien und einen Theil der Alpen 
nad Stalien zu reifen, von wo aus der jüngere fich als⸗ 
bald nah Spanien und in die neue Welt wenden wollte. 

Im Juni ging Wilhelm mit feiner gangen Yamilie 
nach Dresden, wo er mehrere Wochen verweilte und mit 
feinem Bruder Alexander anfammentraf. Hier wurden bie 
Samiliengefchäfte vollends abgethan, zu welchem Zwecke auch 
Kunth, ihr ehemaliger Erzieher , ſich dort eingefunden 
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etwas gewußt habe? — Inzwiſchen ergab ſich die Unmög« 
lichkeit, jegt eine Reife nach Italien anzutreten. Das füds 
fiche Deutfchland war durch Die fiegreichen Gefechte des 
Erzherzogs Carl im vergangenen Jahre ziemlich von Feinden 
gefäubert, wogegen die Bortheile, die Bonaparte's Genie 
in Italien und ben adriatiihen Provinzen errungen hatte, 
die Defterreicher dennoch zu unterhandeln zwangen. Dieſe 
Unterhandlungen zogen ſich in die Länge; doch Fonnte Das 
Schickſal Italiens ſchon nicht mehr zweifelhaft fein. Dorthin 
zu reifen war jetzt faum möglid. Auch Göthe gelangte 
nur bis in die Schweiz. Am 15. Sept. meldet ihm Schiller: 
„Bon. unferm Freunde Humboldt habe ich heute Briefe 
befommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, bie 
italtenifche Reife hat er fo gut als aufgegeben, ift aber beis 
nahe entichloffen nach Paris zu gehen, welches er aber 
wahrfcheinlih, nach den neuften Greigniffen dort,?) nicht 
zur Ausführung bringen wird.” Diefe Ereignife entſchieden 
vielmehr die Reife nach Paris; man befchloß, ſich am Fuße 
der Alpen der franzöfifchen Gränzge zu nähern und auf 
diefer Wanderung des alsbald zu erwartenden Friedens⸗ 
ſchluſſes zwifchen Defterreih und der franzöfifchen Res 
publif zu barren. Göthe, der noch in der Schweiz, war, 
vermuthete, daß die Freunde dieſen Winter ſämmtlich wies 
der am Fuß des Fuchsthurms [bei Jena] vergnügt zus 
jammen wohnen würden, und Humboldt ihnen Sefellichaft 
leiften werde. „Die .fämmiliche Garavane,“ fehreibt er an 
Schiller (25. Sept.), „bat die Reife nach Stalten gleichfalls 
aufgegeben; fie werden fämmtlich nach der Schweiz fommen. 
Der Jüngere hat die Abficht, fi) in diefem für ihn in 
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3) Schütz's Leben und litt. Briefwerhfel, vonm Sohne, 1. 10. 


4) Den 18. Fruktidor war die Frievenspartei geflürzt worden. 
Dies nöthigte Defterreich, die Unterhandlungen durch Nachgiebigkeit 
zu befchleunigen. 


Schleſier, Erinn. an Humboldt. 1. 29 
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mehreren Ruͤckſichten fo interefianten Lande umzuſehen, und 
der Aeltere wird wabrjcheinlich eine Reife nach Fraukreich, 
die er projektirt hatte, unter ben jepigen Umfländen aufs 
geben müflen. Sie gehen den erften Dftober von Wien ab, 
vielleicht erwarte ich fie noch in dieſen Gegenden.“ 
Humboldt wandte ſich in der That nad) Weften, vers 
muthlich weil er dem. Abfchluß des Friedens mit Gewißheit 
erwartete. In Salzburg trennte man fi) von Nlerander, 
der, in Gefellichaft des ‚berühmten Geognoften 2. v. Buch, 
noch lange in den Gebirgen verweilte. °) Leber des Nelteren 
Reiſe meldet Schiller an Göthe, 30. Dt. 97: „Humboldt 
bat endlih einmal, und zwar aus München gejchriebten. 
Gr geht jetzt auf Bafel los, wo er fih beflimmen wird, 
ob die Barifer Reife vor fidh gehen foll oder nicht. Sie 
wird er alſo ſchwerlich mehr finden, es fei denn, daß Sie 
den Winter noch bei Zürich zubringen werden, wohin er 
ſich wenden wird, wenn er nicht nach Paris geht. Ein 
großes Calzbergwerf bei Berchtolsgaden befchreibt er recht 
artig. Die bayerifhe Ration jcheint ihm fehr zu gefallen, 
und einen dortigen Kriegöminifter Rumford rühmt er fehr 
wegen jeiner fchönen und menfchenfreundlichen Anſtalten.“ 
Am 17. Oktober ward ber Friede zu Campo Formio 
geſchloſſen, und jet fland für den Deutfhen, um nicht zu 
fagen für den Preußen, auch Frankreich und Paris wieder 
vffen. Söthen, der im Rovember nad Haufe zurüdgefehrt 
war, meldet der Freund aus Jena (8. Dez): „Bon Hums 
boldt habe ich feit fech8 Wochen nichts gehört, und fchließe 
daraus, Daß er wirflih nah Paris gegangen iſt: denn 
wenn er in der Echweiz ruhig fäße, hätte ihn bie bloße 


— — — — 


5) Fretesleben a. a. O. Vergl. die allg. geogr. 
Ephemeriden v. 3. 1798, der. v. F. v. Zach, wo eine Reihe 
brieflicher Mittheilungen des küngern umbolpt — vom Jan. bie 
nee! ges aus Salzburg und Berchtolsgaden geſchrieben — du 
efen if. 
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Langeweile zum Schreiben bringen miiſſen“ Eo war «8 
in der That. Den 29. De. fehreibt Schiller: „Unſer 
Freund Humboldt, von dem ich Ihnen Hier einen Tangen 
Brief beilege, bleibt mitten in dem neugefchaffenen Paris 
feiner alten Deutfchheit getreu, und fcheint nichts al& bie 
äußere Umgebung verändert zu haben.“ „@s if,’ fegt 
Schiller hinzu, „mit einer gewifien Art zu philofophiren 
und zu empfinden wie mit einer gewiſſen Religton; fte 
fchneidet ab von außen und tjolirt, indem fie von innen 
die Innigkeit vermehrt.” 

. Wir foaren alle allgemeinen Bemerkungen über bie 
Reife unfered Humboldt, über den Zeitpunkt, in weichem 
er zu Paris eintraf, fo wie bie Nachrichten über feine 
weiteren Berührungen und Erlebniffe dafelbft für das nächfte 
Bud auf, indem wir uns hier nur auf die Beziehungen 
zu befchräufen haben, Die in der erften Zeit feined Barifer 
Lebens zwifchen ihm und den Freunden an der Ilm und 
Saale Statt fanden. Der Briefwechſel ward mit einer 
Lebhaftigfeit fortgefegt, als wäre man nur wenige Meilen 
von einander entfernt. Wir finden, daß Humboldt im An⸗ 
fange des Barifer Aufenthalt noch immer vorzugsweiſe den 
Nachkläängen der Weimar - Jenalfchen Tage lebte und bie 
nennen Eindrücke faR nur nutzte, um den Rieben, bie er ver- 
laflen, ein fruchtbares Bild davon zu liefern. Er ſchilderte 
in ausführlichen Mittheilungen franzöftiche Geiftesart und . 
franzöftfche Kunft. „Die Franzoſen,“ ſchreibt Göthe 28. Febr. 
(98) an ben Genoflen in Sena, „muß Humboldt, wenn 
fie cin theoretifches Gefpräh anfangen, ja zu eludiren fuchen, 
wenn er ſich nicht immer von neuem ärgern will. Gie 
begreifen gar nicht, Daß etwas tm Menfchen fei, wenn es 
nicht von außen in ihn Bineingelommen Äfl. . . Ihre Dis⸗ 
Eurfe gehen immer ganz entfcheldend von einem Verſtandes⸗ 
begriff aus, und wenn man bie Frage in eine höhere Region 
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fpielt, fo zeigen fie, daß fie für dieſes Verhaͤltniß auch 
allenfalls ein Wort haben, ohne fich zu befümmern ‚ ob es 
ihrer erften Affertion widerfpreche oder nicht.” Ein andermal 
ſchreibt Schiller: „Die unterftrichne Stelle in Humboldt’ 
Briefe ift ihm vermuthlich felb noch nicht fo recht Far 
geweien, und dann fcheint das Ganze mehr eine Anfchauung 
als einen deutlichen Begriff auszufprechen. Er will, däucht 
mir, überhaupt nur fagen, daß das Gemeinjame, folglich 
Rationelle in den Franzofen, fowohl in ihren gewöhnlichen 
Erfcheinungen, al8 in ihren PVorzügen und Berirrungen, 
eine Wirkſamkeit des VBerftandes und feiner Adhärenzien, 
nämlich des Wiges, der Beobachtung ıc. fei, ohne verhält: 
nißmäpige Mitwirfung des Ideenvermögens, und daß fie 
mehr phyſiſch als moralifch rührbar fein. Das ift Feine 
Frage, daß fie beſſere Realiften als Ipealiften find, und 
ich nehme daraus ein flegendes Argument, daß der Realism 
feinen Poeten machen kann.“ (27. April). Und am 7. März 
fhreibt Göthe: „Humboldt’8 Brief lege ich wieder bei; fein 
Urtheit über das franzöfifche Theater gefällt mir recht wohl. 
3b möchte dieſe wunderlidhen SKunftprodufte wohl auch 
‚einmal mit Augen feben.” Göthe nahm auch in der Ferne 
den Antheil dieſes Freundes in Anſpruch. Hermann und 
Dorothea ließ in metrifcher Rüdfiht noch immer manches 
zu wünfchen übrig, was der Dichter in einer neuen Auflage 
„ gern befeitigt Hätte. „Sch will,“ fchreibt er am 27. April 
nah Jena, „nun auch Freund Humboldt antworten und 
ihn befonders erfuchen, mit Brindmann. einen profodifchen 
Gongreß über Hermann und Dorothea zu halten, fo wie 
ich ihnen noch mehr dergleichen Fragen im allgemeinen vor- 
zulegen gedenke.“ Guſtav v. Brindmann, den wir ſchon 
in Berlin ald Freund von Humboldt faunten, war nämlid) 
in diefem Frühjahr zur ſchwediſchen Sefandtfchaft in Paris 
verfeßt worden, und er nahm an diefen Sntereffen jept Ichhaft 
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heil. Brinkmann hatte fchon zu dem neueften Muſen⸗ 
almanach eine Reihe feiner Epigramme gefpenbet , bie 
Schillern um fo willfommner fein mochten, als fie zum 
Theil als Erſatz für die Beiträge Herder's, der damals 
grollte, angefeben werben fonnten. Im naͤchſten Juni läßt 
er Brindmann durch Humboldt bitten, er möge doch auch 
des Almanachs nicht vergefien. 


\ 


— — 





Weit mehr noch, als die Freunde erwarteten, hielt 
H. im Strudel. des Pariſer Lebens an feiner Deutſchheit 
und an dem gemeinfamen Interefie für deutſche Forſchung 
und Kunft fe. Während Schiller und Göthe ihre Anflchten 

- Aber feine Mittheilungen austaufchten, fihrieb er, im April 
1798, die äftbetifhen Verſuche über Hermann 
und Dorotben, d. b. eine Theorie der Dichtung und 
indbefondere der epifchen Dichtung, die Diefed neuefte Meiſter⸗ 
wert des ‚größten deutfchen Dichter zur Grundlage nahm. 
Bon diefem Werfe haben wir nun zu berichten. 

Schon länger trug fi Humboldt mit dem darin 
behandelten Stoffe. Im Umgang mit den beiden Dichtern 
batten feine Ideen fich geklärt und vervollſtändigt. Schon ' 
Voßens Lonife regte, wie wir fahen, den Gedanken in ihm 
an, die Belege ber epifchen Dichtung daran zu entwideln. 
Doch erfi Hermann und Dorothea brachte das Vorhaben 
zur Ausführung , ein viel bebeutenderes Gedicht, das troß 
des gleichfalls idylliſchen Urfprungd dem epifchen viel näher 
rüdte, das Werk eines ihn: fo nahe berührenden Dichters, 
an deſſen Bollendung er felbft einen fo wejentlihen Antheil 
genommen hatte. J 

Die Unterſcheidung des Epiſchen und Dramatiſchen war 
zur Zeit, da Humboldt von Jena ging, die Aufgabe, die 
auch in den Verhandlungen Schiller's und Göthe's an der 
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Tagesordnung war. Schiller firebte, im Intereſſe des Wallen- 
Rein, ſich jedes unterfcheidenden Merkmals für das Drama 
zu verfichern, Göthe wollte noch einige Berfuche im epifchen 
Gebiete machen. Anfangs ‚lag ibm das ſchon erwähnte 
Jagdgedicht im Sinne, ber Aufenthalt am ierwaldftäbter 
fee regte naher den Gedanken eine epifhen Tell an. 
Jene Verhandlungen gingen Humboldt's eigne Intereſſen 
nahe genug an, fie Hangen in dem Eutfernten nah, und 
er befchloß, alled, was er Tängft. über die Kunſt gebacht, 
aus Beranlaffung des nun gebrudt erfchienmen Hermann 
und Dorothea, zufammengufaffen und in bie Welt zu ſchicken. 
Es war dad Refultat alles defien, was er felbft im Bunbe 
mit den großen Dichtern errungen hatte. 


Freilich fällt e8 auf, Daß der enthuftaftiiche Bewunderer - 


Schiller'ſcher Dichtung nicht ein Werk biefes Dichters zur 
Grundlage wählte oder erwartete, um feine eigenften Kunſt⸗ 
betradytungen darzulegen. Das zufällige Erſcheinen des 
Goͤthe'ſchen Hermann erklärt und feine Wahl nit. Es 
mußte einen innerlidern Grund haben, daß Humboldt gerade 
ein Goͤthe'ſches Werk und vor allen biefes erfor, und es 
bält auch nicht ſchwer, ihm zu bezeichnen. Wenn unbeftreit« 
bar‘ eine Annäherung an griechiſche Kunſtvollendung das 
Ideal war, welches unfern beiden großen Dichtern gemein» 
fam vorfchwebte und ihren Bund befeelte, fo trat dieſes 
Streben am entfchiedenften und zugleih mit vollkommenſtem 
Süd in dieſer Göthe'ſchen Dichtung zu Tage. Run war 
aber nicht leicht ein andrer ihrer Zeitgenoflen auf die Vers 
gleihung des Griechiſchen und Deutichen ſo verfeffen wie 
Humboldt, Keiner alfo in dem Maße zu Eritifcher Theil 
nahme angezogen, ald er, da er ein fo herrliches Zeugniß 
unferer Racheiferung vorliegen fah. Unverfennbar legt diefe 
Wahl an den Tag, daß auch er letzlich nicht nur Die epifche 
Dichtung überhaupt, ſondern gerabe bie Dichtung Göthe's 
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für beſonders geeignet anfab, die Grundgefege des Schönen 
und der Kunſt daran zu entwideln. Es war daher auch 
für ihn ein günfiger Umftaub, daß er von Schiller getrennt 
war. Wirklich gelang eb ihm, fich faft ganz frei won dem 
Einfluß zu balten,. den bes Letzteren individuelle Richtung 
bisher auf ihn geäußert hatte. AS Habe er ſich zunächſt 
erfättigt, der intelleftuellen Dichternatur, die Schiller dar- 
ſtellt, Theilnahme und Gerechtigkeit zuzuwenden — richtet 
er ſich in dieſem Werke ganz auf die allgemeinen Geſetze 
des Schönen und zwar mit ſolcher Unbedingtheit, daß für 
die Schilerfce Gigenart faum ein Play übrig blieb, wenn 
man ſchon an en paar vereinzelten Stellen wahrnimmt, 
daß der Verfafler fich bemfihte, ihr benfelben zu fichern. 
Im 19. Abſchnitt des Werkes fpricht H. von der eigenthuͤm⸗ 
lichen Ratur der Dichtkunſt als einer redenden Kunſt. Die 
Poeſie, fagt er, iſt die Kunft durch bie Sprache; dieſes 
eigenthüniltche Organ unterjcheibet fie weientlih von den 
andern Künften. Dadurch iſt die Dichtfunft weit mehr, ale 
jebe andere Kunſt, fiir Die äußeren und die inneren Formen, 
für die Welt und den Menſchen zugleih gemacht. Dadurch 
funn fie auch in einer zweifachen und ſehr verſchiedenen 
Geſtalt erſcheinen, je nach dem fie ſich mehr auf bie eine 
ober die andere Seite, auf die erfcheinende Welt oder bie 
des Gedankens hinneizt. Neigt Me fich mehr auf die innere 
Seite, dann vermag fie fich eines ganz eigenen Schatzes 
neuer und vorher unbefannter Mittel zu bemächtigen. Die 
Bhantafie muß fi dann an die Vernunft anichließen, bie 
Kunſt muß einen noch höheren Aufflug nehmen. um aud 
in diefem Gebiete die Einbildungsfraft allein herrſchend zu 
erhalten, zumal wem fie nicht Gmpfindungen, fondern 
Ideen behandelt, und alſo mehr intelleftisell als fentimental 
il. In Diefer Gattung, die ohnehin der nenern Poeſte 
allein angeböre, will Humbolbt auch jegt noch ben eigent- 
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lichen Gipfel diefer lehtern im Allgemeinen erkennen. Richt 
der epifche Dichter, fegt er hinzu, fondern nur ber lyriſche, 
didaktiſche und tragifche Dichter kann Dichter in dieſer letztern 
Gattung fein. Diefes ganze Raifonnement if aber grundlos. 
Es bezeichnet ein Mehr und Minder ber Innerlichkeit neuerer 
Kunft, begründet aber durchaus feine im höchften Sinne 
unterfchiebne Gattung. Rühmt er doch den tiefern geifligen 
Schalt auch an Göthe, ja nicht weniger an biefem 
epifhen Gedichte, in Vergleich wit allen altem Dichtern 
‚und ihren Werken! Iſt doch in der ganzen in biefen Afthes 
thifchen Verſuchen entwidelten Theorie der Kunſt fonft von 
diefer vermeintlih entgegengefegten Grundgattung kaum 
mehr als einmal wieder die Rede, da doch fo viel Veran⸗ 
laflung gefunden werben mußte, auf ihre Normen hinzu⸗ 
deuten! Das Werk künder fih ale erſten Theil ſolcher 
Verfuche an. Mußte man nicht erwarten, Humboldt werde 
die entgegengeſetzte Gattung in einem zweiten Theile ent- 
widen? Bot Schiller's Wallenflein nicht die befte Veran⸗ 
laffung dazu? Allerdings bot er eine folde, um die dra⸗ 
matiſche Kunft infonders daran zu entwideln. Nicht aber, 
um daran als an grundverfchiedner poetifcher Gattung über- 
haupt die allgemeinen .Gefege der Kunft von anderer Seite 
zu zeigen. Diefe Unterſcheidung ift gar nicht zu halten, 
Schiller felbft ordnete fih immer mehr ben Gefegen der 
Einen Kunft unter und fo fehr feine eigenthuͤmliche Art 
und Abart ſich noch fpäter bemerfbar machen mochte, fo 
zeigt ſich doch nirgends ber Stoff zu einem befonderen Theil 
ber Theorie überhaupt, und auch H. hat die Darftellung 
eines ſolchen nicht geliefert. 

Diefem Abfchnitt des Werks lag nur die Abflcht zu 
Grunde, Schiller's Stellung neben dem fo hoch emporge- 
hobenen Genofien zu retten — eine Mbficht, die an fi 
ſehr löblich ſein mag, auf diefem Wege jedoch nicht durch⸗ 








GE 
457 

zufegen iR. Schilier war auch gar nicht zufrieden geſtellt 
dadurch, denn er fühlte wohl, daß der Verfaſſer hier mit 
allen übrigen Sägen feines Wertes im Widerſpruch erfcheine. 
Sprit H. doch in dem vorangehenden zwölften Abſchnitt 
ganz anders Darüber! „Unter allen Künften”, fagt er, „iR 
keine der Berfuhung, ihre eigenthümliche Schönheit durch 
erbörgten Schmud zu entftellen, fo nahe als die Dichtkunfl. 
Da fie durch die Sprache, alfo durch ein Mittel wirft, das, 
urfprünglich nur für den Berftand gebildet, erft einer Um⸗ 
arbeitung bedarf, um auch bei ber Phantafie Eingang zu 
finden; fo ſchweift fie leicht in das Gebiet ber Philoſopie 
hinüber, und intereffirt unmittelbar den Geift und das Herz, 
ſtatt blos auf die Einbildungskraft einzumirken. Mebr, als 
irgend eine ihrer Schweftern, im Stande, auch noch durd) 
etwas, dad gar nicht mehr Kunft iR, zu gelten, findet fie 
überall die mehreften Anhänger, da hingegen die Mufif, die 
Malerei und vor allen die Plafif, in denen fi, vieleicht 
gerade in der bier angegebenen Stufenfolge, der Begriff der 
Kunft immer reiner und enger zufammendrängt, nur den 
immer feltneren ächt äfthetifhen Sinn zu feffeln vermögen. 
.. Auf diefen Abwegen artet die Dichtkunſt von ihrer eigent- 
lichen und höberen Natur aus. Zwar iſt fie auch fo noch 
immer einiger, und unter den Händen großer Meifter (die 
man auch hier nicht verfennen darf) noch fogar einer’ großen 
Wirkung fähig; fie kann zugleih die Einbildungsfraft in 
Bewegung fegen und fi) des Geiftes und des Herzens be 
mächtigen; fie kann durch Blige des Genied Bewunderung 
und Nührung erregen: aber immer wird man feine erleuch- 
tende und erwärmende Flamme entbehren, immer in Dem 
Mangel jener innigen Begeifterung, jener hohen und bar: 
montfchen Ruhe die Gegenwart der aächten Kunft vermifien.“ 
Humboldt mochte ſelbſt kaum willen, wie fehr dem 
Bötherfcben Werke gegenüber fich feine Kunflanficht von den 
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Beiangenheiten losgerifien hatte, in denen wir ihm fo oft 
begegnen, wo er mit Schiller und von ihm aus fpefulirt. 
Schiller TAbR riß fih um biefelbe Zeit von ben meiften 
fkiner theoretifchen Irrthuͤmer los, inbem er fi ganz an 
Goͤthe ſchloß, indem er zur Dichtung zurüdfehrte und fi 
in ihr Göthen fo weit näherte, ald ed feine Natur nur 
immer erlaubte. Doch nur in Briefen giebt er darüber 
örtliche, aber zerfireute Winke. Um fo mehr mäflen H.'s 
jetzige Verſuche als Grgänzung ihrer gemeinfamen früheren 
Spekulationen, und fonach als der umfaflendfte Ausdruck 
ber dieſem Geiſterbunde auf dem Punkt der Reife gemein- 
fümen Theorien angefehen werten. 

Es if wirklich merkwürdig, wie jehr dieſes Werf mit 
ben Ergebniſſen, zu denen Schiller und Göthe fortichritten, ' 
zufammeniraf. Schiller erkennt dies, wie wir nachher ſehen 
werden, völlig an. Diefes Zeugniß iR um fo unverdäch⸗ 
tiger, da es in eine Zeit fällt, wo Schillern an aller philo⸗ 
fopbifchen Theorie gar ‚wenig gelegen, ja die erſte beſte 
Künftlermarime willkommner war, als alle folhe Spefula- 
tionen. Auch erweist ſich auf ben erſten Blid, wie eng 
9.8 Entwicklungen fi an dad anfchließen, was Göthe und 
Schiller, nur mehr empirifh, in ihren Briefen aus biefer 
Zeit feftgeftellt hatten. Nur. daß namentlich Göthe mehr 
bei einzelnen Kunſtgriffen des Gpilers, 3. B. dem vetar⸗ 
- direnden Glemente verweilte, während Humboldt e& mehr 
mit der Aufgabe und Wirkung des Dichter und Gpikers 
überbaupt zu thun bat. 

Desgleichen fchließen dieſe Verſuche fich den legten äſthe⸗ 
siihen Abhandlungen Schillers an, befonberd ber über 
naive und fentimentale Dichtung. Schiller verfolgte mehr 
Die Unterſchiede der alten und neuen Dichtung, Humboldt 
mehr bie Aehnlichkeiten; Schiller mehr die Gegenſähe des 
Schönen und Grhabenen, H. mehr das Kunitichöne über- 
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haupt; Schiller mehr die Theorie des Tragiſchen, H. bie 
des Epiſchen und der Dihtfanft im Allgemeinen. Ihm galt 
es, bie Geſetze der kuͤnſtleriſchen Wirkfamleit und zwar an 
der generellſten Gattung ber Poeſie, am Epos, zu zeigen. 
Gr bewegt fih fihtbar ſchon mit größerer Freiheit auf dem 
Boden, den Schiller urbar gemacht hatte. Die Kanrichen 
Formeln find noch mehr befeitigt, wenn aud) die Methode, 
namentlich ber piychologifche Gang, zum größten Vortheil 
. der Sade, den Geiſt ber Fritifchen Philoſophie verräth, ja 
weit entfchiebener als ſelbſt bei Kant hervortritt." Kantianis⸗ 
men aber, wie 3. B. bers bie Ratur jet an fich nicht ſchoͤn, 
fondeen unfre Bhantafle lege nur dad Schöne in fie hinein 
— befanntlih auch ein Schiller'ſcher Lieblingefag — ſtehen 
in biefem Humboldt'ſchen Buche wie Anomalien da, Sonſt 
zeigt es die wenigften Spuren der Schule, welcher der Ver⸗ 
ſaſſer feine Bildung dankte, vielmehr macht e8 den Eindruck 
einer Forſchung, bie nur in den Segenftand felbft verfenft 
iR, und flebt far in der Mitte zwiſchen ber Fritifchen und 
ber neuern Philoſophie, die nur die viekfeitigen Ergebniſſe 
großer Vorgänger In ihre ſyſtematiſche Form umgegoſſen, 
jene Ergebnifje auch im Einzelnen mannigfach berichtigt und 
bereichert, im Wefentlichen aber den gereiften. Standpunft 
dieſes Geifterbundes nicht überboten hat. 

Am eigenthuͤmlichſten und am auffallendfien verfchieben, 
namentlidy von der neueren Philofophie, zeigt ih Humboldr’& 
Methode, und zwar zu ihrem Vortheil verfchichen. Er vers 
folgt durchaus einen pſychologiſchen Bang, d. h., er Enüpft 
fein Ralfonnemene wo möglih an tie Geſetze des Geiſtes 
und insbefondere ber Ginbildungefraft, an bie möglichen 
Wirkungen auf dieſe und die Totalität ber menſchlichen 
Ratur an. Dies giebt der Unterfachung eine eigne Feſtigkeit 
und Geſundheit; denn der Gedanke erhält die natürlichfte 
Schalt, wenn er an die empiriſche Natur des Menſchen 
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ſelbſt anknuͤpft. Daher auch dieſes Werk, trotz der Be⸗ 
reicherung und Ausführung, wekche Die Wiſſenſchaft erhalten 
hat, noch heute mit reinſter Befriedigung genoſſen, und na⸗ 
mentlich in formeller Hinſicht noch jetzt als ein Canon und 
Muſter aͤſthetiſcher Forfchung betrachtet werden kann. 

Bon großem Vortheil für die in dieſem Werk enthaltene 
Poetik bewährt ſich auch die flete Rüdfiht auf die plaftifche 
Kunfl. Allerdings gab Göthe's Dichtercharafter von felbft 
die Veranlaſſung dazu. Dod- war überhaupt den ältern 
Forfchern die vergleichende Theorie der Kunft und Kunſtkritik 
geläufiger ald den Neuen. Man denke nur an Winckel⸗ 
mann, an Leifing, an Göthe's Unterfuchungen; auch den 
Schlegeln if diefer Zug nody eigen. 

Die Darftellung des Werfed zeichnet fich eben fo fehr 
durch Strenge der Sntwidlung ald dur) Klarheit aus. Go 
ühl die Erörterung im Ganzen ausfieht, bricht doch unver: 
merkt dad Gefühl des Schreibenden, feine Begeifterung für 
den Dichter oder die Kunſtwelt gar wohlthuend hervor, 
Auch verfteht der Verfafler das Gedicht, an das er feine 
Forſchung knüpft, auf wirklich poetiſche Weife wiederzu⸗ 
ſpiegeln. Die Anordnung des Ganzen ſcheint mir weniger 
befriedigend. Es war gewiß ein guter Gedanke, das Weſen 
Kunſt und der epiſchen Dichtung insbeſondere an dieſem 
Dichtwerke zu enthüllen. Kur wünſchte ich den allgemeinen 
Theil mehr abgefondert von dem angewandten d. h., der 
Entwicklung des SGöthe’fchen Werks, die gleihfam die ‘Probe 
für den erſtern fein fol. Die .theoretifchen Säge würden 
dann noch mehr zufammentreten, die Reflerionen über das 
Gedicht minder auseinander liegen. Bielleicht würde bie . 
Schrift dann auch. etwas gedrungener, manche Wiederholung 
vermieden worden fein. Ob fie aber an Klarheit Dabei ges 
wonnen hätte, wäre bie Frage, und gewiß bringt man 
theoretifche Anfichten nicht fehneller in Umlauf, ald wenn 
man fie mehr fo im beiläufiger Erörterung einfließen läßt. 
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Der allgemeine Theil beginnt damit, die Hauptbeftand 
teile der dichterifchen Wirkung zu bezeichnen und von dem 
einfachften Begriff der Kunft bis zur Höhe der Wirkung 
aufzufteigen, zu welcher fie fi erhebt. Hier handelt er 
denn von den Bedingungen aller ächten Kunſt, ald da find 
die Spealität und die Totalität. Das Ideal iſt die Dar- 
ſtellung einer Idee in einem Individuum, die Totafität 
aber bie nothwendige Folge der vollkommenen Herrfhaft 
ber dichterifehen Einbilbungsfraft. ‚Er unterfcheidet dann den 
aͤchten Styl in der Dichtkunſt von dem Afterftyl in berfelben. 
Run kommt er auf dad Göthe'ſche Gedicht ſelbſt. Er weist 
auf bie reine Objektivität deffelben. Der allgemeine Charafter 
aller -Kunft fei fo unverkennbar in demfelben ausgeprägt, 
daß er dadurch zu feinem eigenthümlichen und unterfcheiben« 
ben werde. Koch eine zweite Stufe der Objektivität diefer 
Dichtung wird nachgewieſen, nämlich die Verwandtſchaft 
ihre Styls mit dem der bildenden Kunſt. Göthe verfiche 
ed, mehr als ein andrer Dichter, die bildende Kraft der 
Phantaſie in Bewegung zu fegen, und bei diefer Berwandts 
ſchaft mit der bildenden Kunft dennoch bie befonderen Vor⸗ 
züge der Dichtkunſt geltend zu machen. Endlich erreicht 
unſer Dichter auch ben höchften Grad der Objektivität: er 
firebt jederzeit, die Einbildungskraft auf ein einziges Objelt 
zu beften, nur für dieſes zu intereffiren, ja fein Charakter 
befteht ganz eigentlih darin, nur in vollendeter Dats 
ſtellung dieſes Einen Gegenftandes feine volle Befriedigung 
zu finden. Hiezu gelangt er nur durch vollfommene und firenge 
GSejegmäßigkeit. Den größeren ober geringeren Grab ber 
Objektivität zeigt H. fodann an einer Vergleichung zwifchen 
Homer und Arioſt auf, und flellt Darauf Göthen an bie 
Eeite bed Griechen. Die Verbindung reiner Objektivität 
mit einfacher Wahrheit mache diefe Görhe’fche Dichtung den 
Werken der Alten ähnlich, deuen es wieder auffallend an 
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ſinnlichem Reichthum nachſtehe. Dafür trete Das Innere ber 
Menſchheit unendlich niehbr an Tage und zwar fo, daß bieler 
wahrhaft moderne Gehalt Doch wieder ganz die anfdhauliche 
und fefte Form antifer Dichtung annimmt. Bel dieſem An⸗ 
faB weist Humboldt den beutichen Charakter Goͤthe's im Ver⸗ 
glei mit den alten und ben neuern Dichtern anderer Nationen 
nad. Aus dieſen lehten Wofchnitten wollen wir hernad 
dasjenige zufammenftellen, was die Humboldt’fche Auffaſſung 
ded Göthe'ſchen Dichtergenius am befliumiteften darlegt. 
Rah dem Vorangegangenen geht H. zur Aufftelung 
eines beftimmteren Begriffd des Epiſchen. Die biäherige 
Unbeftimmtbeit deffelben entfland feiner Anfiht nach aus der 
Art, wie man die Dichtungsarten abzuleiten ſich firebte 
Man blieb nämlih bei dem Produkte des Dichters ſtehen, 
wogegen H.'s Unterfuchungen ſich vielmehr an die Stimmung 
Des hörenden wie des hervorbringenden Geiſtes, und an 
die Ratur der Einbilbungefraft wenden. Um den allge 
meinen @barnfter der Epopde aufzuzeigen, fragt er, aus 
welcher Stimmung der Seele das Bebürfniß zur epifchen 
Dichtung berfließe? Der Zufland, ber in bem epifchen Ge⸗ 
Dicht feine Befriedigung fucht, ift Der einer aflgemeinen Bes 
ſchauung, nicht der andere, ihm entgegengefegte einer be- 
flimmten Empfindung. Jenem Zufande verfucht der Dichter 
eine ihm entfprecdende Form zu ſchaffen. So entfleht dad 
epiſche Gedicht und entwirelt fih den Hauptmerkmalen jenes 
Zuſtandes entfprechend, um jene Stimmung bervorzurufen 
oder ihr zu genügen. Hieraus folgt Die Definition bes 
epiſchen Gedichts, als einer folchen dichteriſchen Darftellung 
einer Handlung durch Erzählung, die (uicht beſtimmt ein⸗ 
ſeitig eine gewiſſe Empfindung zu erregen) unſer Gemüth 
in den Zuſtand der lebendigſten und allgemeinſten ſinnlichen 
Betrachtung verſetzt. Dann führt er Die Unterſcheidungspunkte 
wilden dem GGpos und Drama an, ferner die zwiſchen 
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Epopde und Idylle, und fertigt endlich den Einwurf gegen 
die Anwendung des Begriffs der Gpopöe auf das vorliegende 
Gedicht ab. Die Epopde muß nämlih nicht nothwendig 
essen heroiſchen Stoff behandeln, obwohl ein folder 
allerdings der geeignetfte für fie if. Die Hauptjache if 
nämlich immer, daß das Gemüth in jenen obenbezeichneten 
Zußand der Beſchaulichkeit verfeßt werde, und dies kaum 
ebenfowohl durch einen bürgerlichen, als einen beroiichen 
Stoff, durch eine erbichtete, als durch eine welthiſtoriſche Bes 
gebenheit, durch Ereigniffe in einem eugen Kreif: oder durch 
ſolche, die eine ganze Nation in Bewegung ſetzen, geichehen, 
wenn ed auch in dem einen Kalle leichter als in dem andern 
gelingen wird. Humboldt unterfcheidet daher zwiſchen heroi⸗ 
fher und bürgerlicher Epopde. Nachdem er die offenbaren 
Rachtheile der letztern Gattung hervorgehoben, zeigt er auch 
Borzüge derfelben, und namentlich die eigenthuͤmliche Größe 
bes Gegenſtandes in Hermann und Dorothea. Der Dichter 
führt uns bier gleihfam Symbole des einfachflen Menfchens 
dafeins, und zwar einer dennoch höchſt edlen und von höchſt 
beivegter Zeit mitergriffenen Menſchheit vor. Gr zeigt uns 
ein deutſches Gefchlecht, Dad von den Stürmen. großer Welt- 
veränderung berührt wird; er zeigt uns bie Fundamente des 
Menfchendafeins, als die unter allen Stürmen bed Fort⸗ 
fchrittd und Weltgange nothiwendigen und erhaltenden Mächte. 
„Wer retter ſich“, ruft H. in dieſer Grörterung aus, „nicht 
gern und mit einer gewiffen ftillen Andacht aus den Gräueln 
ber Jahre, die wir durchlebt haben, zu Scenen biefer Art 
bin, Die ihm allein noch zuzurufen fcheinen, daß fi nicht 
Darum alle bewegt und alle umfehrt, um alles auf ein- 
mal in derfeiben Verwirrung zu begraben, fondern um bie 
Welt und die Menfchheit neu und befier zu geftalten?” 
Vorzüglich babe Göthe ver bildenden Kraft des weiblichen 
Geſchlechts ein fchönesd und rührendes Denkmal gefegt. Durch 
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diefe eigenthiimliche Tiefe des Gehalts erfegt das Heine Wert 
in gewiffem Grade den Umfang und die Größe ber heroi⸗ 
ſchen d. h. urfprünglich epifchen Dichtung. 

Daranf foricht H. nach den einzelnen Gefegen epiſcher 
Darftelung und zeigt, wie ſehr Göthe denſelben Genüge 
geleiftet hat. Hier ſcheint er jedoch gerade das praftiichke 
Moment, dad Gefeg der fchönen Entfaltung in der Epopde, 
nicht, wie es gefchehen follte, hervorzuheben. Er geht dann 
die Handlung des Göthe'ſchen Gedichts durch, bezeichnet bie 
bargefellten Charaktere als durchaus geeignet fürs Epos, 
und findet ſelbſt eine Achnlichfeit mit den Homerifchen. End- 
lih befpriht er bie Diktion, den Versbau und Rhythmus 
und leugnet nicht,. baß in feßter Hinficht noch eine Menge 
Heiner Bleden ind Auge fallen, die man in einem übrigens 
fo vollfommnen Ganzen gern wegwünfcte 

Diefen kurzen Ueberblid des reichhaltigen und gebiegenen 
Werts nehme man ja nicht für einen Auszug deſſelben. Ein 
folder war in den Grenzen dieſer Arbeit nicht geftattet. Auch 
fonnte ed nicht meine Abficht fein, im Einzelnen die Fort⸗ 
fchritte aufzuzeigen, die die Kunftpbilofophie unter Humboldt’ 
Händen gemacht hatte; denn dem Kundigeren wäre mit Furzen 
Andeutungen nicht gedient, nnd dem Unkundigen nicht ges 
hoffen. Auch manche Eritiiche Bemerkung, die ich über ein- 
zelne Punkte anfügen Fönnte,. bleibt bier, wo der Gegenftand 
nicht erfchöpft werden kann, befier unterdrüdkt. 

Wie hoch unter den Neueren befonders Gervinus dieſes 
Werk hält, hatten wir fchon einmal zu erwähnen (S. 277). 
„Er entwidelt“, jagt Gervinus,) „an biefer Göthe'ſchen Dich- 
tung die Geſetze der epifchen und eigentlich aller Dichtung, 
indem er auf fubjeftivem Wege dem Berfahren bed Dichters 


1) Neuere Geſch. der poet. Nat.⸗Litt. der Deutfchen 1842, 
II. 472—73. ‘ | 
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bei feiner Schöpfung auf die Spur tritt... Mas wir 
von Schiller's Afthetifhen Säben fagten, können wir auch 
von Humboldt's wiederholen: wir haben, indem wir biftorifch 
ber Erzeugung. der Dichtungegattungen nachgingen und ihren 
Charakter an die Quelle ber Zeiten hielten, denen fie eigen- 
thümlich find, nirgends die apriorifche Probe zu unferm 
empirifhen Wege jo treffend gefunden, wie hier.“ Ein 
anderer höchft achtungswerther Kritifer, 3. ©. Gruber, 
hebt diefed Werk in ähnlicher Weife hervor. Er kommt in 
feiner fchägenswerthen Lebensbefchreibung Wieland’8?) auf 
die gänzliche Umgeftaltung zu fprechen, welche die Aeſthetik 
ſeit Schiller's Horen erfuhr. „Still und allmählig”, fagt 
er, „würde dieſe Umgeftaltung herbeigeführt worben fein, 
wenn man nur fo rubige Unterfuchungen angeſtellt hätte, 
wie die Schiller’fchen und die von Wilhelm v. Humboldt 
in den „Aefthetiichen Verſuchen“ (1799): allein bald fand ſich 
ein gewaltfames revolutionäre® Treiben ein, eine neue 
Sturm» und Drangperiode, während deren ein Terrorismus 
im Gebiete des Aefthetifchen eben fo herrſchend werden follte, 
als er es in der politifchen Welt und unter ben — Bhilos 
- fopben war.” Diefen Sturm hatten freilich ſchon Die 
Zenien erregt, die Gebrüder Schlegel aber, die Chorführer 
der neuen Schule, trieben ihn erft auf tumultuarifche Höhe. 


Roc ehe Humboldt's Verſuche in Deutfchland anlangten 
— er fendete fie nämlich Schillern mit der Bitte, fie zu 
tenidiren und zum Drud zu befördern — war A. W. 
Schlegel ſchon mit einer fürzern, aber gleichfalls ſehr tuͤch⸗ 
tigen. Kritik des Goͤthe ſchen Gedichts hervorgetreten.) Daß 


2) In Wieland's Werken, 53.8. Leipzig, 1828. S. 208-9, 
1) Allg. Litt. Zeitung, 41-13. Dez. 1797, Nr. 393—96, dann 
im 2. Zheile von A... u. Sr. Schlegel’s Eharatterifiten u. Krititen 
(1801), zuleßt in A. W. Schlegel’s kritiſchen Sqriften (Berlin, 1828). 
Sälefher, Crinn. an Humbolbt. 1. \ 0 
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H. von diefem Borgang Kunde hatte, ift nicht zu glauben; 
auch findet fich keine Spur davon in feinem Werke. Beide 
Männer arbeiteten alfo unabhängig von einander, und doch 
famen fie in Benrtheilung des Hermann als epifchen Ge⸗ 
dichtes ziemlich zu demſelben Ergebniß. Schlegel hielt ſich, 
wie Die Kritif der, Romantifer überhaupt, mehr in den Gren⸗ 
zen der Poetik im engern Sinne und ihr entfprechender Kritik. 
Statt in bie Tiefen der Elementaräfthetit zu gehen, beichäf- 
tigt er fich fofori mit ben Geſezen der Epopöe. Hier wandte 
er fih, wie Humboldt, unmittelbar auf Homer zuräd und 
Rellt als Hauptforberung an den Epiker die fchöne Ente 
faltung des Stoffes auf — ein Geheimniß, das ſeit Homer 
verloren gegangen und erft in Göthe's Hermann wieder er⸗ 
wedt worden ſei. Man ftebt, Schlegel hält fi näher an 
die blos äußerliche Zubereitung, aber darin leiftet. er ganz 
Bortrefflihed. In derfelben Weife erörtert er dann bie 
Eitten, die Begebenheiten, die Charaktere und den Styl, 
wie dad Epos fie verlange, fo wie ben verweilend fort- 
ichreitenden . Rhythmus deſſelben. 

Roc überrafchender und ſchmeichelhafter für den Ur: 
heber diefer Dichtung mochte das umfaffende Werk fein, dad 
- jet unverhofft von Paris anlangte. Göthe war noch immer 
mit epiſchen Planen ſchwanger und las unabläflig in feinem 
Homer, als ihm Schiller (15. Mai 1798) meldete, er bes 
halte, da er ihn doch nächſtens in Jena zu fehen hoffe, 
eine unerwartete Novität zurüd, die ihn ſehr nahe angebe 
und die ihm, wie er hoffe, viel Freude machen werde. 
Darauf antwortet Böthe folgenden Tags: „Bon einer uner 
wartet erfreufichen Novität babe ich Feine Ahnung, noch 
Muthmaßung, doch fol fie mir ganz willfommen fein. Es 
if nicht in meinem Lebensgange, daß mir ein unvorbereitetee, 
unerharrted und unerrungenes Gute begegne.“ Leider fönne er 
aber vor Sonntag nicht fommen. Da fchrieb Schiller fofort 
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(18. Mai): fie wurden bald Gelegenheit haben, noch recht 
viel über die lang ſchon verhandelte Materie, bie epifche 
Dichtkunſt, mit einander zu forehen. „Die Rovität von 
der Ih Ihnen fehrieb, und worüber ich Gie nicht in eine 
zu große Erwartung fegen will, if ein Werk über Ihren 
Hermann, von Humboldt mir in Manuffript zugefchidk. 
Ich nenne es ein Werk, da es ein bides Buch geben wird, 
und in die Materie mit größter Ansführlichkelt und Grimb- 
lichkeit eingeht. Wir wollen e8, wenn es Ihnen recht ift, 
mit einander leſen; es wird alles zur Sprache bringen, 
was ſich durch Raifonnement über die Gattung und bie 
Arten, der Poeſte ausmachen oder ahnen läßt. Die fchöne 
Gerechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denkenden Geiſt 
und durch ein gefühlvolles Herz erzeigt wird, muß Gie 
freuen, fo wie dieſes laute und gründliche Zeugniß auch 
das unbeftimmte Urtheil unferer beutfchen Welt leiten helfen, 
and den Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerſtand, auch 
auf dem Wege des Raifonnements, entfcheiden und beichlew- 
nigen wird.” Um 19. erwiedert Göthe: „Humbolbt’8 Arbeit 
erwartete ich wirklich nicht, und freue mich fehr darauf, um 
fo mehr, als ich fürdhtete, daß uns feine Reiſe feinen 
theoretifchen Beiftand, wenigftend auf eine Weile, entziehen 
würde, Es ift Fein geringer Vortheil für mich, daß ich 
wenigſtens auf der legten Strede meiner poetiihen Laufbahn 
mit der Kritif in Einklang gerathe." Schon am folgenden 
Tag ging Göthe nach Jena und blieb’ vier Wochen dafelbft. 
Hier fah er das Werk ſelbſt ein, und die Angelegenheit 
ward forgfältig zwilchen den Freunden verhandelt. 

Schiller und Göthe wollten zu gleicher Zeit an Hum- 
boldt ſchreiben. Das verzögerte ſich und Echiller jendete. 
vorläufig „ein Lebenszeichen und Troftwort* an den Ge 
noflen nach Baris. Diefer Brief von Schiller ift ſehr merf- 
würdig. Schiller war durch feine Thaͤtigkeit am Wallenftein 
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9: von dieſem Borgang Kunde hatte, iR nicht zu glauben; 
auch findet fich keine Spur davon in feinem Werke. Beide 
Männer arbeiteten alfo unabhängig von einander, und doch 
famen fie in Beurtheilung des Hermann als epifchen Ge- 
dichtes ziemlich zu demſelben Ergebniß. Schlegel hielt fidy, 
wie die Kritik der, Romantiler überhaupt, mehr in den Gren⸗ 
zen der Poetik im engern Sinne und ihr entfprechender Kritif.- 
Statt in die Tiefen der Elementaräfthetif zu gehen, beichäf- 
tigt er ſich fofori mit den Geſezen der Epopöe. Hier wandte 
er fih, wie Humboldt, unmittelbar auf Homer zurüd und 
fiellt ale Hauptforderung an den Gpiker die fehöne Ente 
faltung des Stoffes auf — ein Geheimniß, das feit Homer 
verloren gegangen und erſt in Goͤthe's Hermann wieder er- 
wedt worden fei. Man fieht, Schlegel hält ſich näher an 
die blos Außerliche Zubereitung, aber Darin leiſtet er ganz 
BVortrefflihed. In derfelben Weile erörtert er dann die 
Sitten, die Begebenheiten, die Charaktere unb den Styl, 
wie dad Epos fie verlange, fo wie ben verweilend fort 
ſchreitenden Rhythmus Deffelben. 

Noch überraſchender und ſchmeichelhafter für den Ur⸗ 
heber dieſer Dichtung mochte das umfaſſende Werk ſein, das 
ietzt unverhofft von Paris anlangte. Göthe war noch immer 
mit epiſchen Planen ſchwanger und las unablaͤſſig in ſeinem 
Homer, als ibm Schiller (15. Mai 1798) meldete, er bes 
halte, da er ihn doch nädjftens in Jena zu fehen hoffe, 
eine unerwartete Novität zurüd, die ihn fehr nahe angehe 
und die ihm, wie er hoffe, viel Freude machen werde. 
Darauf antwortet Göthe folgenten Tags: „Bon einer uner⸗ 
wartet erfreulihen Rovität babe ich Feine Ahnung, noch 
Muthmaßung, doch foll fie mir ganz willlomneen fein. Es 
ift nicht in meinem Lebendgange, daß mir ein unvorbereitetet, 
unerharrtes und unerrungened Gute begegne.” Leider fönne er 
aber vor Sonntag nicht fommen. Da ſchrieb Schiller fofort 
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(18. Mai): fie würden bald Gelegenheit haben, noch recht 
viel über die lang ſchon verhandelte Materie, bie epifche 
Dichtkunſt, mit einander zu forehen. „Die Rovität von 
der ich Ihnen ſchrieb, und worüber ich Sie nicht in eine 
zu große Srwartung feßen will, iſt ein Werk über Ihren 
Hermann, von Humboldt mir in Deanuffript zugefchidk. 
Ich nenne es ein Werk, da es ein dickes Buch geben wird, 
und in die Materie mit größter Ausführlichkeit und Grimd⸗ 
lichkeit eingeht. Wir wollen es, wenn es Ihnen recht ift, 
mit einander leſen; es wird alled zur Sprache bringen, 
was fi durch Raifonnement über die Gattung und bie 
Arten, der Voefle ausmachen oder ahnen läßt. Die ſchöne 
Serechtigfeit, die Ihnen darin durch einen denkenden Geiſt 
und durch eln gefühlvolles Herz erzeigt wird, muß Gie 
freuen, fo wie diefes laute und grümblice Zeugniß auch 
das unbeftimmte Urtheil unferer deutfchen Welt leiten helfen, 
and den Sieg Ihrer Mufe über jeden Widerfland, auch 
auf dem Wege des Raifonnements, enticheiden und beſchlen⸗ 
nigen wird.” Am 19. erwiedert Göthe: „Humboldt's Arbeit 
erwartete ich wirklich nicht, und freue mich fehr darauf, um 
fo mehr, ale ich fürdhtete, daB und feine Reife feinen 
theoretifchen Beiftand, wenigftend auf eine Weile, entziehen 
würde Es ift fein geringer Bortbeil für mich, daß ich 
wenigftens auf ber letzten Strede meiner poetifchen Laufbahn 
mit der Kritif in Einklang gerathe." Schon am folgenden 
Tag ging Göthe nach Jena und blieb’ vier Wochen daſelbſt. 
Hier ſah er das Werk ſelbſt ein, und die Angelegenheit 
warb forgfältig zwifchen den Freunden verhandelt. 

Schiller und Göthe wollten zu gleicher Zeit an Hum- 
boldt ſchreiben. Das verzögerte fih und Echiller endete. 
vorläufig „ein Lebenszeihen und Trokmort" an den Ge⸗ 
noflen nach Paris. Diefer Brief von Schiller ift jehr merk: 
würdig. Schiller war durch feine Thärigkeit am Wallenftein 
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ganz von der eigentlichen Theorie abgefommen, und fühlte 
fid) im jegigen Moment wenig davon gefördert. Ja fo fehr 
batte er ſich Goͤthen genähert, daß er nunmehr über feine 
eigenen frühern theoretifchen Leitungen fogar zu gering- 
ſchätzend urtheilte. Diefe Anficht fpricht fich in dem hier 
folgenden Briefe an H. ganz unummunden and. Hat fi) Dabei 
aber nicht auch unwilllührlich eine ganz andere Empfindung 
verrathen ? Humboldt, der ſich wie Fein Anderer hingebend 
für. Echiller’8 Dichternatur bewiefen und der wirklich in einem 
Theile feines eignen Weſens ftetd einen ganz ſympathiſirenden 
Zug behielt — diefer fchrieb ein ausführliches Werk, worin 
fchlechtweg Die helleniſch-Goöthe'ſche Dichtungsart befchrieben 
und gewürdigt, die entgegenftehende „Geiſtesdichtung“ da⸗ 
gegen kaum im Vorbeigehn berührt und keineswegs ſtichhaltig 
vertreten wurde. Wirklich war Humboldt zu viel größerer 
Klarheit über diefe nur im Lyriſchen, Didaktifchen und in 
der Tragödie zuläffige Abart der Poeſie gekommen. 
Kurz, auch diefer Breund fand jept öffentlich weit mehr 
auf Seiten Göthes und der Boefie im Allgemeinen, ale 
auf der des Nebenzweiges von intelleftueller Dichtung. Run 
fann man zwar nicht annehmen, daß ein Geift wie Schiller 
kleinlichen Empfindungen Raum geben werde. Mupte ihn 
aber dieſe Wendung gerade an Humboldt nicht doppelt vers 
wundern? Mochte er fidy nicht ängftlich umfehen, welches 
Plaͤtzchen denn noch für ihn verbleibe, wenn Dem unmittelbaren 
Dichtergenius fchon fo viel, das heißt jede für den Dichter 
überhaupt nothwendige Eigenſchaft und Wirfung nachges 
rühmt werde? Mußte es nicht Schillern befremden, die epifche . 
Dichtung ald eine fu generelle betrachtet zu feben, gleichfam 
als Ditytung par excellence ? Mir bäucht wenigftens, daß in 
feiner Antwort an Humboldt diefe Empfindungen mitwirken. 
Der Brief erfcheint, troß aller Anerkennung, faft wider 
Wilden ae DOppofition, wir hören mehr die tadelnde 
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Kritik, ald das Lob, das Doch in weit reicheren Maße 
gefpendet wird. Freilich dürfen wir nicht überfehen, daß 
Humboldt fein Werk zur Durchſicht an Schiller gefendet 
und um firenge Beurtheilung gebeten hatte.” Da Tonnte, 
während der Freund nur feine Pflicht thun wollte, unvers 
merkt die perfönliche Empfindung ſich einfchleihen. Demun- 
geachtet legt Schiller bei dieſem Anlaß ein denfwürbiges 


- Zeugniß für Humboldt, und ein vielleicht noch wichtigeres 


für feine eigne Entwidlung ab. Er fchrieb :?) 

„Ihre Schrift, mein theurer Freund, war mir in ber 
That eine ganz überrafchende Erfcheinung, und mußte «6 
noch mehr fein, wenn ich mich erinnerte, wo und unter 
welchen heterogenen Umgebungen Sie dieſes große, ja un 
geheure Geichäft zu Stande gebracht haben. 

„Der Gedanke, an Göthes Gedicht Die Gelege der 
epifchen, ja der ganzen Poeſie überhaupt zu entwideln, iſt 
jehr glücklich, und eben. fo gut gewählt war, dieſes Produkt, 
um Göthe's individuelle Dichternatur daran zu zeigen. 
Denn, wie Sie felbft fagen, in feinem Gedichte erfcheint 
die poetifhe Gattung und die epifche Art fo rein und. volls 
fländig, als bier, und in feinem hat ſich Göthe's Eigen. 
thuͤmlichkeit fo vollkommen abgedrudt. 

„Man erweist Ihnen blos Gerechtigkeit, wenn man 
fagt, daß noch Fein dichteriſches Werk zugleid 
fo liberal und fo gründlid, fo vielfeitig und 
fo beftimmt, fo fritifh und foäftherifch zugleich 
beurtheilt worden ift. And das fonnte aud gerade 
nur Durch eine Natur geſchehen, wie die Ihrige, die zugleich 
fo ſcharf ſcheidet, und fo vielfeitig verbindet. Ihre Idioſyn⸗ 
frafte im Empfinden könnte Ihnen vielleicht in einzelnen _ 
Fällen den Kreis verengen und dem Gegenfland Abbruch 
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thun; in Ihrem Raifonuement kann Ihnen das nie begegnen. 
Auch if das Berdienft diefer Arbeit im ſtreng— 
Ren Sinne das Ihrige. Göthe kann Ihnen als 
Poet den Stoff zwar zubereitet haben , aber ih habe Ihnen 
als Kunftrichter und Theoretifer nicht viel in die Hand 
gearbeitet; ja ich muß gefteben, daß ich in dem einzigen 
ı bedeutenden Fehler, den ich daran zu tadeln habe, meinen 
Einfluß erkenne Davon nachher. 

„Ihre Formel für die Kunft überhaupt, und für Die 
Poeſie insbeſondere, Ihre Deduktion der Dichtungsarten, 
die Merkmale, die Sie als die charakteriſtiſchen aufſtellen, 
ſind treffend und entſcheidend. Der Geſichtspunkt, den Sie 
genommen haben, um dem geheimnißvollen Gegen— 
ftande, denn das ift Doch jedes dDichterifche 
Wirken, mitBegriffen beizufommen, if der freiefte 
und höchſte, und für den Philofophen, Der dieſes Feld bes 
herrſchen will, ift er ohne Zweifel der geſchickteſte. Aber 
eben wegen dieſer phulofophifchen Höhe ift er vielleicht dem 
ausübenden Künftler nicht bequem, und auch nicht fo fruchte 
bar, denn von da herab führt eigentlic, Fein Weg zu dem 
Gegenſtande Ich betrachte auch deswegen Ihre Arbeit mehr 
als eine Eroberung für die Bhilojophie als für die Kunſt, 
und will damit feinen Tadel verbunden haben. Es iſt ja 
überhaupt noch die Yrage, ob die Kunftphilofophie dem 
Künftler etwas zu fagen hat. Der Künftler braucht mehr 
empirifche und fpezielle Formeln, Die eben deswegen für dem 
Philoſophen zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, 
was für Diefen den gehörigen Gehalt hat, und fi zum 
allgemeinen Gefege aualificirt, für den Künftter bei der 
Ausübung immer hohl und leer erfcheinen wird.“ 

„Ihre Schrift iſt mir auch ſchon darum als ein bewei⸗ 
ſender Berfuh merfvürdig, was der fpefulative Geift, dem 
Künſtler und Poeten gegenüber, eigentlich leiften kann. Denn 
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was hier von Ihnen nicht geleiftet worden, das kann auf 
biefem Wege überhaupt nicht geleiftet, noch gefordert werben. 
Sie haben den philofepbifch Fritiichen Verſtand, infofern es 
diefem mehr um allgemeine Gefege als um regulativifche Bor: 
fchriften, mehr um die Metaphyſik ald um die Phyſik der 
Kunft zu thun ft, auf das vollftändigfte, wuͤrdigſte und 
liberalfte repräfentiet, und nad meinem Gefühl Das 
Geſchaͤft geendigt. 

„Sie müflen fi nicht wundern, lieber Freund, wenn 
ich mir die Wiſſenſchaft und die Kunft jegt in einer größe: 
ven Gntfernung und Gntgegenfegung denke, als ich vor 
einigen Jahren vielleicht geneigt geweien bin ... In Rüd- 
fiht auf das Hervorbringen werben Sie mir zwar felbft die 
Ungulänglidhfeit der Theorie einräumen, aber ich dehne 
meinen Unglauben auch auf das Beurtheilen aus, und. 
möchte behaupten, daß es Fein Gefäß giebt, die Werke der 
Einbildungskraft zu faſſen, als eben diefe Einbildungs- 
Eraft ſelbſt, und daß aud Ihnen die Abftraftion und Die 
Sprache Ihr eigenes Aufchauen und Empfinden nur unvoll- 
fommen hat ausmefien und. außdrüden können. 

„Es iſt hier nur von demjenigen Theil Ihres Werkes 
die Rebe, der die Begriffe fucht und-aufftellt, nach beuen 
geurtheilt wird, und auch bei diefem Habe, id, es keines⸗ 
wegs mit Zhrer Ausführung, nur mit Ihrer Unternehinung 
zu thun. Dem es iſt zum Erftaunen, wie genau, wie 
vielfeitig, wie erjchöpfend Sie Alled behandelt haben, fo 
daß ich überzeugte bin, was auch Fünftighin über den Pro: - 
ceß des Künftlerd und Poeten, über die Natur der Poeſie 
and ihre Gattungen noch mag gejagt werden, es wird 
Ihren Behauptungen nit widerfpredhen, fons 
dern biefe nur erläutern, und es wird fi in 
Ihrem Werke gewiß ber Ort nachweiſen laffen, 
in den ed gehört, und der es implicite fhon ent- 
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hält. In allen weſentlichen Punkten if zwiſchen Dem, was 
Sie fagen und dem, was Göthe und ich diefen Winter 
über Epopde und Tragödie feftzuftellen gefucht haben, eine 
merfwäürdige Uebereinftiimmung, dem Weſen nach, obgleich 
Fhre Formate metapbufifcher gefaßt find, und die unfrigen 
mehr für den Hausgebrauch taugen. Vielleicht ift Ihre 
Aualyſe zu fcharf, und Die aufgeftellte' Charakteriftif zu 
ſtreng und zu unbeweglich." So werde es ihm ja ſchon ſchwer, 
den reinen Begriff des Epos zwifchen den vorhandenen 
Epopöen wirklich feftzubalten. Die Tragödie Shakespeare's 
und der Alten werde ihm ähnliche Schwierigfeiten maden. 
Söthe und er hätten epifhe und dramatifche Poeſie auf 
eine einfachere . Art unterfchieden. Sie Fönnten auch die 
Tragödie fi nicht fo ſehr in das Lyrifche verlieren laſſen, 
fie fei abfolut plaftifch, wie das Epos. Göthe meine fogar, 
daß fie ſich zur Epopöe, wie die Eculptur zur Malerei vers 
halte. Ihnen foheine, daß Epopde und Tragödie ſich durch 
nichts als die vergangene und die gegenwärtige Zeit unters 
fbieden. Was die Tragödie betreffe, fo behalte er ſich diefe 
für fünftige Briefe vor. 

„Ihren Abſatz über die Boejie, als redende 
Kunſt, babe ih nicht ganz- deutlich eingefchen, 
aud darüber ein andermal, Was den Styl betrifft, 
fo iR mit Ausnahme einiger weniger Abfäge, die und leider 
nicht fogleich Mar werden konnten, Alles faßlich vorgetragen. 
Gin weniger biffufer und ausführlicher Vortrag wäre freilich. 
im Ganzen zu wünfchen gewefen, bei einer größern Ges. 
drängtheit und Kühnheit möchte das Ganze an Kraft und 
Beftimmtheit gewonnen haben. Aber diefe Sorgfalt, Alles 
zu begrängen und zu limitiren, zu feinem Mißverſtand zu 
verleiten, nichts zu wagen u. f. w. liegt einmal in Ihrer 
Natur, und wir haben über diefen Punkt oft und viel ge 
ſprochen ... 
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„Ste dürfen kaum darauf rechnen, daß Jemand, ber 
nicht Schon fehr an diefe Art zu philofophiren gewöhnt if, 
Ihnen folgen werde; unfere neuen Kunſtmetaphyſiker werben 
Sie ſtudiren und benugen, aber es wohl bleiben laffen, die 
Quelle zu bekennen „aus der fie ihren Reichthum holten. — 
In der That haben Sie vielen vorgearbeitet, 
und ein entſcheidendes Beifpiel gegeben. 

„Bad man an der ganzen Behandlung überhaupt 
tadeln mödte, iR, daß Sie einen zu fpefulativen Weg ges 
gangen find, um ein individuelles Dichterwerf zu zerglie= 
dern. Der dogmatifche Theil Ihrer Schrift (der die Geſetze 
für den Boeten conftruirt) ftebt in dem fhönften Zufammen- 
bang mit ſich felbft, mit der Sache und mit den reinften 
und algemeinften Gruͤndſaͤtzen anderer über diefen Gegen⸗ 
fand, und, philofophiih genommen, vollfommen befriedi- 
gend; nicht weniger richtig und untabelhaft iſt der kritiſche 
(der jene Geſetze auf dad Werk anwendet, und ed eigentlich 
beurtheilt); aber es ſcheint, daß ein mittlerer Theil 
fehlt, ein folder nämlich, der jene allgemeinen 
Srundfäge, die Metaphyſik der Dichtkunſt, auf 
befondere reduceirt, und die Anwendung des 
AllgemeinftenaufdasSGndividbuellfie vermittelt.” 
Der Mangel biefes praftifchen Theils fühle fich jedebmal, fo 
oft ein einzelner Zug aus Göthe's Dichtung unter dem Bes 
griff fubfumirt werde. Dann fühle der Lefer einen Hiatus. 

„Ich fagte oben, daß ich in diefem Fehler meinen 
Einfluß zu erkennen glaube. Wirflih hat und Beide unfer 
gemeinfchaftliches Streben nady Elementar-Begriffen in äſtheti⸗ 
[hen Dingen dahin geführt, daß wir-die Metaphufif der 
Kunft zu unmittelbar auf die Gegenftände anwenden, und 
fie als ein praktiſches Werkzeug, wozu fie doch nicht genug 
geſchickt if, handhaben. Mir ift Dies vis A vis von Bürger 
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"und Matthifion, befonders aber in ben Horenauffägen öfters 
begegnet. ®) 

„Unfere folldeften Ideen haben. badurch an Mittheil bar⸗ 
keit und Ausbreitung verloren. 

„Doch genug für heute, lieber Freund. Ohnehin Fann 
ich mich jet nicht ind Beſondere einlaffen , da Göthe Ihre 
Schrift in Händen hat. Er wollte Ihnen mit mir ſchrei⸗ 
ben, bat aber in, Weimar zu thun bekommen. Ihre 
Schrift hat ibn, wie Sie leicht denken fönnen, 
fehr angenehm berührt.” 

Schiller bittet Humboldten noch, ihm im nachſten 
Briefe zu beſtimmen, wie bald Vieweg ſeine Schrift haben 
müfle. Denn der Verleger des Göthe'ſchen Gedichts, der mit 
H. perfönli befaunt war, hatte auch dieſe Schrift zu 
bruden übernommen. Im. Ginzelnen, ſetzt Schiller hinzu, 
wiſſe er nichts zu ändern, wenige Stellen audgenommen, 
die er Demnächft bemerken wolle. Könne Die Terminologie 
noch etwas umfchrieben werden, fo werde das allerdings 
gut ſein. 

Auch Göthen ſendet Schiller eine Abſchrift dieſes Brie⸗ 
fes, fo weit er das Humboldiſche Werk betraf. „Da ich 
es nicht vor Augen hatte, und mir dieſe Gebankentichtung 
überhaupt jegt etiwad fremd und widerſtrebend ift, fo habe 
ih nur in gemeralibus bleiben Tonnen. Sie werden in 
Ihrem Briefe für dag Weitere ſchon ſorgen.“ Sa. an G., 
28. uni.) 


L ! 





— 3) Schillers Sag iſt durchaus wahr. Nur Überfleht er, daß 
Humbolbt’8 Buch weit mehr ſolche empiriſche Uebergänge und Ber 
mittfungen hat, als feine eignen frühern Auffäße. ie fehr contras 
flirt Humboldt’s in die breite Empirie ver Kunft verfenktes Denken 
gegen bie abfteafien Sätze, die Schiller unmittelbar 3. B. an Bür- 
ger geltend machte. Die Theorie war hier, ihrer Wahrheit unge 
achtet, viel abftralter, die Anwendung viel greller. Wie Spiller 
an Humboldt, fo tadeln wir oft an Andern die Fehler am fireng- 
fien, die wir ſelbſi erſt kaum zu befiegen angefangen haben! 
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Auch Söthe fühlte, daß Schillers Brief etwas Miß⸗ 
liches habe. „Ihr Schreiben an Humboldt“, antwortete er 
ihm (am 30ften), „iR zwar recht fchön und gut, doch wird 
es dem Freunde nicht ganz erquidlich fein, denn es druͤckt 
nur alzufehr aus: daß dieſe Arbeit nicht ganz in unfere 
gegenwärtigen Umftände eingreifen fonnte. Sie haben einen 
recht wichtigen Punkt berührt: die Schwierigkeit, im Prafti- 
fchen etwas vom Theoretifchen zu nußen.“ Am Ende des 
Briefes kommt Göthe nochmals darauf zurüd. Er erzählt 
Schillern, daß ed ihm gelungen, bie erften Gefänge des 
Zell, den er damals epiſch behandeln wollte, näher zu 
motiviren. Auch babe er eine Flarere Idee, wie er biefes 
Sedicht in Abficht auf Behandlung und Ton ganz von dem 
erften trennen koͤnne, „wobei Freund Humboldt belobt 
werden folle, daß er ibm durch Die ausführliche Darlegung 
ber Gigenfchaften des erften das weite Feld deutlich gezeigt 
habe, in welches hinein er dad zweite fpielen koͤnne.“ Dies 
fen epifchen Tell führte er aber nicht aus, fondern überließ 
nachher Schiliern den Plan zu dramatifcher Ausführung. — 
Später drüdte Goͤthe ſelbſt ſeinen Dank an Humboldt ſchrift⸗ 
lich aus, und legte eine Abſchrift ſeiner neuen Elegie, | 
Euphroſyne, bei. 

Humboldt nahm die Erflärungen Schiller's ganz 
unbefangen auf, und wiederholte nur die Bitte, das Werf 
ganz nach feinen Ermeflen zu rewidiren und dann zum 
Drud abzufenden. Außerdem ſchrieb er noch eine Einlei⸗ 
tung zu feinem Werfe, worin er, fihtbar genug, die Aus: 
Rellungen Schiller's über dafjelbe berüdfichtigte und fich über 
die Stellung des Theoretiferd und Beurtheilerd zum aus⸗ 
übenden Künftler faft ganz wie Schiller erflärte. Daß dieſe 
Einleitung, erft nach jenem Briefe gefchrieben wurde, fcheint 
mir gewiß. 

„Mein Brief an Humboldt,“ meldete Schiller an Böthe, 
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den 27. Juli, „iR ungewöhnlich ſchnell gelaufen und fo auch 
feine Antwort, die ich Ihnen Hier beilege. Er ift, wie Sie 
finden werden, ganz wohl damit zufrieden gewejen. Frei⸗ 
lich kommt mir die Durchſicht feines Werkes, Die er jegt 
noch von mir erwartet, etwas ungelegen, und das Corrigi⸗ 
ren in fremde Arbeiten iſt eine eben fo undankbure als 
ichwierige Arbeit. Neugierig bin ich, was die eigentlich kriti⸗ 
ſche Welt, befonder6 die Schlegel’fche, zu dieſem Humboldtis 
fhen Buche fagen wird. — Die Berlegenheit, in ber ſich 
Schiffer ſah, löfte Göthe mit richtigem Gefühl. „ES freut 
mid) herzlich“, entgeguete er ihm Tags darauf, „Daß Hum⸗ 
boldt Ihren Brief fo freundlich aufgenommen hat. Sein 
Ernft, fein Talent, "fein Streben, fein guter Wille, feine 
Neigung, feine Freundſchaft verdienen eine redliche und 
freundlihe Grwiederung; er wird nun auch meinen Brief 
mit der Euphroſyne bald erhalten. Aufrichtig aber will ich 
geſtehen, daß ich nicht fehe, wie es möglich fein fol, eine 
Reviſion feiner Arbeit, wie er fie vorfchlägt, zu veranftal- 
ten. Denn wenn Sie, nad) Ihrer Vorftelung, baran zu 
rüden anfangen, fo wird ja das Gebäude mehr geregt, als 
daß ed in allen feinen Fugen bleiben könnte. Nach meiner 
VBorftelungsart ließe fih fo etwas Faum durch Gegenwart 
und Gefpräch leiſten.“ 
Goͤthe's Worte gaben den Ausichlag, und ſchwerlich 
hat Schiller nur irgend etwas Weſentliches geändert. Den 
21. Auguft fchrieb er an Göthe, er babe nun Humboldten 
vom Schidfal feiner Schrift Nachricht gegeben , die ihn hoffent- 
lich gang zufrieden ftelen werde. Und einen Monat fpäter 
beftätigt er dies: Humboldt habe gefchrieben. „Mit unfern 
Arrangements mit feinem Werk ift er wohl zufrieden.” 
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Wilhelm von Humboldt’s äfhetifhe Ber 
ſuche, erfter Theil: über Göthe's Hermann und Dorothea 
erfchienen im Anfang des Jahres 1799 bei Fr. Vieweg in 
Braunſchweig. ) Gin zweiter Theil folgte nie. Was er 
über die Kunft auf dem Herzen gehabt hatte, war im Wer 
fentlichen in dieſem erften niedergelegt. Die Aufnahme, die 
er bei den Zeitgenofjen fand, war nicht gemacht, ihn zu 
weiteren DVerfuchen zu ermuntern. Das Bud, fiel gerdde in 
jene tumultuarifche Epoche unferer Kitteratur, von welcher 
Gruber fpriht. Die Gebrüder Schlegel hatten ſich als neue 
Schule aufgetban und im Athenäum ein Organ gegründet, 
worin die Xenien in keckſter Weife überboten wurden. Hum⸗ 
boldr’8 Schrift, die eine ernfte Würdigung verlangte, ward . 
auch fogleih im Athenäum befpöttelt. Die Schlegel’ hatten 
fih für folche Frivolitäten eine eigne Rubrif, befonders unter 
dem Titel: Litterarifcher Reichsanzeiger oder Archiv der Zeit 
und ihres Gefchmades, errichtet, und brachten ſchon im 2ten 
Stüd des Jahrgangs 1799 unger mehreren folgende Ans 
zeige: „Derjenige, welcher beweifen Tann, daB er, ohne 
irgend eine Nebenabfiht bloß um das Fortkommen ber 
Heftherit zu befördern, die Urania bed Herrn von 
Ramdohr zu Ende gelefen habe, fol zur Prämie die 
äftbetifchen Verfuche des Herrn von Humboldt 
erhalten. Wer die Lektüre nicht vollendet, aber doch bis 
über die Hälfte gefommen iſt, erhält zwanzig noch unge⸗ 
drudte Gedichte von Matthiffon.” Ein bitterer Aus- 
fall, weil er bie etwas breite Darftellung des Humboldtſchen 
Werks in der That berührte, und deshalb gewiß aud) em⸗ 
pfunden wurde. Es war in jedem Fall ein ſchlechter Spaß, 
und die Schlegel, die Humboldten noch oft im Leben begeg- 
neten und ſich feines Schuges zu erfreuen hatten, mögen - 


1) 3eßt in den gefammelten Werten, 3. 4, 1843, ©. 1—269. 
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ihn Bitter bereut haben: Noch in den Tagen des Wiener 
Gongreffed wurde manchmal daran erinnert; nur Humboldt 
ſelbſt, in heitrer Großmuth, wollte fich deffen gar nicht 
erinnern. ?) 

Schiller war entrüftet über das Auftreten der Schlegel, 
und befonders über dieſes neufte Stüd des Athen&ums, 
worin noch eine ganze Reihe ſolcher renienartiger Aphoris⸗ 
men enthalten war. Gr fihüttete feinen Unwillen in einem 
Brief an Göthe ®) aus, und fagte dabei: „Gegen Hums 
boldt if der Ausfall unartig und undanfbar, da dieſer im- 
mer ein guted Verhältnig mit den Echlegeln gehabt hat.“ 
„Wegen des Schlegelifchen Feldzugs bin idy ganz Ihrer 
Meinung ‚“ erwiederte Göthe lakoniſch (17. Aug.). 

Die ältere Schule hatte ſich den Forſchungen der Zeit 
großentheils entfreindet und ertrug ed kaum, Göthe's Dich⸗ 
tergröße fo ind Licht geftellt zu fehen: bei ihr Eonnte eine _ 
Arbeit, wie die Humboldtifche, nicht wohl auf Anklang red)» 
nen. Ginem aber war fie aus befondern Motiven wider: 
wärtig, um fo wiberwärtiger, weil er Humboldten perjön- 
lich lieb gewonnen hatte — Boß’en nämlid), der durch das 
neue Gedicht den Ruhm feiner Luiſe beeinträchtigt fab. Im 
Voßiſchen Krelfe galt Hermann und Dorothea für eine 
ſchwächliche Nachahmung der Luiſe. Run diefe Anpreifung 
des Götheſchen Gedichts, und gar Durch Humboldt — denn 
die Schlegel veradhtete man — das mußte verdrießen. 
Diefe Stimmung äußert fi in einem Briefe von Voß an 
F. N Wolf, vom 9. April 1799. Er berichtete biefem von 
feinen neuften Arbeiten und Elaffiferüberfegungen und fchließt 
dann alfo: „So neu erwärmt von den alten Linfterblichen, 
empfand ich den rufftichen Mißhauch bie in das innerfte 


— — 


2) Varnhagen v. Enſe, Denkw. B. V. ©. 52. 
3) Vom 16. Auguſt 1799. 








479 


Marf, der mi aus dem Humboldtifchen Buche, dem 
assogarp! über die Hermanniade, und über dad Mor 
derne, den höchften Gipfel der Urbegeifterung, anfältete. 
Bon Humboldt, rief ih, iſt es Sünde wider den heiligen 
Geiſt! Aber nein, fügt ich Hinzu, er bat nie die Kraft ded 
Geiſtes vernommen; er hat nur fein Saufen gehört.* *) 


Am Ende hatte Schiller richtig prophezeit: man werde 
aus Humboldts Arbeit ſchöpfen, ohne die Duelle zu nennen, 
aus der man feine Neichthümer geholt. Bücher und Namen 
von viel geringerem Werthe fpielen eine Rolle in unfern 
Kunftpbilofophien, Humboldtd Buch war den Meiften kaum 
dem Namen nad befaunt oder ward als abgeflandne „kant'⸗ 
ſche Weisheit" mißachtet. Erft feit Erfcheinen des Schiller: 
Humboldtifchen Briefwechield bat man von verfchiedenen 
Seiten auch Humboldts äſthetiſche und kritiſche Bedeutung 
nen ind Auge gefaßt, und auf fein Hauptwerf in dieſer 
Richtung gewiefen. 


In der Stille hatte das Buch feine Wirkung dennoch, 
und die Eingeweihten fannten e& wohl. Rahel z. B. dar 
mals noch fehr jung, wußte gleich die Bedeutung deſſelben 
zu faſſen. In einem ihrer Briefe fchreibt fie (11. Febr. 
1799) an 8. von Brindmanı, nad Paris : „Ich leſe Hum- 
boldi's Bud; bin aber noch im Anfang: mir fann er gar 
nicht weitläufig genug fihreiben. ... Möchten e8 nur alle 
Diebe Iefen, Die dichten wollen in Brofa oder Berfen, fo 
wär’ man’ fie los: und die Xenien würden lauter artige er⸗ 
wachjene Oden.“ — Selbſt Wieland las dad Werf mit 
großer Zufriedenheit, und bebauerte nur, daß der Berfafler 


— [mn 


4) Siehe J. H. Boß Briefe, B. 11. Halberfl. 1830. ©. 245. 
Der Rame Humboldt if nur angedeutet, doch in der Urfchrift ſteht 
er, wie wir aus guter Duelle willen, vollſtändig. 
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feine ganze Theorie in die Beurtheilung des Goͤtheſchen Ge⸗ 
dichte eingeflochten und dieſer nicht Lieber vorausgeſchickt habe. °) 

Der Hauptgrund aber, warum H. ſich mehr von dies 
ſem Gebiete abwandte, hatte mit der Aufnahme jener Ver⸗ 
füche nichts zu thun. Die längere Entfernung von der 
Heimath rüdte auch dieſes Interefie in Die Ferne. Andere 
Gebiete des Forſchens nahmen ihn in Anſpruch, Gebiete, 
wo er faft ohne Nebenbuhler wirkte und etwas durchaus 
Neues erft ſchaffen konnte. Ge mehr Nationen und Länder 
nämlich er in den Wanderjahren, die er antrat, kennen 
lernte, deſto mehr richtete fich fein Gedanke auf dad Ele⸗ 
ment aller Mittheilung — auf die Sprache, und bier be 
reitete er die Grundlagen eines bisher noch gar nicht vor⸗ 
handenen Theild der Bhilofophie vor. 

Ungetreu aber warb er der Kunft fo wenig, ald ben 
befreundeten Dichter. Am Abend feines Lebens richtete er 
wiederholt fein Augenmerk aud öffentlich auf die alten Ges 
noſſen. Sein Berfehr mit Schiller und Göthe dauerte aud) - 
aus der Ferne fort, an verfchiedenen Stellen werben wir 
darauf zurüdfommen; fo zufammenhängend und ununter- 
brochen jedoch, als in der Epoche, die wir bier befchließen, 
ward diefe Verbindung nicht wieder. Jene Zeit blieb ihm 
aber auch ſtets unvergeßlich. 


Wir können dieſes Buch nicht beſſer befchließen als wenn 
wir Die Hauptftelen, mit weldyen Humboldt in den äftheti- 
Shen Berfuchen den Göthe'ſchen Dichtergenius charafterifirt, 
gleihfam als Endergebnifle feines Nachdenkens darüber un 
ald Denkmal feiner Theilnahme an dem Wirken des großen 
Dichters zufammenfaflen. Da fagte er unter anderm: 


5) Litterarifche Zuflände und Zeit enoflen., aus 8. ⸗ 
tiger's Nachlaſſe, v. Sohne. Leipzig, 1838. © Dr 
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«Das Erſte, was bei der Verfeinerung bed Gedankens 
und der Empfindung der Modernen zu leiden Gefahr läuft, 
if die natürliche Wahrheit und bie fchlichte Ginfalt. Doch 
find es gerade dieſe beiden Gigenfchaften, weiche Göthe 
in einem unverfenubaren Grade an fick trägt. . 

„Zwar fcheint in dieſer Berbindung auf den erfien An: 
blick etwas Widerfprechendes zu liegen. Jener [besbadhtende 
und bitdende] Sinn fucht die großen und heilen Maſſen ber 
Natur, alſo im Menſchen, was der Battung, der ganzen 
Menfchheit angehört. Diefe fentimentale Stimmung fleigt 
in die dunkeln Tiefen des Gemuͤths hinab, verweilt inner- 
halb der engen Grenzen eines Kleinen Gebiets, und fogar 
vorzugsweife bei dem, was nut Ginzelnen eigen ift. Aber 
es Tommi nur darauf an, bied leptere groß genug au be⸗ 
bandein, um diefen Wiberfpruch fogleich wieder aufzuheben, 
und Dies ift es, was unfern Dichter vor anderen auszeichnet. 

„Wo er den Zuftand des Gemüths darlegt (und eigent- 
ich IR er überall damit befhäftigt), wo er auch den unges 
wöhnlichften und Leidenfchaftlichken ſchildert, verfährt er dem- 
nach, gerade wie bei der Beſchreibung der äußern Ratur, 
immer rubig und bildend, und fügt alle einzelnen Theile 
des Ganzen feſt in einander. Gr läßt Die Individualität, die 
er darfiellt, aus allen Kräften der Seele zugleich hervor 
gehn, verwebt fie in alle Gedanken, alle Empfindungen, 
alle Aeuferungen des Charakters, zeigt benfelben Charakter 
in Verbindung mit andern; und führt ihn unfrer Einbil⸗ 
dungsfraft fo in feinem ganzen Seyn und Weſen vor, 
daß wir ihn nicht blos in einem einzelnen Augenblid, einer 
einzelnen Stimmung, fondern fo erbiiden, wie er überhaupt 
immer ift, feine Entwicklungen verfolgen, feine Kortjchritte 
beurtheilen können. Er läßt nicht nad), genau und voll 
fommen zu erforfchen ,. wie eine ungewöhnliche Eigenthum⸗ 
lichkeit, die fich ihm auf feinem Wege dichterlicher Erfindung: : _ 
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darbielet, in einem menfchlichen Gemüthe als reine Wahrheit 
bleibend fortdauern, wie fie fich zu den übrigen nothwendigen 
und rein menfchlichen Empfindungen verhalten, wie ſich an 
andere Eigenthümtichkeiten- anfcbließen, wie durch die Ver⸗ 
bindung mit ihnen und ihr eignes natürliches Fortſchreiten 
umgeftalten kann, und er ruht nicht eher, als bis auch wir 
dies in feiner Darftellung beutlic wieder 'erfenuen. Gr 
bleibt Daher nie einzeln bei ihr ſtehen, fondern erweitert‘ fie 
auf eine unendliche Fläche, und ftellt fich immer in den Mit: 
telpunft, in dem fi doch endlich alles, was nur irgend 
menfchlich heißen Fann, nothwendig mit einander vereinigen 
muß. Dadurd wird fie num, wie ungewöhntich fie auch an 
fh fein möchte, in feiner Schilderung wirflih zur Ratur, 
erfpeint weder als die Frucht einer augenblieflichen Ueber⸗ 
ſpannung der Einbildungsfraft, einer künſtlich übertriebenen 
Empfindung, ˖ noch als die Folge eines Schwunges tes 
Geiſtes zu einer Hoͤhe, auf der er ſich nicht zu halten ver⸗ 
mag; ſondern als das wahre Reſultat aller Gemuͤthskraͤfte 
in ihrem reinen Zuſammenwirken. 

„Es kommt nur darauf an, recht menſchlich geſtimmt 
zu ſein, um das Außerordentliche und das Eiufachſte in 
denſelben Kreis einzuſchließen. Nur für den, welchem es, 
wie bei den Alten, nothwendig noch der Fall fein mußte 
an Reichtum und Mannigfaltigfeit der Innern Erfahrung 
fehlt, liegen gerwiffe Richtungen, welche die Empfindung 
manchmal nimmt, außer den Schranken der natürlichen 
Wahrheit; nur der, welchem es wie fo oft und Neueren, 
an jener hohen Einfachheit des Sinnes mangelt, weiß jenen 
feltnen GEricheinungen feinen - allgemein verftändlichen Aus⸗ 
drud zu geben. Darum iſt unfer Dichter in einem höberen 
Grabe, als irgend ein andrer, wahrhaft menfchlich zu 
nennen, weil fein anderer noch zugleich In fo mannigfaltigen, 
Hohen und ungewöhnlichen, und doch fo einfachen Tönen 
zu unftem Herzen fprach. 
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„Wer einzelne Behiſpiele für biefe nur ihm augehoͤrende 
Eigenihuͤmlichleit verlangt, der erinnere ſich; in welchem 
vorher unbekannien Sinn er ben Umgang mit der Natur 
gefchildert, weichen neuen Charakter er der Liebe, welche 
Ziefe und Zartheit der Weiblichkeit gegeben; wie er bas - 
Geheimniß verftanden hat, in Werthers Gharafier bie 
ungewöhnlichfte Stärfe und Reizbarkeit des Gefühle, eine fo 
ſeltne und fchwärmerifche ‚Liebe, daß fie daB Leben ſelbſt 
"ihren Empfindungen aufopfert, mit bem natürlichen und 
einfachſten Sinn, mit der treueften und nafoften Anhänglich- 
keit an die Schönheit der Ratur und die harmloſeſten Freu⸗ 
den bes kindiſchen Alters zu paaren. 

„In feinem alten Dichter wird man diefe hohe, feine 
and idealifche Sentimentalltät, in feinem neueren, verbunden 


mit diefen Borzügen, dieſe ſchlichte Natur, dieſe einfache _ 


Wahrheit, diefe herzliche Innigkeit antreffen.e (Gef. W 
2. 4, ©. 128—132.) 


„Um die befondre Stelle fennen zu lernen, bie wir. 
felbft einnehmen ‚. haben wir immer zugleich auf zwei Punkte 
zu fehen: auf das Alterihum und das Ausland. Es ſel 
und erlaubt, andy unfern Dichter noch einen Augenbiid in 
Diefer doppelten Beziehung zu betrachten. 

„Er verweilt, wie wir gefeben haben, nicht nur vor- 
zugöwelfe bei ber Schilderung des inneren Menfchen, bes 
Gemuüths in feinen Gedanken und Empfindungen; fondern 
er zeigt e8 und auch fo, wie ed etwas Andres und Höheres 
begehrt, als deflen Befriedigung unmittelbar in ber Natur 
außer und liegt, etwas Idealiſches, bad über Die Außere 
Thaͤtigkeit und den -Außern Genuß des Lebens binausgebt;. 
wie ed endlich überhaupt ein innres Dafein in fich felhk 
dem änfßten in Der Welt entgegeufeht, im jenem oft etwas 
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verfolgt, was biefem fremd iſt, und nicht gleich bort dao⸗ 
jenige aufgiebt, was bier zu erseichen unmöglid) iſt. Dadurch 
unterſcheidet er Ach von den Alten, bie ben Menſchen 
immer mehr in ber Begleitung der Watur, als im Gegenſatz 
mit derfelben darſtellen, und bied bat er mit den meiften 
neueren Dichtern gemein. 

„Aber bie Inneren Regungen find fehr verfchiebener Töne 
fühig, und unter biefen zeichnen ſich vorzüglich zwei auß, 
die gleichſam zwei Ertreme bilden — ber hohe und flarle, 
und ber ſtille und fanft. gehaltene Der Gedanke gewinnt 
eine andre Geſtalt, wenn er aus bem bloßen, von feiner 
äußern Erfahrung unterfägten Nachbenfen hervorgeht, ober 
durch die Phantafie geformt, als glänzende Sentenz auftritt, 
und wenn er in einfacher Wahrheit eine Menge von Er⸗ 
fahrungen zufammenfaßt und daraus gebiegene Weisheit 
sieht. Das Herz fühlt andre Regungen, wenn ed von 
heftigen Zeidenfchaften durchſtuͤmmt, und wehn es, nachdem es 
alles, was ed nur von der Natur zu erfaflen vermag, in 
feinen Kreis gezogen bat, von lauter mächtigen und unend⸗ 
hen, aber immer mit einander zufanımenflimmenben Ge⸗ 
fühlen harmoniſch durchdrungen, FIN aber tief bewegt if. 
Diefe legtere Stimmung if es, in der und Göthe immer 
das GSemuͤth ſchildertz und wenn er Leidenfchaften hervor⸗ 
ruft, fo erheben fie fich, gleich Wellen auf dem unenblichen 
Meere, anf einem fo zubereiteten Grunde, und lagern ſich 
wieber auf bie Mare, nirgent® umgrenzte, in allen ihren 
Punkten Leicht bewegliche Fläche. Dadurch unterjcheibet er 
fd von den neueren Dichtern audrer Nationen, 
die durchaus mehr Leidenſchaft als Seele malen, mehr 
Heftigfeit und Feuer, als Innigkeit und Wärme befigen, 
und dadurch tritt er wieder dem ſchoͤnen Gleichgewicht, der 
ftillen Harmonte der Alten näher. . | 
: Dieſer zwiefache Gegenſatz vollendet, man kann es 
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mit flolger Breude behaupten, feinen deutſchen Charakter. 
Denn eine fihhtbare Neigung zur abgefonderten Beichäftigung 
bes Geiftes und des Herzens, und ein flärferer Hang nad) 
Wahrheit und Innigkeit in beiden, als nad in die Augen 
falfendem Glanz und leidenichaftlicher Heftigfeit, find Haupt⸗ 
züge der Eigenthümlichfeit unfrer Ration, welche ihre beften 
philofophifchen und bichterifchen Produkte unverkennbar an 
fi) tragen, und durch die, wenn das @enie des Künftiers 
binzufommt, feine Werke zugleich einen reichhaltigeren Stoff 
und eine größere innere Feftigfeit erlangen. 

„Wenn wir indeß bier diefem Gebicht und der neueren 
Poeſte überhaupt etwas zufchreiben, was fie vor der älteren 
auszeichnet; fo ıft Died Fein Vorzug, der dad Weſen der 
Kunft angeht. In diefem bleiben die Alten immer die Meifter, 
und werden nie auch nur erreicht, viel weniger übertroffen 
werden. Das eigenthümliche Verdienft, von dem wir bier 
reden, ift nur, die Bahn eröffnet zu haben, den ganzen 
Reichthum an Gedanken und Empfindungsgehalt ber neueren 
Zeit in das Acht Fünftlerifhe Gewand zu Fleiden, das man 
fonft nur bei ihnen antrifft.? (Gel. Werfe, B. 4., ©. 135 
—137.) | 

Hermann und Dorothea erflärt er für dasjenige 

Werk, in welchem ſich der Dichtercharafter des Urhebere am 
‚reinften und vollendetften manifeftirte. Wenn Göthe's Eigen 
thümlichfeit in einzelnen ihrer Vorzüge ftärfer und leuchtender 
aus andern feiner Werke hervorftrable, fo finde man doch 
in feinem, fo wie in Diefem, alle diefe einzelnen Strahlen 
fo in Einem Breunpuufte verfammelt. 
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Als unfer Humboldt ben Entfihluß faßte, die nächften 
Jahre feiner Zurüdgezogenheit von ben öffentlichen Ange 
legenheiten größeren Reifen und längerem Aufenthalte im 
Ausland zu widmen, hatten ſich die VBerhältniffe in feiner 
Heimath noch in nichts Wefentlichem, bie ber europälfchen 
Welt nur ſcheinbar verändert. In Preußen waltete noch 
die ſchwache Regierung Friebrich Wilhelm des Zweiten. 
Alle Hoffnungen richteten fih auf feinen Sohn und Nach⸗ 
folger, der unter dem Namen Friedrich Wilhelm III. den 
Thron beftieg (16. Rov. 1797), kurz nachdem Humboldt 
feine Reife angetreten hatte Daß ed unter bem neuen 
Herrfcher beffer ausfehen würde, als unter dem voranges 
gangenen, ließ ſich erwarten; ob es ihm aber gelingen werde, 
ben ſchlechten Geiſt zu bannen und Preußens Stellung in 
Europa zu erhalten, war bei ben fehwierigen Eonftellationen 
bee Zeit nicht mit Beftimmtheit zu fagen. Dem ruhigen 
Beobachter mußte mancher Zweifel darüber auffleigen. 

Der Gang ber frangöfifchen Staatöveränderung und 
bed dadurch veranlaßten Krieges war allerdings von ber 
Art, daß man einige Zeit wähnen konnte, ed werde nun 
zu einer beftändigen Verfaſſung im Innern Frankreichs und 
zur gründlichen Wieberherftellung des allgemeinen Friedens 
fonımen. Dies beruhte aber auf großer Täufihung Ord⸗ 
nung in Frankreich und Friede konnten noch nicht beftchen. 
Die Gefiunung einiger Gewalthaber zur Zeit bes Direls 
toriums werbürgse fo wenig. ald ber Baſeler Separatfriede 
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die Hoffnung allgemeiner Berföhnung, und die Lorbeern, bie 
Erzherzog Earl in Deutfchland gewonnen, wurben boch weit 
von ben Siegen bes jungen Bonaparte in Italien verbunfelt, 
ja mit dem Auftreten dieſes Fühnen Helden ward in ber 
franzöfifchen Nation jene Richtung, beren Berfihwinden man 
hoffte, erft recht entfeflelt. Der Friede von Campo Formio 
war eigentlich mehr ein Waffenſtillſtand, und faſt von eben 
fo kurzer Dauer als ein folher. 

Wie aber die Ereigniffe auch kommen wollten, für 
Deutfchland war felbft im beften Fall wenig Gutes zu 
hoffen. Regierungen und Völker erfchlafft; von Nationalgeift 
faum eine Spur; der politifhe Sinn des Volkes feit Jahr⸗ 
hunderten von elenden Gewalthabern fo gut wie von eins 
zelnen edlen erdrüdt — einige Lichtpunfte rein geiftiger Art 
nur in paar Heinen Pürftenthümern, die, vor der Ent 
wicklung ber größern Staaten, bem Vaterlande einen unver⸗ 
geßlichen Dienft Teiften follten; von dieſen Punkten aus 
allerdings ein Geiftesleben, das im Moment über die politifche 
und nationale Verweſung täufchte und auch deren Ende 
vorbereitete. An dieſem beſſern Sein des bdeutfchen Volkes, 
an feiner Kunft und Miffenfchaft Hatte Humboldt, wie wir 
fahen, nach Kräften Theil genommen; von dem politifchen 
Leben aber Fonnte der Edle nur fein Antlig abwenden. 
Denn was war von Diefer zerriffenen Nation, deren Fraftlufe 
Splitter zwei Monardhien, die fid; tödtlich haßten, an ihrer 
Spige Hatten, zu gewärtigen, als Schmach und Niederlage ? 
Was war voraudzufehen, als ein gräßlicher Umfturz, deffen 
Ausgang fich in Feiner Art berechnen lieg? Was zu wünfchen 
endlich, als eine gründliche Wiedergeburt im Innern und 
Aeußern unferes Rationalfebens fo wie des in feiner Iſolirung 
ohnmächtigen, verderblichen Preußens, 

Wer würde, wenn er unabhängig iſt, ein Land, bas 
fo troftlofe Ausfichten Hat, nicht lieber für laͤngere Zeit vers 
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Iaffen und feine Dienfte für Zeiten fparen, wo er hoffen 
fann, etwas Nachhaltigeres zu wirken? Und wie hätte ein 
Mann, von fo großartigem intelleftuellem Streben und einer 
weit über das Zeitalter gehobenen Denfart, wie Humboldt 
war, feine Mufe beffer anwenden Fünnen, als indem er erſt 
an allen Eroberungen beutfcher Innerlichkeit, der Grund» 
legung einer beffern. Zufunft, Theil nahm, alsbann aber in 
bie Berne ging, um vieler Länder Menfchen und Sitten zu 
fehen und feine Kenntniß und Erfahrung nach fo vielen 
Seiten, fonder& aber nad) denen, die ihn am meiften feffelten, 
zu vermehren. In der That, diefe Wanderungen und Lebends 
jahre im Ausland waren für Humboldt von großer Bebeus 
tung. In dem Anſchaun füdeuropäifcher Völker und ber 
Veberrefte des clafftfchen Alterthums vervollftändigte er feine 
Anfiht von biefer Vergangenheit und von ‚der Menfchheit 
überhaupt. Dann entwidelte fich fein angeborener Sinn für 
ben Geiſt der Sprache, nicht allein im Verkehr mit den vers 
fehledenen Nationen, fondern vielleicht noch mehr an den, 
zumal in Paris und Rom, angehäuften Iinguiftifchen Schägen. 
(Endlich vollendete ſich während biefer Jahre der praftifche 
Menſch: ein Staatsmann, ber durch MWeltfenntniß, Webung 
und Oewandtheit einft fo hervorleuchten follte. Was überdies 
für Humboldt als genießenden Geift ein fo langer Aufent⸗ 
halt, wie er ihm vor allen in Rom und römifchen Um⸗ 
gebungen vergönnt war, fein mußte, bad würden wir aud) 
ohne die unzweideutigften Belege, die uns vorliegen, errathen. 

Wir ſahen, daß fein nächfter Plan, mit- der ganzen 
Familie nach Italien zu geben, durch die Friegerifchen Bes 
gebenheiten vernichtet wurde. Ex wandte ſich daher mit den 
Seinigen in das fo eben auch von Süddeutfchland aus geoͤff⸗ 
nete Branfreih und ging nah Paris. Wir fahen fchen, 
wie er mitten in biefer fremden Umgebung im Anfang faft 
nur dem Intereſſe beutfcher Kunſt und Wiſſenſchaft oblan 


und feine Genofien an ber Ilm und Saale mit einem ums 
fafienden Beitrag zur Kunfphilofophie Aberrafchte. Runmehr 
haben wir nad ben fonftigen Interefien feines Pariſer 
Aufenthults zu fragen, und Menfihen und Verhältniffe vor 
zuführen, bie ihn näher beräßrten. 


Humboldt Fam im Spätjahr 1797 zum zweiten Male 
nad Paris, Für ihn, der die franzdfifhe Nation in der 
Zeit der erſten Sreiheitsbegeifterung gejehn hatte, mochte ber 
Ort, troß der Ummwälzungen, die er erlebt Batte, jezt in dem 
Moment ber Abfpannung nicht mehr den früheren Reiz haben, 
wenn ſchon bad Interefie auch jest nicht ausgehen konnte 
Da und aber aus ber Zeit des zweiten Aufenthalts übers 
haupt wenig Mitthellungen vorliegen, müflen wir und um 
fo mehr an den Widerfchein Kalten, den einige auch für 
fie ſelbſt ſehr charakteriflifche Briefe ber Frau von Hums 
boldt auch auf ihn werfen. Paris“ — fhreibt fie 25. Mat 
1798 an ihre Yreundin Rahel nad Berlin — „Paris wäre 
ber eigentliche Ort, an dem Sie leben müßten, an dem Sie, 
beſonders wenn Sie auch einige Deutfche um ſich hätten, 
fi) gefallen würden, wie an feinem andern. Paris if fehr 
fhön, es giebt vielleicht kaum noch eine Stadt, die einen 
Anblid wie den barbietet, den man genießt, wenn man auf 
bem Tont- Royal fteht, zur Rechten den Pont-Neuf, zur 
Linken den Pont de la Revolution, unten ben fchönen breiten 
Strom, zu beiden Seiten die breiten Quai's mit einer Reihe 
prächtiger Gebäude, das Schloß ber Tuilerien, ben Garten, 
und weiter die Champs⸗Elyſees“ Nachdem fie dann ber 
Freundin ihren bamaligen innern Zuftand ausgelegt, ihr 
Beduͤrfniß, alles klar zu wiffen und follte es bas Leben 
foften, ba es boch für ben, welchen bie Natur einmal fo 
gemacht habe, Fein andres Dafein gebe, und das Geſtaͤndniß 
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Ginzugefügt Hat, daß fie nicht ohne bie tiefflen Schmerzen 
und ben bitterften Berluft zu bem Beſitz biefer Klarheit ges 
fommen fei, daß fie fih aber nun frei und ruhig fühle, 
und offenen Sinns für alles Menfchliche und für alles 
Goͤttliche im Menfchen, und qulept zu ber Ueberzengung 
gelangt fei, daß der Punkt des innern Zufammenhalts bie 
Dede bleibe — „bie allein unfer Weſen geftalte und feibft 
wenn jede ihrer Täufchungen zerronnen, es nech fei, bie ben 
Takt des Lebens harmonifch erhalte” — nach ſolchen Er 
gießungen fährt fie fort: „Ich muß Ihnen ein Wort von 
meinen Kindern fagen. — In ben Rindern lebt meine Seele, 
Bas fühlen fie wohl, und ich führe hler mit ihnen eine gang 
häusliche Exiſtenz. Die Bormittage dauern Hier bis 4 Uhr, 
ſtatzer ißi Fein Menfch, das giebt mir dad Mittel, viel mit 
ihnen zu fein. Abends bin ich häufig In Gefellfihaften ober. 
im Theater, oft auch an meinem Theettich, mit dem Feiner 
Zirkel meiner Bekannten zu Haufe. Es find viele Deutfehe 
bier, denen mein Haus ein point de ralliement 
IR, Ich fehe -aber auch viel Franzoſen und fehe fie gern. 
Das Theater ift unendlich interefiant, die Komoͤbie vortteff⸗ 
lich. Alle Feinheit, Höflichkeit, ale Oberflächlichkeit bes. 
feanzöfifchen Weſens, ihrer Sitten wie ihrer Empfindungen, 
offenbart fih unendlich in ihren Stüden und in der Akt, 
- wie fie gefpielt werben. - Bei der Tragödie ift bas vielleicht 
noch merkbarer. Ich kann mir nicht denken, wie man 
jemals gerührt werben koͤnnte, aber intereffict ft man aufs 
äußerfte, weil das Spiel ber vorzüglichen Schmufpieler ein 
vollendetes Kunſtwerk iſt.“) Das Häusliche Gluͤck ſchildert 
ein zweiter Brief der Frau von Humboldt näher. „Meine 
Kleinen,” ſagt fie, „werden dich fehr freuen. Li [Karoline] 
entwidelt ſich fehr Lebenswärbig, fie ift fehr zart und hat 





1) Mitgetheilt von Barnhagen von Enfe, Bilpniß-Gallerie 
aus Rahels Umgang, I. 143—45. 
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einen feltnen Grab von Sentimentalität, von ganz natürs 
licher, wie bu leicht benfen Tannft. Der Bruder [Wilhelm] 
it ſchön, viel derber, fehr unartig, eigenwillig, und doch 
unendlich gutmüthig. Theodor ift das lichenswürbigfte Kind, 
was ich je ſah — er ift ganz bi und recht eigentlich fett, 
und fieht doch ſchlank aus, fein Geſichtchen Hat einen Auss 
druck von Bröhlichfeit, und doch deutet ber Blid in feinem 
Yuge auf etwas Tiefered. Sein Auge ift, ald fchaute man 
in den Himmel. Das Weiße darin ift ganz blau, und ber 
Augapfel braun. Seine Haare find blond, fein Mund einer 
ber reizendſten, den ich je an einem Kinde ſah. Wenn bu 
den Jungen ſehen Fönnteft, er würde dich zum Narren 
machen, wie mich.“ 2) 

Schon im Frühjahr 1798 warb H. die Freude, auch 
feinen Bruder noch einige Zeit in der Nähe zu haben. Er 
kam nad) Paris, um ſich der Entdedungsreife anzufihließen, 
welche Kapitain Baudin ind Sübmeer unternehmen follte. 
Denn ganz aus eigenen Mitteln fo umfaffende Reifen durch» 
zufepen, fchien ja faum möglich. Doch zu bald machte ber 
drohende Wiebernusbruch des Kriegs in Deutfchland und 
Italien die Ausführung dieſes Planes fcheitern. Nun wurs 
den zwar bie Reifevorbereitungen emfig fortgefeßt ; Alexander 
lernte 3. B. noch arabifh, und ohne Zweifel begann jebt 
auch Wilhelm fein Augenmerk zuerft auf die amerikanifchen 
Sprachen zu wenden, zu beren Ergründung er hoffen durfte, 
durch bes Bruders Reife völlig neue Materialien zu erlans 
gen. Alexander aber Hatte nun Feine Ruhe mehr. Schon 
wollte er mit feinem Freunde Bonpland auf einer ſchwedi⸗ 
ſchen Fregatte nad) Nordafrika und Aegypten gehen, um nach⸗ 
her jede ſich bietende Gelegenheit zur größeren Reife zu 
nugen. Gegen Ende Oktober 1798 verließ er Paris und 


2) Ebendaſ., I. 147. 
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ging nach Marfeille. Dies war ein ſchwerer Abſchied. „Ich 
trennte mich”, fagt er nuchmald in ber Schilderung feiner 
großen Reife, „von einem Bruder, ber bucch feinen Rath 
und durch fein Beifpiel einen großen Einfluß auf die Rich⸗ 
tung meiner Gedanken ausgeübt hatte Er billigte bie 
Gründe, die mich beftlimmten, Europa zu verlafſen; eine 
geheime Stimme fagte uns, baß wir und wieberfehen würs 
den. Diefe Hoffnung, die nicht getäufcht wurde, verfüßte 
ben Schmerz einer langen Trennung. Ich verließ Paris in 
der Abſicht, mich nach Algier und Aegypten einzufchiffen und 
durch den Mechfel der Begebenheiten, der über alle menfch- 
lichen Dinge berrfcht, fehe ich meinen Bruber bei meiner 
Rüͤckkehr vom Amazonenftrom und von Peru wieder, ohne 
das fefte Land: von Afrika berührt zu haben.” 9) 

Die ſchwediſche Fregatte blieb aus; Unruhen in Tunis 
machten e8 auch nicht rathſam, dorthin zu gehen. Alerander 
befchloß nun den Winter in Spanien zugubringen. Er fam 
nah Madrid, und bier nahmen feine Angelegenheiten eine 
über Erwarten günftige Wendung. Er erhielt vom Madribder 
Hof nit nur die Erlaubniß, das Innere des fpanifchen 
Amerika zu bereifen, fondern auch die wünfchensiwerthefte 
Förderung zu biefem Zwei. Den 5. Juni 1799 ging er 
mit feinem jungen Sreunde zu Corunna nach dem neuen 
Eontinent unter Segel. Indem wir den Verlauf biefer für 
die Wiflenfchaft fo außerorbentlich erglebigen Reife als be⸗ 
fannt voraudfeßen, wenden wir uns zu den Begegniffen des 
älteren Bruders und zunächft zu beffen Aufenthalt in Paris 
zuruͤck. 

Schon zu Paris war das Humboldt'ſche Haus ein 
Anhaltspunft für jeden Deutichen, der nur einigermaßen 


3) A. v. Humboldt's und Bonpland's Reife in die Aequinoktial. 
Ge nennen des neuen Eontinents in den Sahren 1799 — 1804. 
1. Stuttg. u. züb, 1815. ©. 52 — 53. 
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verdiente, befien Gar zu fein. Wenn auch Humboldt ſelbſt 
feine Bielfeitigkeit nicht fo ausbehnen burfte, daß er nicht 
ben befieen Theil der Zeit feinen Studien und Lieblinge 
richtungen wie dem Umgang mit Männern, bie ihm hier 
begegueten, zugewendet hätte, fo war die Gattin um fo ge 
wifter ber Punft, um ben ſich das Berfchiedenartigfte ſam⸗ 
meln fonnte, und vor allen waren es beutfche Künftler, bie 
- fih Ihrer Aufmerkfamfeit zu erfreuen hatten. Der franzöfls 
fhe Maler David z0g eine ziemliche Zahl junger Künftler 
nah Paris, unter den Deutfchen 3. 2. den Maler Schichk 
ben Bildhauer Tied u. A. Diefe jungen Männer erfreus 
ten fi} ſchon damals ber Gunft dieſes gaftfreundlichen Haus 
fe. Humboldt ſelbſt faßte im Interefie ber Weimariſchen 
Kunftfreunde die Leiftungen bortiger Künftler Ins Auge. So 
finden wir Mittheilungen von ihm In Goͤthe's Propyläen, 
3 DB. über Foreſtier's neue Methode bie Malerei zu lehren, 
über ein großes Gemälde von David: die Verföhnung ber 
Nömer und Sabiner, und über ein andres bes damals erſt 
auftretenden Malers Gerard: der hälflofe Blinde. Goͤthe 
- und H. Meyer fügten dann ihrerfeits biefen Berichten Urs 
theile oder Notizen hinzu. *) 

Don den intereffanten Mäpnern, bie damals zu Paris 
lebten, haben wir ſchon Guſtav von Brindmann ge 
nannt. 9) Er war als Legationgfefretaie dem fchwebifchen 
Gefandten, Baron von Stael, beigegeben und blieb nach deſſen 
Abreife im Jahr 1798 als Gefchäftsträger zurück Mit 
Humboldt, Frau v. Stael ıc. lebte er auf fehr vertrauten 





— — 


4) Diefe Artikel aus Paris ſtehen im britien Bande ber Pro⸗ 
pyläen von Göthe, St. u. Tübingen, 1800. S. 110 — 24. Bir 
würden ohnedies Humboldt als Berfafler vermuthet haben; es 
wurde aber deffen Autorfchaft füngft auch dur befimmte Aus⸗ 
Tags are beflätigt (Morgenblatt, 14. März 1842. Eorresp. 
au eimar). 


5) Siehe Thl. I 452 — 53. 
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Fuße. Nach dem 18, Brumalre (Rev. 1799) wurde er vom 
erftien Conſul mit mehreren andern Diplomaten aus Paris 
fortgeſchick. Der Aufenthalt an diefem Orte war überhaupt 
für Fremde noch nicht ohne Gefahr, befonders feit bem _ 
Wiederausbruch des Krieges mit Oeſterreich. Schon im 
December 1798 ſchreibt Schiller einmal an Göthe: „Bon ben 
abweienden Freunden Hab’ Ich wieber lange nichts gehört. 
Humboldt wird, hoffe ich, nicht unter ben Fremden ſich be 
funden haben, die man in Paris arretirt bat.” ©) 

Unter ben feit längerer Zeit in Paris einhelmifchen 
Deutichen Hatte für Humboldt fehwerlid irgend Jemand 
groͤßeres SInterefie, als der bekannte Einſiedler Graf von 
Schlab rendorf, überdies gleichfalls ein Preuße — ein Mann 
son reichumfaſſendem Geift, in den neuern franzöfifchen Bers 
hältniffen kundig und erfahren, wie nicht ein Anderer, Abris 
gend zu emfigem Studium ber Menfchen- und Bölfervers 
hältnifie, bee politifchen Bedingungen und felbft der Sprachen 
aufgelegt; Humboldten überdied in Geiftesfreiheit eben fo 
fehr als Im Sprechertalent verwandt. Kein Wunder, daß 
diefer ihn außerordentlich hochſchaͤtzte. Varnhagen, bem wir 
eine fehr geiftreihde Schilderung bes fonderbaren Mannes 
verdanken, berichtet unter anderm 7), wie berfelbe, gewohnt 
vier, ja mehr Stunden lang ununterbrochen, im ſchoͤnſten 
Gedankenzuſammenhange, mit beweglichſter Einbildungo⸗ 
kraft und mit ſteigendem Reiz zu ſprechen, ſich einſt mit 
Wilhelm von Humboldt dergeſtalt in bie Disfuffton vertieft 
babe, daß er mit biefem, den er am frühen Abend mit dem 
Lichte in dee Hand zur Treppe geleitet Hatte, an hellem 
Tage im Gefpräch begriffen noch an berfelben Stelle gefuns 
ben wurde. Wie hätte Humboldt, der ſchon in den Juͤng⸗ 
fingsjahren fih an einen Geift wie Forſter gehalten hatte, 


6) Briefw. zw. Schiller und Göthe, IV. 391. 
D Dentwürbdigleiten und verm. Schriften, 2, Aufl., IV. 432. 
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nicht auch an diefem wunderbaren Mann hohes Intereſſe 
finden follen! Für uns hat er dies am fchönften bei Ge 
legenheit der ebenerwähnten Barnhagen’fchen Denkſchrift ges 
‚ äußert, in einem Briefe an den Verfaſſer vom 5. März- 
1832. „Ich babe”, fchrieb er dieſem, „den Auffab über 
unfern ewig benfwürdigen Freund mit großem Vergnügen 
geleſen. Er hat mich lebendig in die Zeit meines Umgangs 
mit ihm zurüdverfegt und es ift Ihnen, wie es mir fcheint, 
fehr gut ‚gelungen, aus den Charafterzügen und der Hands 
lungsweife des Mannes gerade fo viel auszuheben, ald dem 
großen Publifum ein anfchanliches Bild zu geben vermochte; _ 
und ihn doch auch wieder fo zu fhildern, bag auch die tiefer 
Eingeweihten ihn gern in der Schilderung wieder erfennen. 
Daß darum doch nicht ganz der Eindrud entfteht, den wir 
gerade bei diefen und theuer und ehrwürbig Gewefenen 
wuͤnſchten, muß Sie nicht irren. Es giebt mittelmäßige und 
große Menfchen, welchen man ihre Verdienſte und Borzüge 
gleich baarer Münze auf den Tifch zählen kann. Zu biefen 
gehörte Schlabrendorf nicht; er wollte tiefer gefannt, er 
wollte mehr als gekannt, wirklich empfunden fein. Wer 
nicht in ben erften Tagen feines Umgangs von ihm hinge⸗ 
riffen war, nicht gleich bewies, daß er Sinn für ihn befaß, 
mit dem war jeder Streit über ihn vergebens, wie ich fehr 
oft mich felbft Davon überzeugt habe. Es kann daher auch 
wohl keine Schilderung Hinter ihm zurückbleiben, die fein 
wahres inneres Wefen, eind der merfiwürbigften und felten- 
fien, das ſich je auf Erden gefunden hat, zufammengefebt 
aus der wehmüthigften MWeichheit und dem unerfchütterlich- 
fien Muthe wiedergäbe” 8) — Es ſei uns bier erlaubt eine 
Anerbote einzuflechten, die Schlabrendorf von feinem Freunde 


8) ar itgelbeill in (Dorow’s) Dentfchriften u. Briefen zur 
Sharatterii der Welt und Litteratur, B. II. Berlin, 1839. ©. 
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erzählte. „In Parts,” fagte er, „lebt ein Graf E....n, ein, 
wie ich glaube, ganz guter Mann, aber — ein ſchwacher., 
Einft, als er eben aus meinem Zimmer gegangen war, 
fagte mir der ältere Humboldt: „®....n iſt eine beragute 
Seele, aber ich möchte doch lieber fein Vater als fein 
Sohn jein. Ich mußte über den Einfall Tachen; nber tief 
gedacht war er. Ich forderte Humboldten im Scherz auf, 
einmal aus feiner Bekanntfchaft die Perſon hervorzuſuchen, 
deren Sohn er aus Wahl fein möchte, und ber er mit 
reine Dankbarkeit anhängen würde” % Im Jahr 1798 
würde Humboldt gewiß feinen Andern, als Schillern, er⸗ 
wählt haben. — Demfelben Jochmann, der ung diefen Eins 
fall bewahrt hat, theilte Schlabrendorf einft auch ein Buch 
mit, in welchem er viele Stellen angeftrichen und mit Bes 
merfungen begleitet hatte, nämlich William Godwin’s Me- 
moirs of the Autor of a Vindication x. (2. Aufl. London, 
1798). Die Verfafferin der Vertheidigung der Rechte ber 
Frauen, Mary Wollftonfrofft, ift die Heldin des Buches. 
Schlabrendorf theilte e8 wegen der Roten nur Wenigen 
mit! Humboldt, fagt Iochmann, hat es auch in Händen 
gehabt. 1% — Das innige Berhältnig zwifchen ihm und 
Schlabrendorf ſetzte ſich auch bei bed Erfteren fpäterer Ans 
wefenheit in Baris fort. 1814 und 15 leiftete der Graf 
auch dem Vaterlande werthvolle Dienfte, und die erften 
preußifchen Staatsmänner, Humboldt natürlich voran, er- 
freuten den edlen Greis mit ihren Befuchen. Der Freiherr 
don Stein rief ihm zum Abfchteb zu: Nun, ald Präftdenten 
unfere® Parlaments hoffe ich Sie wiederzufehen. Gewiß 
eine fchmeichelhafte Begrüßung, bie den Werth nicht verliert, 


— — — — 


9) € Jochmann's Reliquien, gefammelt von Zſqhotte, 
B. J. — *8 1836. ©. 189. 


10) Ebendaſ. I. 194. 
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weil bie Prophezeihung fich nicht erfüllte. Denn um wirt 
lich Praͤſident zu werben, fehlte wielleicht nur eine Kleinig⸗ 
feit — das Parlament. 

An den Grafen Schlabrendorf reihen wir zwei andere 
Deutfche, die ihm theils in ihren Lebensſchickſalen, theils in 
dem Abentheuerlichen ihres Weſens verwandt ſcheinen, Oels⸗ 
ner nämlich, in erſterer Hinſicht, in letzterer Leuchfenring. 
Mit Beiden wurde Humboldt während dieſes zweiten Ra⸗ 
riſer Aufenthalts näher bekannt. Delöner war ihm ſchon in 
Göttingen begegnet. Nachmals hatte biefer, wie Schlabrenberf, 
alle Stürme ber Revolution mit burchlebt une füch zu dem 
feinen Beobachter und Publiciſten Herangebilbet, der ich uns 
in einzelnen Aufſaͤtzen und in ben jüngft erfchienenen Brie⸗ 
fen (an Stägemann) beurkunde. Rach kurzer Abweſenheit 
fam er im Jahr 1799 wieder nad Paris, nachdem man 
ifn, einen gebornen Preußen, kurz zuvor in Schlefien feſt⸗ 
genommen, auf franzöfifche Requiſition aber alsbald entlaffen 
hatte. Wir werben ihn fpäter noch ia H.s Nähe finden, fo wie 
wir in feinen Briefen noch das Bekenntniß leſen, ber Mi 
niftee Humboldt Habe ihm „theure Merkmale von Freund⸗ 
fchaft gegeben.“ 1) — Leuchſenring, ber bekannte Jeſuiten⸗ 
riecher aus der Zeit Nicolai's — von Goͤthe als Pater 
Brey verewigt — war allerdings ein Abentheurer, aber ein 
folcher, dem es nicht an Scharfblid und weitumfaſſenden 
Ideen gebrah. Nach lange unftetem. Leben wandte er, von 
ber Richtung der franzäfifchen Revolution in eigenthüͤmlicher 
Weiſe ergriffen, ſich nach Paris, begleitet von einer Gauin, 
mit ber er in Noth und Unfrieben lebte Im dieſem Zur 
ftande verfchmähte er nach bie Hülfe, bie ihm von ange 
.ſehenen Landsleuten mehrfach geboten wurde, und nur von 
Männern, zu beren Gefinnungen cr befonderes Vertrauen 


11) Delöner’s Briefe an von Stägemann. Leipzig 1843. ©. 170. 
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hegte, wie 3. 3. Schlabrenborf oder Humboldt, fol er fidh 
folche Verpflichtungen haben auflegen laſſen. Befonders forgte 
Frau von Humboldt, vor. ihrer Abreife nach Deutfchland 
(1801), noch für bie unglädliche Frau und wollte fie nicht 
verlafien, ohne eine. ordentliche Wohnung für fie gefunden 
au haben. '°) 

Indem ich unbebeutendere Namen übergehe, für bie, 
wenn fie einmal genannt werben, es allerdings von Gewicht _ 
fein mag, daß man erinnere, ein Humboldt habe fie feines 
Umgangs gewürdigt — fei ed bach erwähnt, daß au Burger 
borf ben Humboldt'ſchen Lebenskreis in Paris wieder aufs 
fuchte Auch in fürftliche und biplomatifche Bekanntſchaften 
legen wir in ber Megel nicht mehr Bedeutung, ald Humboldt 
felbft ihnen geben Eonnte. Für einen Geift feiner Art war 
oft ber unfcheinbarfte Gelehrte ein hoher Anziehungspunft, 
waͤhrend er Vornehme und Große kaum eines Wortes werth 
hielt. Auch wir gewinnen nichts, wenn wir vernehmen, daß 
im Zahr 1800 der Marquis von Luckhefini ,. einer der Haupt⸗ 
agitatoxen in bes Unheilsperiode, als preußifcher Geſandter 
nach Paris kam. Mit einer Menge folcher Leute verkehrte 
H., wenn fie ihn fonft nicht näher berüßrten, wie wit Dins 
gen, bie man nicht meiden kann. Luccheſini zeichnete fich 
allerdings durch Geift und Talente aus, die freilich ben tüch⸗ 
gen Charalter vermiſſen ließen. 

Mei und bewegt war bie franzöffche Welt, in bie 
Humboldt jegt zum zweiten Male eingetreten. Mit der pos 
litiſchen Abſpannung unter bem Direktorium ging ein erneutes 
geiftig gefelliges Leben Hand in Hand, das auch) ben Sturz 
biefee Gewalthaber überlebte Bonaparte trat (November 
1799) an bie Spige, er bändigte bie Revolution und warf 





12) Barnhagen von Enfe in feinem * e: Leuchſenri 
(Denkw. u. Fran hr. 2. Aufl: IV. 535 — 9 aſenrins 
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die ehrgeizsigen Elemente in bie Bahn bed Eriegerifihen Lors 
ber. 13) Sitte, Geſetze und geiftiger Trieb befeftigten fich 
mehr, und, troß griechifcher Moden und römifcher Phraſen, 
begann alles fchon die Phyſignomie anzunehmen, bie das 
neuere Sranfreich bezeichnet. Auch der geiftige Geſichtskreis 
der Nation ward zufehends durchbrochen, und es zeigte ſich 
ein Kreis genialerer Raturen, bie den Cintritt einer neuen 
Litteraturepoche verfünbeten. Der eigentlichfte Repräfentant . 
dieſes Durchbruchs war eine weitherzige Frau, Tochter des 
Mevolutiond- Minifterd Neder, jüngft noch Gemahlin bes 
fchwebifchen. Gefandten Baron von Staël. Nächſt Ebatenus 
briand Die größte fihriftftellerifche Bapacität dieſer Jahre, 
war fie ed, die das Ausland, welches Bonaparte mit den 
Waffen bezwingen wollte, geiftig für Frankreich auszubeuten 
firebte.' Diefe Eroberung war gewinnreicher und von beffe 
ver Dauer. Humboldt entging eine fo wichtige Erfcheinung 
nicht; er hielt Frau von Stael fehr Hoch, ftand im Tebhafs 
teften Verkehr mit ihr, und Bat ihr, ald Schriftftellerin, noch 
in einem feiner lebten Auffäbe befonders nachgerühmt, baß 
ihren Worten fich immer etwas „Seelenvolles“ beimifche. !*) 
Frau ‚von Stael ihrerfeits war von Humboldt ganz enthu⸗ 
fiaftifch eingenommen, und wir glauben gern, was man ung 
erzählt: fie Habe ihn jederzeit „‚la plus grande capacite 
de l’Europe‘‘ genannt. 15) Mit Frau von Humboldt war 
fie nicht weniger vertraut; lebte mit Beiden längere Zeit in 
Rom und ſah auch ihn nad bem großen Umfchwung ber 
Dinge, an welchem fie, Gegenftand Bonapartifcher Berfols 





13) Wir ſchließen hier In den Ueberblick der geiſtigen Verhält⸗ 
niſſe auch den Zuſtand mit ein, den Humboldt nach der ſpaniſchen 
Reiſe vorfand. 

14) Geſammelte Werke, II. 236. 

15) Nach der Ausſage einer Zeitgenoſſin von H. Laube mitge⸗ 
gein in gen ſchon angeführten „Modernen Charakteriſtiken “ I. 
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gung, mit Eifer Theil genommen batte, endlich auch in Paris 
wieder. Sie correfpondirten auch mit einander, wozu ber 
Stoff für fie, die eigentlich unfre Litteratur in Frankreich 
einführte, wie für ihn, den Genoſſen unfrer größten Geiſter, 
unerfchöpflich vorhanden war. Humboldten felbft Hat fie in 
ihrer „Eorinna” einen Denkſtein gefebt. Indem fie eine Stelle 
über Rom aus einem feiner Briefen anführte, fügt fie Bin- 
zu, „ed fei ſchwer, einen Mann gu finden, beffen Unterhals 
tung und Schriften mehr Wiffen und Geift enthielten.“ 
(B. L Cap. 5.) | 

Dem Staöl’fchen Kreife gefellte ſich faft alles zu, was 
mächtig und zukunftvoll in das franzöfifche Geiſtes⸗ und 
Nationalleben einzuwirken berufen war — Darunter nachher 
aud) die Häupter der unter der Reftauration fo einflußreichen 
Dokteinäre, in jener Zeit aber befonders der edle Benja⸗ 
min Conſtant, ber gleichfalls uns Deutfchen ein aufrich⸗ 
tiges Intereſſe zuwendete. 

Bon litterariſchen Fähigkeiten, fuͤr welche unſeres Wiſ⸗ 
ſens H. ſich intereffirte, iſt auch ber geiſt⸗ und giftvolle Sit⸗ 
tenſchilderer Retif de la Bretonne zu nennen. Hum⸗ 
boldt, fo meldet Schiller einmal Goͤthen (21. Sept. 98), 
„ſchreibt auch ein paar Worte von Retif, ben er perfünlich 
fennt, aber nichts von feinen Schriften. Er vergleicht jein 
Benehmen und Wefen mit unfrem W., die Nationalbifferenz 
abgerechnet” Alfo, ohne Zmeifel, mit Wieland — eine Ber 
gleichung, die Schillern wunderlich vorfäm. 

Auch unter den Anhängern der claſſiſch franzöftfchen 
Schule zeichnete fih ein Mann durch Neigung und Vorliebe 
zu unfrer Litteratur aus — Bitaube nämlich, der unter 
anderm Goͤthe's Hermann und Dorothea, freilih nur in 
profaifcher Weberfegung (1800), in Frankreich einführte. 
Schon ein Verſuch folcher Art mußte Humboldt's Intereſſe 


erregen. Wenn jedoch in einer fpäter in Paris erfchienenen 
Schlefſier, Srinn an Humboldt 1. 2 
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Biographie bes Zeitgenoſſen noch überdies gefagt wirb: 6) 
„M. de Humboldt &erit le Francais avec puret& et ele- 
gance. On a de lui en cette langue une traduetion du 
poöme de Goethe, Hermann et Dorothee, — fo ift biefe 
Ießtere Angabe gewiß völlig unbegründet. Mochte vielleicht 
H. auch den Ueberſetzer aufgemuntert haben, an Bitaube’s 
Arbeit hatte er ficherlich Feinen Theil; ein anderer Verſuch 
diefer Art aber ift, wenigftens in jenen Jahren, nicht er 
fehtenen. !7) 

Unter ben wiflenfchaftlichen Beftrebungen der Franzoſen 
leuchteten damals fchon Natur⸗ und Sprachftudien am meis 
ften hervor. Namen wie Lalande, Geoffeoy Saints-Hilaire, 
Euvier, Delambre u. A, ſtrahlten im Gebiete ber erften; im 
andern waren es theild AltertHumsforfcher, theils Linguiften, 
. bie fi hervortbaten. Der Gefchmad für das Griechifche 
war feit langer Zeit in Frankreich gefunfen; doch eben um 
biefe Zeit bildete fih, großentheils unter deutfchen Anreguns 
gen, ein Kreis von Männern, ber ed emfiger anzubauen 
beftrebte. Auch bier erfihten Humboldt wie ein Repräfentant 
beutfchen Geiſtes. Wir befiten aus biefen Jahren einen 
Brief von Eaillard, einem gelehrten Diplomaten, der einige 
Zeit vorher als Gefchäftsträger ber frangöfifchen Republik 
in Berlin refidirt und wahrfcheinlich fchon damals unferes 
Humboldt's Bekanntſchaft gemacht hatte. Diefer Brief ift an 
Schüb in Jena gerichtet (26. Juni 1801) und läßt ung 
Mehreres aus dieſem SKreife Hören. „Vous connaissez, au 
moins de reputalion, une partie de la societ# dans la- 


46) Biographie Nouvelle des Contemporains. Par MM. Ar- 
nault, Jay, Jouy, J. Norvins etc. T. IX. A. Paris, 1828. 
©. 283-86. Sollte der Artikel vielleicht von Delsner herrübren? 
Oder lieferte er den Herausgebern nur Materialien dazu? Letzteres 
{ft eher zu glauben, und erklärte uns einerfeits ſolche Irrthümer, 
anbrerfeits manche genaue Angabe, die fi darin findet. Wir werben 
diefen Artikel noch einigemal benugen. 


17) Bergl. auch Göthe's Werke Ichter Hand, 3. 46. ©. 180. 
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quelle je vis habituellement, et lorsque enfin M. de, 
Humboldt sera de retour en Allemagne, il Vous en 
parlera amplement, I Vous dira combien nous nous 
entretenons des savans d’Allemagne et particulitrement 
de M. Schütz . . . . Notre socidt6 n’est pas fort etendue, 
mais Vous y verriez quelques personnes dignes de Votre 
attention. Outre les du Theil, Ghardon de la Ro- 
chette, CGorai, Saint Croix ete., que Vous con- 
naissez deja, Vous trouveriez encore un jeune Magistrat, 
mon grand ami et celui de M. de Humboldt, qui süre- 
ment: fera parler de lui; e’est M. Glavier, sorti de 
Y6cole de Corai, qui exerce la critique avec succes, dont 
on aura bientöt une traduction de Pausanigs avec des 
notes critiques et historiques tr&s interessantes is), “ In 
diefer Region warb auch ber helleniſtiſche Geiſt P. L. Cou⸗ 
rier's genährt, dem wir fpäter zu Rom in Humboldt’ Nähe 
begegnen werden. Auch Boiſſonade und unfre beutichen 
Landsleute Hafe und Baſt gefellten fich zu dieſen Maͤn⸗ 
nern. — Außerdem genoß noch Billoifon, ber ſchon feit 
Jahren hier lebte, fo wie ber Antiquar Millin verbientes 
Anſehen. Lebterer verfammelte jede Woche einmal eine ge 
lehrte Geſellſchaft bei fih. „ES ift da," fchreibt ein jüngerer 
deutfcher Gelehrter 78) im Frühjahr 1798 aus Paris, „ber 
Bereinigungsplag ber ausländifchen Gelehrten, und man fin- 
bet da die neueften litterarifhen Produkte, vorzüglich Deuts 
ſche. Diefe Umftände machen fie mir natürlich fehr wichtig, 
ich hoffe da ben Altern von Humboldt zu treffen, der dieſe 
Geſellſchaft fleißig befucht.“ 19) 


Bon ben Franzoſen, die damals ihr Augenmerk auf 


u, mRitge theilt in Schuts Briefwechſel, der. von K. J. Schüß, 


Dr. Burtparnt, an Zach, in den Allg. Geogr. Ephente- 
riden, 1. 3. 17%, Juni, S. 686. 
2% 
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allgemeines und vergleichendes Sprachſtudium richteten, iſt 
hauptfächlih Silveftre be Sach zu nennen, ber überdies 
zu ben wenigen Parifer Gelehrten zäßlte, die, vor der Re 
flauration,, ber beutfchen Sprache mächtig waren. Humboldt 
feld begann um biefe Zeit mehr und mehr fein Interefie 
auf die allgemeinen Spracdhftudien zu wenden. Schon im 
Befl einer ausgebreiteten Kenntniß, nicht bloß ber alten, 
fondern auch der vornehmften neuern Spradyen, lenkte er, 
in Einklang mit ben großen Plänen feines Bruders, fein 
Auge nun auch nad) Amerifa und dem Bau ber amerifani- 
fchen Sprachen. Die orientalifchen Studien wurden obnebies 
in Paris eifrig gepflegt, die Forſchungen der Engländer fans 
ben hier raſche Nachfolge, und es waren an biefem Orte 
fon Hülfsmittel vorhanden, die den deutſchen Gelehrten 
noch faft gänzlich mangelten. — Daß Humboldt ſchon in jenen 
Zahren fein Auge auch auf das Sanskrit geworfen, möchte 
th doch bezweifeln. Er felbft rühmt wenigftend Friedrich 
Schlegeln nah, daß er der erfte Deutfche gewefen fei, der 
und auf die merkwürdige Erfcheinung dieſer Sprache aufs 
merkfam gemacht habe, und baß er fchon in einer Zeit bes 
beutende Yortfchritte darin gethan hätte, wo man von allen 
jegigen zahlreichen Hülfsmitteln zur Exlernung bderfelben ent⸗ 
blößt gewefen. 7% Aus bdiefer Stelle und einigen andern 
Andeutungen möchte ich fchließen, daß H. ſich allerdings 
fhon in Rom (1802—8) um das Sanskrit befümmert, aber 
erft nach Schlegel's Vorgang (1808) tiefer damit eingelaflen 
habe. 

Bedauern muß man, daß und von Humboldt's Verkehr 
mit ben politifchen Notabilitäten Frankreichs nichts bewahrt 
ft. Steyes war gerade auf dem Gefanbdtfchaftspoften in 
Berlin; Reinhard, ber Exrbeutfche, unter bem Direktorium — 


20) Einleitung Kawi⸗Sprache, S. XLIV. 
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eine Zeit lang Minifter des Auswärtigen, auf welchen Bor 
fin ihm nad) dem 18. Brümaire Talleyrand folgte, ber 
Günftling des StaePfchen Kreifes, in welchem auch H. ihm 
zuerft begegnet fein mag, 

Der Sturz des Direftoriums und Bonapartes Erhebung 
begab fich erft während feiner Reife in Spanien. Die ob 
gen dieſes Ereigniffes lagen daher noch außer feinem Er⸗ 
meſſen; allein ed war ihm ſchon völlig Klar geworden, daß der 
große Gedanke der Freiheit auch da, wo er aufgetaucht, ein 
ſchwaches Gefchlecht angetroffen Habe: Diefen Eindrud nahm 
er von Paris mit. „Gluͤcklich,“ vief er in ber merkwürdigen 
Elegie, womit er Anfang 1800 einen neugeborenen Spröß- 
fing begrüßte, aus, „glüdlich noch, wenn der Vorzeit Muth 
und rüftige Stärke in den Männern ben Arm, und in dem 
Bufen das Herz ftählte.” 

„Aber es fintet den Zeigen vie Kraft beim halben Beginnen; 

„Muthlos geben fie auf, was fie mit Blut fih erlauft; 

„Und nah Ruhe fi ſehnend, vergeflen fie thörichten Sinnes, 

„Daß nur des Tapfern Muth bricht das erzürnte Geſchick. 

„So auch haben fie dir die göttliche Freiheit entweipet, 
„Pflanzend mit Unbedacht, wo fie der Boden nit 
trug. 
„Richt To verfchwendet die Frucht, Die gofbne, die Tochter des 
Himmels, 


„Rur ein ſtarkes Geſchlecht pflüdt fie mit würdiger 
Band." 21) 


— — —— — 


Ehe wir Humboldt auf feine Reife nad) Spanien be⸗ 
gleiten, wollen wir in Kürze eined Auffabes ober Briefes 
gebdenfen, ben er noch von Paris feinen Freunden an ber 
Saale, und wie ich glaube, zunächſt Schillern gewidmet 
hatte. Es ift dies ber Auffag: Weber Die gegenwärtige 


21) Gef. Werke, 11. 380. 
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franzöftfche tragifhe Bühne, der mit bem Bella: 
Mus Briefen, Paris im Auguft 1799" anonym in. Gäthes- 
Propylän erſchien (B. 3. St, 1. Tübingen, 1800. S. 66—109), 
und jest in Humboldt's gefammelten Werfen, B. IL. ©. 
142-—-72 zu finden if. PVermuthlich rührt die Mittheilung 
ſchon vom Anfang bes Jahres 1798 her; Göthe und Schiller 
aber batirten fie fpäter, weil fie den Lefern bes Sournals etwas 
vom neueften Datum bieten mußten. Im Auguft 1799 war 
Humboldt, ohne Zweifel, ſchon von Paris abgegangen, auf 
ber Reife nad) Spanien aber fand er fehwerlich Zeit, ſich 
mit den Parifer Erinnerungen zu befchäftigen. Es iſt daher 
leicht möglich, daß ſchon die Worte Goͤthe's und Schillers, 
die ih B,L ©. 452 citirt, auf den hier zu befprechenden Brief 
zu beziehen find, und ich glaube, nicht blos aus dem etwas 
ungenirteren, an ben Dramatiker im eigentlichfien Sinne 
gerichteten Tone des Briefes, fondern auch aus den anges 
deuteten Worten Goͤthe's abnehmen gu Fünnen, baß das 
Schreiben an Schiller und nicht an Göthe gerichtet war. 
Der erfte Theil bes Auffages giebt uns eine feine Cha⸗ 
tafteriftif von der Cigenthümlichfeit ber franzöfifihen tragis 
fhen Bühne. Wir befommen barin beigehend ſehr ſchaͤtzbare 
Winke über franzöftfche Schaufpielfunft, einzelne Schaufpieler 
und vor allem über Talma, den Humboldt perfönlich Fannte, 
und in welchem er eine neue Phaſe franzöftfcher Bühnen- 
kunſt erblicdte, eine Phaſe, die zwar auch nicht frei von ber 
Manier der franzöfifchen Tragif, den großartigen und males 
rifhen Ausdrud der Reidenfchaft jedoch, der ihr immer eigen 
war, mit einer Würde und einem Abel verknüpfe, ber fo 
vieleicht noch nie dageweien fi. Auch Talma war weit 
entfernt von einer Charakterdauftellung, wie fie der beutfche 
Scaufpieler giebt: indem er aber, wie durchweg ber franzd- 
fifhe, mehr Leidenfchaft und das ‚Ungeheure ihrer Natur 
fraft barftellte, mäßigte und milberte er doch diefen Zug, ber 
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immer viel Unnatur und Webertreibung mit ſich führt, 
durch fein natürliches Gefühl und feinen Aftgetiihen Sinn. 
Freilich vermiſſe man Immer das Höhere, Innerliche das ber 
Deutſche biete; aber der Franzoſe, zumal in foldher Vollkom⸗ 
menbeit wie bei Talma, erwede boch mehr ben Begriff ber 
Kunfl. Die Art der Recitattion, das Gebärbenipiel, das 
Streben nach malerifihen Bewegungen, bie zögernde Ruhe, 
bie man von allen äfthetifchen Stellungen fordert — alles 
Died bringe einen Totaleffeft hervor, ber uns bis zu einem 
gewiflen Grade die Manierixtheit diefer Tragik vergeflen mas 
che, und diefe Wirkung deute auf einen Außern Borfprung 
in der Kunſt Ä 
Der deutſche Schaufpieler, fagt er weiter, ſetzt meh 
nur Die Arbeit des Dichters fort, Die Sache, die Empfindung, 
ber Ausbrud find ihm das erfte, oft das Einzige, worauf er 
flieht. Der franzöfifche dagegen verbindet mit bem Werke bes 
Dichters das Talent des Muſikers und bes Malers. Er if 
auf einem freieren Wege, alſo der Kunft näher. Wenn er 
bennoch weniger tief wirft und Manier zeigt, fo ift im 
Grunde ber Dichter Schuld daran. Das Ideal des Schaus 
ſpielers aber müfle beide Vorzüge mit einander verbinden. 
Uns Deutſchen Eönne man, glaube er, ben Borwurf 
machen, daß wir auf biefen eigentlichen Kunſtglanz zu wenig 
Gewicht legen. Wir feten nicht finnlich ausgebildet genug, 
unfer Ohr nicht muſikaliſch, unfer Auge nicht malerifch ges 
nug Wir kennen weniger die Nothwendigkeit ber 
Zeiten und fireben immer unabhängig von denfelben gleich 
auf bie Sache zu gehen. Der Franzoſe hat für jeben Ge 
banken einen fertigen Ausdrud, ber Deutfche fucht biefen muͤh⸗ 
fam ; jener zählt nur fein Geld, diefer prägt fich feine Münze 
ſelbſt. Dies zeigt fich fogleich in der Bildung beider Spra⸗ 
den. Der Franzoſe bleibt auch überall beim Ausbrud zuerft ſte⸗ 
hen und Erittelt und klaubt daran, während wir immer gleich 
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nad) dem Stan haſchen, Dunkelheit und felbft Uncorrektheit 
verzeihen, wenn nur unfer Herz und unfer Geift Befriedigung 
findet So glaubt, feht er Hinzu, die franzöftfche Metaphyſik, 
wenn es eine foldhe giebt, faft einzig in dem Einfluß 
ber Zeichen auf Die Begriffe bad ganze Geheimniß 
‚ber Philoſophie vergraben und wi alled auf Moriftreit zus 
rüdfähren — ein Wahn, den bei und nur bie Ropulars 
philofophie gehegt, unter unfern eigentlichen Philofophen 
aber nur Mendelsſohn, in feinen lebten Zeiten, begünftigt 
habe. 

„Der Deutfche, fagt H. weiter, „möchte unmittelbar mit 
feinem Geiſt und feiner Empfindung vernehmen, er möchte 
die Kluft überfpringen, Die Seyn von Seyn unb Kraft von 
Kraft fo trennt, daß fle ſich nur durch vermittelnde Zeichen 
verftändlich machen können. Was er fühlt und denkt, ftellt 
ſich nicht fogleich in Ausdruck dar, dem Sprechenden nicht 
in befimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Harmo⸗ 
nie und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht ſogleich 
in Geftalt und vor allem dem Schaufpieler, weil wir wirk⸗ 
lich eine fehr gebärbenlofe Nation find, nicht fogleich in 
Miene und Gebärde, Er hat in der That weniger Sprache 
ald andere Nationen, und doch, ich fage es frei, weil ich es 
einmal nicht anders empfinden kann, hätte er fich fo viel 
mehr und beſſers zu fagen. 

„Der Kunſt kann diefe Stimmung ohne Zweifel nach⸗ 
theilig werden. Sie macht, daß unfere Dichter 3. B. meis 
ſtentheils in dem Reichthum und der Schönheit des Rhyth⸗ 
mus, in der finnlichen Pracht der Diktion, nicht nur den 
Alten, fondern oft auch den Neuern nachſtehen und dadurch, 
wenn nicht geringere Kraft, doch wenigftend geringern poeti⸗ 
fhen Schwung befigen.” 

Wunderbar ſei es, daß ein fo Acht deutfcher Gelft wie 
Voß darin eine Ausnahme mache. Wenn man bereinft fo 
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weit gefommen fein werde, wovon man aber noch weit ent- 
feent fei, allgemein zu verftehen, was er fordere und leiſte, 
fo müfle in dieſem Punkt eine Revolution entftehen, die um 
jo wohlthätiger fein werde, als fie blos uns felbft angehöre, 
und, wenigftend unmittelbar, nicht auf Nachahmung ber 
Neueren abziele. 

Am auffallendften zeige ſich unfer Mangel in der Tragödie. 
Es gejchehe nicht genug für das Auge, nicht genug in Afthes 
tifcher und noch weniger in finnlicher Hinficht. Auch bie 
rhythmiſchen Verhältniffe unferer Perioden, bei Dichtern os 
wohl als Proſaikern, befriedigten noch lange nicht genug das 
blos Afthetifihe Bedürfniß. Selbft den bios finnlichen Theil 
ber Kunſt follte man, nach feiner Meinung, weniger hintan⸗ 
fegen. „Freilich,“ fügt er Hinzu, „müßten auch unfere 
Tragoͤdien um eine Etufe höher fteigen und ſich in ein Ge 
wanb kleiden, ba auch auf den bloßen Sinn einen größern 
Eindrud machte. Ein Schritt gefihieht ſchon dadurch, daß 
die Berfififation zu einem wefentlichen Exforderniß gemacht 
wird; auf diefen Eönnen bie andern leicht folgen.“ 

Wie unfere Bühne und befonderd wie unfere dramati⸗ 
fhen Dichter auf der einen Seite ben ſinnlichen Schwung 
und Glanz, auf der andern bie rein äfthetifche Freiheit, bie 
uns im Ganzen noch fehlen, erlangen Eönnen, glaube er 
deutlich. einzufehen. Es fei dazu blos ein Yortfchritt nöthig. 
Wie dagegen die franzöfifche Tragödie zur Kraft und Wahr⸗ 
heit ber Natur, zu einer feelenvollen und ibealifhen Dar⸗ 
ftellung der Menfchheit kommen folle, fehe er nicht ab. Er 
glaube, fie müßten erft zum Drama zuräd, und von da zur 
bürgerlichen Tragödie, ehe fie wieder an eine heroriſche 
denken folten. Win foldhes Umfehren aber fei ein faurer 
Schritt; indeß glaube er doch in ihren neuen Stüden eine 
Tendenz dahin zu bemerken. 

Auch diesmal verleugnet fih Humboldt's Liehlingsrich- 
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tung nit. Wunderbar fei es, fagt er, daß bie fonft fo 
verfchiedenen Griechen einen ähnlichen Weg gingen. Gleich⸗ 
ſam als wäre in bem gebundnen Gange und der Darftellung 
ber furchtbaren Macht des Schickſals wie der Groͤße menſch⸗ 
licher Leidenfchaften nichts mehr zu erholen gewefen, wende 
fih — worin er gleicher Anficht mit dem Empfänger biefes 
Briefes ſei — Euripides ſchon zum Drama Hin, fuche mehr 
das NRührende, und zeichne fchon mehr das Einzelne und 
Individuelle. In ihm ſei ſchon nicht mehr die Größe und 
Kraft feiner Vorgänger, und es fei fehr gu bedauern, daß 
Agathon und Andere für uns verloren feten und wir fein 
Stüd befigen, beffen Stoff felbft dem Dichter angehörte, 
beren doch auch die Griechen befeflen hätten. 

Indem wir alles übergehen, was fich fonft von treffens 
ben Ausfprüchen in diefem Auffage findet, z. B. namentlich 
über die Grundfehlee der frangöfifchen Bühne überhaupt, 
ferner alles was Im Vorbeigehen über einzelne Stüde, wie 
über den Eid von Eorneille, über Abufar von Duͤcis, über 
ben Agamemnon von Lemercter bemerkt wird, faffen wir nur 
ben Grundgedanken bed Briefed noch ins Auge, die Abficht, 
die ihm beim Niederfchreiben befielben hauptſaͤchlich vor⸗ 
ſchwebte, und den Erfolg endlich, den er davon geernbtet. 

Der Grundgebanfe bes Ganzen ift der: die Wahrheit 
ber Ratur und ben eigentlichen innern poetifchen Gehalt 
werden die Franzoſen vielleicht nie erreichen, dagegen haben 
fie gewiſſe Außenfeiten der Kunſt inftinftmäßig erobert, bie 
ben Deutſchen im Ducchfchnitt abgehen, und woburd wir 
unfre Leiftungen erft ber Vollfommenheit und Wirfung zu⸗ 
führen würden, die fie, namentlich auf der Bühne, noch im- 
mer wünfchen laffen. Daß der Brieffteller vollfommen rich⸗ 
tig ſah, wird Niemand verfennen, der ben Werth unfrer 
dramatifchen Dichtungen überhaupt, und namentlich auch bie 
Goͤthe'ſchen Werke richtig zu fehägen weiß. 
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Augenfällig Hatte Humboldt zugleich den Zwed im Auge, 
aus den Erfahrungen, die er ſich gefammelt, den Genoflen 
an ber Ilm und Saale und vorzüglich Schillern, der eben 
den Wallenftein beendete, einen Winf zu geben und hier 
abermals den Beruf eines Freundes und Rathgebers zu ers 
füllen. 

Dielen Zwed Hat er auch, ohne Zweifel, nicht verfehlt. 
Den Breunden waren dieſe Bemerkungen bochwillfommen, 
ja zum Theil recht aus dem Herzen gefchrieben. Goͤthe 
drüdte feinen Beifall ſchon durch die Aufnahme berfelben in 
fein Kunftjournal aus, und wie er immer durch Uebung 
und Aneignung zu lernen fuchte, ließ er ſich jebt, in einer 
Zeit, wo er ſchon nicht mehr fo fehöpferifch war, fogar zu 
Uebertragung einiger Stüde von Boltaive verloden, eine Ar 
beit, die wie unferem großen Dichter gern erlafien Hätten. 
In demfelben Stüde der Propyläen, ber Humdoldt's Aufſatz 
enthält, gab er die erften Proben feiner Ueberſetzung bed 
Mahomet, mit ausbrüdlicher Hinweifung auf ben vorher 
mitgetheilten Brief. Er überfehte fpäter auch Voltaire's 
Tancred und bekannte fogar bei Gelegenheit, daß, feit ihm 
Humboldt’8 Brief und die Bearbeituug des Mahomet ein 
neues Licht über die franzöflfche Bühne aufgeftedt bätten, 
er auch die Stüde ber letztern viel lieber lefe. ') 

Bon tieferer Bedeutung mußte die Wirkung fein, bie 
Humboldt's Brief auf Schiller hatte Diefer, ohnehin 
zum Tragoͤden geboren, und im Begriff, auf feiner jegigen 
Bildungsftufe ein bühnegerechtes beutfches Drama, das uns 
noch fehlte, zu fchaffen, vereinigte in fich eine Menge Eigen» 
fhaften, die und auch in Beflg der von Humbolbt nadiges 
wiefenen Vorzüge des frangdfifchen Dramas feßen konnten. 
Diefer Glanz der Diktion, das Malerifche des Colorits, Tas 


1) Briefw. mit Schiller, 23. Okt. 1799. 
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Pathetiſche, Weierliche der Dichtung , umkleidet mit allen 
Hülfsmitteln der Ueberredung — wen wäre Died unter 
ben Deutfchen fo zu Gebote geweien ald Ihm? Und gewann 
er nicht zum Theil gerade mit diefen Mitteln feine mächtigfte 
Wirkung? Wenn er im Wallenftein den Wettfampf mit 
Göthe um Wahrheit und Wirklichkeit wagte, gab er babei 
doch diefe ihm eigene Richtung auf Glanz und finnlichen 
Effekt nicht auf, und bald darnadh, in der Johanna von Or- 
leans und der Braut von Meffina, lenkte er ganz entfchieben 
in die Bahn, welche Humboldt angedeutet hatte, hinüber. 
Auch diefe für die Dichternatur Schiller's vielleicht charak⸗ 
teriftifchen Dramen tragen eine unleugbar deutſche und 
ganz nationale Färbung an fi, aber unverkennbar ift doch 
auch, daß fie neben der Aneignung theils brittifcher, theils 
griechifcher Formen, auch etwas vom franzöftfchem Wefen 
repräfentiren.. Das Hohe, zuweilen pomphafte Pathos, die 
Pracht und der Schwung und dem Gehalt wie dee Form 
nad) dieſe, glädlich geahnte, aber gewaltthätige Berfnüpfung 
claffifher und romantifiher Elemente — erinnert fte nicht 
mannigfach an die franzöfifche Tragif? Nehmen wir alle 
Dramatifchen Leiftungen Schillers feit dem Wallenftein zus 
fammen, fo ‚finden wir im Ganzen neben jenem nationalften 
Element, ber Sneinsbildung des Gedankens und der Poeſie, 
einen anfcheinend ganz entgegengefeßten, zwar mehr bie 
- Form angehenden, darin aber fo zu fagen, römiſch mober 
nen Charakter. Don biefer Seite befehen erfcheint Schiller 
bem Tacitus oder felbft dem Pfeudo-Seneca verwandter als 
bem Homer und Sophocles; einem Corneille und Racine 
näher als dem Dichter des Julius äfar, obwohl ber 
Deutfche weder die Verwandtſchaft mit ben Griechen, noch 
infonbers bie mit den Britten verleugnen kann. Ja, es ließe 
fih wohl mit Glück behaupten, dag Schiller in mancher 
Hinficht Durchgefept habe, was bie Franzoſen, felbft Voltaire 
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in Stüden wie Mahomet, Tancred erflrebten; ja daß er ges 
vade Durch dieſes Element der bühnengemäßen beutfchen 
- Tragödie zum großen Theil den Typus gegeben; weshalb 
ed auch Fein Wunder ift, wenn nach dem Tode dieſes mädh- 
tigen Genius von ärmern Nachfolgern nur dies wirffame 
Element ergriffen wurde und das beutfche Drama längere 
Zeit in feelenlofe Versabglättung verfie. Defienungeadhtet 
wird das Gepräge, das Schiller unfrer Tragödie einmal ges 
geben, nie ganz verfhwinden; denn burch baffelbe find wir 
für immer, wenn auch auf anfänglich gewaltfamem Wege, 
ber hoͤhern bramatifchen Kunſt näher gerüdt, als Britten 
und Deutfche zu fein pflegten. Iener Prolog, welchen Schil⸗ 
ler (im San. 1800) dichtete, als Göthe den Mahomet auf 
bie Bühne brachte, kann in diefer Hinficht zugleich als fein 
innerſtes Glaubens» und Strebensbefenntniß betrachtet wer⸗ 
den, wie er auf ber anderen Seite als ein poetifches Gegen» 
flüd zu den vorangegangenen Mittheilungen unſeres Hum⸗ 
boldt’8 erfcheint. 

Es iſt gewiß, daß Humboldt dieſe fpätern Dramen bes 
großen Dichters mit einer Bewunderung aufnahm, in bie 
ber befte Theil Eunftgebildeter Deutfchen nur fo bedingt ein» 
fimmt, als in die Schägung Boflifcher Formen. In biefen 
Deutfchen lebt ja ein zu unbeftechlicher Sinn für die Wahr⸗ 
heit der Natur und das einfach Schöne der Kunſt. Daher 
finden fle bei Voß, wie bei Schiller, troß aller Größe, na⸗ 
mentlich bes Lebteren, etwas, das fie Manier nennen, und 
das fie verwerfen, obfchon fie dad Wahre und Achte im 
Princip oder in der Richtung Beider vollgültig erfennen. 

Man fönnte auch Hier die Frage aufwerfen, ob Schil⸗ 
ler nicht beffer gethan Hätte, feine Natur, die von felbft auf 
das Prunfvolle und Pathetifche ging, noch mehr zu zügeln, 
und ob Humboldt fich ein Berdienft erworben, indem er ihm 
noch bie Vorzüge ber Franzoſen bemerkbar machte. Was 
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Letzteres betrifft, fo fäme auch das auf die Vorwürfe hinaus, 
die wir im vorigen Buche abgethan. Humboldt ergriff Bier 
abermals die innerfte Eigenthümlichkeit des Freundes, und 
wie er ihn früher auf die große Tragödie gewiefen, fo führte 
er ihm jetzt gleichfam feine eigenften Gaben auf ihrem Gebiete 
zum Bewußtfein. Damit begegnete er nur bem innerften 
Drange des Dichters. Freilich wurden diefe Eigenfchaften 
auch manchmal die Klippe, an der diefer fheitern follte. Aber 
verbanfen wir ihnen nicht zugleich viele der größten Schoͤn⸗ 
heiten eines Wallenftein und Tell, und hat er nicht zu nicht ges 
ringem Theile gerade mit biefen Elementen ber beutfchen 
tragifchen Bühne feinen Stempel aufgebrüdt ? 

Ueberhaupt wird man die Vergleichung, die wir zwi⸗ 
fhen unferm Dichter und den Franzoſen gezogen, nicht etwa 
fo verftehen dürfen, als wenn nicht auch ber Abftand zwi⸗ 
fchen beiden noch immer ein ungeheurer bliebe. Mit der Un⸗ 
natur und Webertreibung, mit der rednerifchen Nuͤchternheit 
frangöftfiher Tragifer verglichen, ift Schiller wieder ein Gott 
ber Wahrheit und Natur, fo wie er ein Dichter if, ber ben 
Griechen und Britten unendlich näher ſteht, als alles, was 
bie franzöflfche Dichtkunft erzeugte. 


Vermuthlich Batten die Briefe feine® Bruders von der 
fpanifchen Halbinfel den Entfchluß unferes Humboldt's felhft 
eine größere Reife dahin anzutreten, entſchieden. Der Gang 
ber politifchen Ereignifie machten den Aufenthalt in der franzd- 
fifchen Hauptftabt für Fremde täglich unbequemer, während 
Spanien bamald wieder einer gänzlichen Ruhe genog. Schon 
im Februar bes Jahres 1799 ſchrieb Frau von Humboldt 
in die Heimath: „Mein fpäteftes Zurüdfommen nad) Berlin 
Mt in anderthalb Jahren. Unſere Pläne find fo. Mit dem 
, Ende fünftigen Monats gehen wir von hier weg. Sch werbe 
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ben Sommer mit den Rindern in den . Byrenden bleiben. 
Humboldt wird indefien allein nad) Madrid und vielleicht 
bis Liffabon reifen. Im Herbft, wo er wieder zu mir fommt, 
entjcheiden wir und bann, ob wir hierher [nach Paris] für 
ben Winter zurüdfommen und über England nad Haufe 
reifen, oder ob wir vom füblichen Frankreich aus nach 
Italien gehen Fönnen, und dann durch die Schweiz nad 
Deutfchland zurüdfommen. Bei beiden Planen find wir in 
achtzehn Monaten ungefähr wieder zu Haufe“ 5 

Die fpanifche Reife Fam wirklich zur Ausführung, nur 
etwas fpäter, als biefer Brief glauben läßt, und zwar 
machte Frau von Humboldt mitſammt den Kindern bie 
Wanderung durch die ganze fpanifche Halbinfel mit. Im 
Zuli oder Auguft 1799 fcheint die Familie Paris verlaffen 
zu haben und dem ſuͤdlichen Frankreich zugeellt zu fein. 
Bon den Ufern ber Garonne, deren üppige Begetation 
Humboldt bewunderte, gelangte man an ben Rorbabhang 
bee Pyrenaͤen. Wie lange ihr Aufenthalt dafelbft dauerte, 
ift nicht befannt. Wir wiffen nur, daß unfre Reifenden fich 
über St. Sean de Luz nad) ber Bidafioa wandten unb 
bier die fpanifche Grenze überfchritten. 

Wir werben die Zwede, bie Humboldt auf allen feinen 
Reifen, und bei der fpanifchen insbeſondere vor Augen Hatte 
bemnächft und zwar zum Theil mit feinen eigenen Worten 
hervorheben. Vorerſt möge ein Wort über die Quellen, bie 
glüdlicherweife für diefe Wanderung uns zu Gebote ftehen, 
feine Stelle finden. 

Diefe Quellen liegen in Humboldt’8 eigenen Schriften 
zu Tage und find von dreierlei Art: J Neifeblätter. Deren 
befipen wir bis jest zwei, nämlih 1. Reiſeſkizzen 
aus Biscaya?) 2. eine Befchreibung des Monts 


1) Barnhagen von Enfe, Gallerie von Bilbniffen, I. 146—47. 


2) Gef. Werke, II. 213—40. Aus Humboldt’ Nachlaß mit- 
getheilt. 
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ferrat bei Barcelona.®) IE. Ein Gedicht von ihm: In 
der Sierra Morena, Anfang Januars 1800, zu Be 
grüßung eines Sohnes verfaßt, mit dem Frau von Humboldt 
mitten auf ber ‚Galbinfel ihn befchenkte. %) IIL Auffäpe und 
Schriften über die von ihm zum Gegenſtand befondrer For: 
fhung erfornen Vaskiſchen Sprache und Nation: 1. Pe 
richtigungen und Zufäge zum erſten Abfchnitt bes 
zweiten Bandes des Mithridates über die Kantabrifche 
ober Basfifihe Eprache, 1810-11 verfaßt. 2. Anfüns 
bigung einer Schrift über bie Basfifhe Sprade 
und Nation nebft Angabe bes Geftchtöpunftes und Inhalts 
berfelden (1812);9 3. Prüfung der Unterfuchungen über 
bie Urbewohner Hispaniend vermittelt der Vaskiſchen 
Sprache.) 

Die „Reifeffizgen in Biscaya” verbreiten fich gleich über 
ben Anfang ber erften fpanifchen Reife und wurden ver 
muthlich zu Paris, unmittelbar nach ber Rüdfehr aus 
Spanien, wo 9. mit der Redaktion feiner Reifenotizen ſich 
zu befihäftigen begann, niedergefchrieben. Aus diefem Bruch⸗ 
ſtuͤck ſowohl als aus der Darftellung feines Ausflugs auf 
ben Montferrat erfennen wir das glänzende Talent, womit 
auch der ältere Humboldt für Natur: und Lebensfchilderungen 
begabt war, und bedauern um fo mehr, daß es dem Vers 


—— 





3) Ebend. III. 173 — 212. Vorher in den all emeinen geo⸗ 
graphiſchen Ephemeriden von Gaspari und Bertuch, L. St. 3. 
März 1803. S. 205—313. 

4) Aus Humboldt's Nachlaß mitgetheilt in den gef. Werken, 
I. 379—83. 

5) Zuerſt in Adelung’s Mithrivates mit wichtigen Beiträgen 
zweier groben © Spradforfcher fortgef. von Bater, Th. IV. Berlin 
1817. 360. Auch befonders abgeprudt, Berlin, 1817. 
Findet fih noch nicht in Humboldt's gef. Werfen. 

6) Mitgetpeilt in Friedrich Schlegels deutſchem Mufeum, B. 2. 
Dez. 1812, S. 485 — 502. Fehlt noch in der Sammlung von 
Humboldt's Werken. 

7) Berlin, 1821. 4. Jetzt in den gef. Werken, B. II. ©. 1- 214. 
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faffee nicht gefallen. wollte, den ganzen Cyclus feiner Reifen 
in folder Darflellung zu verewigen. In ber That, bie 
innere Verwandtſchaft Des merfwürdigen Brüberpaares ftellt 
fih uns in den Reifeblättern bed Aeltern am auffallenbften 
dar. Wenn wir fohon an vielen Stellen der großen Reifes 
werke und Forſchungen Alexander's auch ſolche weitumfaffende 
etbnographifche, linguiſtiſche und gejchichtlich » philofophifche 
Ueberblide antreffen, beren wunderbare Bewältigung doch 
befonders Wilhelm eigenthümlich war, fo erflaunen wir. 
nicht weniger von ber Feder dieſes Lehteren, der fonft vor 
zugsweis in ben innerlichen und ibealiftifchen Regionen feine 
Heimath hatte, auch fo herrlichen Darftellungen ber äußern 
Natur und ber realen Welt zu begegnen. Allerdings find 
biefe Schilderungen vergeiftigt , wie bie feines Bruders; 
ja biefes intelleftuelle Element waltet bei ihm noch durch⸗ 
greifender, da er feiner Individualität gemäß bie Menfchheit 
und ihre Anlagen mehr noch ald das Reich der Natur im 
Auge hat. Dabei bewundern wir nur, was unfer Humboldt 
in bloßer Naturfchilderung "leitet, wie originell feine Eigen 
thümlichkeit fih auch ba befundet, namentlich wenn man 
feine Weife weniger mit ber verwandteren Alexander's, 
fondern etwa mit ber anfcheinend trodnen und fühlern eines 
Goͤthe vergleicht, deſſen Schilderungen doch gleichfalls, wie 
man weiß, wieder fo eigen von Geiſtesmacht und Dichtung 
durchdrungen find. Augenfcheinlich zeigt fich bei beiden 
Humboldt's im Ducchfchnitt mehr Echwung und Färbung, 
bei Goͤthe größere Durchfichtigfeit der Umriſſe und vielleicht 
auch größere Hingebung an das einzelne Objekt, während 
ber Blid des einen Humboldt gleich über den ganzen Exrbball 
binfchweift, der Geift ded andern aber bei dem geringften 
Anlaß, gleich einer Rakete, in die Heimathliche Welt ber 
Ideen auffteig. — 


Schiefer , Grinn. au Humboldt. IL. 3 
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Veber die Bidafiva gelangte Wilhelm von Humboldt 
mit feiner Caravane nad) Biscaya. Es wäre möglich, daß 
ihn ber Aufenthalt in dem franzöftfchen Basquenlande zu 
dem Eintritt in Spanien von biefer Seite veranlaßt hätte. ®) 
Biscaya und das Vaskiſche Volt machte ben günftigften Eins 
drud auf ihn, und erwedten alsbald ein bauernbes Intereffe. 
Dieſes zu einem kleinen Häuflein zufammengefchmolzene Bolf, 
das einft faft burch die ganze Halbinfel ausgebreitet war 
und befien Sprache fih, wie wohl Feine andere Europas, 
von ben älteften Zeiten her faft unverändert erhalten bat, 
gewährte ihm den Reiz, ben alles Urvolklihe und Alters 
thümliche für ihn Hatte, in hohem Grade, und bot zugleich 
den erwünfchteften Anhalt, um zu einer tiefeen Kenntniß 
ber Urbewohner Spaniene zu gelangen. Die Sprache ber 
Vasken felbft reizte ihn burch Ihren wunderfamen Bau, das 
Volk erfreute ihm durch feine Bieberfeit und Gemüthlichfeit, 
durch die Anhänglichfeit an feine Thaͤler, emblich durch bie 
eiferfüchtige Liebe zu eignen Wreiheiten und Gejehen. 
Befonders die fpanifchen Vasken gewannen feinen Antheil. 
Zeigen bie franzöfifchen mehr franzöftfche Leichuigfeit, fo 


8) Eine Stell: in dem Artikel „Humbolpt“ der oben ©. 18 
eitirten Biographie Nouvelle des Contemporains würde zu dieſem 
gufe berechtigen, wenn anders die Angabe nicht, wie ich glaube 
auf mehrfacher Berwechslung des Orts und ber Zeit beruht und 
eigentlich auf die „jiweite Kelle zu beziehen if. Es Heißt nämlich 
daſeſbſt: M. de Humboldt a meme fait une éêtude approfondie 
de la langue basque, idiome original, presque inconnu, et qui 
ne ressemble à aucun autre. On raconte à ce sujet que pendant 
un voynpe a travers les provinces meridionales de la France, 
M. de Humboldt se trouva par hasard loge chez un cure de la 
Biscaye. Celui entretint longtemps son höte, avec ce vif en- 
thousiasme des hommes du Midi, de la beaute et de la perfection 
de sa langue, le basque. Avide de toutes les connaissances 
utiles et nouvelles, l’illustre voyageur change aussitöt son itineraire 
et prend la resolution de s’arreter dans un miserable village au 
‚pied des Pyr&nees, ou il sejourna plusieurs mois. Il acheta tous 

es ouvrages basques inprimes et manuscrits qu’il put se procurer, 
et ne quitta ce lieu quapres avoir acquis une connaissance par- 
faite de la langue du pays. 
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haben die fpanifchen den fpanifchen Ernſt, aber nicht den 
büftern bes Caſtiliers, mit deſſen Trägheit der Fleiß ber 
Basen eben fo wie feine gutmüthige Fröhlichfeit den ans 
genehmften Contraft bildet. Bel aller Verſchiedenheit ftellen 
fich vielmehr zwifchen Biscaya und Gatalonien auffallende 
Aehnlichkeiten dar — die Natur noch mehr norbifch, aber 
auch weniger einförmig, die Bewohner thätig und induftridg, 
mit großer Freiheitsliebe und Energie begabt — Tugenden, 
die neuerer Zeit bei mancher Verirrung die Augen Europas 
auf fi) gezogen haben. Rechnen wir nun dazu das urvolf« 
liche und fprachliche Intereffe, fo kann uns bie Theilnahme, 
die Humboldt den Vasken zumwendete, nicht befremden. 

Bei der Grenzvefte Suenterrabia trat H. auf biscayifchen 
Boden und zwar in ben Theil des Landes, der den Ramen 
Guipuzeoa führt. Es war im Anfang bes Herbftes, als 
er in dieſe Hieblichen, im Vergleich zu Suͤdfrankreich aber 
Doch rauberen Gebirgögegenden und Thäler gelangte. Die 
Reife ging über Tolofa nah Vittoria, der Hauptſtadt bes 
Laͤndchens Alava. Hier, wie faft in allen Städten zogen 
ihn hauptfächlich die Gemälde an, bie fih in Kirchen ober 
Privatſammlungen vorfanden. In Bittoria rühmt er befon- 
ders eine Titianifche Magbalene im Haufe des Marques 
de Alameda. Auch machte er die Befanntfchaft eined ange⸗ 
fehenen Vaskiſchen Litteraturfreundes, bes Geiſtlichen Dr. 
Lorenzo Treftumero. Diefer war mit bem phyſiſchen 
und politifchen Zuftand fo wie mit der Gefchichte von Alava 
innig vertraut und bereitete ſchon ein Werk darüber vor. 
Den freundfchaftlidhen Bemühungen biefes Gelehrten vers 
dankte unfer H. auch nach feiner Rückkunft aus Spanien 
viele intereffante Rachrichten , befonderd über biscayifche 
Sprache. Mit dem Eintritt in Eaftilien fchließen Humbolbr’6 
Reiſeſtizzen, ohne den Rüdblid auf bie ganze Provinz, 
welchen fie anfündigen, noch zu gewähren. 

3* 
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Bald gelangten unfre Reifenden an bie Ufer des Ebro 
und durch die bürren Fluren Caſtiliens nah Madrid. 
Wie lange fie fich bafelbft aufgehalten, geht aus unfern 
Duellen nicht hervor. Näcft Land und Volf zogen aud) 
jest bie Kunſtſchätze und namentlich die Gemälde der Haupt 
ftadt und der Föniglichen Luſtſchloͤſſer fein befondres Interefle 
auf fi, und er verfprach wiederholt, von dieſen wie von 
ben merfwürbigen Gemälden des mittäglichen Spaniens, 
feinem Breunde Göthe ausführliche Beſchreibung zu liefern. 
Diefe Blätter fowte die Beichreibung der Weberbleibfel bes 
Theater von Murviedro, die er ebenfalls Gäthern ver 
fprach ,„ werden , in fo weit fie ſich vorfinden, gewiß 
bald, mit dem Briefwechſel dieſer Männer, veröffentlicht 
werden. 

Der weitere Verlauf diefer Reife ift und nur nad 
wenigen Hauptpunften befannt, die fie berührt. Wie jehr 
vermiffen wir eine Schilderung ber ihn in biefen reichen 
und doch zum Theil noch fo unbefannten Gegenden gewors 
denen Eindrüde! Welches Gefühl mußte ihn ergreifen, ba 
er die Föniglichen Gärten von Aranjuez betrat und an ben 
ihm fo befreundeten Dichter des Carlos zurückdachte! Bon 
dem Aufenthalt in Liffabon wiflen wir nichts, Dagegen von 
allem, was das füblihe und weftliche Spanien anlangt, 
wenigftens fo viel, daß wir doch ahnen, was ihn dort am 
meiften befchäftigte Als er im Ian. 1800 mitten in ber 
Sterra Morena die Elegie an feinen neugebornen Knaben 
bichtete, war er ſchon in Cadix gewefen und hatte die Majer 
ftät bes füblihen Meer und die fehönen Bay bewundert, 
ferner in Niederandaluften ; in Sevilla und bei ben Elagenben 
Trümmern bed alten Italica's, hatte endlich auch die ges 
waltigen Reſte des zweimal zerflörten Sagunt, des jebigen 
Murviedro, und bie beglüdten Fluren Valencia’ durch⸗ 
wandelt. Man fieht aus den bier zufammengeftellten Winfen, 
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daß ihm naͤchſt der Schönheit der Natur nichts fo feflelte 
als die Spuren der claffifchen Welt in dieſen Gegenden. 

Unſere Reifenden mußten ſich wohl ſchon etwas an bie 
Ausdauer der Spanier gewöhnt haben. Die Familie begleitete 
Humboldt durch alle dieſe Lande; die Altefte, etwa achtjährige 
Tochter, Immer in Snabenkleidern;?) Frau von Humboldt 
felbft einer Nieberfunft fehr nahe, die auch im Anfang 
Sanuard (1800) in der Sierra Morena, wo befanntlich 
einige Dörfer, deutſcher Eoloniften ſich angefiedelt, gleichfam 
im Baterlande eintraf. In dieſem patriotifchen Sinne be 
grüßte er auch den neugebornen durch bie fchon mehrmals 
erwähnte Elegie. 1%, Es ift das erfle poetifihe Erzeugniß von 
Humboldt, das uns vorliegt. Die fehöne füblihe Welt, 
bie ihn umgab, rief auch dieſe fchlummernde Kraft ins 
Leben. Es ift ein fehr bemerfenswerthes Gedicht, viel bes 
beutender noch durch die Energie und ben Gehalt, ald durch 
ben wirklich höchft poetifchen Hauch. Er ermahnt den zarten 
Sprößling des Sübens fi) bei Zeiten auf die Stürme des 
Nordens zu waffnen. 


„Schwer, o Kind, if die Zeit und mühvoll, wo bu ben Tag ſiehſt, 
„Arbeit heifchend und Muth in dem ermüdenden Kampf. 

„Niemals forderte mehr der Genins, firenger ed niemals, 
„Welcher, finnenden Geiſts, lenket der Menſchen Geſchick; 

„Und auf die Stimme des Gotts, des ernſtgebietenden Richters, 
„Merke mit achtſamem Sinn, wo in der Bruſt ſie dir tönt! 

„Denn nicht in luftigen Wolken, noch hoch in der Wüſte des Aethers 
„Thront ex, ihn zeuget des Manns tiefer Gedanke fich ſelbſt. 

„Los von der Hand der Natur und der ſtill beſchränkenden Sitte, 
„Die ihn in kreiſendem Lauf ſorgſam und ſicher geführt, 

„Riß ih, im Ungeflüm der plößlich erwachenden Kräfte, 
„Ungebuldig der Menfch, zeichnend fich ſelber den Pfad; 


9) Friederike Brun, Römiſches Leben, I. 173. 


10) „An den lallenden Knaben” überſchrieb fie einft Herander 
von Humboldt in einem Album, in weldes er einige Berfe daraus 
eintrug. 
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„Und nun gilte in der Nacht des tiefaufwogenden Meeres 
„Bom ummebelten Yol kühn zu entreißen ven Stern, 
„Welcher den fohweifenden Rachen, nicht mehr am nahen Geſtade, 
„Sicher und unverfehrt führ' in den Pafen hinein.‘ 
’ ® * ® 
„Willſt du ihn finden den Punkt, anf dem du mit Sicherheit tretend, 
„Leicht Bid, wohin du nur wiüR, rechtshin und linkshin bewegt, 
„Wo dein forſchender Geiſt, ſtets ſchweifend weiter und weiter, 
„Endlich die Räume ſie all', all die unendlichen mißt, 
„Wo du dich ſelbſt umſchaffft nach des All's unendlichem Urbild, 
„Ringſt verſammelnd in dir, was zu erfaſſen du magſt; — 
„Sieh! ex ruhet in dir! Im dich verſenke die Kräfte, 
„Welche, göttlich und frei, reichlich dein Bufen bewahrt! 
„Siehſt du die rollenden Welten dort oben im [uftigen Aether ? 
. „Sicher dur eignes Gewicht Hält fi der fchwebende Ball; 
„Ricmals fchmettern fie wild mit fraufem Gekrach an einander, 
„Stets darmonifchen Fluges ſchwingt fi die goldene Bahn. 
„So auch du! in der gleich gemeflenen Kräfte Bewegung 
„Bolge muthig den Weg, den fie fi felber erfpähn. 
„Nie gedeiht, was nicht frei aus eignem Bufen her- 
vorfprießt, 
„Nicht der verlangende Sinn reines Gefühle ſich 
erwählt.“ 
® pr ® 
„So nun ſchreite, mein Kind, mit fröhlichem Muth in das Leben, 
„Start zu jeglicher That, offen für jenen Genuß. 
„Suche nicht ängftlih die Bahn, fie Hiehin zu lenken und bortpin; 
„Lieblicher krümmt fih des Bachs wellengefchlengelter Pfad. 
„Aber mit Tpähendem Fleiß benuße, was günftig das Schidfal, 
„Was der Zufall dir reicht, eine der Blüthen verſchmäh'! 
„Denn wer die meiften Geftalten der vielfach ummohneten Erbe, 
„Die er vergleichend erfah, trägt im bewegenden Sinn, 
„Wem fie die glühende Bruft mit der fruchtbarften Fülle durch⸗ 
wirken, 
„Der hat des Lebens Duell tiefer und voller geſchöpft. 
* » 
| 
„Das ur können die Eltern, nur das allein bit gewähren, 
„Daß fie mit deutfhem Sinn forgfam did nähren 
und früß; 
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„Was fie befaßen der Kraft, und was fie fih mähfam erfirebten, 
„Haben fie innig und treu dir in die Seele gehaudt; 

„Geh nun, felbfi e8 vollendend , und zeige bem kommenden Entel, 
„Daß dich zum Weichling niht zeugt’ ein entartet 

Geſchlecht. 

„Aber ſind fie dir einſt von der liebenden Seite gewichen, 
„Klage, Lieber, dann nicht, weine nicht Thränen des Wehs. 

„Siehe! fie welken ja alle, die ſproſſenden Kinder der Erde, 
„Und ein neues Gefchlecht trägt der verbrängende Ralım. 

„Aber gedenke des Vaters, gedenke ber liebenden Mutter, 
„Blumen fireue dem Grab, fegnend die bergende Gruft. 


Der Sohn flarb bald nach feiner Geburt; die Elegie 
war aber auch nicht blos an ihn, fondern ftillfchweigend an 
das ganze aufwachfende Deutfchland gerichtet. Diefes aber 
wird, wie wir hoffen, nicht verftegen, fondern die Mahnung 
des großen Geiftes, die es vernimmt, achten und verehren. 
Nehmen wir zu ben bier ausgehobenen Bruchftüden noch 
bie Stellen, die wir früher (Th. L S. 254 und IL ©. 21) 
mitgetheilt haben, fo fpricht und aus dem Ganzen gleichſam 
bad Glaubenskenntniß, das Humboldt am Eingang eines 
inhaltſchweren Jahrhunderts auszufprechen ſich gebrungen 
fühlte, in poetifchem Gewande an, und ergreift uns noch 
heute mit den ernfteften Gedanken. 

Sind wir damit aber nicht plöplid) ganz aus der glüds 
lichen Zone geriffen, in der wir Humboldt geleiteten? Ober 
zeigt ſich nicht vielmehr fein eigenſter Genius, ber, nicht 
berüdt von den ihn umringenden Herrlichkeiten, uuch bier 
feines unglüdlichen,, zertretenen und doch fo gehalt- und aus 
kunftreichen Vaterlandes gedenken und ihm den Weg zu feiner 
Zufunft deuten muß! Die Luft bes Sübend hat diefen eblen 
Geiſt nicht verweichlicht, vielmehr geftärft, und wie nur ein 
Jahrzehend fpäter von den Mellen Saragofia’8 ein Zeichen 
der Befreiung über Europa ging, fo ift und mitten unter 
biefem füdlichen Naturvolf ein Charakter burchgebildet worden, 
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ber mächtig und zukunftvoll für die Erneuerung Deutſchlands 
und Preußens wirkte, ein Held, der wie feine Kinder bie 
entmuthigten Landsleute zu großen Thaten anfpornt. — 

Bon diefem Blid in die Zufunft wenden wir uns auf 
einen einzelnen Kleinen Punkt, der Humboldt’8 Aufmerkfam- 
feit fefielte, und ber in feiner merkwürdigen Sfolirtheit Ge⸗ 
banfen anregte, mit denen wir ihn feltner befchäftigt finden. 
Diefer Punkt war der Montferrat bei Barcelona, wohin er 
in ben legten Tagen des Märzes (1800) einen Ausflug machte. 
Bon bdiefer Wanderung fo wie von dem Eindrud, welden 
ber Gegenftand hervorbrachte, Hat Humboldt in einem aus» 
führlihen Schreiben an Göthe Bericht abgelegt. Diefer 
Brief ward im Sommer deſſelben Jahres von Paris aus 
gefchrieben, vermuthlich zugleich in der Abficht, noch einen 
Beitrag für die Propyläen zu liefern. Zu biefem Zweck 
langte, wie es ſcheint, der Brief ſchon zu fpät an; deſſen⸗ 
ungeachtet wurde er, in fomweit wenigftens als er biefe 
Schilderung giebt, doch noch zu Weimar, in ben von Gas 
part und Bertuch herausgegebenen geographifchen Ephemeribden, 
März 1803, zum Drud befördert. !!) 

Wenn Hunboldt, wie wir fahen, das Drama ber 
Sranzofen mehr darum ins Auge faßt, um Schillern eine 
neue Seite feiner Kunftanficht zu entwideln, fo richtet er 
Dagegen eigentliche Reifemittheilungen lieber an den Geift 
und Dichter, dem die Anfıhauung fo viel gilt. Schon im 
Anfang ber fpanifchen Reife hatte er Göthe damit erfreut; 
jest griff er einen einzelnen wunderbaren Gegenftand heraus, 
ber überdies auch mit einem Erzeugniß Göthe'ſcher Mufe 
in auffallender Wahlverwandtfchaft ſteht.!“) Der Schilderung 


11) Sebt in den gefammelten Werken, III. 173—212. 


12) Göthe deutet ſelbſt, in der Erklärung, welde er fpäter 
u diefem Gedicht geliefert, überall auf die ung gervorone Belannt- 
—* mit dieſem Berge hin und ſpricht ed ausdruͤcklich aus, daß der 
Leſer des Gedichts „durch eine Art von iveellem Montferrat geführt 
werde.” (Werke, B. 45. ©. 329). Es ſcheint aber, daß er diefe 
Reziepung erft von Humboldt aboptirt habe. 
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ſelbſt geht eine Furze Einleitung voran, die für den Berfafler 
fo wie für Die von ihm in dieſen Wanderjahren verfolgten 
Abfihten fo harakteriftifch ift, daß wir nicht umhin Fönnen, 
fie bier wörtlich zu wiederholen. 

„Ste wünfchen, lieber Freund,“ fo redete er Goͤthe an, 
„daß ich fortfahre, Ihnen etwas Ausführlicheres über meine 
ſpaniſche Wanderung zu fagen, fo wie ich e8 im Anfange 
berfelben, bis Madrid Hin, that; und Ich erfülle Ihren 
Wunſch um fo lieber, als ich ohnehin jest [zu Paris] damit 
befchäftigt bin, meine auf ber Reife gefammelten Materialien 
noch einmal durchzugehen, und mit fpanifchen und auds 
laͤndiſchen Schriften zu vergleichen.” 

„Mirvonfremdartigen Eigenthümlichfeiten 
einenanfhaulidhen Begriff gu verfchaffen, war, 
was ich vorzüglich bei meinen Reifen beabfidh-» 
tigte. Um das Ausland wifjenfchaftlich zu kennen, ift es 
nur felten nöthig, es felbft zu befuchen; Bücher und Brief 
wechfel find dazu weit fichrere Hülfsmittel, als eignes Ein 
holen immer unvollftändiger und felten zuverläffiger Nach⸗ 
richten. Aber um eine fremde Nation zu begreifen, um ben 
. Schlüfiel zur Erklaͤrung ihrer Eigenthümlichkeit in jeder 
Gattung zu erhalten, ja felbft nur um viele ihrer Schrift 
fteller vollfommen zu verftehen, iſt es fchlechterdings noth⸗ 
wendig, fie mit eigenen Augen gefehen zu haben.“ 

Auch die treueften und lebendigften Schilderungen er⸗ 
feßen biefen Mangel nicht. Wer nie einen fpanifchen Efel- 
treiber mit feinem Schlauch auf einem Efel ſah, wird fich immer 
nur ein unvoliftändiges Bild Sancho Nanſa's machen; und 
Don Duirote (gewiß ein unübertrefflidhes Mufter wahrer 
Raturbefchreibung) wird doch nur immer demjenigen ganz 
verftändlich fein, ber felbft in Spanien war, und fich feldft 
unter Berfonen und Elaffen befand, welche ipm Cervantes . 
ſchilder. Der andere wird oft, ftatt der wahren Geftalten, 
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nur Carikaturen fehen, und ba er blos die Züge verbinden 
fann, welche der Dichter abgefondert beraushob, fo werben 
ihm bie meiflen ergänzenden und mildernden Nebenzüge 
mangeln. 

„Denn darauf gerade Fommt ed an, jede 
Sache in ihrer Heimath zu erbliden, jeden 
Gegenftand in Verbindung mit den andern, die 
ihn zugleich Halten und befhränfen. 

„Wie fichtbar iſt dies nicht fogar bei der leblofen Natur! 
Was ift eine Pflanze, die, ihrem vaterländifchen Boden ents 
riſſen, auf fremden verpflanzt ift? was ein Drangenbaum 
oder eine Dattelpalme in unfern Treibhäufern und Fünftlichen 
Gärten, und was in ben beglüdten Fluren Valencia unb 
in den PBalmenhainen von Elche ? 

„Es giebt eine große Menge von VBerrichtungen im 
Leben, zu welchen ber bloß durch Meberlieferung erhaltne 
Begriff Hinreicht; aber wenn Gefühl und Einbildungsfraft 
in und rege werden follen, fo wirb immer mehr und etwas 
Lebendigeres erfordert. Meberhaupt begnügen ſich wohl alle 
untergeordneten Kräfte bes Menfchen, der fammelnde Yleiß, 
das aufbewahrende Gedaͤchtniß, der orbnende Verfland an 
bem Zeichen, dem Begriff ober dem Bilde. Aber die höchften 
und beften in ihm, diejenigen, welche feine eigentliche Per: 
fönlichfeit bilden, die Phantafte, die Empfindung, der tiefere 
Wahrheits⸗ und Schönheitsfinn bebürfen zu ihrer Fräftigeren 
Nahrung auch der Sache, der Anfchauung und der Teben- 
Digen Gegenwart. 

„Wenn nur wenige Reifende eigentlich dieſen Geſichts⸗ 
punft, fich von jedem Gegenftand, ber ihre Aufmerffamkeit 
an fich zieht, ein vollkommen inbivibuelles Bild zu vers 
fchaffen, fein Daſein und feine Natur aus den Dingen, bie 
ihn umgeben und auf ihn einwirken, zu begreifen, unb 
biefen anfchaulichen Begriff wiederum andern gleich volls 
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fländig und lebendig zu überliefern — wenn, fag’ ich, nur 
Wenige Diefen Geſichtspunkt gefaßt haben, oder doch nur 
bie Befchreibungen Weniger in dieſer Rüdficht großen Nugen 
gewähren, fo fcheint mir bieß nicht fowohl daher zu rühren, 
baß es ihnen an Empfänglichkeit mangelte, einen fremden 
Eindrud rein und unverändert aufzunchmen, fondern daher, 
daß fie ſich dieſer Empfänglichfeit nicht genug überließen. 
Bei dem Eintritte in ein fremdes Land fallen dem Reifenden 
immer eine Menge von Fragen ein, bie er fich Fünftig eins 
mal vorlegen könnte; auf alle ſucht er die genügende Antwort, 
und eigne Srfahrung bat mich gelehrt, daB man darüber 
oft dasjenige verfäumt, was man heenach nie wieder ein- 
holen kann. Man vergißt zu leicht, daß man auf einer 
(nicht zu einer einzelnen Unterſuchung beftimmten) Reife, 
bie immer ein Abfchnitt im thätigen Leben, und allein dem 
befihauenden gewidmet ift, blos herumſtreifen, Menfchen 
fehen und fprechen, leben und genießen, jeden Eindrud ganz 
empfangen, und ben empfangnen bewahren fol. 

Died Habe ich auch zu thun verfucht, aber wenn id) 
mich freilich meiftentheild nur an das hielt, was ich 
ſelbſt ſah, fo bin Ich doch auch oft daneben von Dem 
gegenwärtigen Zuftand des Landes in den ehemaligen zurüds 
gegangen, da das Bild des Menfihen immer erft in einer 
Folge von Zeiten volftändig if. Auch Habe ich die Schrift 
fteller der Nation forgfältig verglichen, um wo möglich auch 
in ihnen nichts vorbeizulaſſen, was vorzüglich charablteriſtiſch 
ſcheinen konnte. 

„Wir umfaſſen mit unſerer unmittelbaren Erfahrung 
nur eine ſo kleine Spanne des Raums und der Zeit und 
doch koͤnnen wir es uns nicht verleugnen, daß wir nur dann 
das Leben vollkommen genießen und benutzen, wenn wir uns 
bemühen, den Menſchen in feiner größeften Mannigfaltigkeit, 
und in dieſer lebendig und wahr zu fehen. 
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„Sollte e8 daher nicht der Mühe werth fein, mehr als 
bisher gefchehen ift, Geſtalten ber Ratur und ber Dienfihhelt 
aufzufaffen und zu zeichnen? zu ſehen, was die erfieren 
wirfen, und wozu fich die lebteren ausbilden Fönnen ? '°) 

„Breilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Fach weder 
der Wiffenfchaften, noch der Beſchaͤftigungen, in welches 
diefe Bemühung unmittelbar eingreifen Tönnte Yür bie 
Menfchenfenntniß , welche das gefchäftige Leben fordert, 
bürfte fogar dieſe allgemeine den Sinn nur verwirren und 
abftumpfen. 

„Aber dem Künftlee und dem Menfchen überhaupt, 
jenem um fein Werk, diefem um fich felbft zu bilden, müßte, 
bünft mich, ein folder Verfuch höchſt erwuͤnſcht fein, und 
ich darf daher Hoffen, daß Ihnen meine Schilderungen gerade 
darum willfommen fein werben, weil fie von dieſem Ge 
fihtspunfte ausgehn. | 

„Kür heute wünfche ich Ste in eine Gegend zu führen, 
mit der wohl nur ein Paar andre in Europa verglichen 
werden Tönnen, wo die Natur und ihre Bewohner in wuns 
dberbarer Harmonie mit einander ftehen, und wo felbft der 
Fremde, fih auf einige Augenblide abgefondert wähnend 
von ber Welt und den Menfchen, mit fonderbaren Gefühlen 
auf die Dörfer und die Städte hinabblickt, die in einer 
unabfehlichen Strede zu feinen Füßen liegen — in bie Ein, 
fieblerwohnungen des Montferrats bei Barcelona. 

„Ich babe zwei unvergeßlich ſchöne Tage dort zugebracht, 
in denen ich unendlich oft Ihrer gebachte. Ihre Geheim⸗ 
niffe ſchwebten mir lebhaft vor dem Gebächtniß. Ich Habe 
diefe fchöne Dichtung, in der eine fo wunderbar Hohe und 


13) Sollte man in all diefem nicht eher Alerander von Hum- 
boldt reden zu hören glauben ? Oder erfheint es nicht von Wilhelm 
v. 9. wie in Vorahnung deflen gefagt, was fein Bruder dereinfl, 
nad Bollendung der großen Reife, auf viefem Felde teiften würde? 
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menfchliche Stimmung herrfcht, immer außerordentlich geliebt, 
aber erft, ſeitdem ich diefe Gegend befuchte, Hat fie fih an 
etwas in meiner Erfahrung angefnüpft; fie iſt mir nicht 
werther, aber fie ift mir näher und eigner geworben. 

„Wie ich den Pfad -zum Klofter Hinaufftieg, der ſich am 
Abhang des Felſens langſam herumwindet, und noch ehe 
ich e8 wahrnahm, die Glocken befielben ertönten, glaubte ich 
Shren frommen Pilgrim vor mir zu fehen; und wenn ich 
aus ben tiefen grünbewachfenen Klüften emporblidte, und 
Kreuze fah, welche Heilig Fühne Hände in fchwindelnden 
Höhen auf nadten Felsſpitzen aufgerichtet Haben, zu denen 
ben Menfchen jeber Zugang verfagt fcheint, fo glitt mein 
Auge nicht, wie fonft, mit Gfleichgültigfeit an diefem durch 
ganz Spanien unaufhörlich wiederkehrenden Zeichen ab. Es 
ſchien mir in der That daß, 

zu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 
au dem viel taufend Herzen warm gefleht. 

„Und wie fol e8 aud) anders fein? Die Größe der 
Ratur und die Tiefe der Einſamkeit erfüllen dag Herz mit 
Gefühlen, die felbft der leerſten Hieroglyphe bedeutenden 
Inhalt zu geben vermöchten, und wie wir auch über 
eine Meinung ober einen Glauben denken mögen, 
fo fteht immer, als Vermittler, zwifchen uns und ihm ber 
Menfch, aus deſſen Empfindungen er entfprang. In dem 
Getümmel der Welt vergeffen wir das oft, und urthellen 
raſch und Hart darüber ab; aber, milder geflimmt in ber 
Stille der Einfamfelt, iſt uns alles, was menſchlich ift, 
auch näher verwandt. 

„unge Hab’ ich mich nicht losreißen koönnen von dem 
Gipfel diefes wunderbaren Berges, lange hab’ ich wechſels⸗ 
weis meine Blicke auf bie weite Gegend vor mir, bie bier 
von bem Meere und einer fihneebebedten Gebirgsfette ums 
grenzt ift, bort ſich ins Unabfehliche Hin verliert, bald auf 
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bie walbigen Gründe unter mir geworfen, deren tiefe Stille 
nur von Zeit zu Zeit ber Ton einer Einfieblerglode unter: 
bricht. Ich habe mich nicht erwehren Fünnen, diefen Platz 
ale den Zuflugtsort ſtiller Abgefchiedenheit von ber Welt 
angufehen, wo die gewiß nur Wenigen ganz fremde Sehnfucht, 
mit fih und der Natur allein zu leben, volle und ungeftörte 
Befriedigung genöffe; und follte nicht billigerweife jeder rein 
menfchliihen Empfindung auf Erben ein von ber Ratur be 
fonders für fie begünftigter Ort geheiligt fein, zu welchen 
ber Menfh, wenn nicht ſich felbft, doch wenigſtens feine 
Einbildungsfraft und feine Gedanken retten fünnte ?" !*) 

Mer würde fih, nach ber Lektüre dieſer Zellen nicht 
gereizt fühlen, auch fogleich die Schilderung unfere® Hums 
boldt's zu leſen. Indem ich daher auf diefe ausgezeichnete 
Arbeit binweife, begnüge ich mich dem Summartum ihres 
Inhalts nur eine einzige bervorftechende Bemerfung Des 
Verfaſſers Hinzuzufügen. 

In der fchönften Zeit des dort aufbrechenden Frühlings 
ward die Reife von Barcelona aus, durch das Thal bes 
Llobregat, auf Maulthieren unternommen. Der Montjerrat 
fteht befanntlich infelartig allein, fi) wie aus freier Ebene 
emporhebend. Gleichfam im Berge drinn, umringt von 
vielen nad) der Spige ſich aufthüärmenden Kegeln, auf deren 
Gipfel und Spalten „Fromme Schwärmerei” jene Fühnen 
Einfieblerwohnungen Hingepflanzt hat, fteht das berühmte 
Benediktiner-Klofter ded Berges. Humboldt wurde mit ber 
gewohnten Gaftfreundfchaft Darin aufgenommen, und genoß 
außerdem, mit feiner Begleitung, noch der befondern freund: 
fchaftlichen Sorgfalt eines Paters Schilling aus Erfurt, 
der nach feltfamen Fügungen in biefes Kloſter gefommen 
war. Der Verfaffer giebt nicht nur die ausführliihfte Ber 


— — — — — 


14) Geſ. Werke, III, 173— 78. 
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ſchreibung des Berges, fondern fühildert zugleich ben Urſprung 
und die Geſchichte des Kloſters, die Einrichtung und Vers 
fafjung dieſer wunderbaren Welt, endlich dad Leben unb 
ben Charakter der in diefe Einfamfeit geflüchteten Menſchen. 
Bon dem Klofter geleitet er und durch Die rings umher 
zerſtreuten Einfieteleien ; Täßt und das außerordentliche Wolken⸗ 
fpiel zu feinen Füßen, endlich das Meer, die Berge von 
Rouffillon und bie ſchneebedeckte Kette der Pyrenaͤen dahinter 
erbliden, alles in gegenftänblicyer,, individuellfter Auffafiung, 
ein Mufterftüd. in ber Art, die er felbft oben bezeichnet Hat. 
Den Schluß macht ein Auszug aus einem Briefe Alexander's, 
der den Berg ungefähr ein Jahr vorher befucht und befien 
mineralogifhe Beichaffenheit erforſcht Hatte. 

Hervorheben will ich nur bie Art, wie Humboldt biefes 
Einfiedlerleben auffaßt. Er erklärt es ſchlechtweg aus dem 
Charakter des Spaniers überhaupt. Häufiger als in andern 
Zändern, fagt er, finde man in Spanien Dienfchen, bie 
bereit feien, Unabhängigfeit mit Einſamkeit zu erfaufen. ° 
Der Spanier fei finnlicher, aber nicht fo materiell al8 ber 
Korbländer, und bei weitem reizbarer; es liege ihm alfo 
mehr daran ungeftärt zu leben. Bei geringerer Cultur, kenne 
er auch die unruhige Gefchäftigkeit des Geiftes nicht, Die 
man 3. B. an den Franzoſen wahrnimmt: er geht immer 
mehr in bie Tiefe ald in die Weite; fein Charakter befchäftige 
ihn mehr als feine intelleftuellen Kräfte Bei Menfchen 
biefer Art ift ein gewifler Hang zum Müßiggang, „was aber 
oft nur eine fehr edle Phantafiebefchäftigung mit ihren Ges 
fühlen if”, bemerkbar. Durch Ihren Charafter nur auf 
wenige Punfte, auf biefe aber mit aller Energie gerichtet, 
fönnen fie vom Nichtsthun nur zu einer auf dieſe Punkte 
Bezug habenden Thätigkeit übergehen, nur zu einer großen - 
und wichtigen. Alles andre fcheint ihnen leicht, blos mechanifch, 
und ihrer unwürdig. In dieſer Gemuͤthoſtimmung, „beions 
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ber bei unaufgeflärten Leuten,” paßt nun ein Einfledler- 
leben fehr gut. Die Eörperlichen Befchwerden fchreden ben 
Spanier weniger ab, da er Härter gewöhnt ift als bie meiften 
Europäer. „Die geiftlihe Knechtſchaft aber und bie 
ewigen Andachtsäbungen Fönnen bem einmal religiöfen 
Menſchen nicht ſchwer fallen. In der Einfamfeit bes 
Einfledlers find die Andachtsübungen, einzelne Momente 
tieferen Gefuͤhls abgerechnet, nichts als ein unbeftimmtes 
Hinbrüten der Seele über einmal gewohnten Empfindungen 
wie es leicht jeder, nur an andern Gegenftänden, an 
fich felbft erfahren wird, da e8 wohl nur wenige Menfchen 
giebt, welche nicht einen großen Theil ihres Lebens hindurch 
gewiſſe Lieblingsempfindungen, Plane oder auch nur Tr&ume 
begleitet Bätten.”!) Im Ganzen, glaubt er, fei es weit 
mehr Sehnfucht nach einem forgenlofen fichern Leben, welche 
ben Spanier in Einftedeleien Iode, ald Religionsfchwärmerei.!9) 

Welchen Genug Goͤthe'n eine ſolche Schilderung bes 
* Freundes gewähren mußte, begreift, wer feine eignen Werfe 
in dieſer Richtung kennt. Eben fo gewiß if, daß Göthe, 
gleih nad) dem Empfang bes Briefes, ben betreffenden 
Abſchnitt in die Propyläen ruͤcken wollte, was auch gewiß 
gefchehen fein würde, wenn biefe Zeitfchrift nicht bald nach 
ihrem Entftehen wieder zu Grunde gegangen wäre. Schon 
am 2. Sept. 1800 fendete er ben Auffag an Schiller. 
„Der Humboldt’fche Aufſatz,“ antworter ihm dieſer, 5. Sept., 
„den ich Ihnen hier zurüdfchide, wird recht gut zu brauchen 
fein. Der Inhalt muß interefficen, denn er betdifft einen 
abgeſchloſſenen menfchlichen Zuftand, ber wie ber Berg auf 
bem er feinen Sit hat, vereinzelt und infelförmig-ift, und 
mithin auch ben Lefer aus ber Welt heraus und in fh 


15) A. a. O., II. 207. 


16) Bergl. damit das Sonett: „der Montferrat”“ von Hum⸗ 
bofdt, in deſſen gef. Werten. IH. 422. 
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feibft hineinführt Es wäre gu wäünfchen, daß unmittelbar 
neben biefem &emälde ein entgegengefeßte® von dem beiveg- 
teften MWeltleben Hätte angebracht werben Fönnen, fo würden 
beide eine doppelte Wirkung thun. Briefw. zw. Sch. und 
G., V. 302. 303—4.)* 

In den Ebenen und Bergen Eataloniend, deren Reiz 
noch in den Erinnerungen bed Greiſes fortwirkte, 77) und 
am MWehts Striche ber Pyrenaͤen enbete Die große ſpaniſche 
Reife. Sie war von bleibendem Grgebniß für Humbolbt. 
Abdgefehen von dem, was er überhaupt auf Reifen fuchte — 
darüber haben wir feine eigenen Worte gehört — mußte ihm 
gerade diefes Volk. und biefed Land eine Fülle des Genuſſes 
und der Belehrung Darbieten. Die Kenntniß dieſes füd- 
lichen Naturvolkes erweiterte nicht nur feine Menſchenkennt⸗ 
niß, 8) fondern vernichtete auch viele Borurtheile, die man 
im übrigen Europa über den Charakter dieſer Nation hegte, 
deren Selbftgefühl den andern bald als Mufter vorleuchten follte. 
Es ift fehr wahrfcheinlich, daß Humboldt unter den deutſchen 
Staatsmännern einer ber erften war, welche auf bie 
Wichtigkeit des fpanifhhen Aufftandes den Blid 
lenften. Auch bot ihm fonft die Eigentbümlichfeit dieſes 
Volkes und ber einzelnen Stämme vielfachen Stoff zu poli- 
tifchen Bemerkungen, und die Art, wie er fie äußert, ruft 
wieder in uns fehr gewichtige Vergleichungen hervor. Wer 
daͤchte nicht an Polen, wenn er H. die unglüdliche, zerriſſene 
Vaskiſche Nation beklagen hört, oder an Deutfchland, wenn 
man von den, unter ben ‘Provinzen Spaniens gegenfeitig 
einander zugeworfenen Gehäffigfeiten liest. Den Aragoniern, 
fagt H., gereiche es nicht zur Unehre, baß In ihnen das fort- 
wirkende Andenken ihrer ehemahligen Berfafjung einen unab⸗ 


m pet Rod in einem Sonette der letzten Jahre. Gef. Werte, 


18) Siehe oben 1. 208. 
Schlefier, Erinn. an Humbeolet. 11. 4 
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bängigern Sinn, mehr Selbſtſtaͤndigkeit und einen wärmeren 
Rationalftolz erhalten Babe '%) Inter allen Stämmen aber 
gefielen ihm die Eatalanen, unb bie Vasken am meiften. 
Er findet die Liebe der Letztern zu ihren alten Freiheiten vereh⸗ 
rungswürdig. Selbft die franzöſiſchen Glieder dieſer Nation 
hätten fich fo in Reſpekt zu erhalten gewußt, daß bie repu- 
blifanifche Regierung fogar, bie fonft „alle Lofalverfchieben» 
heiten zu einer allgemeinen Gleichheit herabſetzte,“ ihre Ges 
wohnheiten jelbft in militärifcher Rüdficht ſchonen mußte. ?0) 

Richt weniger in Kunft und Wiſſenſchaft mar die Aus 
beute reich, die dieſe Reife trug Wie mehrte fie feine Liebe 
und Einficht in die fchönen Künfte, namentlich in die Male: 
rei; wie die Kenntniß des Alterthums, vor allım der Bau⸗ 
Punft der Alten! Die Vaskiſche Eprache hatte fein befonderes 
Intereffe auf fich gezogen und leitete ihn gu Borfchungen, 
welche feine Blicke noch nach Jahren auf Die Halbinfel ges 
beftet Hielten. Endlich war die Reife auch für feine übrigen 
Sprachftudien ergiebig,‘ In Spanien nämlid), wie nachher 
während des langen Aufenthalts in Rom, brachte er eine fo 
reihe Sauımlung anerifanifiher Wörterbücher zufammen, wie 
e8 noch nirgends gegeben hat. ?') 


Im Fruͤhjahr 1800 kam Humboldt, mit feiner Familie 
wieder glücklich zu Parts an. Drohende und ausbrechende 
Kriegsereignifte machten abermald alle Reifeplane zu nichte, 
während man unbetheiligt in aller Ruhe zu Narid unter dem 
Schirm ber jungen Confularherrfchaft leben Fonnte. Die 
Abreife von dort ward daher vorläufig bie gegen den 
Winter verſchoben. 


19) Gef. W. II. 199. 
20) Ebendaf., III. 220. 
21) A. v. Humboldt und Bonpland’s Reife, I. 8. 
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Neben dem Studium bes Vaskifchen, in welches Hum⸗ 

boldt ſich jetzt vektiefte, und wovon nachher die Rede fein 
wird, beſchaͤftigte ihn nun auch die Durchſtcht der auf ber 
Reife gefammelten Materialien. Wir haben ſchon gefehen, 
wie er auch einzelne Stüde berfelben redigirte, namentlich den 
Anfang der Reife, und außerdem eine Befchreibung des 
Montferrat einem Briefe an Göthe einflocht. 

Es fehlte der Humboldt'ſchen Familie auch jest nicht 
an Zufpradhe aus der Heimat. So gefellte ſich im Spät 
fommer dieſes Jahres auch Rahel Lewin, die längft bekannte i), 
zu Ihrem Kreis. Schon im vorigen Jahre hatte ihr Frau 
v. H. geſchrieben: „Humboldt liebt Sie, und fühlt, wer Sie 
find, und gäbe viel darum, wenn er mir die Freude geben 
könnte, mit Ihnen zu leben.“ Jetzt ward fie ihr zu Theil und 
ed fcheint, ald wenn damals ein befonderd inniges Verhält- 
niß zwiſchen biefen beiden geiftvollen Frauen, wie zwiſchen 
Humboldt und Rahel ftatt gefunden habe. Aber nicht immer 
fühlten fie einander ſich recht nahe; bei den Frauen trat 
vielleicht die perfönliche Rivalität manchmal ftörend dazwiſchen, 
aber auch auf Humboldt wirkte die Gegenwart ber tief ge: 
reisten, und ſchon im Aeußerlichen etwas ercentrifihen Lands⸗ 
männin nicht immer gleich wohlthuend cin. Rahel beklagte 
fi) dann, manchmal vielleicht nicht mit Unreiht, über bie 
Erfaltung ihrer Freunde. Aber freilich war ihr Weſen auch . 
ein fehr eigenthümliches. Waͤhrend der männliche Geiſt eines 
Humboldt bei aller Empfängfichfeit doch frühzeitig in ben 
Anfchauungen und Formen der neuern Philoſophie eine ge 
wiſſe Ruhe und Eicherheit gefunden, wühlte fie, dieſe groß⸗ 
artige Naturaliftin, ftetsS von neuem im @lementarreiche ber 
Gedanfen umher und, ganz unähnlih Humboldt, der fein 
Selbſt nur immer tiefer zu entwideln, nur immer in fidh 

1) Siehe oben Th. 1. 122. 376 — 8. ımd 380 — 2. 
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aufzunehmen geftimmt war, kehrte fle unaufhörlich das große 
Deficit hervor, das ihr in ihren Schidfalen, wie in ben Ab- 
gründen ihrer Gedanken, reichlich begegnet war. Wenn 
Humboldt oft auch an fie mit Scherz und Schein herantrat, 
fo Eränfte fie dies doppelt, benn fie fühlte fi werth, von 
ihm gefannt zu fein, und glaubte, ihn zu verſtehen. Sie 
vertheidigte ihn ftets, fagt ihr nachmaliger Gatte. Ald man 
darüber ftritt, welches Maß von Geift ihm wirflidh zus 
komme, und fie um ihre Meinung gefragt wurbe, antwortete 
fie: „Er hat fo viel, als er nur will.” Und ein andermal, 
ba fie fagen follte, wiefern er ein guter Menſch zu nennen 
fei, erwiederte fie: „Er ift foweit in feinen Ideen, daß nicht 
mehr die Rede davon jein kann, ob er gut oder nicht gut 
fel, dad liegt fern unter ihm” Seine Paraborien und 
Scherzreden, burch welche er zaghafte Hörer gar oft ver 
fhüchterte, erflärte Rahel gerabezu für die Wirkung feiner 
Langweile, aus Ungeduld müfle er reden, meinte fie, und 
er babe zu viel Beift, um bloße Dummbeiten zu fagen. Doch 
gab es Zeiten, mo auch ihr das Vertrauen oder bie Ein 
fiht wanfte, und Humboldt feine angenommene Rolle fo 
weit trieb, daß es faft einerlei bünfte, ob er fo fcheinen 
wolle, oder fo fei; fie fagte dann unmuthig: „Sch kann 
Ihnen Ihre Geiftesfreiheit nicht mehr fo Hoch anrechnen, 
wenn Sie auch für Ihr Thun und Ausüben in Ihrem 
Innern weder Schranfe noch Zügel haben.” Dies berichtet 
Varnhagen.?) Aber auch in ihren Briefen finden fich Spuren 
bavon genug. Einft, aber wohlgemerkt, während bed Con⸗ 
greffes zu Wien, fchreibt fie an ihre Verwandten über ein 
Dine beim Staatöfanzler Yürften Hardenberg, wo Die ganze 
Elite ber Preußen verfammelt gewefen war. „Humboldt“, 
fehreibt fie, „verfidierie mich, wie Don Iuan, nach Tifche, 


2) Dentw. und Bermifhte Schriften, 2. Aufl. V. 1277 — 238. 
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feiner Liebe. Er liebe mich immer: fehen koͤnnte er mich 
nur nicht, weil ich, immer alles thäte, was es nicht leiden 
_ Eönnte: er will mir ein Dins geben... Ich foll die Pers 
fonen nennen; alfo als Königin. Ich fagte, er folle mich 
weniger lieben, und mich befuchen: dann wolle ich die Per⸗ 
fonen nennen. Ich mußte fort. So bliebs“8) Diefe Stelle 
iſt fehr harakterifiifh. Humboldt war aufrichtiger, als bie 
Freundin dachte, fo wie fie ein anbermal nicht geahnt zu 
haben ſcheint, was er mit einem Morte fagen wollte, das 
er fihon während des Pariſer Aufenthalts an fie gerichtet 
hatte, und das fie felbft anführt, dem Worte nämli: „Ich 
wid nicht mit lauter Verwundeten zu thun haben!” *) 
Wie fehr er trotzdem den Reichthum und bie Lebendigkeit Ihres 
Geiſtes zu ſchaͤzen wußte, zeigt vor allem das Urtheil, was 
er nach ifrem Tode über ihre im Druide erfchienenen Briefe 
ausſprach, wovon jedoch fpäter. 

Im Mai 1800 fam Frau v. Humboldt mit Zwillingen 
nieder: einen Knaben und einem Mädchen. Die Geburt 
des erfleen Hab? ich ſchon S. 37 erwähnt, fie ereignete ſtch 
aber nicht in der Sierra Morena, fondern erft jebt zu 
Paris.) Auch gebacht? ich des frühen Todes deſſelben fchun. 
Das Mädchen erhielt den Namen Adelheid. Die Abreife 
von Paris warb im Herbft abermals vertagt. Im Frühjahr 
endfih (1801) war alles dazu bereit. Den lebten Mal 
wollten fie nach Erfurt und Jena reifen und zum Winter 
in Tegel ſein, ) als ein plöglicher Entfchlug die Nüdkehr 
wieder um ein paar Monate verfchob. 


3) Rapel, II 268-M. 
4) Ebendaf., I. 471. ' 
5) Diefe.Angabe, welche zugleich die Auffchrift des früher be- 


fprochenen Humboldt'ſchen Gedichte berichtigt, kommt mir feßt erſt, 
während des Drudes, zu. 


6) Rabel, I. 247. 
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Nah der ſpaniſchen Reife hatte, wie fihon bemerkt 
wurde, H. fich tief in das Studium bes Vasfifchen geworfen. 
Maris bot ihm zur Erlernung befielben Hülfsmittel bar, die 
er fonft nirgends gefunden hätte Er legte fich fogleich ein 
Vaskiſch⸗Spaniſches Wörterbuh an, geftübt eben auf bie 
felmen Werke oder Handfihriften der großen koͤniglichen 
Bibliothek. Viele der Lebtern Eopirte er wörtlich; auch von 
St. Erovir, dem fchon genannten franzöftfchen Gelehrten, 
erhielt er einige Blätter über die Sprache der Vasken. 

Died alles befriedigte jedoch feine Wißbegierde nicht. 
Schon im Begriff, nach Deutfchland abzureifen, wendete er 
fich plöglich wieder nach Süden.“) Gr ließ diesmal die Seis 
nigen in Paris zurück und unternahm eine zweite Reife in 
die fpanifch- und franzoͤſiſch-vaskiſchen Provinzen, eigens 
in ber Abfiht, durch mündliche Mittheilung zu veroollftän- 
digen, was in gebdrudten Schriften nur fehr mangelhaft an- 
getroffen wird. Mehrere Wochen brachte cr in den abgeles 
genjten Gebirgögegenden diefer Lande zu. Inſonders fuchte 
er bie fprachfundigen Mänrer auf, vor allen D. Pablo 
Pebro de Aftarloa, Pfarrer in Durango. Er fah bie 
wichtigen handſchriftlichen Schäße ein, Die dieſer gefammelt 
hatte und machte von bem großen noch ungedrudten Werke 
defielben Auszüge ober wörtliche Abfchriften. Zu denjenigen, 
bie H. auffuchte, gehörte auch ber Pfarrer Moquel in 
Marquina, ebenfalls einer der fprachkundigftien Männer in 
Discaya, der aus Gefälligkeit für ihn den Anfang bes Sal- 
luſtiſchen Catilina überfehte. 


1) Caillard, in dem ©. 17 ſchon citirten Brief, ſchreibt an 
Shüß (26. Juni 1801): „M. de Humboldt m’avait annonc& son 
prochain depart pour l’Alemagne et c’&tait lui qui devait Vous 
remettre ma lettre aux mains propres. Rien ne pouvait m’etre 
plus agr&able qu’un pareil commissionnaire. J’attends une hui- 
taine de jours au bout desquels j'apprens que M. de Humboldt 
au lieu de partir pour Vos contrees, s’est decide subitement a 
tourner ses pas de nouveau vers l’Espagne.‘ 
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Doch nicht in jeder Beziehung fiel die Reife fo aus, 
wie H. erwartet hatte „Es war,” fagt er, „einer ber 
hauptfächlichften Zwecke meiner Reife durch Biscaya, die 
Spuren aufzufuchen, welche aus der älteften Gefchichte und 
bem älteften Zuftande des Volks etwa in alten Sagen oder 
Rationalgefängen übrig geblieben fein möchten. : Ich fand 
mich aber bald gänzlich in ber Hoffnung getäufcht, hiervon 
etwas Bebeutendes aufzufinden. In feinem Lande vielleicht ift 
ed dem mißverftandenem Eifer ber erften chriftlichen Bewohner 
fo fehr gelungen, alle Ueberreſte des heibnifchen Alterthums zu 
vernichten, als in diefem. Meder von der PVerfaffung, noch 
der Religion, noch den Sitten der alten Badfen kann man 
fi einen, nur irgend befriedigenden Begriff verfchaffen, und 
faum haben ſich “einige dürftige Spuren biefer älteren Zeit 
in der Sprache, den einheimifchen Benennungen der Monate 
und Wochentage, einigen wenigen (da ber größere Theil aud) 
durch die Namen ber Heiligen verdrängt ift) Eigennamen, 
Nationaltänzen, Volksmaͤrchen u. f. f. erhalten” Won alten 
Liebern fonnte er nur ein einziges, noch Dazu höchft mangel- 
haftes Fragment auffinden, befien Alter ſelbſt noch aus 
vielen Gründen zweifelhaft feheinen konnte. Ex traf baffelbe 
in einer Hanbfchriftenfammlung an, bie Damals fich im 
Haufe eines Heren Illugartegui in Marquina befand. 

Humboldt verfäumte nicht, feine Bemerkungen auch 
diesmal an Drt und Stelle niederzufchreiben, und ellte mit 
diefen Schäden nah Paris zu feiner Familie zurück 
Hatte der Gegenftand früher nur zufällig feine Aufmerkfamteit 
angezogen, fo waren Bolf und Land der Vasken ihm nun 
„im eigentlichften Verſtande theuer geworden,” und obwohl 
er diefe Studien nachher nur mit todten Hülfsmitteln fort- 
fegen Fonnte, zog ihn dennoch bie Gigenthümlichkeit der 
Sprache, des Bolfes und des Landes in ungefchwächten 
Grade an. Der Wechfel aber des Aufenthaltes fowohl, ala 
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der Befchäftigungen' nmchte, bag die Ergebnifle feiner Forſchung 
erft in viel fpäterer Zeit and Licht treten konnten ?) 


Im Sommer 1801 kehrte Die ganze Familie, vermuth- 
ih über Erfurt und Weimar, in die Heimath zurüd. 
Ueber ein Jahr verblieben fie dafelbft, zu Berlin und Tegel- 
Waͤhrend biefer Zeit wurde die jüngfte Tochter, Gabriele, 
geboren. rau von: Humboldt Hatte eine ſchwere Bruft- 
krankheit auszuftehen, von der fie ſich erft zu Rom gang er 
holte. Diefer Zwifchenfall mag auch die Italienifche Reife, 
welche ihnen fchon fo viele Jahre im Sinn lag, mit ver 
zögert haben. 

Diefe längere Raft in der Heimath belohnte fich fchon 
in Betracht des geifligen Lebens, bas eben damals in Berlin 
eine zum Theil unerwartete Stätte gefunden hatte. Denn 
nicht genug, daß, gewiß zur großen Freude Humboldt’s, Die 
neuften Dramatifchen Werke unferes Schiller's hier mit größter 
Pracht aufgeführt und mit Höchften Enthufiasmus aufge 
nommen wurden, auch die junge von den Gebrübern Schlegel 
geftiftete Dichterfchule fand Hier, in der Region, mo Fürzlich 
noch ein Ricolat den Ton angegeben batte, bereite Aufnahme, 
ja ihren eigentlichen Sid. Der Sprung von jener Nuͤchtern⸗ 
heit zu diefer Ueberpoeſie und Berfeinerung , folcher Wechſel 
fonnte von dem Gefundheitözuftand der preußifhen Haupts 
ftabt Fein günftiges Zeugniß-ablegen. Was aber bedeutungs⸗ 
voller erfcheinen mußte, war bie Ausficht, weiche der Erfolg, 
den die Romantif auf einem fo wichtigen Punkt beutfcher 
Entwidelung hatte, für den Fortgang unferer Dichtung und 
Litteratur überhaupt öffnete. Was Humboldt, der Augen- 
zeuge und Theilnehmer einer jüngft vergangenen Glanzperiode, 


2) Befonvders tür diefen Abfchnitt dienten die &. 32 unter Nr. 
IH. gerannten Schriften und Aufſätze ale Quelle. 
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von biefem fchnellen Nachlaß wahrhaft produftiver Kraft, 
verbunden mit einer merkwürdigen Steigerung theoretifher 
Einſicht und kritiſcher Fähigkeit, aber auch großer Einſeitig⸗ 
feit, benfen mochte, Eönnen wir und zue Genüge vorftellen, 
wenn wir und nur an die Manier erinnern, mit- welcher 
biefes überfluge und fo viel ſchwaͤchere Geſchlecht auf einen 
Schoͤpfergeiſt wie Schiller herabſah. 

Mit dieſem intelellektuellen Lurus Berlin’s ftand Die 
polttifche Paſſtvitaͤt, die Volk und Regierung Preußens zeigten, 
wenigftens in äußerlichem Contraſt. Der fchlechte Geift, ber 
unter ber vorangegangenen Regierung die Zügel ergriffen 
hatte, wußte feine Herrfchaft auch unter ber Negide eines 
Fürſten zu behaupten, der, edel und wohlgefinnt im Inner 
fien des Herzens, nur die Kraft nicht befaß, um jene Ele 
mente auszufcheiden, und fih im rechten Woment von 
muthigen Entfchlüffen leiten zu laffen. Daher unter biefem 
friebliebenden. König ber verletzendſte Uebermuth in Worten, 
unter einem vechtlich Denfenden Die ruͤchſichtsloſe Hab⸗ 
gier und Bergrößerungsfucht, daher ber Mangel alles na⸗ 
tionalen Gemeinfinn’s, die Zurädhaltung von der allgemeinen 
Sade, zu einer Zeit (1799), wo ber Beitritt Preußens 
ohne Zweifel einen Umfchwung veranlaßt haben würde, 
baher enblich gerade in den Jahren 1801 und 1802, bag 
fchnöbe Handeln mit Ruſſen und Srangofen um bie Beute 
bes unter ben abfcheulichften Formen zertretenen heiligen 
xömifhen Neid. So traurig diefe Bemerkungen für ben 
edlen und hHellfehenden Beobachter, für ben Preußen im 
befiern Sinne zumal, fein mußten, fo belebrend waren fie 
boch zugleich, ſowohl in Bezug auf Die drohende Kataſtrophe, 
wie.in Betreff der Mittel, die, auch in der Außerften Roth, 
Rettung verfprachen. 

Von befonderem Gewicht war es ſchon damals, Die 
Männer ind Auge zu fallen, die einft dieſen Kürften und 
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eine hochherzige Königin umringen, die Wunden bes Baters 
tandes heilen Eönnten. Die auswärtigen Angelegenheiten 
teitete noch immer der berüchtigte Graf von Haugwig, aber 
im Hintergrund fland fehon ein Hardenberg als mehrver- 
fprechende Neferve, Hinter den Braunfchweig, Hohenlohe, 
und fo vielen Ruinen aus ber Zeit bed großen Friedrich 
winften fcbon Helderfeelen wie Blücher; hinter ben Red, 
Goldbeck, Hoym und wie die Gewalthaber fonft Hießen, 
fanden doch noch die Struenfee und Schrötter; Stein 
näherte ſich fehon ben höchften Poſten und eine new, 
befiere Generation war theild ſchon herangewachſen, theils 
in ber Bildung begriffen, fo daß, wenn nur bie Häupter 
geläutert und gewechfelt waren, auf ben Kern bed Ganzen 
große Hoffnungen gefeßt werben fonnten. 

Dod in diefem Moment würde ein Humboldt nicht an- 
gelodt geweien fein, jeine Muße und Selbftftändigfeit mit 
dem öffentlihen Dienft zu vertaufhen Mehr zufällig traf 
das Bedürfniß bes Lebteren mit feinen cigenen Plänen zus 
fammen. Wir wiflen, welche Geftchtspunfte ihm über alles 
gingen, und fennen bie Zmede, die feinen bisherigen Reifen, 
wie dem italienifchen Plan, zu Grund lagen. Ex fagte fidh 
felbft, daß er auch im der leichteften Gefchäftslage Einiges 
von feiner Lieblingsrichtung werde aufopfern müflen, unb 
ec überlegte fich bied wohl, bevor er irgend eine Verbind⸗ 
lichfeit einging. Der bisherige preußifche Gefchäftsträger in 
Rom nämlih hatte um feine Rüdberufung gebeten: ber 
Poften, ber dadurch erledigt wurde, war Humboldt's Wünfchen 
ganz entiprechend. Wie man mir verfichert, war e8 Beyme, 
ber geheime Cabinetsrath bes Königs, ein etwas eitler, bodh, 
wenn fhon mehr in ber altpreußifchen Art, wirklich freis 
gefinntr Mann, welcher Humboldt dem Könige 
zum Minifter » Refidenten in Rom vorfchlug, 
was biefer auch auf der Stelle genehmigt habe. Diefe Be- 
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ftimmung war für dieſen claffifch "gebildeten, Tunftfinnigen 
Mann ganz gerignet; er entzog fich, indem er fie übernahm, 
bem öffentlichen Dienft nicht völlig, und hatte doch Muße 
genug und bie fchönfte Gelegenheit, feinen intelektuellen 
Zweden zu leben; er Eonnte feine ſtaatsmaͤnniſche Anlagen 
in ber Stile ausbilden, und doch, bei der Entfernung 
von Berlin, ſich frei von aller Mitwirkung an dem gegen- 
wöärtigen Laufe dee Dinge in feinem Baterlande halten. 
Bon einem Aufenthalt zu Rom, verbunden mit einiger 
Gefchäftsthätigfeit, erwartete er felbft nur Gutes. „Sch bes 
fand mich”, fchreibt er nach einem Jahre an Schiller, „in 
feiner wünfchenswürdigen Stimmung in -Berlin, ſelbſt in 
Paris fühlte ich mich gewiflermaßen abgeftumpft.” . In feiner 
höhern Richtung wurde er in biefer neuen Stellung nur 
gefördert. „Ich war”, fagte er In feiner befcheidenen Art zu 
Schillern, „einige Jahre vorher in einer nicht glädlichen Stim- 
mung für die Produktion ; ich wußte fo vielerlei, ich Fannte 
Manches befier, als viele Andere und doch ſchloß fich nichts 
feft zu einem Refultate zufammen, ich fonnte mit dem thätigen 
Theile meiner Eriftenz unmöglich zufrieden fein. Es fchien 
mir baher beſſer, meiner Thätigfeit einen beftimmten, wenn 
gleich gewöhnlichen Gang zu geben, und ich ſuchte nur bie 
aus, die im Stande war, mich zugleich wieder an einen 
wichtigen Ort zu führen.” 1) Zugleich betheuerte er Schillern, 
daß ihn nichts von feinem höheren Berufe abbringen werde, 
und damals war ed, wo er auf eine fo merkwürdige Art 
erklärte, daß bie Ideen ihm für alle Zeit das Höchſte in 
der Welt fein und bleiben würden. ) Dagegen fei aber 
auch gewiß wahr, daß, „wenn alle Zeit nur Zeit ber Muße 


1) Briefw. zw. Sh. u. W. v H, S. 464. 481—82. 


2) Diefe Stelle haben wir fchon früher hervorgehoben; vergl. 
Th. I. ©. 53. 
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fe, und gar fein Zwang eine beftimmte Zeitanmwendung fordere, 
man boch auch mandhe Zeit verliere. 

Unter ſolchen Aufpteten betrat Humboldt feine biplo- 
matifche Laufbahn. Er wurde In die Reihe der Kammerheren 
aufgenommen und zum geheimen Legationsrath und Minifter- 
Reſtdenten am päbftlichen Hofe ernannt. Im Herbft 1802 
ging er, in Begleitung feiner Bamilie, nach diefem Beſtim⸗ 
mungsorte ab. 

Doch ſchied er nicht, ohne ſich bei den Männern feines 
Herzens verabfchlebet zu haben. In Halle befuchte er Wolf, 
in Weimar Göthe und Schiller. Auch nahm er einen 
jungen Philologen, ben nachmals aus Gothe's Umgang 
befannt genug geworbnen Dr. Riemer, zu Erziehung 
feiner Kinder mit nach Italien. ®) 

Dog er Schillern nicht wieber fehen werde, ahnte 
- Humboldt gewiß nicht; er fand ja auf dem Gipfelpunft 
feiner Thätigfelt. Die Freunde unterhielten ſich viel von 
Rom, und Schiller entwidelte ihm mit leidenfchaftlicher 
Wärme den Plan einer Gefchichte Roms, den er fich für 
höhere Jahre auffpare, wenn ihn vielleicht das Feuer ber 
Dichtung verlaflen habe. %) 
Erfüͤllt von biefen Eindrüden und wohlverwandten 
Ideen eilte Humboldt, mit den Seinigen, uͤber die Alpen. 


3) Göthe's Werke, B. 31. ©. 158. 
4) Briefw. zw. Sch. u. W. v. H., S. 59. 





‚Römifhe Geſandtſchaft und Leben in Rom. 
1802 — 1808. | 


„Ihm dem Glücklichen“, fagt Friedrich von Müller in 
feiner Skizze des Humboldt'ſchen Lebens, „war vergännt 
die diplomatische Laufbahn fogleih auf jenem welthiftorifchen 
Gentralpunft, in der ewigen Roma zu beginnen. Was 
fonnte wohl für alle feine Neigungen und Lieblingöftubien, 
für feine tiefe Beobachtungsgabe erwünfchter und vortheil- 
bafter fein? Auch genoß er feines Glüdes im vollften 
Umfang; unermübdliche Sorfchungen im Gebiet des Alters 
thums und ber claffifchen Litteratur füllten die Stunden 
feiner Muße, führten ihn bald zu den fcharffinnigften Com⸗ 
binationen über Urfprung und Berwanbtfchaft ber Sprachen, 
bald zu ben heiterften Kunftbetrachtungen, während der ers 
quidende Anblid einer großartigen unerfihöpflichen Natur 
den Kreis feiner Phantafie erweiterte und oft zu dem kuͤhn⸗ 
ften Flug begeifterte. Im täglichen Umgang mit ben bedeu⸗ 
tendften Künftlern und auserwählten Sreunden, benen fein 
gaftliches Haus willfommenen Vereinigungspunft darbot, im 
fortwährenden und immer neuen Contaft mit den intereflan« 
teften Reifenden aller Nationen floffen ſechs ungetrübte Jahre 
im heiterften Wechfel ihm vorüber; nur aus weiter Ferne 
ballten die Donner bed Krieges, die von Zeit zu Zeit Deutſch⸗ 
land und zulegt fein gelichtes preußifches Vaterland erfchüt- 
terten, über. bie Alpen zu ihm hinüber. Nach wieberherges 
ſtelltem Frieden zur thätigen Mitwirkung an dem Wiederaufbau 
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des zerrätteten Staatögebäubes berufen, veriaufcht er bereit- 
willig Italiens Reize und die Ruhe der Eontemplation mit 
den ſchwierigſten Aufgaben praftifcher Thätigfeit.” ') 

Mir ftellen mit Abficht diefen finnigen Ueberblid glei: 
fam ald Motto voran, um welches unfere ausführliche Dar- 
ſtellung fich ſchlinge. Wir treten an einen ber fhönften Ab- 
fehnitte in Humboldtd Leben: er ſelbſt ſah, nächft den un- 
vergeßlichen Tagen an der Ilm und Saale, auf feinen 
Theil feined Lebens mit ſolcher Vorliebe, ja Inbrunft bin, 
ale auf den in Rom und römiffhen Umgebungen ver 
brachten. 

Im Oftober 1802 langte er in Oberitalien und zu 
Mailand an.) Vom naͤchſten Verlauf der Reife hören wir 
nichts; Doch ft nicht zu zweifeln, daß er auch in Venedig 
und Florenz genugfam verweilte, denn erft am 25. Novem⸗ 
ber Abends traf er, mit den Seinen längft angefündigt und 
erwartet, in Rom ein und ftieg in Der für ihn bereiteten 
Wohnung, und zwar in der Billa di Malta ab. Diefe 
Billa und ehemalige Sommerwohnung der Wialtbeferritter, 
einft auch von der Herzogin Amalie von Weimar und Her 
der bewohnt, jebt das Eigenthum König Ludwig's von 
Bayern, liegt am Vorſprung des pincifihen Hügele. Kin 
hoher Thurm, Hofteräßnliche Einrichtungen, viele Treppen 
durch wunberliche Ein- und Ausbauten, ein ganzer Häujer- 
clubb, um kleine liebliche Gärten gruppiert und mit den herr: 
lichſten Ausfichten nach allen Seiten beglädt, das if der Sitz, 
ber fchon fo viele Künftler und Kunftfreunde, Menfchen aller 
Nationen beherbergte und jest die Familie Humboldt empfing. 
Auf dem Flügel, den fie bezogen, genoß man des Blickes 
nad Süboften ; die meite Ausficht über die Campagna und 


1) Reue Jenaer Litteraturzeitung, 1843. 1-3. Jan. 
2) Allg. 3., Okt. 1802. 
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auf bie Höhen von Albano lag vor ihnen und gewährte fchon 
im erſten Augenblid die unverwäftlichften Einbrüde. °) 

Sriederife Brun, die damals in Rom und noch 
dazu in berfelben Villa wohnte, hat ung ein Bild von die⸗ 
fen Ankömmlingen entworfen. Nach langem Erwarten fuhr 
ein fühmwerbepadter Reifewagen langfam den fteilen Hügel 
binan. „Der Bater ift ſchon ausgeftiegen; man reicht ein 
Heines Kind, welches geht, dann ein ganz Feines, ſorgſam 
eingewidelted den audgeftiegenen MWärterinnen hin. Nun 
fpringen ein, zwei, drei Knaben aus bem Wagen, bann fteigt 
bie reifeermübdete jorgfame Miutter aus” Die ältefte Tochter 
batte bie Reife wieder in Knabenkleidern gemacht, Abelheid, 
die mittlere, war erft im dritten Jahre, und die jüngfte etwa 
6 Monate alt und faft dem Verlöfchen nahe. Die Mutter hatte 
fih noch nicht von ber fchweren Krankheit erholt, die fie in 
Berlin ausgeftanden. Bald jedoch erholte fi das jüngfte 
Kind unter ihrer Pflege und „kaum“, fährt die Berichter- 
ftatterin fort, „war unfre geliebte Nachbarin vierzehn Tage 
in Rom, als wir, troß aller Tags und Naihtmühe, das 
ſchöne Geiſt und Wiebe blidende Auge fich beleben, die Fafta- 
nienbraunen Haare das Tiebliche Köpfchen umwallen, Die 
Wange wieder frifch geröthet und ben fo ausbrudsvollen 
feinen Mund von frohem, oft fo reizend muthwilligem Lächeln 
umfpielt fahen.” *) 

Schnell war die Bamilie in Rom eingewohnt, fo daß 
bald nur noch der Rauch der Kamine einigen Unmuth ver- 
urſachte Riemer nahm die Knaben in feine Obhut; ein 
junger beutfcher Arzt, den fie wahrfiheinlich auch mit nad) 
Italien genommen, Dr. Fohlraufch, ein Hannoveraner, 
feiftete dem Haufe bie treueften, leider nicht immer glüdlichen 


F) Fried. Brun, Römifches Leben. Leipzig, 1833. I. 57-59. 





4) Ebendaf. I. 171-6. 
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Dienfte. 3) Humboldt ſelbſt traf feinen Borgänger im Amte, 
den fpätern Geh. Oberregierungerath Uhben, der and) ein 
gelehrter Kenner „des Alterifumsd war, noch in Rom an, 
von wo er erft im December nad) Deutichland zurädfehrte. — 
Bom erfien Tage ihres Aufenthalts In Rom eröffneten 
Humboldt’ ihr gaftfreunblihes Haus. Alle Freunde und 
Bekannte waren ein für allemal bes Abende zum Thee ger 
laden. Den erften Winter brachten fie außer mit ben fchon 
in Rom anweſenden Künftlern, namentlih Thorwalbfen, 
Schick, Reinhard, Keller, Lund — befonderd nit Zo&ga, 
Kernow, Bonftetten und Briederife Brun ein 
trauliched Zufammenleben hin. 

Richt weniger ſchnell war Humboldt in dem ewigen 
Nom orientirt Ganz allein mit ber Gattin, oder nur von 
ben Alteren Kindern begleitet, begab er ſich auf feine Wans 
derungen, bamit er bed ungeftörteften und unmittelbarften 
Eindrudd genöffe In einem ber begeifterten Erinnerung 
Sonette gebenft er dieſes einftigen Glückes. Um Nähe ans 
zubeuten, fagt er, rede man von zwei Schatten , bie fidh 
immerfort zufammenfügen; er aber und feine Begleiterin 
feien noch weit inniger verſchwiſtert gewefen. 


„Denn wir von Früh bis zu der Sonne Reigen, 
Wenn einfam wir durch Roms Gefllde wandern, 
Mit einem Schatten beide ung begnügen.” ®) 


— — — —— — 


Kein Land erregte und befriedigte ſo viele Erwartun⸗ 
gen !) unſeres Humboldt, als Italien. Nicht blos der Bo⸗ 
ben und das Clima — auch das Volk, feine Epracdhe, feine 


5) Humboldt 108 ipn nahmale auch nach Berlin, wo er im 
3. 1826 als Geh. Ober⸗Medicinalrath flarb. 


6) Bet. Werke, IV. 368. 
1) Siehe Th. 1. ©. 208 n. f. 
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Kunſt und Litterntur labten und erquidten ihn. Diefer Zug 
ruhte aber auch auf dem Tiefften feiner Weltanfchauung. 


Mußte fi alle neuere Bildung an dem Geifte Des Alter- 
thums emporfchlingen, *) um fich zu etwas allfeitiger Vollen- 


. ‚beten zufammenzuwölben, fo Fonnte in diefer enticheibenben 


Unmgeſtaltung wohl nur biefes in Himmel, Lage, Exzeug- 
nifien, Schönheit und Anlagen ber Menfchennatur fo be- 
günftigte Land bie erfte und bedeutendfte Rolle fpielen. Yaft 
in allen Zweigen bürgerlicher und politifcher Thätigfeit ſchritt 
Stallen dem übrigen Abendlande voran; in den Iahrhun- 
dexten, in welchen das Moderne ſich zuerft in geiftiger Wuͤr⸗ 
bigfeit dem Antiken gegenüberzuftellen anfing, überftraßlt 
feine Gefchichte die aller andern Völfer. Auch kann ſich, 
nah) Humboldt’8 Anficht, Fein Land in der Zahl bervor- 
ftechend leuchtender Männer, die es hervorbrachte, mit Italien 
meflen. Kunſt⸗ und Naturftudium, in fchönem Verein, 
blühten früh bei biefer, wie bei feiner andern Nation. Schon 
bie Sprache, Ihr Ton, ihre gediegene Kraft, ihr reicher an- 
muthig poetifher Schwung erfüllt ihn mit Bewunderung 
Sie erfcheint ihm unter allen Umbildungen, die das Lateini⸗ 
fche erfahren, durchaus als Die intereflantefte, und er hat ihre 
merkwürdige Erſcheinung in ber Einleitung zu dem nachge⸗ 
laſſenen großen Sprachwerf ganz befonderer Betrachtung unter: 
worfen. 8) In feiner romanifchen Sprache hat ber neue Geift, bei 
vollftändiger Unabhängigkeit und in eigenthümlicherem Charak⸗ 
ter, treuere Anhänglichfeit an das Antife bewahrt. Während 
man noch heute alteömifchen Klang zu vernehmen meint, 
fchließt fich uns doch darin eine neue, anders geftaltete Melt 
auf. — Nicht minder erkannte H. das Große und Schöne 
ttalienifcher Kunſt und Dichtung an. Ja diefe Kunftbildung 





2) Siehe oben 1. 208—10. 
3) Einf. zur Kawi- Sprache (1836), S. 306 u. f. 
Sclefier , Grinn. an Humboldt, II, 5 
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ftand ihm innerlihft näher, als z. 2. bie fireng norbifche, 
Raphael näher als Shakespeare, Arioft näher als Oſſtans 
Nebelwelt. Rur wo die Tiefe bed Gehalts und die Wahr- 
heit der Charakteriftif fich fo mit clafftfcher Schönhelt ſchmückt, 
wie bei ben neuern großen Deutjchen, giebt er dem Ger⸗ 
manifchen den Vorzug. Freilich konnte er bei all biefer 
Anerkennung italifher Welt und Größe die jegige Verſun⸗ 
fenheit des Volkes nicht überfehen, aber er hielt fie ihm 
gleihfam zu gut im Betracht defien, was es einft geweſen 
war, was ed einft geleiftet hatte. Und haben fich nicht bis 
auf den heutigen Tag noch Lebendelemente in dieſem Bolfe 
erhalten, die ein glüdliches Nationalleben nicht Leicht ent- 
behren kann, und bie der Norbländer nur in geringem Grabe, 
oft auch gar nicht beftgt ? 

War unſerm Humboldt ſchon Italien überhaupt fo viel 
werth, fo erweckte Eine Oertlichkeit dieſes reichen Landes, bie 
ewige Roma, in ihm eine Begeifterung, die manchmal wirf- 
lich an das Schwärmerifche gränzt, deren tiefgefühlter Aus: 
drud und aber auch dann noch unwiderſtehlich anzieht. “Die 
Größe Roms ruht in feiner doppelten Vergangenheit: in ben 
Veberreften, bie diefe verkünden. Diefe Reſte erfchienen 
Humboldt als ein fo einziged Ganzes, daß er dem Ort eine 
nochmalige hiſtoriſche Entwidlung nicht einmal gönnen mochte, 
aus Furcht, daß das ſchon Vorhandene nur dadurch beein- 
teächtigt werde. Er hat biefe VBegeifterung nicht blos in ber 
Zeit, da ihn ber Genuß bed Moments fortriß, in fich getra⸗ 
gen; der Gedanke an römifche Herrlichkeit ließ ihn nie los, 
er iſt als Mittelpuntt ober Staffage der Gegenftand einer 
ganzen Reihe von Sonetten, *) und als aus Goͤthe's italieni- 
fhen Reifeblättern fo wahlverwandte Klänge Ihn berührten, 

4) Gef. Werke, 1. 394 („Rom 1.%), 395 („Rom 11.”), 11. 370 


(„die getrennten Gräber“), IV. 338 („das Unwiederbringliche”) und 
368 („die Doppelwefen“). 
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ergriff er dieſe Erfcheinung als willfommenen Anlaß, jeiner 
eigenen tiefen Anhänglichkeit an Rom und römifche Zuftände 
feelenvole Worte zu Icihen, die Sehnfucht feiner Bruſt in 
den vwärmften. Tönen auszuhauchen. 5) Sicht man bie 
Wirkung, fagt er, die Rom auf Göthe gehabt, fo Fehrt die 
laͤngſt gehegte Ueberzeugung mit doppelter Stärke zurüd, 
„DaB an diefen Mauern etwas bad Höchfle und Tieffte im 
Menfchen Berührende hafte, das fonft fein Ort, Fein Denk 
mal bes claffifchen Alterthums bewahrt” Winde auch vor 
allen andren Studien das ber bildenden Kunft dort Nahrung, 
fo bleibe es doch unverkennbar, daß die Wirkung nicht dar⸗ 
auf bejihränft, fondern ganz allgemeiner Natur fe. Was 
in und menfchlich erflinge, durch welche Gattung der Thä- 
tigeit, an welchem Faden bes Menfchens und Weltſchickſals 
e8 in und wach werben möge, töne in dieſer Umgebung 
reiner und flärker wieder. Während uns der Geift des Alter 
thums, mit unviderftehlicher Macht, gleichfam perfönlich an- 
ziehe, würden die tiefften Blicke in die Weltgefchide, in Die 
Gefege des Vergehens und Wiederauflebens vor uns eröff- 
net. Aber ed muß auch fo genoflen werben, wie ed ber 
Künftler, der Dichter, der Denker, finnend und träumen, 
genießt. „Kein Ort", fagt er in eben dieſem Auflage, „vers 
teägt fi) fo wenig ald Rom mit dem an fich lobenswerthen 
Eifer des Reifenden, ber raſtlos alle Einzelne zu fehen, Die 
daraus gefchöpfte Belehrung mit Hinmegzunehmen firebt und 
fertig zu fein glaubt, wenn er die Reihe des Sehenswuͤrdi⸗ 
gen auf biefe Weife durchgemacht bat. Rom verlangt Ruhe, 
und daß man die Erinnerung ber Nothwendigkeit ber Rüd- 
reife, wie feft fie bevorſtehe, möglichft fern halte. Man muß 


— 





5) ©. den Aufſatz: „über Göthe's zweiten Rom ſcen Aufent⸗ 
halt“ [vom 3. 1830] in Humboldt's geſ. Werten, I. 215 — 41. 
s on die vorhergehenden Bemerkungen Kind dieſem Kuffap ent» 
oben. 
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ſich erſt felbft leben, ehe man ihm leben kann, fich dem Ein⸗ 
drud ſtill und ungeftört überlafien. In feiner amberen 
Umgebung geht aus der reinen und wahren Empfänglichkeit 
fo unmittelbar auch bie geeignete Thätigkeit hervor, ed möge 
fih mun Neues durch neues Studium entwideln, ober man 
möge forttreiben, was man zu treiben gewohnt war, Den 
Gedanken, Gefühlen, Bildern nachhängen, welche zu Haufe 
die Seele am lebendigften bewegten. Auch fo wird man fich 
auf gewiffe Weile umgeftaltet und wiedergeboren, wie in einem 
neuen und anregenderm Elemente befinden ; vor der reinen 
Natur, In die man verfept wird, der gediegenen Beflimmt- 
beit, vor die man tritt, ſchwindet Dann von felbft das “Dunkle, 
Ungewiffe, Form⸗ und Wefenlofe dahin.” .... „Roms 
Größe liegt, neben unendlich vielem Einzelnen, in ehvas, 
bad unentreißbar an das Ganze, an das Gemiſch antifer 
und moberner Pracht, die Trümmer, welche bad Auge mei- 
Ienweit verfolgt, die umgebende Ebene, bie fie begrängenben 
Gebirge, die lange Reihenfolge Hiftorifcher Erinnerungen und 
bunfler Ueberlieferungen geheftet if. Dies zeigte fich deut⸗ 
li in der Zeit, wo es feiner beften Kunftfchäße, der merk⸗ 
würbigften Weberrefte bes Alterthums, auf unmwürdige und 
ſchmachvolle Weife beraubt war. Es bleibt ein ewiger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Laͤndern und Städten, welche felbft der 
Schauplag des claffifchen Alterthums waren, und denen, 
welche jener bie Menfchheit früh erwärmende Hauch nie be 
rührte. Hier gleichen bie antifen Kunſtwerke, und dies geht 
zum Theil auch auf bie ihnen fo nahe verwandten mobernen 
über, nur aus der Fremde zufammengetragenem Geräth. 
Dort iſt gleichfam der Boden felbft mit ihrem Sinne ge 
ſchwaͤngert, und fiheint fie unerfchöpflich, wie Bäume und 
Brüchte, zu tragen.” Aber nuc mit vollfommen gefammeltem 
Gemüth, nur wie ein großes Kunftwerf, nur indem man 
das Beſte in feinem Innern in Bewegung ſetzt, koͤnne biefe 
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Größe ihrem ganzen Gehalt nach empfunden und gefaßt 
werben. Und nur mit Wenigen könne man ben Genuß 
wahrhaft theilen. Die Römer erkennen ihre Stadt mehr 
aus dem Wiederfcheine des Eindruds, den fir auf die Frem⸗ 
den macht. Mit den eigentlichen Reifenden fühle man fich, 
wenn man felbft Tänger in Rom war, felten recht in Ueber: 
einftimmung. Cigentlich feien e8 nur die dort lebenden aus; 
ländifchen Künftler, zu denen man fich gefellen Tönne, b. 6. 
biejenigen, welche vorzugsweiſe ihr inneres Leben, wie in 
eine neue, geiftige Heimath, dahin verfegen, Studien begin- 
nen, ober an längft begonnene anknüpfen, ober fich frei dem 
. reinen Genuffe, der ſich fo Tieblich allen Sinnen erfihließen- 
den und doch eine fo unergründliche Tiefe barbietenden Ers 
ſcheinung überlaffen. 

Sole Stellen, worin Humboldt zugleich die Bedingun- 
gen dieſes Genuffes, wie man beutlich fieht, aus eigenfter 
Erfahrung mittheilt, zeigen Binlänglich, baß ihn ber Zauber 
Römifcher Dertlichkeit nie los ließ. WIN man aber fehen, 
in welchem Orade er ihn einft befeflen, da er ſelbſt noch in 
> der ewigen Stabt weilte; wie er in diefem Genuſſe fchwelgte, 
muß man auf jene Yeußerungen zurüdgehn,, De er an Ort 
und Stelle niebergefchrieben, auf den Enthuſiasmus, welchen 
er damals In Profa wie In Verſen von fi} gab, und mit 
dem er feine Freunde, einen nach dem andern, Gäthe, 9 
Schiller, Wolf, Fran von Woljogen, Frau von Stasl zur 
Mitempfindung diefer Größe gleichfam nöthigte. Hören wir nur 
bie Worte, die er an Göthe und an Wolf richtete, Gei⸗ 
fter, von deren Mitgefühl er bier am zuverläffigften über: 
jeugt fein konnte. 

„Rom“, ſchrieb er einft an Goͤthe, „Rom ift ber Ort, 
in bem fich für unfere Anficht das ganze Altertgum in Eins ° 


PR) Siehe Briefw. zw. Sch. u. W. v. H., 463-654. 480-81. 


70 


zuſammenzieht, und was wir alſo bei den alten Dichtern, 
bei ben alten Staatsverfaſſungen empfinden, glauben wir in 
Rom mehr noch als zu empfinden, felbft anzufchauen. Wie 
Homer ſich nicht mit andern Dichtern, -fo läßt fih Rom 
mit feiner andern Stadt, Römifche Gegend mit feiner andern 
vergleihen. Es gehört allerdings das Meifte von biefem 
Eindrud und und nicht dem Gegenftande; aber es ift nicht 
blos der empfindelnde Gedanke, zu ftehen, wo biefer oder 
jener große Mann fand, es ift ein gewaltfames SHinreißen 
in eine von und nun einmal, fei e8 auch durch eine noths 
wendige Täufchung, ald edler und erhabener angefehene Vers 
gangenheit; eine Gewalt, ber jelbft, wer wollte, nicht wider⸗ 
ftehen kann, weil die Dede, in ber die jebigen Bewohner 
das Land laſſen, und bie unglaubliche Maffe von Trümmern 
felbft do8 Auge dahin führen. Und da nun diefe Vergan⸗ 
genheit dem innern inne in einer Größe exfcheint, bie 
allen Neid ausfchließt, an ber man fich überglädlich fühlt, 
nur mit ber Pbantafie Theil zu nehmen, ja an ber 
feine andere Theilnahme nur denkbar ift, und dann ben 
äußern Sinn zugleich die Lieblichkeit der Formen, die Größe 
und Einfachheit ber Geftalten, der Reichtum ber Vegetation, 
die boch wieder nicht üppig ift, wie in noch fühlichern Ge 
genden, die Beftimmtheit ber Umriſſe in dem Haren Medium, 
und die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit ver⸗ 
fegt; fo ift Bier der Naturgenuß reiner, von aller Bebürf- 
tigkeit entfernter Kunftgenuß. Ueberall fonft reiben ſich 
Ideen des Contrafted daran, und er wird elegifch oder fatyrifch. 
Freilich indeß ift es auch nur für ung fo. Horaz empfand 
Tibur moderner, ald wir Tivoli. Das beweift fein beatus 
le, qui procul negotiis. Aber e& if auch nur eine Täus 
(hung, wenn wir felbft Bewohner Athens und Roms zu 
fein wünfchten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemel- 
nen getrennt, nur ald vergangen muß das Altertum uns 
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srieinen. Es geht damit, wie wenigftend mir. und einem 
Sreunde 7) mit den Ruinen. Wir haben immer einen 
Aerger, wenn man eine halbverfuntene ausgräbt; es kann 
hoͤchſtens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit auf Koften ber 
Phantafte fein. Ich Fenne für mich nur noch zwei gleich 
ſchreckliche Dinge, wenn: man bie Campagna di Roma ans 
bauen und Rom zu einer polizirten Stabt machen wollte, 
in der kein Menfch Mefler trüge Kommt je ein fo ordent⸗ 
licher Papft, was denn bie 72 Bardinäle verhüten mögen, 
fo ziehe ih aus. Nur wenn in Rom eine fo göttliche 
Anarchie, und um Rom eine fo himmliſche Wüftenel iſt, 
bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth ft, 
als Died ganze Geſchlecht.“ 8) 

Fürwahr! hier geht bie Begeifterung ins Ueberſchweng⸗ 
liche, und aus manchem Munde würde fie fogar gefährlich 
fheinen; bei Humboldt, der nicht blos in biefer complati- 
ven Welt lebt, ift fie e8 weniger. Göthe fand die Worte 
jo iharakteriftifch, daß er, der felbit fo viel Herrliches Aber 
ben Gegenftand in feinen Reifetagebüchern bewahrte, dennoch 
feiner Skizze über Winkelmann (1805), als Beleg bes 
großartigen Eindrudes, den Rom auf ben Empfänglichen 
zu machen im Stand fei, diefe merkwuͤrdige Aeußerung bes 
Freundes einzuverleiben vorzog, wo fie noch jegt zu finden 
iſt 9) 


T) Ohne Zweifel Zo&ga. 


8) Achnlich if au verfiehen, was Humboldt einft an Frau von 

Stael ſchrieb daß in Rom alles fremd fet, felbft die Römer, bie 

nicht wie Befiger, fondern nur „wie Pilger, bie bei ben Ruinen 

ruhen“, dort zu wohnen ſchienen — ein Wort, welches die Empfän- 

gerin Bald darnach in iprer „Eorinna” citixte (B. J. Kap. 5). Hum⸗ 
old nahm dieſen Gedanken ſelbſt in feinem großen Gericht: „Rom“ 

wieder auf, wo es heißt: „Stabt der Trümmer! Zufluhtsort der 
rommen! Bild nur fiheinft du der Bergangenheit; Pilger deine 
ürger, nur gelommen, anzuflaunen beine Herrlichkeit.” 


9) Ausg. Iehter Hand, B. 37. ©. 34-36. „Wie uns ein 


Freund“, fagt Göthe, „die mächtige Wirkung, welche jener Zuſtand 
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Richt minder bedeutende Aeußerungen legte H. in feinen 
Briefen an 5. A. Wotf nieder. So ſchrieb er biefem von 
Rom, 20. Juli 1805: „Ich leſe jebt wieder fehr viel bie 
Alten, und immer Römer, denn das Lofalintereffe überwiegt 
Doch alled andere. Die LTotalität der Römergefhichte und 
des Römerlebens im Kopf in Rom herumzugehen, iſt eigen 
lich mein Leben. In die Mufeen und Gallerieen fomme ich 
jelten; um Basreliefs, Münzen oder Gemmen befünmere 
ich mich wenig oder gar nicht. Ich liebe nicht in die Häufer 
eingefchlofiene Götter. Aber die Kolofien, deren Wunderköpfe 
Ste im Barbarenlande gefehen haben, die unter freiem Him⸗ 
mel fteben, und auf Rom vom Quirinal Binabfehen , bie 
grüße ich ziemlich alle Tage. Wo für mich ber Genuß voll 
fommen jein fol, muß bie Bläue bes Himmels auch ihr 
Recht behaupten, man muß noch einen Theil Latium mit 
überfchauen, und bas Lateinergebirge ben Horizont fchließen 
fehen. Dann wirb man unwiderftehlich zu endlofen Betrach⸗ 
tungen über Geſchichte und Menfihenfchidfal Hingezogen, 
bann rundet fich auf einmal um die Hügel herum bas 
ganze Gemälde ber Weltgeſchichte Denn auf mich übt Rom 
feine große Gewalt mehr als durch alles andre dadurch aus, 
bag es ber Mittelpunkt der alten und neuen Welt iſt Denn 
felbft das Letzte wirb Ihm Niemand mit Recht fireitig machen. 
Unfere neue Welt ift eigentlich) gar Feine; fle befteht blos in 
einer Sehnfucht nach der vormaligen, und in immer ungewifiem 


.— - — 


ausübt, geiſtvoll entwickelte, theilen wir unſern Leſern ſtatt aller 
weitern Betrachtungen mit." Durch dieſe Einleitung eignete ſich 
Göthe allerdings den Inhalt zu. Hätte jedoch unſer verehrter 
Gervinus, der fie Göthe'n geradezu aufbürdet und ihn darum 
ſchilt (Neuere Geſchichte der poet. Rationalskiteratur ber bentfchen 
1. 50910), gewußt, von wen fie eigentlich herrührt, er würde 
ihre Härte fo ſtark nicht gerügt haben. Daß fie von Humboldt 
herrüprt, iſt —A— von Musculus, im Inhalts⸗ und Namens⸗ 
verzeichniß der Götheſchen Werke (f. d. Art.: Humboldt), ausdrück⸗ 
lich erffärt worden. 
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Tappen nad) einer zunächft zu bildenden. In biefem heil⸗ 
Iofeften aller Zuftände fuchen Phantaſie und Empfindung 
einen Ruhepunft, und finden ihn wiederum nur bier. Doch 
ich fchweife ab, und will einlenfen; aber ich rede von bem, 
deß dad Herz vol ift, und zu dem, ber e8 eben fo wie ich 
fühlen würde, wenn er auf ber gleichen Stelle ſtünde“ ’%) 

Aber nicht genügte Humboldt biefe Empfindungen und 
Gedanken in begeifterter Rebe auszufpreihen; er wurde von 
ben Gegenſtand auch zur Dichtung begeiftert.. Eine groß- 
artige Elegie: Rom trat fihon im Jahr 1806 in Berlin 
mit feinem Namen and Licht Sein Bruder Alerander Hat 
fie zum Drud befördert. 1) Es ift das einzige ſchon früher 
in weitern reifen von ihm befannt gewordene Gedicht, und 
verdient feinem Gehalte nach und feines poetifchen Schwun⸗ 
ged wegen zu ben bebeutenberen Ideendichtungen gezählt 
zu werben. 

Der Ideengang iſt etwa biefer. Nie werbe biefer Name 
untergehn. Bor allen Städten habe bie allgewaltige Zeit 
biefe zu ihrem Thron genommen; fie fei der Spiegel des 
Weltenlaufed. Der Begriff des melthiftorifchen Ganges ber 
Menfchheit, das Gefühl des nothwendigen Sinfens alles 
Beftehenden in ber Zeit fei hier, wie in einem ungeheuern 
Bilde verförpert, für alle Zeiten bingeftell. Ihr Anblid ers 
füllte zwar die Bruft mit unendlicher Wehmutb, aber biefe 
Wehmuth paart fi) mit ben herrlichften Erinnerungen, und 
fimmt zu ben tieffien Gedanken. Denn in bem Umkreis, 
ben man von biefen Hügeln erblidt, liege ber Umfang einer . 
halben Welt. Bor diefer Größe mußte felbft Hellas weichen, 


.—— — — 


10) zRitgewen in den Auszügen aus Humboldt's Briefen an 
2 un, © Sarnpagen von Enfe, Denkw. und verm. Schriften, 
1824 erſchien zu Berlin ein unveranderter Abdruck 


* mgJ. 
des Serie, und jeßt ift e8 in Humboldt's gef. Werken, I. 348 — 
58 zu finden. 
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obfihon ihr ein höherer Gewinn ward, denn Sieg und Herr⸗ 
fchaftl. Doch nur flüchtge Trümmer ließ ihre edle Erſchei⸗ 
nung zurüd, und felbft von ihrer Kunft und Dichtung wür⸗ 
be, ohne Roms Befignahme, gar nichts auf unfere Zeiten 
gekommen fein. Wer ein "nachhaltiges Gebäude gründen 
will, muß nicht ſcheuen, mit dem Staube ſich zu gatten, 
und mit berber Hand in das Irdiſche zu greifen. Rom 
verftand fich darauf, es hatte nur Einen Sinn: Sieg und 
Herrſchaft; es achtete nichts außer biefem, es opferte „alles, 
wenn ed nur der Welten Richter heißen, wenn ed nur fein 
Recht als Schirm über Mächtige und Schwache verbreiten 
fonnte Muͤhſam, in heißen, unabläßigen Kaͤmpfen warb 
dieſes Ziel erreicht; dafür hat fi aber auch aller Thaten- 
ruhm um bdiefen folgen Namen gelegt. Es ift bie Stabt- 
der ‚Städte geworden, an bie, wenn auch zuletzt nur im 
Reiche bed Gedankens, die Idee ber Weltherrfchaft unaufs 
loͤslich gefettet if. Nach der einftmaligen Größe blühte eine 
neue Herrfchaft empor, in ber es ſchon nicht mehr durch 
Waffen, ſondern Fraft einer himmliſchen Anziehung waltet. 
„Zwar auch dieſes Glanzed Strahlen bleichen,” wie ja jebe 
Größe. Der Geift aber, der biefe Hügel umfchwebt, vergehe 
nit. Es iſt und wirb immer mehr der Mittelpunkt der 
Beſchauung aller Dinge, ber Ort ber Betrachtung der Welts 
gefchide. Dahin muß aus dem Getümmel fliehen, wer ſie 
ergründen will; hier concentrirt ſich ber fehnfuchtsvolle 
Schmerz; um bie verlorne Jugend der Welt, Hier verliert 
fi) der Geiſt in Ahnung über bie Loofe der Menfchheit. 
Die gefchichtlich philofophifche Idee des nothwendigen Wech⸗ 
feld und Untergangs aller Dinge hat hier ihren Anhalt ges 
funden, und leitet den Blick felbft in das Leben der Gottheit 
hinüber — zu einer Religionsanficht, welche näher zu betrach⸗ 
ten wir an andrer Stelle Beranlaffung finden werben. 
Zulegt führt das Gedicht zu ber Betrachtung, daß alles 
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aus einem verborgenen Urquell herſtämme und daß man 
biefem Urgrund im eignen Bufen auf die Spur fommen 
fönne, wenn aller Schöpfung reiches Leben ihn erfülle, und 
in diefer Fülle alles um Einen lichten Punkt ſchwebe.“ 

Das Gedicht befigt eine große Klarheit, es ift durch⸗ 
deungen von Begeifterung,, und einer Wärme ber Empfin- 
bung, wie wir fie in intelleftuellen Dichtungen felten antreffen. 
Nur da, wo ſich der Dichter, ganz in ideelle Regionen ver - 
tieft, wie gegen den Schluß hin, firäubt fi} der Gebanfe 
eine leichte und ganz faßlidhe Form anzunehmen. Hoͤchſt 
eigenthümlich. ift übrigens Die Weife, wie fich in biefem Pros 
buft der elegifche Ton mit dem Styl ber Ode und beibe 
mit dem Charakter ber Jdeendichtung verbunden haben. 

Das Gedicht war urfpränglid an Humboldt's Yreuns 
din, Frau von Wolzogen gerichtet, die es in bem legten 
Verſe ſelbſt anredet. Es war Feine geringe Auszeichnung, 
bie ber geiftvollen Frau burch biefe Widmung widerfuhr. — 

Wie die Deutichen das Altertfum überhaupt am tiefften 
aufzufaffen gewußt haben, fo war es ihnen auch gegeben, 
Rom am gründlichften zu würdigen und am fchänften zu 
feiern. Unter den Deutfchen aber ftehen darin Windelmann, 
Goͤthe und unfer Humboldt Allen voran. 


Schon im März des nächften Jahres ') verließen Hum⸗ 
boldts die Billa di Malta, wo es für fie zu beengt war, und 
bezogen eine geräumigere Wohnung in Strada Gre— 
goriana auf Trinita dei Monte, ganz in ber Nähe bes 
Mittelpunftes für alle Fremden, des fpanifchen Platzes. 2) 

1) Brun, Römifches Leben II. 181. 316— 17. 

2) Eine große Seitentreppe des Pincifchen Hügels pinan führte ber 
nächſte Weg vom fpanifchen Platz in die Strada Gregoriana. Fran 
von Staksl, die diefen- nähern Weg von ihrer Bohnung aus zu 


geben pflegte, nannte ihn feherzhaft „‚l’escalier derobe de Madame 
e Humboldt,“ Bon dieſem Plape führt eine ſchöne breite Treppe 
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Nun erft war es Humboldt vergännt, fein Haus zu einem 
Tempel ber Gaftfreunbfchaft zu machen, ber jedem irgend 
Wuͤrdigen zugänglich war. 

In großen, fehr hohen Zimmern genoß man der herr 
lichften Ausficht. Sehr hohe Benfter, ſchon becorirte Zimmer, 
die Fußböden von Stein — in allem ein recht römlifcher 
Aufenthalt. Und innen in biefen Räumen beutfihe Ge⸗ 
felligfeit und nordifches Leben. Jeden Abend verfammelte 
ſich die buntefte ‚Gefellihaft in den Zimmern bed Haufe; 
jeden Abend trank man Thee, und fühlte fich in London oder 
Berlin. Höcftens ein Theaterabend ftörte dieſe Gewohnheit, 
wo man aber doch nicht unterließ, fo viel Freunde als nur 
moglich zur Partie zu ziehen. Auserlefene Gefellfhaft ward 
zur Mittagstafel geladen und nad Tifch führte man öfter 
Freunde und Bekannte in feinem Wagen durch die Stadt 
und ihre nächften Bezirke Einen Sammelpunft, wie ihn 
damals dad Humboldt'ſche Haus bot, Kat ed, nach überein: 
fimmenden Berichten, in Rom nicht wieder gegeben. 

Vornehm und Gering begegneten fidh hier; der Strom 
von Fremden, der in Rom unaufhoörlich ab⸗ und zufließt, 
wogte durch diefe Säle, alle geiftige und Fünftlerifche Nota⸗ 
bilitäten waren vereinigt; die deutfchen Künftler, die fich in 
Rom aufbielten, voran. Für den flillen Geift war die Fülle, 
die fi) an den gewöhnlichen Abenden verfammelte, faft zu 
zerftreuend. Hier gefellte ein Eardinal ſich zu einem deutfchen 
Gelehrten; dort mußte ein Maler in Sprachen, Die er müh—⸗ 
fam handhabte, fi) Stunden lang mit einer Herzogin unter: 
halten; mehr im Hintergrunde vielleicht fand Humboldt in 
innigem Gefpräh mit Breund Zoëga, während Lucian 





zur Dreifaltigteitöfiche, wo man einer weiten Ausflcht über bie 
Stadt genießt. Ein hoher Obelisk, einft in den Gärten des 
Saluft aufgerichtet,, fteht vor der Fronte diefer Kirche. Die naben 
Bärten der Billa Medici vollenden die Anmuth diefes Punktes. 
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Bonapgrte bei der Dame des Haufed die gefälligfte Unter- 
haltung genoß. Frau von Humboldt Eonnte, indem fie die 
Honneurd machte, hier wie nirgends den Reichthum ihrer 
gefelligen Talente entwideln. Nicht ihr Gemahl, der mehr 
feine Zwede verfolgte, mehr Einzelne feflelte, fondern fie 
war die Seele dieſes reichen Eirfeld, den fie nach allen 
Seiten mit ihrem Geiſt und ihrer Liebenswürdigfeit erfüllte. 

Diefe Schilderung iſt einer Menge faft gleichlautender 
Berichte entnommen. Mündliche und fohriftliche Mittheiluns 
gen von Zeitgenoffen beftätigten fie, unb ſchwerlich wird 
man ein Buch über Rom unb römifches Leben jener Zeit 
auffchlagen, in welchem biefes Haus nicht mit dankbarer 
und rühmender Verehrung gedacht würde 


— — — ——— — 


Nur im Spätfommer trat meiſt eine Pauſe ein, wenn 
Humboldt mit feiner Familie einige Zeit aufs Land zog. 
Kaum nad) feiner Ankunft in Rom miethete er eine Som- 
merwohnung in Ariccia, wohin er fih auch fchon im 
Juli des nächften Jahres begab. Doch ein häuslicher Un- 
glüdsfall veranlaßte fchnellen Aufbruch nach Rom und ent- 
leidete ihm biefen Ort für immer. 

Im Spätherbfi 1804 finden wir ihn in Albano, Hier 
und in dem benachbarten Marino machte er wohl jedes Jahr 
einen längeren oder fürzern Aufenthalt. Auch Excurſtonen 
in die weitere Umgegend wurben zum Theil von biefen Punkten 
aus unternommen. So fchreibt Zoäga 1. Juni 1808 an 
ben damaligen bänifchen Refidenten, Baron Schubart in 
Livorno: „Herr von Humboldt dat mehrere Ercurfionen in 
der Umgegend von Rom gemacht, wozu er mich. auch ein- 
geladen hatte; aber die Umftände erlaubten mir nicht, feine 
Einladung anzunehmen. Nur nad) Gabi, das eine halbe 
Tagereife [von Rom] entfernt ift, habe ich ihn begleitet, Die 
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lleberrefte eines ber älteften Tempel in Itatien zu fehen, die 
eine Intereflante Ruine bilden mitten in einer großen Wüfte."!) 
Die Gegend um Albano Hatte für Humboldt einen uns 

widerftehlichen Reiz. Noch im Hohen Alter waren ihm „bie 
Tage von Albano“ unvergeßlich,?) auch fehlt es uns nicht 
an Aeußerungen von dorther, die uns darthun, wie unbe 
grängt er in dieſer Herrlichkeit fchmwelgte.e Namentlich im 
Sommer 1804 genoß er diefes Glück; zwar fehlte ihm Die 
Gattin, die ihrer Gefundheit wegen nach Deutfchland gereist 
war, vielleicht aber erhöhte auch die Einfamfeit diefen Genuß. 
Damald war ed, wo er in der beften Stimmung die Ueber 
fegung des Agamemnon ganz von neuem vornahm und In 
einem Wurf vollendete ,?) wobei ihm jedoch noch Zeit genug 
zu anderer Lektüre, wie für Natur und Oertlichfeit, übrig 
blieb. Nur in einzelnen Stunden mangelte ihm ein Freund, 
ber mitgenießen konnte, wiederholt rief er baher feinem Freund 
Wolf über die Alpen herüber. So fchrieb er ihm von 
Marino aus (29. Sept. 1804), nachdem er ihm den .Em- 
pfang feiner neuen Ausgabe des Homer beftätigt Hatte: „Dex 
Homer bat mir viel Freude gemacht. Noch bin ich aber 
nicht Dazu gelommen, die neue Vorrede zu lefen. Dagegen 
habe ich gut die Halbe Ilias gelefen. Hier bei Spazier- 
gängen, in den Bimmlifchen Gegenden um ben Albaner See, 
und am Fuß bes Mons Albanus, ftede ich ihn in Die Tafche 
und Iefe ihn mit unenblicdhem Vergnügen. Lieberhaupt, Tieber 
Wolf, führe ich ein unendlich genußreiches Leben. So lange 
meine eigentlichen Arbeiten dauern, fo glüdlich bin ich ein- 
mal organifirt, ärgern und langweilen fie mich nicht; wenn 


1) Z0&ga’s Sehen am 8 H. Welcker. Stuttgart und 
Tübingen 1819. Th. U s 


2) Geſ. Werke, IV. 8 
3) Ebendaſ., 11. 33. 
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fie geendigt find, find meine Gedanken hundert Meilen von 
ihnen entfernt, dann gehe ich in's Freie, und Iefe, denke, 
teäume. Ich glaube wirklich, man genießt das Leben nur 
hier. "Der Genuß wird bier ein fruchtbares Gejihäft, und 
weckt eine Art Verachtung gegen die Thätigkeit. Das werben 
Sie nicht ſehr lobenswürdig finden, mein theurer Freund, 
aber es ift wahr, und was gibt ed auch eigentlich Höheres, 
als ſich und bie Ratur, die Vergangenheit und die Gegen- 
wart genießen? Nur wenn man bas thut, lebt man für 
fih und für etwas Wahres. Alles Uebrige ift ein Treiben und 
Sagen, bei dem man wenigftend nie zurüdbliden muß. Hätte 
ich Sie hier, fo hätte ich alles. Denn bebenfen Sie nur, 
dag ich diefen Genuß einfam, fo einfam, finde, baß ich 
jeßt nur mit zwei, drei Menſchen noch beutfch fpreche, und 
feiner, auch fein einziger bier ft, ber an dem, was mir 
eigentlich wichtig ift, Intereffe fände. Wie müßte Umgang, 
ein Umgang mit Ihnen ben Genuß erhöhen! Es ift recht 
Schade, daß Sie Ihr Kommen noch immer in fo . weite 
Zufunft fielen. Das Schöne muß ‘bald gepflüädt ‚werben, 
denten Sie daran recht oft” *) 

Hier wird uns auf bie genußreichen Tage, bie er 
in ben Umgegenden Rom’s verlebte, ein hinlänglicher Bid 
gewährt. Bon größeren Reifen in Italien, die Doch gewiß 
Statt fanden, wird und dagegen leider nichts berichtet. Wir 
wiften nicht, ob Humboldt in Sicilien war, wie ihm Florenz 
behagte, ja nicht einmal, baß er Neapel befuchte Das 


‚ aber if gewiß, daß ihm nichts über Rom und römifche 


Umgebung ging; jebesmal, wenn er in eines ber Thore 
Rom's wieder einfuhr, Hatte er ein Gefühl, das fich nicht 
mit dem des vorhergehenden Eindruds verwechieln ließ; 


4) Mit edheiit bei Szrenda en von Enſe, Denkw. u. verm. 
Schr., — ß 
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immer wohler ward ihm in ben ſchon gewohnten Räumen, 
und nur das nahe Lateinergebirge, Alba’ ernſte Scheitel, 
die lichten Höhen Soraftes8 und Tibur's Hain gehörten 
ihm mit zu dem Gefammtbilde der Stadt. ®) 


Ganz reines’ Glück wird dem Menfihen felten vergännt. 
Bieleicht um uns nicht abzuftumpfen für fo viel Freuden, 
mifcht das Schidfal auch Schmerz darunter. Gleich im 
erften Iahre traf Humboldt ein ſchwerer Schlag — ber 
Tod feines alteſten Knaben. Seit dem Juli (1803) war 
die Yamilie ab und zu in Ariccia, um einen Theil ber 
heißeften Jahreszeit in bortiger Kühle zu verbringen. Gerade 
biefen Sommer aber war bie Hiße unerträglich, felbft im 
Gebirge, und befonderd die Yremden fielen als Opfer. 
Etwa drei Wochen, nachdem H. von diefem Unglüd heim- 
gefucht worden, meldet er feinem Freund Schiller (Rom, 
27. Aug): „Sch fchreibe Ihnen, lieber Freund, mit wehs 
muͤthigem Herzen. Ich kann fagen, bag mich, feit ich Iebe, 
jest das erfte Unglück betroffen Bat. Aber der erfte Schlag 
ift auch faft der haͤrteſte, ber mich je Hätte treffen Fönnen. 
Sein ältefter Sohn, Wilhelm, fe ihm ſchnell von einem 
bösartigen Fieber dahin genommen worden. Das Kind war 
faum einige Tage krank. Auf einige leichte Fieberanfälle 
folgte cin Heftiged Nafenbluten. Sie waren eben in Ariccia, 
batten aber den Dr. Kohlraufih, freilich einen Arzt, ber fo 
großes Vertrauen nicht verdiente, mit ſich. Dieſer that, 
was in feinen Kräften war; doch in 36 Stunden erlag ber 
Knabe der Heftigfeit des Webels. „Sein Tod“, fchreibt ber 
Gebeugte, „war fanft, fehr fanft, er Hatte fröhliche Phan⸗ 
taften, litt nichts und ahnete nichts. Ex liegt jebt bei ber 


5) Gef. Werke, I. 346. 11. 136. 
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Pyramide bes Cajus Ceſtius, von der Ihnen Goͤthe erzählen 
fann. Ich babe mit biefem Rinde unendlich viel verloren. 
Unter allen, die ih habe, war er am liebften um mich, er 
verließ mich faft nie, vorzüglich in den lebten Monaten bes 
häftigte ich mich regelmäßig mit ihm, er ging immer mit 
mir fpazieren, er fragte nach Allen, er kannte Die meiften 
Orte, die meiften Ruinen, er war bei Jedermann beliebt, weil 
er mit jebem, und jetzt fchon recht gut italienifch fpradh. Das 
iſt nun Alles dahin und dahin gegangen? Diefer Tod Bat 
mir auf ber einen Seite alle Sicherheit bes Lebens genommen, 
Sch vertraue nicht meinem Glücke, nicht dem Schidfal, nicht 
der Kraft ber Dinge mehr. Wenn dies raſche, blühende, 
Eraftoolle Leben fo auf einmal untergehen Formte, was tft 
denn da noch gewiß? Und auf der anderen babe ich wieber 
auf einmal fo eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen. 
Ich babe den Tod nie gefürchtet und nie kindiſch am Leben 
gehangen,; aber wenn man ein Welen todt hat, das man 
liebte, fo ift die Empfindung boch durchaus verſchieden. Man 
glaubt ſich einheimiſch in zwei Welten.“ 

Gleich nach dieſem Unglücksfall eilte die Familie in bie 
Stadt, denn fihon drohte ein neuer Unfall bei einem zweiten 
Kind. Theodor, der jüngere Knabe, war von berfelben Krank⸗ 
heit, von dem ärgften Rervenfieber, nur mit weniger ploͤtglich 
gefährlichen Symptomen befallen. Drei Tage verzweifelte 
man an feinem Auffommen; allein es gelang, ihn zu retten. 
Wie fehr die forgfame Mutter dabei zu leiden Hatte, ift von 
ſelbſt erklaͤrlich; Humboldt rühmt, daß fie fich mit außerorbent- 
licher Stärfe, Ruhe und Geifteögegenwart benommen habe. 
Zwar fücchtete er für die Folge einen plöglichen Ausbruch 
des nur verhaltenen Uebels. Doch äußerte es ſich nicht fo 
bald, und ed wäre in Humboldt’8 Haufe alles wieder leiblich 
ergangen, wenn ber vorangegangene Verluſt fo leicht zu ver- 


ſchmerzen geweien wäre. Georg Zoöga, ber gerade auch 
Ghlefier, Erinn, an Humboldt. IT. 6 
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leidend wir, ſchreibt darüber in einem feiner Briefe, (2. Sept. 
1803): ‚Die traurige Lage biefes fonft jo muntern Haufeß, 
bes einzigen, bad ich zu befuchen gewohnt war, und befien 
Bewohner bie liebenswürbdigften Leute find, die ich Hier kenne, 
bat beigetragen, meinen Geiſt nieberzudrüden.” !) 

Schiller war fehr ergriffen von dem DBerlufte eines 
Freundes. Auch meldete er es fogleih Gäthen. „Aus bei- 
liegendem Briefe erfehen Sie leider, daß unfer Freund Hum⸗ 
boldt einen harten Berluft erlitten hat. Schreiben Eie ihm, 
wenn Sie fönnen, ein Wort bes Antheils. Er dauert mid 
ſehr, weil gerabe dieſes Kind das hoffnungsvollſte war von 
allen.” 2) Den 12. September fchrieb er felbft an den Ges 
beugten: er fönne bei dieſem troftlofen Bau nichts thun, als 
feinen ganzen Summer mit ihm theilen. „Sie waren berech⸗ 
tigt,” fagte er, „zu ben fchönften Hoffnungen; wirklich vers 
einigte ſich Alles, dieſem Kinde ein glüdliches Loos zu ver: 
fprechen, und nun muß jede Hoffnung fo gewaltfam zerflört 
werben, Auch mich Hat, wie Sie, bis jebt fein harter Schlag 
betroffen, und ich kann mich nicht erwehren, bei biefer Ges 
legenheit auch in meinen eigenen Bufen zu greifen, und mir 
ben möglichen Berluft deſſen, was mir theuer ift, zu benfen. 
Bei meiner ſchwachen Gefundheit hatte ſich bie feſte Ueber: 
zeugung in mix gebildet, bag ich nicht in Diefen Fall kommen 
würde, aber dieſer Verluſt, mein theurer Freund, überführt 
mich, daß alle Rechnungen trügen.” Zugleich rieth er ihm, 
falls das Clima zu angreifend für Frau und Kinder wäre, 
lieber alle diefe Verhältniffe aufzugeben, „ba er doch einmal 

Herr feines Schiefals fei.’ 
| „Darauf bricht Humboldt nur in neue Klagen aus. 
„Der erlittiene Verluſt,“ entgegnete er am 22. Oftober, „fteht 








1) Zorga's Xeben, von Welder, II. 288. 
2) Briefw. zw. Schiffer und Böthe, VI. 207. 


83 


feft und unbeweglich vor ber Phantafle da, und nichts kann 
dafür Erfa geben. Mir Hat felbft in den erflen Augen» 
bliden, liebfter Freund, der Schmerz die innere Klarheit, fos 
gar eine gewiffe Ruhe nicht geraubt. Aber eine Wehmuth 
und eine Sehnſucht begleitet mich feit jener unglüdlichen 
Epoche, von ber ich Ihnen Feine Schilderung zu machen im 
Stande bin. Es ift mir, als hätte ber Tod eines Kindes 
noch etwas Nührenderes, als ber eined Erwachfenen. Rod 
nicht feinem eigenen Willen folgend, vertraut ed dem fremden, 
und es ift, al® hätte man fein ſorgenloſes Vertrauen betros 
gen, felbft wenn ber Tob nur eine Folge bes bloßen, blinden 
Geſchicks ift. 

„Lieber Schiller, warum find Sie jebt nicht hier? denn 
daß ich wegginge, Daran kann ich und mag ich nicht benfen. 
Rom Hat mich auf alle Weife gefeflelt, und fihon ben Boden 
verlaffen, dem man ein theures Pfand anvertraut hat, ift 
fhwer. Sie fünnen wohl benfen, daß ich feinen Augenblid 
bier bleiben würde, wenn ich in ber That nur bie geringfte 
Gefahr für die Meinigen ahnen müßte” Diefe aber fel 
Feineswegs vorhanden. Bei dem traurigen Fall feien eigene 
Berbindungen von Umftänden zufammengefommen. Daß das 
Klima überhaupt nicht ungünftig fel, zeigte die blühende Ge- 
fundheit der andern Kinder, die bei den Mädchen gar nie 
alterirt wurde. „Sie hätten ben armen Wilhelm nur noch 
einen Tag vor feiner Krankheit fehen follen, und die Fürftin 
von Rubdolftadt kann e8 Ihnen fagen. Er blühte wie eine 
Rofe, felbft der Tod hatte ihn nur wenig entftellt. . . Laflen 
Sie mich daher immer noch einige Iahre Hier. Ich Fann 
Ihnen nicht fagen, wie mir diefer Aufenthalt wohl thut. Ich 
befand mich in Feiner wunſchenswürdigen Stimmung in Berlin, 
ſelbſt in Paris fühlte ich mich gewiffermaßen wie abgeftumpft. 
Hier ift Alles, was mich umgiebt, belebend und erwärmend; 
ih bin fruchtbarer in Ideen, und felbft bie Wehmuth, ſelbſt 
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der bitterfle Schmerz läßt noch eine Klarheit, eine Heiterkeit 
im Gemüthe beftehen.” — 
An dieſen Todesfall reihe ich die übrigen Familiener⸗ 
eigniffe während bes römifchen Aufenthalted an. Riemer, 
der als Hauslehrer mit nach Rom gegangen war, gab ſchon 
im nächften Sahre Diefe Stellung auf und kehrte im Juli 
befielben, mit Fernow, nach Deutichland zurüd. Es hatte ihm 
in Rom wenig gefallen. Bekanntlich fand er, nach feiner 
Rüuͤckkehr, eine ähnliche, ihm in jeber Hinficht ufagende Stel 
lung in Göthes Haufe >) — Auch nachher rief Hum⸗ 
boldt junge Männer aus ber Heimath zur Erziehung feiner 
Kinder herbei. So war eine Zeit lang der befannte Archäo⸗ 
log Fr. 8. 8%. Sidler (geft. 1836, als Confiftorialrath und 
Oymnaftaldireftor zu Hildburghaufen), Lehrer in feinem Haufe. *) 
Rumohr erzählt und auch von einem merfwürdigen Tyroler, 
Namens Thaney, aus ber Gegend von Meran, bamals Pfarrer 
all’ anima in Rom, welcher im Haufe des preußifchen Ge⸗ 
fandten Unterricht erteilt Habe, und ben er 1805 bort kennen 
lernte. Thaney betrieb um diefe Zeit ganz ſyſtematiſch den 
Berfuch, feine Landsleute, die, in franzöftfche Gorps geftedt, 
mit biefen in bie Gegend von Rom kamen, zur Defertion zu 
verleiten. Als man ihm auf ben Leib wollte, flüchtete er ſich 
in feine Helmath und fbielte dort im J. 1809 eine fehr bes 
Deutende Rolle.5) — 


3) Göthe's Werke, B. 31. S. 158. 


4) Er war ohne Zweifel ſchon zu Parts in demfelben befannt 
worden. Wenn aber das Brockhaus'ſche Eonverfationsleriton ſagt; 
Bon Paris ging Sickler mit der Familie des preußifchen Minifters 
Wilhelm von Humboldt na Rom, wo er in der günſtigſten Um⸗ 
gebung ſechs Jahre verbrachte, — fo können wir dieſer Angabe nur 
theilweife Glauben ſchenken. Denn erftens ging H. nicht fofort von 
Barie nad Rom, fondern brachte dazwiſchen ein volles Jahr in der 

eimath au; dann wiffen wir, daß fih Sidfer im Jahr 1805 zu 
Gotha befand, (Siehe das Intell-Bl. der Jenaiſchen A. 2. 3. vom 
21. Aug. d. 3.) und daßer Rom erft im Sommer 1811 wieder verließ. 
6 I) B- * Rumohr, drei Reiſen nach Italien. Leipzig, 1832. 
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Im Anfang bed nächkten Sahres, nad) dem eben bes 
forochenen Berluft gebar Yrau von Humboldt wieder ein 
Mädchen (Louife), das aber nur zu bald wieder farb. Sie 
feloft befand fich, fei es in Folge diefer Niederfunft, oder ber 
vorangegangenen Erfehätterungen, in fo leidendem Zuftand, 
daß fie zu Herftellung ihrer Geſundheit eine Reife nach Deutſch⸗ 
fand zu unternehmen für gut fand. Der Arzt, Dr. Kohl 
raufch, begleitete fi. Auf diefer Reife, wie es fcheint, ftarb 
das jüngft geborene Kind. Sonft wiſſen wir nur, daß Frau 
von Humboldt die Freunde in Weimar befuchte (Mai 1804). 
Kür Schiller mußte es eine fchmerzliche Freude fein, nur fie 
und auch fie nur leibend wieberzufehen; auch verhehlt er es 
gegen Humboldt nicht, daß er damals viel für deſſen Gattin 
gefürchtet habe. Bon dort begab Frau v. H. fih nad 
Paris, wie es fcheint, zugleich in ber Abficht, über Aleran- 
ber von Humboldt, befien Rüdfehr aus ber neuen Welt 
man noch immer fehnfüchtig entgegenfah, fihnellere Nachrich⸗ 
ten einzuziehen. Wilhelm Hatte zwar noch unterm 28. März 
(1804) zu Rom einen Brief von feinem Bruder aus ber 
Havanna, mit der Anfünbigung feiner Rüdfehr, erhalten. ©) 
Kurz danach jedoch lief das Gerücht in Europa, ber be 
rühmte Reifende fei, eben als er heimfehren wollte, am gelben 
Fieber geftorben. Nun traf fich aber, daß Frau von Hum⸗ 
bold gerade in Paris war, als Alerander — im Auguft 
1804 — mit allen feinen Echägen in die Garonne einlief. 
Sobald die Nachricht von diefem glüdlichen Ereigniß zu Paris 
angelangt war, wurbe die Schwägerin durch den Sefretair 
bes Rational-Inftituts davon benachrichtet.) Alerander eilte 
von Borbdeaur nah Paris, gewiß hoch erfreut, da ein Glied 


6) Angezeigt im Journal de Paris, an. XI. 274. 


D Allgemeine egeoge. 5 Ephemeriden von Baspari. und Bertud, 
Weimar 1804, 3 11617. 
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der Familie, die er erft Anfang des nächften Jahres in Rom zu 
ſehen gehofft Hatte, begrüßen zu Fönnen. 

Frau von Humboldt erlebte im Spätjahr (1804) noch 
eine Niederkunft. Erft im Anfang bes naͤchſten Jahres vers 
ließ fie Paris mit geftärkteren Kräften, und eilte zu dem 
Gatten zurüd, der indeß jenen einfam glüdlichen Sommer in 
Albano verlebt Hatte, deſſen wir oben gedachten.) Der nette 
Anfömmling ded Haufe war ein Knabe, ber ben Namen 
Guſtav erhielt, leider aber auch nach wenigen Jahren, unb 
zwar 1807 in Rom ftarb. Beide Söhne liegen an ber Pyra⸗ 
mide bed Geftius, dem befannten Begräbnißplape der Pros 
teftanten zu Rom, und zwar in’ einem befondern, vom roͤmi⸗ 
fhen Bolfe diefer Hochverehrten Familie gefchentten Bezirk. 
Zwei gebrochene antife Säulen bezeichnen den Ort, wo ihre 
Kinder ruhen.?) Wie nach einer heiligen Stätte, zog Hums 
boldt noch in fpäten Jahren bie Sehnfucht nach dem Plage, 
wo bie irdifchen Reſte feines geliebteflen Kindes liegen. 

„Die ew'ge Stadt in Götterklarheit blinket, 
Dom meiner Bruft Berlangen fie umfchweben 
Nur, weil nach jener Stelle Hin fie fireben, 
Die mir wie zweite Todten⸗Heimath dünket. 9) 

Das Jahr 1805 dagegen war das glänzendfte, welches 
bie Samilie zu Rom verbrachte Nicht nur, daß damals eine 
große Zahl ausgezeichneter Menfchen dort zufammentraf, langte 
im Frühjahr auch Alerander zu längerem Beſuch bei ben 
Seinigen an. Welche Freude für die Brüder, dieſes Wieder: 
fehen nach dieſer Trennung! Wilhelm hat die Empfindungen 
ber Sehnfucht und Sorge um ben fernen Bruder in einem 
benfwürbdigen, an ihn felbft gerichteten, im Jahr 1808 von 
Albano aus gefendeten Gedichte verewigt. Ach! ruft er ihm zu: 


- 


8) Ste oben ©. 78. 
9) Fried. Brun, römifches Leben, 11. 320. 
10) Gef. Werke, 1. 394. 
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Ach! alle, die Dich liebend Hier empfingen, 
Bertrauten ungern dich des Meeres Pfaden, 
Als ab du fließeft von Iberiens Strand. 
„D Wind!” fo flehten fie, „mit leifen Schwingen 
« ©eleite den, ben ferne Küften laden, 
Die Welt der Welt tiefſpähend abzuringen! 
D Meer! laß fih in flilen Fluten baben 
Sein Schiff, und du empfang’ ihn mild, o Land! 
Das ihn, wenn er von Flut und Sturm befreiet, 
Mehr no, als Sturm und Flut, mit Tod umdräuet!“11) 


Nun waren biefe Gefahren überftanden; in “Paris 
hatte er nur bie mitgebrachten Schaͤtze geordnet und war 
‚dann, felbft ehe ex nad) Berlin ging, in Die Arme bed ges 
liebten Bruders geeill. Boll von ben großartigften An⸗ 
fhauungen einer fat unentbedten Welt und im Begriff, biefe 
in einer Reihe unfterblicher Werke mitzutheilen, brachte er bie 
ganze Unmittelbarfeit und Srifche des Eindruds in ben Kreis 
der Seinen, in den Mittelpunft der alten, der claffifchen Welt, 
und an das Ohr eines allem Wiffen laufchenden, für Alles 
empfänglichen Bruders. Mit jener Binreißenden Beredfamfeit, 
ber Goͤthe in einem feiner größten Werke (einer befannten 
Stelle der Wahlverwandtfchaften) ein Denkmal gefebt Bat, 
. breitete er die Fülle feiner Erfahrungen und Gebanfen vor 
ben erftaunten Hörern aus und feflelte jeden! Vor allen aber 
einen Bruder, ber in die entlegenften Wiffensregionen folgen, 
die neueften Anfchauungen ergreifen, die alte Welt mit biefer 
neuen verfnüpfen Fonnte, wie nicht leicht ein Andrer. Wie 
erweiterte Alerander den politfchen Blick, er, ber ſchon das 
mals verfündete, bag in ber neuen Welt überall Eidgenofien- 
haften entftehen würden; wie fielen vor biefem Brubderpaar 
bie Täufchungen hinweg, in benen das altgewordene Europa 
begraben lag! 


11) Gel. Werke, 1. 361. 
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Bon ben Schäßen, bie Alexander recht eigentlich für 
den Bruder mitbrachte, den fprachlichen, reden wir nachher. 
Hier hatten wir bed beglüdenden Zufammenlebens zu ge 
benfen, das die Familie während der Dauer dieſes Befuches, 
zu Rom und Albano genoß. Alerander begab ſich alsdann 
nach Berlin, wo er die traurige Kataflrophe von 1806 er- 
lebte. Bald aber ging er wieder nad Paris, um an ber 
Seite feined Reifegefährten Bonpland, ungeftört von den Zeit- 
wirren und von den reichften Hülfsquellen unterftübt, nur 
ber Abfafjung feiner Reifedarftellungen obauliegen. 


Die ſechs Jahre, welche ber ältere Humboldt zu Rom 
verliebte, waren im Grunde aud; Mußejahre, benn bie amt 
lichen Gefchäfte, die er übernommen Batte, entzogen ihn ſei⸗ 
nem gewohnten Kreife wenig. Schiller fürdhtete dies; Hum⸗ 
bold verficherte ihn aber, daß dieß nicht der Hall fei, daß ex 
giemlich wie ehemals lebe, wenn ihm auch nicht fo viel Zeit 
su Gebot ftehe, wie früher. „Sie müſſen nur bedenken,“ fagt 
er ihn (22. Oft. 1803), „daß mein Gefchäft hier, ber Natur 
ber Sache nad), die Politif nur wenig angeht. Es verbin- 
bet mich daher nicht, mich, wie ich an andern Orten müßte, 
beftändig in Geſellſchaften Herumgutreiben, und noch weniger 
macht mich Sorge oder große Verantwortlichfeit anderen Bes 
fhäftigungen fremd. Der :wichtigfte Theil beffelben befteht in 
einzelnen Beforgungen; dieſe gehen, bem eigentlichen Intereſſe 
nach, faft immer Privatleute an, und haben nur infofern für 
mich eine höhere Wichtigkeit, ald man verlangt, daß ich fie 
gerade: auf dieſe oder jene Weife betreiben fol, und als es 
einen ſelbſt interreffirt, Dem Zwange, den man von 
Rom aus fogar auch in ben entfernteften Gegen 
ben noch ausüben mödjte, fo viel ed angeht, zu fleuern. 
Zeit koſten Diefe Dinge freilich, fie nehmen mir mehrere Tage 
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ber Woche, wenn ich bie weitläuftige Gejchäftscorrefpondenz 
mitrechne, ganz, und in ben übrigen viele Stunden mit 
Schreiben, Beſuchen u. f. f. Die politifche Correfponbenz, 
wenn fie auch nur ein Berichten von Neuigkeiten iſt, will 
auch beforgt fein, und ba ich alles ſelbſt beforge, fo 
gehört freilich eine gewiſſe Arbeitfamfeit und Ordnung dazu, 
um fertig zu werben und ſich Freiheit nebenher zu verfchaffen.“ 
Do gelang ihm dies ſchon. Auch war es ihm ja erwünfcht, 
durch einigen Gefchäftszwang zu beftimmterer Zeitanwenbung 
genöthigt zu werden, er fand daher nichts, was ihn bie ges 
teoffne Wahl und Entfchließung bereuen ließ. 

Diie auswaͤrtigen Angelegenheiten bed preußifchen Staats 
wurben während Diefer Jahre von fehr verfchiedenen Chefs ges 
leitet. Bis zur Kataftrophe von 1806 wechfelten, je nach der 
politifchen Lage, Graf Haugwitz und Baron Hardenberg einans 
ber ab. Bor dem Unglüd von 1806 war wieder ber Erftere 
an die Spite getreten. Nach dem 14. Oktober wurbe ber 
General von Zaſtrow mit der Leituug biefer Gefchäfte beauf- 
tragt; ihm folgte abermald Hardenberg, bis zum Tilfiter 
Friedensfhluß. Dann folgte Stein’s Minifterium, während 
defien Graf von der Bolt die fpecielle Leitung ber auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten führte — Als Humboldt nah Rom 
fam, traf er bafelbft feinen Vorgänger, Uhden, noch an; 
den 10. Dec. 1832 reiste biefer in die Heimath zurüd, Wir 
werden biefen gleichfalls durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten 
Mann fpäter noch in näherer Berührung mit Humboldt 
finden. 

Die Lage des preußifchen Gefandten am römifchen Hofe 
war in jener Zeit außerordentlich günftig und ift es in fols 
chem Grade wohl nicht wieder geworden. Bor Pius VIE, 

ber erſt fürzlich den heiligen Stuhl eingenommen hatte, hielt 
Preußen gar keine ſtehende Geſandtſchaft zu Rom; eben in 
dieſer Zeit aber ward die Curie, zum erſtenmal nach Jahr⸗ 
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hunderten, mit Gewaltthätigfeiten bedroht. Diefe Gewalt 
erlaubte ſichzeine Hauptſchutzmacht bes Katholicismus, waͤh⸗ 
rend die andere fuͤr ſich genug zu ſorgen hatte, um an An⸗ 
derer Rettung zu denken. Schon in den neunziger Jahren 
begann der Kampf Frankreichs gegen die paͤpſtliche Macht; 
der Oberhirt der Kirche ward vertrieben und gefangen, und 
wenn auch das Land im Jahr 1800 wieder geraͤumt wurde, 
blieb doch eine Anzahl der wichtigſten roͤmiſchen Kunſtwerke 
die Beute des Siegers. Jetzt traten einige Ruhejahre ein; 
aber mit dem ſteigenden Glüde des franzöfifchen Kaiſers 
erneuerten fich die Infulten, und als Humboldt Rom ver 
ließ, ſah man täglich ber Vernichtung ber päpftlihen Herr 
ſchaft entgegen. 
j Gegen eine Macht, wie bie Napoleonifche, waren alle 
Waffeu der Eurie ftumpf, der Widerftand wie die Rachgies 
bigfeit vergeblih. Der Papſt ging (Dee. 1804) nach Paris, 
um Napoleon zu Erönen; umfonf. Mit Veberrumpelung 
ber Citabelle von Ancona (Nov. 1805) begann eine neue 
Reihe von Feinfeligkeiten, die im Juli 1809 mit der Ge 
fangennehmung und Entführung des Papftes und mit Eins 
verleibung bes Kirchenftants in das frangöfifche Reich endigten. 
Pius VII. war ein würdiges und geiftvolles Kirchen: 
haupt; unter ihm leitete der überaus feine Cardinal Herkules 
Eonfalvi die auswärtigen Gefchäfte Zar wurbe biefer 
fhon im Juni 1806 genöthigt, feine Entlafjung zu nehmen; 
Doch indgeheim arbeitete er nach wie vor. Die fchnell eins 
ander ablöfenden Staatsfefretäre, Gafoni, Doria, Gabrielli, 
waren nur die fcheinbaren Inhaber des Amtes. ') Aber 
auch die Feinheit und Kunft dieſes Diplomaten Fonnte bie 
Berhängniffe nicht abhalten, die der Kirchenmacht damals 
von ihren Freunden und Anhängern werben follten. 





1) 3.2.©. Bartholdy, Züge aus dem Leben des Cardinals 
Herkules Conſalvi. Stuttgart und Tübingen. 1824. S. 49. 
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In folhen Zeiten der Bebrängnig durch alte Freunde 
fteigt derjenige in Gunft, ber uns fonft ferner fand, den 
wir mißteauifch anzufehen pflegen. Died erfuhr damals be 
fonderd Preußen, welches Feine Unbill übte, und zulebt felbft 
von bem gemeinfamen Feinde barniedergeworfen warb, und‘ 
erfuhr es um fo mehr, ba es einen fo ausgezeichneten und 
gewandten Repräfentanten nad) Rom gefendet hatte, wie 
Humboldt — eine Perfönlichkeit, die in jeder Hinficht impo- 
nirte, und deren Eigenthümlichkeit im Vatikan beffer gewürbigt 
werben mochte, ald nachher manchmal in großen Verſamm⸗ 
Iungen europäifcher Diplomaten. Seine Neigung zum Alters 
thum, zur Kunſt, das Patronat aller fremden Künftler, nicht 
blos ber deutſchen, noch weniger blos ber preußifchen, das 
er übernommen und das feitbem auf die Repräfentanten 
Preußens ſich vererbt hatz die feltene Gaftfreiheit und Libe⸗ 
ralität feines Haufes, in einer Zeit, wo in Rom oft große 
Noth und Bebrängniß Herrfchte — alles dies gewann 
Humboldt die befondere Gunft und Verehrung bed Gouver⸗ 
nements fowohl als des römifchen Volkes. 

Died zeigte fich bei jeder Gelegenheit. Fand etwa eine 
große Kirchenfeier, eine Heiligfprechung ftatt, fo ftellte man 
ihm für ſich und bie Freunde feines Haufes Zutrittöfarten, 
felbft die Loge der Carbinäle zur Verfügung. Ein andres 
Dal Hatte ein auslaͤndiſcher — aber nicht preußifcher — 
Künftler ſich bergeftalt gegen eine angefehene Perſon vers 
gangen, daß er aus Rom verwiefen ward, und Feine Vor⸗ 
ftelungen dagegen Helfen wollten; Humboldt's Cinfprache 
aber gelang es, die Maßregel zu hintertreiben. ?) Ja zu 
feinen Gunften gingen bie Römer von feſtſtehenden Einrich⸗ 
tungen ab und gewährten freiwillig, was fie ben ‘Proteftanten 
fonft nie geftattet Haben. Der Begräbnißplap berfelben an 


2) Aus mündlichen und handſchriftlichen Duellen. 
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der Pyramide des Ceſtius ift ein offener, Jedem zugängiger 
Platz und darf in Feiner Art umzirkt oder gefchlofien werden. 
Der Bamilie von Humboldt allein Hat das römische Bolt 
einen eingehegten Raum unter ben offenftebenden Gräbern 
zugeftanden und ihr mit dieſem Platz ein eignes Geſchenk 
gemacht. ?) 

Man Fönnte die Frage aufwerfen, warum denn ‘Breußen 
biefe Zeit und Stellung nicht benugt Babe, damals über ein. 
Concordat mit der Eurie zu unterhandeln. Allerdings wäre es 
Hug gewefen; ob aber von Erfolg, ift zu bezweifeln. Die 
Curie pflegt ſolche Verträge, namentlich mit nicht Fatholifchen 
Regierungen, nur zu Gunften ber Kirche abzufchließen; 
beshalb Fam bamald der Gedanke gar nicht auf, dergleichen 
zu wollen. Dann bewies Carbinal Conſalvi zwar eine ge 
wiſſe Nachgiebigfeit gegen bie Zeit und die Verhältnifie; in der 
Hauptfache jedoch wich er felbft den napoleonifchen Bajonetten 
feinen Fuß breit. Er befannte fiih Feineswegs zu den milden 
Ideen, bie ihm einzelne feiner proteftantifchen Freunde gern 
geliehen hätten. Was er einräumte, war doch nur Nadhs 
giebigfeit in Fleinen Dingen und nie würde er den Grund» 
lagen ber Kirche etwas vergeben haben. *) So fand «8 
felbft in ber Zeit ber Bedraͤngniß, da man weit entfernt 
war, an den Troß und Rigorismus denfen zu fönnen, bie 
erft der wiebererftandne Jeſuitismus erneuert hat. Humbolbt 
bat dad wohl erkannt. Als nad) Wiederherftellung ber 
päpftlihen Macht Niebuhr mit dem Beruf, ein Concordat 
zu untechandeln, nach Rom gefendet wurde, dachte dieſer 
gleich an ein Wort feines Vorgängers. In einer Unter 
redung mit Nicolovius, damaligem Direftor ber geiftlichen 
Angelegenheiten im Minifterium zu Berlin, feste er bie 
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3) Fried. Brun, a. a O. II. 320. 329. 
4) Bartholdy, a. a. O. 73. 
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Schwierigkeiten auseinander, welche er für feine Miffton zu 
‘erwarten habe. Er erwähnt dieſer Darftellung in einem 
feiner Briefe. Ueber viele Dinge, Bob er hervor, die man 
in Berlin glaube erlangen zu können, dürfe man nur an 
Humboldt’s Aeußerung denken: „Daß der Engel Gabriel fie zu 
Rom nicht ausmachen Fünne Die Negoriationen zerfielen 
dort in zwei Claſſen, ſolche, die fehr leicht, und folche, die 
gar nicht zu erlangen wären.” ®) 

Manche find nun freilich der Anftcht, dag Preußen nad) 
1815 etwas mehr ober doch Beftimmteres in Rom erlangt 
haben würde, wenn ed einen gefchäftöfundigern Unterhänbler 
dorthin gefchidt hätte, ald ben eblen Niebuhr, deſſen Gei⸗ 
ftesfraft und Gelehrſamkeit und Charaktergäte Niemand bes 
zweifelt, befien Schwäche aber auch Humboldt nicht entging, 
wenn er äußerte: „Niebuhr fpiele unter den Gelehrten ben 
Staatdmann, unter den Staatömännern den Gelehrten.” ©) 

Hatte nun Humboldt, wie er ja felbft fagt, in ber 
Stellung, mit der er feine biplomatifche Laufbahn begann, 
wenig mit eigentlich politifchen Dingen zu thun, fo war fie 
doch fehr geeignet, die Feinheit und Fertigkeit, die ihn in fpätern 
Berhältnifien fo audzeichneten, in Ihm zu entwideln. Giebt 
ed einen Drt, wo man alle Kniffe und Pfiffe der gemeinen 
Diplomatie durchſchauen und bie Großartigfeit der Adhten 
fennen lernen Tann, fo ift es Rom. Gonfalvi allein war 
fon ein Kopf, mit dem es ber Mühe lohnte, fich zu meſſen. 

-Bon ben fonft in Rom während jener Zeit thätigen 
Diplomaten erwähne ih nur den Cardinal Feſch, als 


5) Lebensnachrichten über B. ©. Niebuhr aus Briefen veffelben 
und aus Erinnerungen einiger feiner näcften Freunde. Hamburg, 
4838. II. 153. Die Herausgeber haben nur ven Anfangsbuchftaben 

gegeben e8 Tann aber fhwerlih ein Anderer gemeint fein, als 
umboldt. 


6) Berichtet in Dor o w's Denkſchriften und Briefen zur Charak⸗ 
teriſtik der Welt und Literatur, B. 3. Berlin, 1839. ©. 13. 
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napoleonifchen Gefandten, unb den bänifchen, Baron von 
Schubart, der, au in Florenz beglaubigt, gewöhnlich im 
Livorno reſidirte. Schubart zeigte ſich als Beſchützer feiner 
Landsleute, beſonders der daͤniſchen Künftler, ſehr ſchaͤtzens⸗ 
werth, er war auch mit Humboldt wohl bekannt und ein 
gern geſehener Gaſt des Hauſes, das wohl auch manche 
Standesperſonen empfangen mußte, die ſich ſonſt durch nichts 
Rühmliches Hervorthaten. 7) 


Vorzüglich ftand das Humboldi’fhe Haus den in Rom 
lebenden Künftlern offen, zumal den beutfchen. Es war ein 
Vereinigungspunft feltner Art, der die verfchiebenften Rich⸗ 
tungen und Talente fchügend und verföhnend umfchloß. 
Humboldt und feine Gattin nahmen ein inniges Interefle 
an den Leiftungen gleichzeitiger Kuͤnſtler. Sie befonders 
zeigte Hingebung für alle Zweige ber Kunft; fie ftand auch 
den romantifchen Regionen, in benen namentlich die Malerei, 
ben Bahnen unfeer Dichtung folgend, ihre Heimath aufſchlug, 
näher, als ihr Gemahl, dem die lichten Geftalten und ftrengen 
Formen der Antife und unferer claſſiſchen Poeſie das Düftere, 
Unklare und zuweilen wirklih Sranfhafte vieler neuern 
Kunftleiftungen mehr entleidet hatten. Hiezu Fam noch, daß 
ihn in früheren Jahren von allen Künſten einzig bie-Dicht- 
kunſt gefefielt hatte, die übrigen Fünfte dagegen nur, infoweit 
ihn feine Altertbumsftudien dahin führten. !) Erſt biefe 
größern Reifen bildeten feinen Kunſtſinn nach vielen Seiten, 


x 


7) Humboldt’ Berbindung mit Herrn von Schubart wird in 
Zoðga's Leben von Welder (11. 233. 342.) felbft als freundſchaftlich 
bezeichnet. Sie correſpondirten auch mit einander. 

1) Früher fürcdtete Humboldt, bei dem vorwiegenden Kunfl- 
interefie, welches Italien erheifcht, Togar, diefes Land zu befuchen, 
weil, wie cr meinte, fein Sinn dafür noch nicht genug entwidelt 
wäre. Siehe Briefm. mit Sch. S. 232-—33, 
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mit Ausnahme immer ber muflfalifchen, für bie ihm bie 
Natur febes Organ verfagt hatte Schon zu Paris fah er 
eine Fuͤlle der Herrlichften Kunftfchäge, darunter auch jene, 
deren man Rom und das übrige Italien erft kurz vorher 
beraubt Hatte. Eben fo frudtbar war die fpanifche Reife. 
Spanien befaß fo mandje dem übrigen Europa faft unbefannt 
gebliebene Kunſtwerke. Endlich diefer längere Aufenthalt in 
Italien und Rom, gerade zu einer Zeit, da eine neue Ent 
faltung ber bildenden Künfte, und zwar eine vorzugsweis 
von Deutfchen bewirkte, unter dem Vorbild aftitalienifcher 
Meifter und ber Antike fich dort zu entwideln anfing. 
Sonderbarer Weife, auch bier follte Humboldt den 
Anfang einer beffern Zeit begrüßen, ja fördern helfen. Die 
Malerfunft wandte fih, mit großem Erfolg, zur Tiefe, 
Innigfeit und Schönheit eined Raphael und Michel Angelo 
zurück. Dem poetifchen Einn unferes Bolfes war es vorbehalten, 
wenigflens einen Nachglanz jener größern Vergangenheit zu 
geben. Zu gleicher Zeit firebten jüngere Bildhauer, ihre 
Darftelungen ftreng und rein im Geift ber griechifchen Kunft 
zu denken und jeder eitlen Bildnerei gänzlich zu entfagen. 
Sp warb in beiden Künften, was bisher auch ben hervors 
ragendſten Erfcheinungen Italiens und Frankreichs, einem 
David, Gerard, ja felbft einem Canova noch verfagt geblie 
ben, enblih durch Deutfche erreicht. 2) Bekanntlich ging 
Diefe Erneuerung von wenigen Männern aus. In ber 


2) „Es gehört zu den erfreulichſten Erfcheinungen unferer Zeit, 
daß die bildende Kunft feit etwa dreißig bie vierzig Jahren einen 
Aufſchwung gewonnen hat, den zu hoffen bie unmittelbar vorher⸗ 
gehende Epoche kaum berechtigte. Sie dankt dies, außer andern 
aufammentreftenden Urfachen, offenbar dem richtigen Wege, den fie 
genommen bat, indem fie, ſich von der Herrfchaft einfeitiger Manier 
befreiend, zu einem ernfleren und firengeren Studium der Natur 
aurüdgefehrt if, und das Alterthum und die großen Wiederherſteller 
der Malerei zu Borbilvern gewählt hat. Worte W. v. Humboldt's 
vom 3. 1825.” (Gef. Werke, III. 308.) 
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Malerei fchritt Asmus Karften’d aus Schleswig mit ben 
beiden wiürtembergifchen Künftlern Eberhard Wächter und 
Gottlieb Schi, in der plaftifchen Kunſt der Däne Thor⸗ 
waldfen und der beutfche Bildhauer Rauch, der Thorwalbfen 
in verwandtem Streben auf dem Fuß folgte, voran. Al 
Humboldt in Rom eintraf, war Karftens leider ſchon ge 
ftorben, unfer noch lebender Veteran Wächter ſchon in bie 
Heimath zurüdgereift; dagegen feierte Thorwalbfen eben bort 
feine erften Triumphe; Schi war Furz zuvor erft nach Rom 
gefommen unb fand hier erft ben rechten Boden. Etwas 
fpäter langte auch der noch ganz junge Rauch zu Rom an. 
Damals traten, in fchnellee Folge, die erften namhaften 
neuern Kunftwerfe ans Licht, vor allen Thormwaldfen’s Iafon 
und Schick's Apollo unter den Hirten. 

Wie hätte Humboldt einen folchen Umſchwung unge 
nützt oder unbeadhtet laſſen follen, welcher noch bazu faft 
nur von feinen Zandsleuten hervorgerufen wurbe! Une ift 
nur merfwärdig, daß er auch Hier einen neuen Aufſchwung 
begrüßen und fich auch hier von dem Mittelpunkte befjelben 
erſt entfernen follte, als man bis zu einem gewiflen Hühes 
punft gelangt war, und, wie ed immer in der erften Zeit 
ber Entwidlung zu fein pflegt, dieſe noch in rechter Friſche und 
Geſundheit daftand, während nad feinem Abgang die Kunft 
fi) allerdings noch reicher entwidelte, aber doch auch, wie 
ſchon vorher bie deutfihe Poefte, von manchem trüben Elemente 
verdüftert warb. Diefe Erfcheinung begegnete ihm zu Rom 
kaum erft in ihren Anfängen; benn als bie eigentlichen 
Meifter dieſer fpätern Zeit, die Cornelius und Overbed, in 
- Rom eintrafen, war er von dort ſchon abgegangen ; feine 
Gemahlin nur verweilte länger ba, kehrte mehr denn einmal 


8) Auch Humboldt erinnert an Karſten's Berbienfle. Siehe 
gef. Werke, IH. 313—14. 
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dahin zuräd, und fand noch bie fchönfte Gelegenheit, ihren 
vielfeitigen Kunftfinn zu bethätigen. *) Auch verdiente dieſe 
Funftentwidlung ſolchen Antheil in hohem Grade, mehr 
vieleicht, ald die ſchon von und mit ihr verglichene roman, 
tifhe Dichtung. Denn während in unfrer Poeſie die Meis 
ſterwerke entfchieben vor dem Eintritt ber eigentlich roman» 
tiſchen Epoche liegen, hat namentlich die Malerei — diejenige 
Kunft, welche nad der Mufif am tiefiten auf dem Boden 
ber Romantif wurzelt — feitbem einen immer größeren 
Auffchwung genommen, und, trog mandjer Frankhaften Ele 
mente, Werke hervorgebracht, mit welchen ſich aus jener 
erften Entwicklungszeit wohl nur jene Meifterflüde von 
Schick und Thorwalbfen meſſen dürfen. Schick gab als 
Maler ein wirklich vollgültiges Vorzeichen befien, was dieſe 
neue Runftentwidlung. zu leiften im Stanbe fein werde, ja, 
nach) ber Anficht vieler Kundigen, bleibt es zweifelhaft, ob 
Diefem fo gefunden und ftrebenden Künftler, falls ihn ber 
Tod nicht mitten in feiner Laufbahn abgerufen, felbft ein 
Eornelius die Palme entwunden haben würbe? 

Daß Humboldt auch den Fortgängen ber neuern Kunſt 
feine Aufmerfiamfeit keineswegs entzog, davon hat er, an 
dee Spite der Kunflfreunde im preußifchen Staate, bis in 
feine legten Jahre binlängliche Beweife gegeben. Allerdings 
mochte er: manchmal mit Vorliebe auf die Zeit binbliden, 
wo er bie erften Anfänge dieſes Aufſchwungs begrüßt und‘ 
gefördert hatte, und manche trübende Einwirkungen fich noch 
nicht fühlbar gemacht hatten. Dagegen hielt ihn fein guter 
Genius fern davon, folcher Maͤngel und Einfeitigfeit wegen 
bie Vorzüge der fpäteren Kunftentfaltung zu verfennen, ſich 


4) As Zeuaniffe ihres Kunſtſinns und regen Anteils Tiegen 
unter andern Briefe an ihre Freundin Kriederife Brun vor, mite 
etheilt von 2 Kterer in ihrem „Römiſchen Leben,” I. 320—24. 
Berat. auch ebenpaf. I. 37—38. 
Gäleher, Erian. au Humbeldt. II. 7 


98 


wohl gar mit Göthe'n für Leute wie Hadert zu begeiftern, 
und ber Kunſt etwa, auch in Rüdficht auf Stoff und Gehalt, 


Graͤnzen zu ziehen, die faum für bie Plaſtik volle Gültigkeit 


haben, Die Schöpfungen anderer Künfller aber, gleich benen 
bes Dichters, nur zu leicht Falt und leer werben lafien. 
Humboldt wußte zwar, daß in Anmuth und Strenge ber 
Form die Antike uns Vorbild bleiben müffe, aber er wußte 
auch, daß in der Malerei nicht das Altertum die größ- 
ten Mufter Hinterlafien; er verehrte feinen Raphael zu 
hoch, um nur in antiken Stoffen die Fundgrube der Kunſt, 
und gar der Malerei zu erbliden; er forberte vielmehr Uebung 
an den verfchiedenften Stoffen, mythiſchen und hiftorifchen, 
antifen und modernen, an Gegenftänben „des ehrwuͤrdigen 
wie bed reizenden Alterthums,“ der griechifchen wie der 
chriſtlichen und neuern Dichtung, und meinte, daß es gerade 
bei antifen Stoffen boppelt nöthig fei, ſie recht mit dem Geift 
und der Empfindung unferer Zeit aufzufafien und zu bejeelen. 
In einer der vor den Kunftfreunden des preußifchen Staats 
gehaltenen Reden Hat er fein Glaubensbefenntniß baräber 
beutlich audgefprochen. „Den Alten,” fagt ex, „war es vors 
züglich eigen, ben Gedanken fo tief und fo vollſtaͤndig in die 
Erſcheinung zu legen, daß er gleich rein und lebendig wieder 
ſtegreich aus ihr hervorging. Eine Kunft, die nicht das 
Altertfum zu ihrer Grundlage nähme, nicht oft Gegenftände 
aus demfelben behandelte, ſich nicht bie Nachahmung feiner 
vollen und durch nichts anderes, als ihre organiiche Noth⸗ 
wendigfeit bedingten Naturwahrheit zur feften Regel machte, 
würde bald in Sormlofigfeit und ermüdende Leere verfinfen. 
Allein jenem großen naturgemäßen Sinn ſich anfchließend, 
fann fie ſich mit Vertrauen bem Geifte derer, welche fie 
üben, und bem Geifte des Jahrhunderts überlaffen, und ift 
ficher, in jedem Forſchritte der Zeit ein angemeflenes Gepräge 





” 


zu finden, von Feiner Richtung bes Gebanfens und Feiner 
Schattirung der Empfindung ausgeſchloſſen zu bleiben. °) 

Verdankte Humboldt dem römifchen Aufenthalt gewiß 
einen großen Theil feiner Kunſteinſicht, fo hat er aber auch 
diefen Gewinn fchon zu Ron den Künftlern feiner Zeit reich⸗ 
lich zu vergelten gefucht. Denn es war mehr ald gemöhns 
tihe Baftfreundfchaft, was fie in feinem Haufe genoffen. 
Er und die Gattin förberten Kunft und Künftler mit Rath . 
und That. Sie forgten für diefelben, wenn fie erfranften; 
fie ftellten Geldmittel zur Verfügung, bamit fie nicht ges 
drängt würden, ihre Leiftungen zu verfchleudern. Sie trugen 
ſelbſt Arbeiten auf, trugen nicht wenig bei, Werke und Kuͤnſt⸗ 
ler in die große Welt einzuführen und dem echten Verbienft 
Ruf und Anerkennung zu verfchaffen. Davon gar nicht erft 
reden, was bie Künftler in biefem Haufe an Geiftes- und 
Geſchmacksbildung gewannen, wie ihnen bier ber heimath- 
liche Genius reich und lauter entgegenftrömte. 


Gewiß waren auch bie italienifchen Künftler, ein Ca⸗ 
muccini, vor allem aber Meifter Canova, in regem Verkehr 
mit dem Haufe; ungleich heimifcher aber freilich die deut⸗ 
Shen und Deutfchland verwandten Künftler. Wir wollen bie 
bedeutendftien Männer anführen, aber nur bei benjenigen 
verweilen, bie der befondern Gunft bes Haufes ſich zu er⸗ 
freuen hatten. 


Als Humboldt’8 nach Rom kamen, fanden fie Thor⸗ 
waldſen ſchon dort, auch einen geringern Bildhauer, Heinrich 
Keller von Züri; von Malern ben öfterreichifchen Pens 


5) Diefe Neben finden fi jebt in den gef. Werken, II. 307— 
33 , die obige Stelle ©. 368. Dan vergleiche, um feine Anfichten 
über unfre neuere Kunft näher kennen zu lernen, befonders auch 
©. 325 (über die Borzüge der deutſchen Kunft überhaupt, auch der. 
altdeutfchen), 334—35 (das menichlihe Gemäth und die Ideenwelt 
find die Seele det neuern Kunft!) und ©. 341—43 (über antite 
und moderne Kunft, und über Rappaki). 
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ſionair Abel, und den jungen Schick von Stuttgart, dann 
die Landichafter Carl Reinhart — ben befannten Veteran 
beutfcher Kunft in Rom, Joſeph Koch, den Tyroler, und ben 
Engländer Wallis, den Zeichner und Kupferftecher Gmelin, 
den Lanbfchaftezeichner Carl Graß und die längft in Rom 
heimifche Nortraitmalerin Angelifa Kaufmann. Faſt jedes 
Jahr brachte einen Zufhuß von Talenten, zumeift ſolchen, 
in benen ſich ſchon mehr die neue romantifche Richtung an» 
fündigtee So die Bildhauer Rauch und Friedrich Tied, von 
Malern die beiden Brüder Riepenhaufen, Wagner von 
Würzburg, Iagemann von Weimar, Platner aus Leipzig, 
zulept Leybold und Steinfopf von Stuttgar. Aud ben 
. Maler Müller wollen wir nicht vergeffen, der freilich als 
Dichter befannter ift, in ber Kunft nur Dilettant blieb, doch 
als Kenner und Kritiker fchägbar war. — Humbolbt felbft 
fheint befonderd Gmelin Gunft und Neigung gefchenkt zu 
haben. Er nennt ihn gegen Schiller einen unendlich braven 
Menfchen.) Auch Graß, von Geburt ein Liefländer, war 
gern im Haufe gefchen. Er war Fein großer Künftler, aber 
ein mannigfach gebildeter Menfch, ein enthuflaftifcher Verehrer 
Schiller's, am befannteften durch eine ficilianifche Reiſe⸗ 
befchreibung; übrigens dichtete er auch felbft, freilich nur 
ſchwache Nachklaͤnge des großen Meiſters. Im Morgenblatt 
ergoſſen ſich bie Schleußen dieſes Talentes; da findet ſich 
auch „ein Abſchied vom Sommer. An Frau v. Humboldt, 
Pallazzuola, den 8. Oft. 1808.“ Humboldt ſelbſt trieb 
feinen Echerz mit ihm. So erzählte uns Jemand, ber bie 
Familie im Herbſt 1808 in Albano begrüßte und vor dem 
Mittagstifch fi in der Gegend umfehen wollte, Humboldt 
babe ihm gefagt: Wenn fie einem Menfchen begegnen follten, 


6) Briefw. zw. Sch. u. W. v. H., ©. 457. 
1) Morgenblatt, 4. OH. 1813. 
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dem ber eine Hemdfragen herunterfällt, während der andere 
tüchtig in die Höhe fleigt, dann haben fie das Genie bes 
Landfchaftmalers Graß vor fi. Der Fremde fand Die ſcherx 
hafte Ankündigung auch beſtaͤtigt. 

Mehr aber als alle genannten erfreuten ſich drei große 
Künſtler, Thorwaldſen, Schick und Rauch, der Gunſt und 
Liebe dieſes Hauſes. Alle drei waren eben im Aufblühen 
begriffen. Thorwaldſen hat dieſer Gunſt ſich ſtets mit 
treuer Liebe erinnert. Wer, ſagte einſt ſeine Landsmaͤnnin 
Fried. Brun, 8) wer hat mit innigerem Gefühle und reines 
rer Kunſtfreude unfers Thorwaldſen's Gebilde begrüßt, als 
Karoline von Humboldt und ihr Gemahl? Wo fand .der 
junge Künftler höhern Lohn, als in ber gaftfreundlichen 
Wohnung, die fie den Künftlern auf der Trinita dei Monti 
zu Rom eröffnet hatten? Als fein Safon, feine erſte, fo bes 
rühmt gewordene Statue, eben aus der Form getreten war, 
veranftaltete feine begeifterte Landsmännin eine Art Feſt, dem 
nächft vielen Künftlern auch der Erbprinz von Medlenburg, 
Bruder der preußifchen Königin, beimohnte und bei dem 
Humboldt’s natürlich nicht fehlen konnten.ꝰ) — Thorwaldſen 
führte fpäter eines feiner fchönften Werke, feine Speranza, 
für Frau v. Humboldt in Marmor aus. 10) — Nicht minder 
früh erfannten Humboldt's das große Talent des Malers 
Schick. Sie waren ihm fchon in Paris begegnet, wo er, 
unter David, feine erften Studien gemacht hatte. In Rom 
trafen fie ihn im fchönften Aufftreben, und wibmeten ihm jebe 
Gunf. Er konnte ſich faſt als ein Glied des Haufes bes 
mrachten, und hatte Urſache genug, in jedem ſeiner Briefe in 


8) In einem, Frau v. Humboldt gewidmeten Aufſatz: „Etwas 
über Albert Thorwaldſen, den Dänen, Bildhauer zu Nom“, Mor⸗ 
genblatt, 10.—18. Aug. 1812. 


9) Brun, Römifches Leben, II. 100-101. 
10) Ebendaf., IL 332. 
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bie Heimath diefer Begünfligungen aufs rührendfle zu ges 
benfen. „Das Haus des preußifchen Geſandten“, fchrieb er im 
April 1803 an bie Erinigen nad) Stuttgart, „ift ber Sams 
melplat aller verdienftvolen Männer von Rom; unter allen 
Menfchen, Die fich dort verfammeln, bin ich allein, ber feinen 
Titel dat, und von geringem Herfommen ift, doch bin ich 
durch Hundert Proben ſchon überzeugt, daß ich nicht der am 
wenigften geliebte bin. — Diefem Haufe verdanfe ich es, 
wenn meine Geiftesfähigfeiten fih um einige Grabe erweis 
tern.” in andresmal erzählt er, dag Herr v. Humboldt 
ihm felbft die Eingabe aufgefegt, mit ber er eines feiner Bil- 
ber an ben Herzog von Würtemberg begleiten follte. Schi war 
auch ein vortrefflicher Mortraitmaler, und hat gerabe in dies 
fer Hinfiht ganz Ausgezeichnetes für die Humboldt'ſche Fa⸗ 
milie gearbeitet — Stüde, bie zu dem Echönften gehören, 
was die moberne Malerei hervorgebracht hat, und bie jeßt zu 
den Zierden bed Schloſſes Tegel gehören. Es find folgende: 
1. Die Skizze eines Bamiliengemäldes (die Mutter von ihren. 
Kindern umringt) ; 2. Das Portrait der Frau v. Humboldt 
mir einem Sohne; 3. Das Portrait der Alteften Tochter 
(Karoline), lebensgroße ganze Figur, mit einer Gultarre in 
ber Hand; enblidy 4. nody ein herrliches Delbilb, die beiden 
jüngften Mädchen, Adelheid und Gabriele, die, in lieblicher 
Gruppe ſich umarmend, mit bloßen Füßen auf einer Mauer 
ſitzen. Diefe und noch manche andre Arbeit fertigte Schid 
für Humboldt, fo oft er eben von größern Hiftorifchen Ge⸗ 
mälden ausruhte. “Durch diefe Bilder, die nicht nur in öffent 
lichen Ausftelungen zu Rom, fondern im Humboldt’fchen 
Haufe ſelbſt einen weiten Kreis von Bewunderern fanden, 
gelangte Schid eben fo als duch feine namhafteften Werfe 
zu einem großen Künftlerruf. Als Humboldt’d Rom vers 
lafien hatten, verbreiteten fie diefen auch noch nach Wien 
und Berlin. Leider erfranfte Schi ſchon nach wenigen Jahren, 
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und konnte daher der Einladung nicht mehr folgen, die ihn 
aufs freundlihfte auch nach Wien rief. Wahrfcheinlich 
würde er nachmals in Berlin eine bleibende Stellung gefuns 
den haben. — Humboldt hatte dies ſchon eingeleitet — aber 
er farb leider, kurz nach ber Rüdfehr in feine Heimath, den 
7. Mai 1812 zu Etuttgart. Ein unvollendetes Oelbild, 
Chriſtus, als Juͤngling, fihlafend und von Engeln bewarht, 
wollte Frau v. Humboldt um jeden Preis erwerben, allein 
es war auch um den höchften der Familie nicht feil. Sein 
Hauptbild, Apollo unter den Hirten, ziert jetzt die Eönigliche 
Gallerie in Stuttgart. — Der britte von ihnen auserwählte 
Künftlee war der Bildhauer Raub. Er fan, von Berlin 
aus, im Jahr 1805 nach Rom, und fand ſechs Jahre lang 
Die zärtlichte Gaftfreundfchaft in Humboldt's Haufe Er 
arbeitete während dieſer Zeit auch einige Statuen für Die 
Samilie: 3. B. Mars und Diomeded verwundet, bann die 
Statue eines elfjährigen Mädchens (wenn ich nicht irre, 
einer Tochter Humboldt’), die fpäter auch in Marmor aus⸗ 
geführt wurbde. 

Mit Recht fagt dee Dichter: „es fei vortheilhaft, den 
Genius zu bewirthen.” Nicht nur an Einfichten bereichert, 
fondern auch durch den Beſitz vorzüglicher Funftwerke, fehrte 
die Familie von Rom zurüd. 


Bei weitem weniger Anregung fand Humboldt doch für 
die Ihm eigenften Geifteöbeftrebungen zu Rom, fobald man 
nämli von dem Lande, von den Erinnerungen, von den 
Schäten abfieht, die in diefer Stabt und ihrer Umgegend 
angehäuft worden. Welche Koſtbarkeiten vereinigt allein bie 
Bibliothek des Batifans! Und wie manches fand gerade 
Humboldt für feine Zwede, das er außerhalb Rom vergeb- 
ich gefucht Haben würde, namentlich für feine umfaflenden 
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Sprachftubien, für welche, zumal in jener Zeit, Niemand fo 
vorgefammelt haben fonnte, ald bie Propaganda zu Rom. 
H. gedenkt felbft der Sachen, bie ihm bie reiche Bibliothek 
des Collegio Romano bot. !) Er fammelte auch während 
des italienifchen Aufenthalts amerifanifche Grammatifen ; ?) 
die Unterfuhungen über die Foptifihe Sprache kamen gerade 
damald in Echwung; ja das befannte Mufeum bed Cardi⸗ 
nals Borgia zu Velletri reichte felbft zu hieroglyphiſchen 
Forſchungen Materialien dar. Der claflifche Boben übers 
haupt mußte einem Geift, ber ſchon in der Berne in feine 
Heiligthümer eingedrungen war, ganz unermeßliche Schaͤtze 
darbieten ! 0 

Freilich befchäfligte alled dies feinen Genius nur von 
einzelnen Seiten; bie perfönliche Anregung fehlte noch dazu 
faft gänzlich, und wir wundern und nicht, ihn deshalb immer 
noch fehnfüchtig nach der Heimath und feinen deutfihen Freun⸗ 
den zurüdbliden zu fehen. So fchrieb er in einem Briefe 
vom 20. Suli 1805 an 5. 4. Wolf: „Füur mich ginge ber 
Genuß, Eie hier zu begleiten, über jeden Begriff. Es wäre 
nad) Jahren wieder ber erfte eines geiftvollen Gefpräche. 
Was es hier auch an wiffenfchaftlicdem Umgang gibt, fo iſt 
ed troden und Hölzern. Selbft Zoëga'n, ber fonft intereflans 
tere Anfichten hat, fehlt es an lebhaftem Interefie Er ift 
ein allgemeiner Indifferentift und Sfeptifer, und wenn auch 
wirflich feine Gelehrfamfeit Dadurch weniger Schaden leidet, 
fo verliert doch die Mittheilung allen Reiz. Es wird Ihnen 
ordentlich merkwürdig fein, Zoega zu fehen. Auch mein Brus 
ber hat die Bemerkung gemacht, daß Niemandes Umgang fo 
wenig zu eigenen Arbeiten belebend, ja man kann fagen, 
fogar niederfchlagend dafür if.” 





4) Eint. zur Kawi-Spracde, ©. 284. 
23) Siehe oben ©. 50, 
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„Ste wiflen ” fährt H. in ſehr charakteriftiſcher Welfe 
fort, „daß wir Spalding [den Phllologen von Berlin] hier 
gehabt haben. Aber ich habe ihn nicht einmal fo viel ge 
noflen, al8 fonft möglidy gewefen wäre Er ift auch, finde 
ich, in der That noch geiftlofer geworden, und weiß jeßt von 
nichts mehr, als von langen und kurzen Sylben und Etymolo⸗ 
gien zu reden. Hier war er nun aber ganz in feine Fa⸗ 
milte, Frau, Sohn ꝛc. vergraben. Glauben Sie, daß ich ihn 
bei einem höchftens fechöwöchentlichen Aufenthalte in Rom 
gefunden Habe, wie er um Mittag en familie Karten fpielte ? 
Unferer Nation hat er dabei Feine Ehre gemacht. Seiner 
Herzensgüte hat man überall Gerechtigkeit wieberfahren laſſen. 
Aber fein Pebantismus, feine Wuth, mittelmäßige Verſe in 
alien Sprachen zu machen, feine Slachheit, haben Zoäga, 
Marini und alle Beften bald amgeedelt, bald in Staunen 
gefegt. Stellen Sie ſich nur vor, daß er hier auf der Cor⸗ 
finifchen Bibliothek dreißig bis vierzig Homerifche, aͤcht Ho⸗ 
merifche Verſe aus ber Iliade, die nur nicht an ihrer Stelle 
ftanden, als neu abgefchrieben, allen Menfchen erzählt hat, 
barbarifiche Wörter darin gefunden zu haben, wie z. B. 
xansrog (!!!), und ſich erft einige Tage barauf die Stelle 
von Zoöga hat nachweifen laflen. Und hätte er das nur 
nicht alles noch felbft fo breit und mir erzählt! Verſe Hat 
er ohne Zahl gemacht, und immer gleich deutſch und latei⸗ 
nifch zugleih, manchmal auch griechifch dazu; aber Nutzen 
bat er von feiner Reife gewiß auch nicht den minbdeften. 
Duintiliane Hat er überall aufgefucht, und dann faum ans 
geſehen. Sie fühlen, mein Befter, daß fein Eindrud eines 
beutfchen Gelehrten ausgeldfcht zu werben bedarf. 

„Bon Neuigkeiten weiß ich Ihnen nichts zu fagen. Hier 
wird nur alle halbe Jahrzehend ein neues Buch gefchrieben, 
und dann die übrige Hälfte von diefem geſprochen. Was 
im Werk if, kennen Sie. Rach⸗ und Ausgrabungen gefchehen 
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bier und Dort, aber Teine bebeutende, weil Feine planmäßig 
unternommen, und mit Beharrlichkeit fortgefegt wird. “Die 
Fea'ſche beim Pantheon koͤnnte wichtig werden, wenn er nicht 
auf eine hoͤchſt flüchtige Weife fähe, feine Meinung dann 
fehr eigenfinnig behauptete, und bie gemachten Löcher großen- 
theild wieder zuwerfen ließe, was denn freilidh bie befte Mas 
nier iſt, Recht zu behalten“ 3 
Daß ihm unter den vömifchen Gelehrten Monfignor 
Marini, der Vorgänger bed Cardinals Mai ald VBorftanb 
der Vatikaniſchen Bibliothef, noch am meiften galt, fagt 
Humboldt ſelbſt; Fea, ber befannte Herausgeber bes Horaz, 
wird gut genug bezeichnet; von fonftigen Berühmtheiten ift 
aber faft nichts zu fagen. Nennen will ich jedoch einen Pas 
ter Baolino, geborenen Defterreicher, der in einem römis 
ſchen Carmeliterflofter lebte und ſich ſchon damals als Forſcher 
ber Sanfkritſprache hervorthat. — Unter den Fremden, die 
-fih in Rom niedergelaffen, traf man fihon mehr in Wiſſen⸗ 
fhaften ausgezeichnete Männer, fo ben greifen Marquis 
d'Agincourt bee fich Durch feine Gefchichte der Kunft in ber 
Zeit des Verfalles verdient gemacht, den gelehrten Schweden 
v’Aderblad, der als Gefandtichaftsfefretaic lange in. Rom, 
lebte, namentlich aber mehrere Deutfche. Fernow verließ 
Rom ſchon 1803, erfchien aber auch in diefer kurzen Zeit 
als fchäpenswerther Umgang. Er war ein eifriger Kantia⸗ 
ner, und ſchon dadurch mit H. in Berührung, er febte dieſes 
Syſtem ſelbſt mit der Kunftfritif in näheren Bezug, babei 
war er ein tüchtiger Litterator, namentlich Kenner ber Italieni- 
hen Sprache und Dichtung Ein Auffap in feinen römis 
fhen Studien (Tb. U. Zürich 1806, ©. 171—4: „über den 
Begriff. des Kolorits,”) ift Frau v. Humboldt gewidmet. Ex 
gebenft darin auch ber fchönen, in ihrem gaftlichen Haufe, 


- 





3) In Barnpagen's Dentw. Lie Aufl. II. 155 — 58 mitgelfeilt. 
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wo er faft jeben Abend zugebracht hatte, verlebten Stunden. +) 
— Des Archäologen Sidler haben wir fihon gebadht. °) 
Am meiften aber intereffirt und, wie Humboldt felbft, der 
trefflihe Georg Zosga, von Geburt ein Juͤtlaͤnder, fels 
ner Bildung nach jedoch durchaus Deutfcher. Seine große 
Kenntniß des Alterthums, feine Spraihfunde, endlich feine 
genaue Befanntichaft mit ber Dertlichleit des alten und neuen 
Rom machten ihn für H. zu einer Höchft anziehenden Er⸗ 
fiheinung, wie fie ja noch Jedermann in feinen von bem 
geiftvollen Philologen F. ©. Welder herausgegebenen Bries 
fen ebenfo liebenswärbdig als bedeutend entgegentritt. Leider 
ward biefe fchöne Natur durch Sorgen und Unglüdsfälle zu 
früh gebrochen, fo daß Humboldt den Umgang mit ihm, bet 
in andrer Beziehung fo unſchaͤtzbar war, wie wir eben fahen, 
nicht mehr durchweg beglüdend fand. Fuͤr Zoëga aber, in 
feinen legten trüben Lebensjahren, war diefer Umgang um fo 
labender; er wohnte ſchon länger in Strada Gregoriana und 
befam nun Humboldt zum freundfchaftlichen Nachbar. Auch 
war da8 Haus das einzige, das der damals fchon faft immer 
Fränfelnde Mann zu befuchen gewohnt war. Humboldt ers 
kohr ihn nicht bloß in Rom, fondern auch den Umgegenden 
gar gern zu feinem Begleiter. 9% Wie hätte er auch einen 
geeigneteren finden follen! Dafür fland er jenem wieder bei 
feinen wiflenfchaftlihen Arbeiten theilnehmend, förbernd und 
belebendb zur Seite; er folgte ihm ohne Zweifel auf das 
Gebiet der koptiſchen Sprache und ber erft nachmals tiefer 
erforfchten Hieroglyphen; er begleitete feine an Ort und 
Stelle angeftellte Unterfuchung der antifen Basreliefs, fo wie 
ber Topographie von Rom. Wenige Zeit, nachdem H. Rom 


2, Fernow's Leben von 3. Schopenhauer, Tübingen 1810. 
S. 1. 421. u. Friederife Brun, römifches Leben. I. 177—79. 


rs Stehe oben ©. 84. 
6) Siehe oben S. 7-78. 
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verlaflen, fchon am 10. Febr. 1809, ſchied Zosga aus biefem 
Leben. 7) 

Doch wenn auch ber Gewinn für Humboldt von ben 
auf feinen Relfen angefnüpften Belanntfchaften nicht immer 
gleich ergiebig ausfiel, fo leifteten dennoch viele fpäter, bei 
feinen erweiterten Sprachftudien, noch manchen Dienf. Wie 
viele fruchtbare Verbindungen hatte er faft in allen Theilen 
Europa’s großentheild perfönfich geknüpft ! 


Und weldhe Fuͤlle verfihiedener Anregung brachte Die 
Mafle von Menfchen, die aus allen Ländern nach Rom 
firömte, in feine Nähe. In jenen Jahren zumal, wo Itas 
lien nach längerer Unterbrechung wieder zugängig wurde, wo 
Biele fo gern aus ber gebrüdten Heimath flohen, während 
Andre über die Alpen gingen, um ben romantifchen Geift 
an ber erften Duelle zu ſchoͤpfen. Das meifte Interefle ge 
währen und auch hier die Landsleute, und unter ihnen bie 
geifligen Größen, beren wir gedenken fönnen. 

Es fehlte aber auch nicht der vornehme und fürftliche 
Zufprud. Cine Fürſtin von Rubolftadt nennt Humboldt in 
einem feiner Briefe an Schiller. Um diefelbe Zeit (1803) 
hielt fi auch Prinz Georg von Medienburg » Strelig, 
Bruder der unvergeßlichen Königin Louife, länger zu Rom auf. 
Er war fehr intim mit dem Humboldr’fchen Haufe. Einige 
Jahre fpäter kam der Prinz Friedrich von Sadhfen-Gotha, 
ein großer Mufikliebhaber, der die vornehmen Familien ber 


Stadt zu theatralifchen Aufführungen um fich verfammelte. 


Die Kronprinzgen von Bayern und Würtemberg eilten ab 
und zu, und was wäre nach Rom gekommen, obne biefem 


7) 30&ga’6 Leben von F. G. Welder. Stuttgart u. R 
1819. 1 028. 342. 366. 413. — SBrieder. Brun, a. a. D.I 
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Haufe zu begegnen, mochte es nun in Rom felbft ober, wie 
jedes Jahr einen Theil des Sommers, in Albano ſich befinden. 

Gleich bei ihrer Ankunft in Rom trafen Humboldt's 
Bonftetten und Friederide Brun an, lebtere mit ihrer 
Tochter Ida, nachmaliger Graͤfin von Bombelles. Sie ver⸗ 
weilten damals bis Juni 1803 und kehrten in den Jahren 
1807 und 1808 abermals in Rom ein. Bonſtetten und 
unfer Humboldt ftanden fich ihrer Ratur nach ziemlich fern; 
Sriederide Brun Enüpfte ſchon duch Frau von Humboldt 
ein innigered Band, fie gebenft des Haufes und ber Familie 
oft in ihren Neifefchriften und ſtets mit innigfter Liebe. Hums 
boldten verglich fie wegen feines Sarkasmus, feiner Scherz 
reden und PBaraborien, die gerade ihre Sentimentalität Häufig 
genug herausfordern mochten, mit einem ihrer Dänifchen Freunde, 
einem Grafen Cajus von Reventlow; fogar die Schriftzüge 
beider ‚fand fie täufchend aͤhnlich. Während fie von jenem 
aber doch nur mit Ehrerbietung redet, fpricht fie von ber 
Gattin wie von einer Seelenfreundin und mit eben fo viel 
Begeiſterung. So erflärte fie gerabezu, die Gräfin Louife 
zu Stolberg, Frau von Stasl und Caroline von Humboldt 
feien die Drei geiftreichften Srauen, bie ihr in ihrem Leben 
begegnet. Auch aus der Berne correfponbirten fie mit einander, 
befonderd über Rom und bie Fortfchritte der Kunſt daſelbſt. 
Friedericke Brun wünfchte nichts fo fehr, ald in Rom auch 
begraben zu werben; rau von Humboldt hatte ihr neben 
ihren Soͤhnen die Ruheftätte verſprochen: fie ftarb aber erft 
im Jahr 1835, und zwar nicht in Rom, fondern in ihrer 
Heimath zu Kopenhagen. !) Sie bat, in ihrem Buche „Römis 
ſches Leben”, auch einige Briefe ihrer Freundin mitgetheilt 
(1. 37—38, und II. 320-—34). 


1) Bergl. Fr. Brun, vömifches Leben, I. 171-173, 303 (wo 
fle ein Weihnachtsfeſt heſchreibt, das fie ihrer Ida und den befreun- 
deten Humboldt'ſchen Kindern bereitete), II. 319—20. 
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Im Jahr 1803 kam ein Landsmann der Brun, Chriſtian 
Bierlew, nah Rom, ein junger Philolog, der für Humboldt 
ein lebhaftes Interefie nahm und fih von Schüb in Jena 
an ihn empfehlen ließ.2) Faſt gleichzeitig Fam auch der nach⸗ 
her fo berühmt gewordene Architekt Schinfel von Berlin 
an. Beide blieben den Winter in Rom und reisten im Jahr 
1804, in Begleitung des Landſchaftmalers Graß und des 
jungen fchwäbifihen Gelehrten Rehfues von Tübingen, ge 
meinfchaftlih nach Sicilien. Scinfel werden wir fpäter in 
bedeutendem Zufammenwirfen mit Humboldt treffen. — Auch 
das Jahr 1804 brachte wieder mannigfache Erfcheinungen, 
fo den Grafen Adam von Moltke mit feiner Familie, der 
mit Niebuhr eng befreundet war, auch Humboldt kennen 
lernte und dieſen beiden großen Männern die erfte Kunde von 
einander zubrachte. Moltfe felbft machte fich Durch eine Samm⸗ 
fung Gedichte befannt, die er im Jahr 1805 drucken ließ. 
Humboldt gedachte feiner auch fpäterhin fehr freundlich und 
ließ ihn das durch Niebuhr wiſſen.“) — Auch Kotzebue 
machte biefed Jahr feine italienifche Reife, die er alddanu 
mit feiner berüchtigten Klatfchhaftigkeit beſchrieb. — Endlich 
langte au Tiedge mit Frau vion der Rede, Ende bed 
Jahres 1804, in Rom an. 

Das glänzendfte von allen aber war das Jahr 1805: 
wo A. von Humboldt feinen Bruder befuchte, Frau von Stael 
mit Sismondi und A.W. Schlegel, Ludw. und Fried. Tieck, Die 
Gebrüder Fr. und Joh. Riepenhaufen, C. F. von Rumohr, 
Nehfues, Sophie Bernhardi (Tiecks Schwefter, auch Dich⸗ 
terin) und ihr ſpaͤterer Gemahl, der lieflaͤndiſche Baron von 
2) Siehe Briefw. von Sa, Perausarg. von deffen Sohne, 
8. Zul. Shüß, I. 115 und 118: Die Datei mitgetheilten Briefe 
von Gierlew an Shüß find, glaube ih, unrichtig datirt. Der eine, 


von Paris, iſt vermuthlih vom 23. April 1803, der andere, aus 
Reapel, vom 5. Juni 1807. 


3) Ecbendmagrigten über Ad 8: Niebupr aus Briefen sc. Th. 1. 
(1838), ©. 4235, IL (1838), &. 87-88. 
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Knorring x. auf kürzere ober längere Zeit nad) Rom kamen. 
Aleranders Befuch haben wir ſchon erwähnt.*) Seine 
Anweſenheit trug nicht wenig bazu bei, die Gefellfchaft, bie 
fi damals bort zufammenfand,. noch mehr zu beleben. Der Fa⸗ 
milie und den Bäften blieben bie Tage, bie fie damals in Rom, 
In Albano und in Tivoli verlebten, unvergeßlich. Auch Rumohr 
erinnert ſich in feinen Reifewerfen mit lebhafter Freude der⸗ 
felben.°) Alerander traf ſchon im Yrühling zu Rom ein und 
brachte mehrere Monate dort zu. Im Auguft war er in Neapel 
und beflieg am 12. mit feinen Freunden 2. v. Buch und 
GaysLufiac den Veſuv.s) — Fruͤher noch als Alerander 
waren Frau von Staöl und A. W. Schlegel in Rom 
angelangt. Ihre Wohnung am fpanifchen Platze lag ber 
Humboldt'ſchen fo nah, daß man ſich jeden Augenblid fehen 
Fonnte.?) Die beiden Frauen nicht nur, audy Humboldt und 

Schlegel berüßrten fich fehr, die letzteren jeht weit mehr als 
in ben Ienaer Tagen. Es fcheint mir fogar, ald wenn bie 
beiden ziemlich gleichzeitig entftandenen Gedichte auf Rom, 
bie wir von dieſen Männern befiten und Die in ihren Ideen⸗ 
‚ gehalt die Berwandtichaft auch nicht verleugnen, einer Art 
Wetteifer zwifchen ihnen zu verdanken feien; ja, daß Schlegel 
durch Humboldt's Elegie zu feinem Gegenftüde angeregt wor- 
den. Aber wie brüdt ſich ber Gegenſatz diefer Charaktere _ 
auch im dieſen poetifchen Ergießungen ab! In dem Hums 
boldt'ſchen Gedicht ein faſt Schillerfcher Schwung, große 
Energie des Gedankens wie des Wortes, tiefe,faft ſchwaͤrmeriſche 
Empfindung, zulegt eine Berfenfung in die Ideenwelt, wie 
fie in indifchen Lehrbichtungen zu Haufe ift, und bie bie 


4) Siehe oben S. 86-88. 


e 3 ® 8 v. Rumohr, drei Reifen nach Stalien. Lpzg. 1832. 

Fr Pr einem Auffaß über A. v. Humboldt, der id in der 
qu Leipzig erſcheinenden „Illuſtrirten Zeitung,” 1848, Nr. 29 findet. 
T) Gehe oben ©. 75 in der Note. 
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Anfprüche an poetifche Klarheit und Helle manchmal vergißt, 
dabei in der Form modern und faft dithyrambiſch, — bei 
Schlegel eine geiftvolle, ſehr verftändige Reflerion, eine ge 
wiffe Rüchternheit, aber auch Dürre, und bei großer Kühle 
ein um fo auffälligerer Glanz, endlich eine ſolche Glaͤtte und 
Gefeiltheit der Form, daß das Gedicht mit Recht ald Mufter- 
ſtück firenger Behandlung des antifen Berfes betrachtet wird. 
Humboldt’8 Gedicht iſt feiner Freundin und Schiller's Schwäs 
gerin, Frau von Wolzogen, das Schlegel'ſche deſſen lang⸗ 
jähriger Begleiterin, Frau von Staöl zugeeignet.°) — Auch 
mit Herrn von Rumohr Enüpfte fih eine dauernde Verbin⸗ 
dung. Noch in fpätem Alter gedachte dieſer mit freudiger 
und dankbarer Empfindung ber angenehmen und Ichrreichen 
Abende, die er in Wilhelm Humboldt's Haufe verbracht, fo 
wie ber Liebenswürdigfeit der Dame, die dort die Honneurs 
machte.) — Es war dies auch das Jahr, wo Die neu⸗ 
romantische Richtung der Deutfchen in Rom einrüdte, und 
zwar durch Tied und Schlegel gleich in fo mächtiger Ber- 
tretung, daß die Wirfung in dieſer Kunftftabt nicht ausbleiben 
konnte. Ja die Riepenhaufen blieben für immer. in Rom, 
und fie waren es, die die Propaganda ber neuen Schule bil: 
beten unb an bie ſich bald eine noch bedeutendere Genoſſen⸗ 
ſchaft reihte. 

Die traurigen Vorgänge in der Heimath riefen Manchen 
von Rom zurüd, während fie andere dorthin Ienkten. Ich 
begnüge mich jedoch von ben fpäteren Gäften nur die Ges 
brüber Alerander und Guftav von Rennenfampff, 
den jungen, geiftvollen und gelehrten Philologen Welder 
(Zoöga’8 Biographen), ber im Jahr 1808 nad) Rom fan, 


8) U. W. Schlegel's Elegie Rom erſchien fbon im %. 1805 3 
Berlin; die Sumbofdt'fche gab Alerander ebendaſelbſt, aber erſt I 
folgenden Zahre in Drud. 

9) A. a. O. S. 120. -21. Brgl. Allg. Zeituug, 4. Rov. 1843. 
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endlich einen geiftvollen Franzoſen, PB. 2. Courier, ber 
während des Yeldzuges nad Neapel Rom befuchte, anzus 
führen. Die beiden Rennenfampff, zwei junge, Tiebenswerthe 
Liefländer, auch buch Geiſt hervorftraßlend und burdh ein 
langes Reifeleben gebildet, wurden dem Humboldt’fihen Haufe 
fehr verbunden; ja ber Eine von ihnen follte, wenn wir recht 
berichtet wurden, in ein noch viel innigeres Verhältnig zur 
Familie treten. — 


Da wir einmal P. 2. Courier genannt haben, fo 
fei e8 vergännt, die intereffante Berührung, die zwifchen ihm 
und Humboldt Statt fand, gleich weiter zu verfolgen. Courier 
war einer der ausgezeichnetften Franzoſen feiner Zeit, gelehrt 
wie ein Deutfcher, ein Mann, ber des Griechiſchen wie Wenige 
fundig war und feine Alten fogar im Feldlager mit ſich 
führte, ein vortrefflicher Schriftfteller, der uns in der Samm⸗ 
fung feiner feinen und geiftvollen Briefe, feinem Baterlande . 
in mufterhaften, volksthümlich politifchen Flugblaͤttern fort 
lebt, dabei ein edler, unabhängiger Charafter, ber unter ber 
Napoleoniſchen Herrfchaft feines Freimuths wegen viel vers 
folgt wurde und nachmals die Albernheit der bourbonijchen 
Regierung mit allen Waffen feines großen Talentes geißelte. 

In vielfacher Richtung war Courier ein Geiftesver- 
wandter unferes Humboldt. Ex gehörte dem Kreife ftrebender 
Altertfumsforfiher an, mit welchem, wie wir fahen, dieſer 
. fon zu Paris in engere Verbindung gefommen war. !) 
Courier aber warb ihm perfönlich wohl erft jebt, da er während 
bed Feldzugs nach Rom kam, befannt; aber es fnüpfte fich 

10) Wir befiten von A. v. Rennentampff (jet oldenburgi« 
fhen Kammerberen) „Umriſſe aus einem Etirzenbuche‘, die in den 

. 1827-238 in zwei Theilen zu Hannover erfchienen find. Dieſes 
uch hab’ ich bie jeßt leider vergeblich gefudt. 

1) Siehe oben S. 18-19. 

Ealeher, Eriun. on Humbeltt, 11. 8 
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auch gleich ein bleibende Verhaͤltniß zwiſchen beiben; und 
wie haben auch in ber Courier'ſchen Brieffammlung ers 
freuliche Belege davon erhalten. 

Kurz nachdem Humboldt Italien verlaffen hatte, gab 
Courier den Dienft in der Armee auf, blieb aber, mit philos 
Iogifihen Liebhabereien befchäftigt, noch) längere Zeit in Italien. 
In Florenz erlebte ex ein feltfames Mißgeſchick. Er verglich) 
eine höchft werthvolle Handfchrift der Paſtoralien bed Longus, 
in der er eine Stelle auffand, die in dem bisherigen Texte 
fehlte. Ex fchrieb fie ab, um fie in einer neuen Ausgabe 
befannt zu machen, und hatte das Unglüd, bie Dinte zu ver 
ſchütten und die eben entzifferte Stelle faft ganz zu vernichten. 
Der ohnehin neidiihe Eonfervator der Bibliothef, der bes 
kannte Furia, benügte den Unfall. Man fuchte ihn für abs 
fihtlih verübt zu erflären, und es gelang nicht nur, Courier 
von Paris aus in politifche Verfolgungen zu verwideln, ſon⸗ 
bern ed ward fogar die Confisfation ber Weberfegung fowie 
bes griechifchen Textes, den Courier hatte erfcheinen laſſen, 
betrieben. Selbft feine Parifer Freunde, Clavier, Boiffonade, 
Eorai, Syivefter de Sacy fonnten nicht helfen, fo daß Courier 
endlich, um wenigftens fein Werf nicht untergehen zu laflen, 
beſchloß, ed nach Deutfchland zu verbreiten und dort im Roths 
fall wieder druden zu laffen. Hiezu Eonnte ihm Niemand 
behülflicher fein, al8 Humboldt, und es gab ihm dies zugleich 
einen neuen Anlaß, die ihm fo werthe Verbindung zu pflegen. 

Schon am 5. Dez 1809 fihrieb er von Florenz aus 
an Aferblad nach Rom: „On me dit que madame de Hum- 
boldt est encore à Rome, et que vous habitez tous deux 
la möme maison. Presentez-lui, je vous prie, mon tres 
humble respect. M. de Humboldt n’est il pas à present 
en Prusse? Donnez-moi bientöt de leurs nouvelles et des 
vötres. 

Im nächtten Frühjahr fendete er von Tivoli aus bie 
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Veberfegung bes Longus an Humboldt, welcher inzwifchen in 
Berlin an die Spite ber Unterrichtsangelegenheiten getreten 
war und Brief und Buch jegt durch die Vermittlung feiner 
noch in Rom weilenden Gattin empfing. Courier's Echreis 
ben it vom 16. Mai 1810 und zu wertävoll, ald daß wir 
uns die Freube verfagen Fönnten, e8 bier aufzunehmen. Es 
heißt: 

„Madame de Humboldt veut bien se charger, monsieur, d’une 
petite brochure qui, en sortant de la presse, vous &tait destinee, 
mais que je n’ai pu, faute d’occasion, vons faire. parvenir plus 
töt. J’ai eu le bonheur de trouver un manuscrit complet de 
Longus, dont le roman, fort celebre, et tant de fois imprime dans 
toutes les langues, &tait defigur& par une grande lacune au milieu 
du premier livre; et en traduisant ce qui manquait dans les 
&ditions , j’ai corrige par eccassion la vieille version d’Amyot. 
C'est Ià ce que je vous prie d’agreer, en attendant le texte que 
jaurai ’honneur de vous offrir bientät, 

„J’ai appris par la voix publique, avec une joie extreme, le 
bel emploi dont le roi vous a nouvellement honore. Cette justice 
que vous rend Sa Majeste n’etonne point de la part d’un prince 
accoutume a distinguer et r&compenser le merite. Tout le mal 
que j'y trouve, c’est que cela m’öte l’espoir de vous revoir de 
sitöt en France ni en Italie; mai aussi, dans le vieux projet que 
je nourris depuis long-temps d’aller a Berlin, je me promets & 
present un plaisir de plus, celui de vous y voir place comme 
vouz le me£ritez. 

„J’ai quitte le service, et, usant de ma liherté, je cours & 
peu pres comme un cheval qui a rompu son lien, fort content 
de mon sort, je vous assure, et n’ayant guere a me plaindre que 
de madame de Humboldt, qui part de Rome quand j’y arrive et 
quitte Naples justement quand je me dispose a yaller. J’en suis 
de fort mauvaise humeur, et ne me console que par cette idee, 
dont je me flatte toujours, de vous revoir l’un et l’autre dans 
votre patrie. 

„Je, n’ai pu faire usage & Paris de la lettre que j’avais de 
vous pour M. votre frere, Imaginez, monsieur, que depuis que je 
vous laissai à Rome, il y a deux ans, j’ai entrevu Paris deux fois 
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sans pour ainsi dire y poser le pied. Je n'y mis pas rest& em 
tout plus de cing ou six jours; et quelque empresse que je fusse 
de faire une si belle connaissance, je n'en pus trouver le moment: 
aussi n’etait-ce pas un homme à voir en courant. J’ai donc mieux 
aim& garder votre lettre comme un titre qui m’autorise à espérer 
de lui quelque jour la m&me bont& dont vous m’honorez. C'est 
pour moi un droit bien pr&cieux, et que je ne c&derais en verit® 
a qui que ce füt.“ 

Bald darnach traten die Verfolgungen ein, von denen 
wir oben gefprochen. Er klagt darüber in einem Schreiben 
an Elavier nad) Paris, Rom 13. Oft. 1810, hofft aber 
no, daß die Maßnahmen feiner Gegner vereitelt und feine 
Ausgabe des Longus erhalten werden würde II en a, fagt 
er, heureusement huit ou dix exemplaires dans differentes 
mains, et voila madame de Humboldt, qui en emporte un 
en Allemagne, ou il sera reinprime. Die von ben Gegnern 
betriebene Confisfation des Werkes ward aber doch nicht 
durchgeſetzt. ) — 

Courier iſt auch darum fuͤr uns eine ſo intereſſante Er⸗ 
ſcheinung, weil er unter feinen Landsleuten einer der Erſten 
war, die den Ernft und die Tiefe unferer Nation beffer zu 
würdigen und auf unfern Sinn und Geiſt einzugehen vers 
fanden — ein würdiger Genoſſe der Frau von Stael. 





Wenn aberIdennoch die Sehnfucht nach feinen alten 
Sreunden oft lebhaft in Humboldt erwachen mußte, fo war 
ihm ber briefliche Verfehr mit ihnen dann ein um fo größeres 
Labfal. Wir fahen, wie er mit Wolf und Frau von Wols 


2) Diefe Mittheilungen finden fih in den Oeuvres completes 
de P. L. Courier. Nouvelle &dition, prec&dee d’un essai sur la 
vie et les &crits de l’auteur, par Armand Carrel. Paris 1834, 
T. III, p. 284, 301 -4, 326. Hbigee Schreiben an W. v. 9. iſt 
nah Wien adreffirt. Wenn dies nicht ein Irrtfum if, fo Tönnen 
wir es nur für einen fpäteren Zufaß halten. Frau von Humboldt 
nahm die Sendung vielleiht erſt im Herb mit ih nach Wien, wo» 
Hin unterdeflen Humboldt als preußiſcher Gefandter gegangen war. 
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zogen in Berbindung blieb; wir wiflen es ferner von Gens, 
dee nun in Wien war,!) von Schüß in Jena,?) von 
Alerander, feinem Bruder, verfteht es ſich von felbft. Auch 
mit Frau von Staël pflog er brieflichen Verkehr, am liebften 
aber mit feinen alten Geifteögenofien, Goͤthe und Schiller, 
bie ihrerfeitö nicht weniger Eifer zeigten, fich biefes erprobten 
Freundes zu verfihern. Hiebei war ihnen der Buchhändler 
Eotta in Tübingen nad) Kräften behülfiih, ein Mann, 
deſſen Geift und Betriebfamfeit nach fo vielen Seiten thätig 
war, und der überall, befonders auch in Rom, wo er manchen 
jungen Künftler fügte, einen Humboldt gar wohl für feine 
Zwecke brauchen Fonnte. 

„An Humboldt Habe ich einen langen Brief abgelafjen,” 
meldet Göthe fchon 26. Ian. 1803 an Schiller. Schiller 
und Goͤthe ermangeln nicht, Nachricht von dem Stande deutfcher 
Kunſt und Wiffenfchaft zu geben, Die, fo fehr H. ſich es an- 
gelegen fein ließ, fie zu erhalten, ihm auf dem gewöhnlichen 
Wege doch Immer fpäter zufamen.?) Nicht blos von ihren 
eigenen Arbeiten und Borbaben, fondern zugleih von den 
Bor: und Rädfchritten der Zeit, namentlich ber nächften Um⸗ 
gebungen, 3. B. von dem neueren Zuftande Jena's, unters 
richteten fie den Genoſſen, während bdiefer bie großen Ein, 
drüde feines roͤmiſchen Lebens über die Alpen fendete. Cs 
fehlt auch nicht an Fleinen Freundesdienſten, die fie einander 
leiſten. Göthe läßt für den Yernen Auszüge aus Schlegel’s 
Europa machen;“) Humboldt fendet dafür Spaniol von 
Lecce, womit Goͤthe feinen Zelter erfreuen will.“) Als Göthe 
die Nachricht erhielt, daß Humboldt feinen Alteften Soßn vers 





1) Schriften von Genb, herausgeg. von Sclefler, V. 31. 

2) Briefwechſel von Schüß, heransgeg. von 8.3. Schü, I. 118. 
ı 3) 9. an Sd., 22. Okt. 1803. 

4) G. an Sch., 15. März 1803. 

5) Briefw. sw. Göthe und Zelter, I. 150. 
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foren, war er gleich bedacht, etwas Freundliches an ben Bers 
wunbeten abgehen zu laſſen und wollte ihm fein neuefted Werk, 
bie „natürliche Tochter”, gleich nach Vollendung bes Einzel 
nen ftüdweis überfenden. Da fällt ihm jedoch bei, daß eben 
auch ber Verluft eines Kindes Gegenftanb diefer Dichtung 
fi. „Sol man Hoffen,” fragt er Schilern (17. Sept. 1803), 
„durch bie nachgeahmten Schmerzen die wahren zu linbern, 
ober foll man ſich vor dem ftoffartigen Eindrud fürditen ?* 
Schiller meinte, er folle e8 Cotta überlafien, der das Wert 
ohnehin an Humboldt fenden wolle, und ihn etwa noch bes 
fonder8 damit beauftragen. Dann fei der Verluft fo neu 
nicht mehr und das Werf des Dichter werbe dann eher eine 
gute als fchlimme Wirkung thun. — Auch duch Perfonen, 
bie aus Italien rückkehrten ober zum Beſuch einfprachen, 
famen ihnen Nachrichten von bem römifchen Freunde zu. 
Riemer und Fernow gingen unmittelbar in ben Göthefchen 
Kreis über. Im Frühling 1804, wo Frau von Humbolbt 
nach Deutfchland Fam, meldet Schiller ihren Begleiter, ben 
Dr. Kohlrauſch, bei Göthe an. „Er wird Ihnen von Hums 
boldt und italienifhen Sachen erzählen” (10.Mai 1804.) 
Während ber Briefmechfel zwifchen Humboldt und Göthe 
und bier noch eine reihe Nachlefe verfpricht, iſt der mit 
Schiller ſchon Tängft in unfern Händen, und wir fünnen 
ben Leſer über manche Einzelheit auf dieſe Duelle zurüds 
weifen. Baft jedes Jahr Fonnte Schiller, der jept auf ber 
Höhe feiner Kraft ftand, eine reife Frucht vom Baum fchüts 
teln und ben alten Genoffen mitten in Italiens Reizen mit 
biefen beimathlichen Fruͤchten beglüden. Welche Freude für 
Humboldt, ‚den herrlichen Dichter fo von Stufe zu Stufe 
emporfchreiten, fo alle Erwartungen erfüllen, fo fein hoͤchſtes 
Ziel erklimmen zu fehen! Saum, bag Maria Stuart und bie 
Sungfrau von Drleand erfihienen waren, fenbete Schiller 
ſchon die Braut von Meſſina nach Rom; und melbet fofort 
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den Plan des Tel. Auch Kleinere Stüde, wie das unvers 
gleichliche „Siegesfefl" — biefe wunderbare Verſchmelzung 
moderner Ideen mit antiken Anfchauungen — ferner die „Huls 
bigung ber Kuͤnſte“ verfäumte der Dichter nicht, an einen 
Freund und Kenner wie Humboldt zu fördern, und bei jeder 
Beranlafiung zugleich feine Motive und leitenden Gebanfen, 
wie er cd ehedem gethan, beizufügen. Die Art aber, wie er 
dies jest that, mußte für ben in Rom in feinen Sunftan- 
fiäten unabläffig Fortgefchrittenen ein eben fo hoher Genuß, 
wie die Dichtungen felbft fein. Beide Männer Hatten ber 
bloßen Spekulation, der fie freilich den feften Boden dankten, 
faft ganz abgefagt, und wanbelten frei in ben heitern Regios 
nen bes Anfchauens und Vollbringens, 

Beide empfanden dabei auf 8 ſchmerzlichſte die Entfernung, 
in ber ſie jegt lebten; und wahrhaft rührend ift es, ihre 
Geftändniffe hierüber zu Iefen. Schiller befonders fcheint mit 
jedem Jahr den Verluſt, den er durch Humboldt's Scheiben 
erlitten, tiefer empfunden zu haben. „Es ift eigen,” fchreibt 
er ihm (17. Febr. 1803), „wie wir feit dem Jahre 1794 und 
1795, wo wir in Jena zufammen philofophirten, und uns 
burch eine Geiſtesreibung eleftrifirten, aus einander verfihlas 
gen worden find: fene Zeiten werden mir ewig unvergeßlich 
fein, und ob ich mich gleich in Diefer Zeit in die erfreulichere 
poetifche Thaͤtigkeit verfegt Habe, und mich im Ganzen auch 
förperlich gefünder fühle, fo Fann ich Ihnen doch verfichern, 
theurer Freund, dag Sie mir fehlen, und daß ich mich aus 
Mangel einer folchen Geiftesberührung, ald damals zwifchen 
und war, um fo viel älter geworden fühle” Und Humboldt 
antwortet (22. Oft.): „Bleiben Sie mir, mein Lieber, Guter, 
was Sie mir find, und glauben Ste gewiß, daß, welche Ent: 
fernung uns auch immer trennen mag, mein Intereffe Ihnen 
ewig gleich nahe ift, und daß das Kleinſte in Ihrer Be 
fHäftigung mehr Wichtigfeit für mich hat, ald Alles, was 
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ich unternehmen könnte” Aber Echiller wußte bad auch zu 
fhäßen und dachte auch jebt bei allem, was er unternahm, 
infonderlich Humbolbt zu genügen. Er vergaß es biefem 
nie, baß er ihn einft ben modernften aller neuen Dichter 
genannt.°) Und noch einen Monat vor feinem Tode (2. Apr. 
1805) fchrieb er an ihn: „ft es gleich eine unendlich lange 
Zeit, daß ich Ihnen nicht eine Zeile gefagt, fo kommt es mir 
doch vor, als ob unfere Beifter immer zufammenhingen, und 
ed macht mir Freude, zu denken, daß ich mich auch nach dem 
längften Stillſchweigen mit gleichem Vertrauen, wie ba, wie 
wir noch zuſammenlebten, an Ihr Herz legen kann. Yür 
unfer Einverftändniß find Feine Jahre und Feine Räume; 
Ihr Wirkungsfreis kann Eie nicht fo fehr zerftreuen, und ber 
meinige mich nicht fo fehr vereinfeitigen und befchränfen, daß 
wir einander nicht immer in dem Würdigen und Rechten bes 
gegnen follten. Und am Ende find wir ja beide Idealiften, 
und würden uns fchämen, und nachſagen zu laflen, daß bie 
Dinge und formten, und nicht wir die Dinge“ Indem er 
zugleich Humboldt’ Meinung über den Tell forbert, ſetzt er 
hinzu: „Bei allem, was ich mache, benfe ich, wie ed Ihnen 
gefallen Eönnte Der Rathgeber und Richter, ber Sie mir 
fo oft in ber Wirklichkeit waren, find Sie mir in Gedanken 
auch noch jegt, und wenn ich mich, un aus meinem Subjeft 
berauszufommen, mir felbft gegenüberzuftellen verfuche, fo ges 
fhieht e8 gerne in Ihrer Berfon und aus Ihrer Seele.” 

Dies war Schillers letzter Brief, und diefer frühe Tod raubt 
uns zugleih Humboldt’8 Beurtheilung bes Tell Er würde 
fie eben fo ausführlich gegeben haben, als vorher über die 
Braut von Meſſina. Wir haben des wohl zu ungemeffenen 
Beifalls, mit welchem er biefe Tragödie im Allgemeinen bes 
grüßt, in früheren Zufammenhange erwähnt”) So blind 

6) Siehe Brief vom 17. Febr. 1808. 

7) Siehe Th. I. S. 331—37. 
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war Humboldt jeboch nicht für bie Lichtfeite des Werkes ein 
genommen, baß er alle Fehler deſſelben darüber vergeffen 
hätte. Er umterwarf namentlih das große Wagniß bes 
Dichters, den Chor in unfere Tragödie zurüdzuführen, einer 
eben fo fiharfen als liebevollen Kritif. Indem er ben Geifi 
der Schiller'ſchen Behandlung vollgältig anerfennt, und auch 
die Theilung des Chors in zwei Hälften für vortrefflich ers 
klaͤrt, tabelt er doch, daß es Echillern gefallen, dieſe Chöre 
mitwirfend und felbftthätig in bee Handlung Partei nehmen 
zu lafien, wodurch Diefelben an Würde verlören und ihre 
Wirkung felber vernichteten.®) Die tüchtigften neuern Kritiker 
haben die Richtigkeit dieſes Urtheils nur beftätigt. ?) 

Nicht mindere Theilnahme bewielen fich beide Männer 
in allem, was ihnen perfönlich begegnete Wie Schiller 
Humboldten beim Tode feines Sohnes aufrichtete, haben wir 
geiehen, aber auch dieſer verlor das Wohl des Freundes 
nicht aus dem Auge und, wie er ihn glüdlich pries auf der 
Höhe feines Dichterwirkens, fo fah er mit Freude deſſen 
häusliche und bürgerliche DVerhältniffe zunehmend gedeihen. 
Schiller gab in feinen Briefen getreuliche Nachricht über fein 
Leben und feine Umftände, er fpricht offen über alles, und 
das eine Mal, da er geadelt worden, thut er ed in Worten, 
die für Beide gleich charakteriftifich fcheinen. „Sie werben 
gelacht Haben," fagt er, „ba Sie von unferer Standesers 
hoͤhung hörten; ed war ein Einfall von unferem Herzog, und 
ba es gefchehen ift, fo kann ich es um ber Lolo [ber 
Gattin] und ber Kinder willen mie aud gefallen laſſen.“ 
(17. Gebr. 1803.) | 

Je weniger die vaftlofe Thätigfeit bes Dichters das 





8) Briefw. zw. Sch. und W. v. 9. ©. 465—73. 

9) Bergl. Hoffmeifer, Schillers Leben sc. V. 100. 104. 
105-8. Gervinus, neuere Gefpihte der deutſchen Rational 
Litt. (1. Ausg.) Th. L ©, 566. 
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fhnelle Ende erwarten ließ, um fo erfchütternder wirfte bie 
Todesnachricht auf Humboldt. Sie Fam etwa in der Mitte 
Suni 1805 nad) Rom. Humboldt hat feine Empfindungen 
über Schiller’8 frühen Tod fpäter auch öffentlich ausge: 
ſprochen; ioy aber noch rührender that er es fogleich in ben 
Briefen an feine Freunde, mo ed ihm ja vergönnt war, zus 
gleich feinen eigenen Schmerz austönen zu laſſen. Den 20. 
Juli (1805) ſchreibt er an Wolf: „Sie fihreiben mir viel 
von Göthe, was mich Herzlich freut, aber Fein Wort von 
Schiller, ob Sie ihn noch fahen, ober nad feinem Tode in 
Weimar waren. Mich bat fein Tod unendlich niebergefchla- 
gen. Ich kann wohl behaupten, baß ich meine ibeenreidhften 
Tage mit ihm zugebracht habe. Ein fo rein intelleftuelles 
Genie, fo zu allem Höcften in Dichtfunft und Philofophie 
ewig aufgelegt, von fo ununterbrochen eblem und fanftem 
Ernft, von fo partellosgerechter Beurtheilung, wird eben fo 
wenig in langer Zeit wieder aufftehn, als eine foldde Kunſt 
im Schreiben und Reden. Sie, ber Sie ihn oft und gern 
fahen, theurer Freund, fühlen das gewiß gleich ftarf mit mir.” 1!) 

Und an Goͤthe fehrieb er um eben dieſe Zeit:12) „Ich 
freute mich faum Ihres Briefed, mein innig geliebter Freund, 
als ich durch Fernow bie fhredliche Nachricht von Schiller's 
Tobe empfing. Nichts bat mich je gleich ſtark erfchüttert. Es 
it das erfte Mal, daß ich einen erprüften Freund, mit dem 
fi) durch Jahre des Zufammenfeins Gedanken und Empfins 
dungen innig vermifcht hatten, verliere, und ich fühle jegt 
die Trennung, die Entfernung, in ber wir in ben lebten 


oc 10) Frsl. die ſchönen Worte in der Borerinnerung zum Briefw. 


2 38 Bu Igrnbagen von Enſe, Denkw. und verm. Schr. 
usg. 
12) Dies Brusne tpeilte Fr. von Müller bei Beurthei« 
fung von Humboldt's Werken, Th. J. I. mit, in der Neuen Jenai⸗ 
ſchen Literaturgeitung, 1843, Nr. 1. 2. 
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Sahren lebten, noch ſchrecklicher. Seinen lehten Brief ſchrieb 
er mir im September 1803 über meines Wilhelm's Tod. ?®) 
Er war über meinen Schmey fehr bewegt; bad, was er 
darin wänfcht und Hofft, if in Erfüllung gegangen. Er iſt 
Bingefchieden, ohne felbft einen von benen, bie ihm zunächft 
lieb waren, verloren zu haben. Seine ſchwaͤchliche Eonftis 
tution, fagt .er, laffe es ihn hoffen. Wär er felbft nur ung. 
nicht fo früh entriffen worden! Jetzt benfe ich oft, er Bätte - 
die legten Jahre feines Lebens Hier zubringen follen. Rom 
würde einen großen Eindrud auf ihn gemacht Haben, er 
hätte das mit fih hinüber genommen. Er hätte 
fih auch vielleicht Hänger erhalten; der firenge Winter fcheint 
ihm boch verberblich geweſen zu fein, vielleicht auch Die ewige 
Anftrengung, bie nachgelaffen, ober boch mild gewirft Hätte, 
wenn er feinen Außern Sinn durch große Umgebungen ge 
tragen, feine Einbildungskraft durch eine ihm würdigere Natur 
um fi her unterflügt gefühlt Hätte Wie einfam Sie fidh 
fühlen müffen, kann ich mir benfen, und dennoch beneibe ich 
Sie unendlih. Ste fönnen boch fich noch die Worte feiner 
legten Tage zurüdrufen; mir ift er wie ein Schatten ent⸗ 
flohen, und ih muß Alles, was ihn mir lebhaft zurückruft, 
aus einer dunkeln Ferne mühfam herbeiholen. Wie oft ifl 
es mir eingefallen, daß ber Menfch fich Leichtfinnig trennt, 
zerreißt, was ihn beglüdt, und muthwillig nach dem Neuen 
hafcht. Wenn die wahre Ungewißheit bes menfchlichen Schick⸗ 
fald dem Menſchen ſo lebendig vor Augen ftänbe, als fie es 
ſollte, würde fein Menſch von Gefühl ie ſich entfchließen, bie 
Spanne Landes zu verlaflen, auf der er zuerft Freunde ums 
armte” 


13) Sonad haste H. den lebten Brief des Freundes (v. 2. Apr. 
1805) no nicht erhalten. 
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Run ift es an ber Zeit, auch ein Wort von dem zu 
hören, was Humboldt während feines römifchen Aufenthalts 
geiftig hervorrief und was früher ober fpäter Bievon an's 
Licht gefördert worden. Rom wirkte auf fein probuftives 
Talent nur günftig. Unb wenn ihn auch bas Studium bes 
Ortes, wie er felbft fagt, nicht wenig von eigenen Schöpfuns 
gen abhieltz wenn er ſich und die Seinen oft im Scherz das 
Volk nannte, „das mit Spazieren den Tag lebt,” wenn enb- 
lich auch feine amtlichen Befchäftigungen einen Theil feiner 
Zeit in Anfpruch nahmen, und bald das anfchauende Genießen 
bes Großen und Schönen um ihn, bald der gefellige Strom 
ihn forttrug, fo muß man body dies Alles im Sinne eines 
Mannes auffaflen, der fi von Jugenb auf zur raftlofeften 
Thaͤtigkeit und gewiffenhafteften Zeitanwendung gewöhnt Hatte, 
ber in geftohlenen Stunden mehr vollbraihte, als Andere ein 
Leben hindurch, und dem es fpäter, felbft in dem tollften 
Strudel der Gefchäfte und Zerftreuungen und im Andrang 
ber fchwierigften Arbeiten, noch möglich warb, feine Lieblinge» 
Neigungen zu pflegen. Wie viel mehr konnte er bie, ba er 
in Rom war, und fo viel Muſe hatte, fich felber zu leben, 
in einer Umgebung, bie ihn fo anregte, fo flimmte, wo nichts 
vorhanden war, was ihn, wie in ben Ichten Jahren vorher 
zu Paris und Berlin, oft abgeftumpft und gebrüdt hatte! 
Hier fühlte er ſich fruchtbarer an Ideen, und wenn ex auch 
wenig vollendete, fo war er boch in ber glüdlichen Stimmung 
zur Produktion, !) ja felbft der eigentlich fchöpferifche, der 
poetifche Geiſt entzündete fich mehr und mehr, von dem noch 
in ben Ienaer Tagen faum eine Spur vorhanden fchien.. 

Wir befigen von Humboldt zwei größere, bibaktifch lyriſche 
Dichtungen, die während des römifchen Aufenthalts ents 
Randen: bie Elegie Rom, . bie wir ſchon oben gewürdigt 


1) Bergl. Briefw. zw. St. u. W. v. 9.464. 480—82. 
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(S.73—75) und das biöher nur flüchtig erwähnte Gedicht: An 
Aleranber von Humboldt (Albano, im September 1808), 
welches erſt nach bes Verfaffers Tob von dem efeierten 
“ veröffentlicht worden ifl.?) Es war ein Gegengeſchenk, bas 
Wilhelm darbrachte, auf die gewaltigen Schliberungen, welche 
der Bruber nad) feiner Rückkehr, münbli und in den bas 
mald eben erfchienenen „Anftchten der Natur”, °) entworfen 
hatte.+) Diefe Erftlingsfrucht der Reife war ihm von Alerans 
der perfönlich gewidmet worden. Das Gebiht wirft ben 
empfangenen Eindrud zurück; es verfeßt uns in die Mitte 
jener großen und wilden Natur, mitten in bie Unentwidelt- 
heit, aber auch mitten in bie Hoffnungen ber neuen Welt; 
es ftellt Die Armuth, aber auch bie Größe der alten gegen- 
über, Hält das Beifpiel der Pelasger und Hellenen den Ins 
dianern entgegen und fteigt zur Enthüllung großer Geſetze 
bes gefchichtlichen Lebens hinauf. Gehalt und Form reihen 
biefes Gedicht ben beiden früheren, ber Elegie an den Knaben 
und dem auf Rom, an. Hier wie dort finden wir bie Dich⸗ 
tung mit der Philofophie der Gefchichte im Bund, beinahe 
wie in Schiller's „Eulturbichtungen”, nur daß die Hums 
boldt'ſchen von einer mehr perjünlihen Veranlaffung aus» 
gehen und darum auch bem perfönlichen Gefühle und der 
Begeifterung mehr Raum laflen, wogegen fie allerdings in 
Genialitaͤt und Vollendung zurüdftehen. Die äußere Form 
iſt diesmal bie ſchwungvolle Canzone, der Styl der der Obe. 
Es ift ein ſchönes Denkmal brüberlicher Liebe, von deſſen 
Geiſt bier nur die Schlußſtrophe zeugen möge. Da ruft er zu: 
2) gef W. J. 361—78. 


3) A. v. Humboldt'é „Anfihten der Natur’ erfipienen: 
Tübingen (bei Cotta) 1808, verbeflert und vermehrt im J. 1 

4) Ucherhaupt begleitete Wilhelm die Studien feines Bruders 
fortdauernd durch Hebung und Antheil. So flellt pierander einmal 
in feiner und Bonpland’s Reife (deutſche Ausg. I. 61) eine Reihe 
Breites unb Zemperaturmeflungen zufammen. ei Rom ſeht er ven 
Kamen: W. v. Humboldt ale Gewährsmann hinzzu. 





Glactich HR Du gelehrt zur Heimatherde, 

Bom fernen Land und Orinoco’s Wogen. 

O! wenn — die Liebe fpricht es zitternd aus — 

Did andren Welttheils Küfe reizt, fo werbe 

Dir gieiche Huld gewährt, und gleich gewogen 

Führe das Schickſal Dich zum Vaterherde, 

Die Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 

Mir gnügt, im Kreis der Lieb', im ſtillen Haus, 
Daß mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wecke, 
Mich einſt Ein Grab mit ſeinen Brüdern decke. 
Geh’ jetzt, o Lied! dem Theuren anzuſagen, 
Daß von Albano's Hügeln 
Schüchtern zu ihm ſich dieſe Töne wagen. 
Empor ihn werben feiernd Audr' einſt tragen 
Auf höhrer Dichtung Flügeln. — 

Was Humboldt’3 fonftige Thaͤtigkeit betrifft, fo iſt das 
Hauptfählichfte davon berührt in einem Schreiben, das 
A. W. Schlegel unter der Aufichrift: „Artiftifche und literari« 
[he Nadrihten aus Rom," im Frühling 1805 an Göthe 
richtete. °) Es Heißt darin unter anderm: „Hr. von Hums 
bolbdt, der preußifche Minifter am päbftlichen Hofe, hat eine 
Ueberfegung vom Agamemnon des Aeſchylus in Verfen voll 
enbet, und zwar, was nicht Iyrifch ift, Die Trimeter, Ana 
päfte und trochäifchen Tetrameter, genau im Eylbenmaße bes 
Originals, alles mit großer Treue und in einer dem Kothurn 
bes alten Tragikers gewachſenen Sprache. Die Mittheilung 
Diefer Meberfegung im Drud würde um fo willfommener fein, 
da wir bis jegt nur bie Stolberg’fche haben, bie weber im 
ben Formen noch dem Geiſte nad) ſtrenge zu nennen ift. 
Hr. von Humboldt fährt außerdem fort, fich mit Sprach⸗ 
unterfuchungen über das Biscayifche und ben Urfprung und 
bie Verwandtſchaft der europäifihen Sprachen überhaupt zu 
beihäftigen. Möchte er ſich entfchließen, ehvas über bad 

5) Dieſes Schreiben von Schlegel wurbe aut im Intelligenz 


—2— der Jenaiſchen Allg. Lit. Zeitung, 23 — Dt. 1805 ver 
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alte Rom zu geben, von befien Ueberzeften er in ben wenis \ 
gen Jahren feines Aufenthalts ein genauer Kenner geworben 
if; eine folche Schrift, nicht fowohl vom antiquarifchen, als 
weltgefhichtlichen und philofophifhen Standpunkte abgefaßt, 
müßte fehr intereffant werben.” 

Die Meberfebung bed Agamemnon, mit der wir Hum⸗ 
boldt fchon in Jena fo ernſtlich befchäftigt ſahen, Hatte 
er im Sommer 1804 zu Albano ganz von Neuem vorgenoms 
men, und in Einem Stüde vollendet. Schlegel, ber ſchon 
früher lebhaften Antheil an diefer Unternehmung zeigte, ©) rieth 
jest zur Herausgabe. Aber noch zehn Jahre hielt H. damit 
zurüd, fie bis in's Kleinſte auszufeilen und zu verbeflern. — 
Humboldt's Sprachſtudien erhielten namentlich durch bie von 
Alerander mitgebrachten Schäße einen neuen Schwung. Alexan⸗ 
ber hatte auf feiner Reife, in Klöftern und Mifftonen, mit 
nicht geringer Mühe eine bedeutende Zahl bisher unbefanns 
ter Sprachlehren amerifanifcher Mundarten aufgetrieben. Zwar 
überließ er diefe Sammlung für die nächften Jahre dem wadern 
Bollender des Mithridates, Prof. Vater in Königsberg, for 
wie Einzelnes auch Friedrich Schlegeln zu einftweiligem Ges 
brauch; dann überlieferte er fie aber gänzlich in die Hände 
feines Bruders, der nun in Stand gefegt war, auch die neue 
Welt in feinen Studien zu umfpannen, und diefe Sprachen 
gründlich zu fludiren. Auch vermehrte Wilhelm felbft diefe 
Sammlung amerifanifcher Sprachlehren und Wörterbücher 
noch zu Rom mit neuen Schägen. Er gelangte unter andern 
in den Befig von vierzehn Hanbfchriften, die nah Manus 
ffripten des Abbe Hervas und ber römifchen Propaganda 
copirt wurden. 7) 


— 





* Siebe Th. I. ©. 144. 


Siehe A. v. Humboldt's u. Vonpland's Reife (deutſche Aus 
L ass. S. 2. ie (1818). ©. 215. 256 1 A oben 
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Humboldt’8 Verdienften wurben jetzt auch von verfchies 
benen Seiten bie gebührende Anerkennung zu Theil. F. 4. 
Wolf bezeichnete im I. 1807 in feiner Darftelung der Alters 
thumswiffenfchaft ihn öffentlich als denjenigen, in deſſen Ges 
ſellſchaft er zu Diefer tieferen Begründung feines Faches ge 
langt ſei; zugleich gab er einige Auszüge aus den früheften 
Mittheilungen diefes Genoſſen al8 Beleg. ) — Die k. Socie⸗ 
tät der Wiffenfchaft zu Göttingen ernannte im Jahr 1803 
Humboldt, gleichzeitig mit feinem Bruder, zum auswärtigen 
Mitglieb ihrer Hiftorifch-philologifchen Clafſe *) Dann wurde 
er von der k. Akademie der Wiflenichaften in Berlin in der 
Sigung vom 4. Aug. 1808 unter die correfpondirenden Mits 
glieder aufgenommen. 

Auch der Staat würdigte feine Dienſte. Nachdem er 
durch Cabinetsordre vom 15. Mai 1802 zum Refidenten in 
Rom ernannt, ihm auch unterm 10. Aug. beffelden Jahres 
ber Kammerhernfchlüffel verliehen worden war — fein Cre⸗ 
ditiv erhielt ex am 21. beffelben Monats — wurde ihm durch 
Gabinetsrefeript vom 30. März 1805 der Titel eines Minifters 
Refidenten beigelegt (ohne baß ihm deshalb ein neues Cre⸗ 
ditiv ertheilt worden wäre) und fehon durch Eabinetsordre 
vom 10. April 1806 warb er zum bevollmädhtigten Minifter 
in Rom ernannt. 


Humboldt hatte ſich während eines fechsjährigen Aufs 
enthalts jo an dieſen Ort gewöhnt, daß er nie mehr dauernd 
in feine Heimath zurüdzufehren glaubte. 7) Und gewiß würde 


1) Siege Th. I. 218 - 20. 


2) Berfub einer afad. Gelchrtengefchichte von ber Georg⸗ 
gut Janiverſttãt von Böttingen (fortgefept von Saalfeld), Th. IL. 


1) Geſ. B. I. 395, 
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‘er damals gerne noch eine Reihe Jahre dafelbft geblieben 
fein, wäre nicht die fchredliche, vielleicht Lange fchon von ihm 
gefücchtete Kataftrophe plöglich über fein Vaterland, Preußen, 
bereingebrochen, und er in Folge berfelben zu höherer Wirk 
famfeit im Staate berufen worden. 

Frankreich war unter der Kaiferregierung zuſehends 
mächtiger unb übermüthiger geworden. Wenn auch nur aus 
ber Berne, Halte der Kriegsbonner doch auch in ber alten 
Roma wieder. DOefterreihd Niederlage im 3. 1805 war 
traurig genug, und jedem Deutfchen zu fchlimmen Betrach⸗ 
tungen Stoff gebend. Auch Italien warb von Neuem bes 
drängt, bie Sranzofen zogen gegen Neapel, und wenn aud) 
bie: Neutralität der Stadt Rom einige Zeit noch gefchont 
wurbe, fo ließ doch alles den baldigen Umſturz auch bes 
römifchen Staates vorausfehen. Roc immer ftand aber 
Preußen aufreiht, freilich in beflagenswerther Stellung. Aber- 
mals war ed von dem gemeinfamen Kampfe zurücgeblichen ; 
es ließ ſich noch Hannover als verhängnißvolle Beute 
von Frankreich zuwerfen, das dann wieder heimlich bem alten 
Beſitzer angetragen wurde, damit Preußen, uͤberallhin vers 
ſtrickt, dem ungleichften Kampfe nicht mehr ausweichen fönne. 
Mit einem Schlage warb die alte preußifihe Herrlichkeit zer⸗ 
trümmert ; alle Bollwerfe bes Reiches fielen in Feindes Hand, 
und nur an den Außerfien Gränzen fand man fo viel Bes 
finnung wieder, um wenigftens für die Eriftenz zu kämpfen. 
Es galt, um jeden Preis den Frieden zu erfaufen, und dann ben 
Verluft der äußern Macht und Größe durch Belebung und 
Berjüngung der innern Kräfte zu erfehen. Es galt vor allem, 
ſich nach den Mitteln umzufehen, durch die man dieſe Vers 
jüngung bewerfftelligte, und den wanfenden Thron mit dem, 
was fi von Charakter, Geift und Thatkraft irgend auffin⸗ 
den ließ, zu flügen. 

Mit welchen Gefühlen mag Humboldt bieſen Freigniſſen 

Sqleßer, Erinn. an Humboldt. IL 
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gefolgt, mit welcher Angft des Ausgangs geharrt haben! Traf 
endlich auch die Briebensnachricht ein, fo war boch das 
glüdliche Dafein , das er bisher genoffen, mit dem Jammer 
bes Baterlandes unwieberbringlich geftört; felbft die Beſitz⸗ 
thümer bed Einzelnen waren mehr oder weniger gefährbet ?); 
und auch im Kirchenftaat fah alles täglich drohender aus. 
Humboldt beſchloß, jetzt Rom und feine Yamilie auf einige 
Zeit zu verlaffen, und in Urlaub nach Deutfchland zu gehen. 
Nachdem er im Herbft 1808 noch die genußreichften Tage zu 
Albano verlebt, jchied er Mitte Oftober beffelben Jahres von 
Rom °), ohne zu ahnen, daß er nie wieder dorthin zurüds 
fchren werde. Nur feinen jebt zwölfiährigen Sohn Theos 
dor nahm er mit, vermuthlich ſchon in der Abficht, ihn einer 
heimathlichen Erziehungsanftalt zu übergeben. 

Bon feiner Rüdreife wiſſen wir wenig. Er berühtte 
München und Landshut; ſah Fritz Jacobi wieder und lernte 
Savigny, wahrſcheinlich auch Schelling zuerft fennen. Auch 
fah er dort eigen liebenswürbigen Zugvogel, Die junge Bettina 
Brentano, die damals mitten in ihrer heißen Correſpondenz 
mit Göthe begriffen war. Auch Göthen fah Humboldt kurz 
darnach. Kein Wunder, baß feiner in bem Briefwechiel 
Goͤthe's mit einem Kinde gedacht wurbe. 

„Andre Menſchen,“ fchreibt Bettina Anfang des Jahres 
1809 ihrem großen Geliebten, „andre Menfchen waren glüds 
licher als ich, die das Jahr nicht befchließen durften, ohne 
Dich gejehen zu Haben. Man hat mir gefchrieben, wie lieb⸗ 
reih Du die Freunde bewillkommteſt“ Darauf antwortet ihr 
Goͤthe, 22. Zebr.: „Wilfelm Humboldt hat ums viel von 
Dir erzählt. Biel, das heißt oft. Er fing immer wieber von 


2) Auch das Tegeler Schlößchen ward, wie es ſcheint, in die» 
fen Kriegsiahren geplündert. 
3) Daß Humboldt in Privatangelegenheiten nah Berlin 


gereift, und bereits dahin abgegangen fei, meldete auch bie Allg. 
Zeitung, 40. Nov. 1808. srsang ° 8 
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Deiner Heinen Perſon zu reden an, ohne ba er fo was 
recht Eigentliches bätte zu fagen gehabt. Neulich war auch 
ein ſchlanker Architekt von Eaffel bier, auf den Du auch 
magft Eindrud gemacht Haben.” Solche Sünden, fügte ex 
nedend hinzu, möge fie wohl mandjerlei auf fich haben. Sie 
aber will von feinem folchen Intereſſe wiffen, fie führt den 
Freund zu ihrem Herzen. „Hier,“ fagt fie, „find wir in ber 
Vorhalle; große Stile! — fein Humboldt, — Fein Archi⸗ 
tet, — kein Hund, ber belt! — Du bift nicht fremb, geh 
bin, poch an u. f. w.“ 9 

Nach dieſer Kleinen Epifode folgen wie Humboldt nad) 
Thüringen. Seinen Schiller traf er nicht mehr, doch aber 
Goͤthe'n wieder, und ben noch in rüftiger Kraft. Er trug 
eben die Wahlverwandtichaften an feinem Herzen. — In 
Weimar fah Humboldt auch Fernow noch einmal, ber lei- 
der dem Tod entgegen eilt. Die Ankunft dieſes römifchen 
Goͤnners und bie fohönen Erinnerungen, die feine Erſchei⸗ 
nung begleiteten, warfen noch ein freundliches Streiflicht auf 
feinen Lebensabend. 5) Schon den 4. Dez. war er tobt. — 
Jena, das jetzt doppelt fchmerzliche, zu berühren, Eonnte wenig 
Lockung vorhanden fein; das nächfle Ziel feiner Reife war 
vielmehr Erfurt, wo noch ber alte Herr von Dacheröben, 
fein Schwiegervater, lebte. 

Zu Erfurt war es, wo Humboldt ben Ruf zu einer 
andern Wirkſamkeit und zwar von Königsberg aus, bem das 
maligen Sit bes Hofes und dem Ausgangspunkt ber großen 
Neuerungen, erhielt. Unterm 15. Dez. 1808 erging von dort 
mittelft Refeript des Gabinetsminifteriums ber Immediatan⸗ 
trag an ihn, die Stelle eines Direktors ber Sektion für den 
Kultus und öffentlichen Unterricht im Minifterium bes Innern 


4) Göthe’6 Briefw. mit einem Kinde, Berlin 1835, II. 7. 24. 26. 
4 Fernow's Leben von Johanne Schopenhauer, Tüb. 1810. 


9» 


eo 
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u übernehmen, indem er zugleich zum geheimen Staats⸗ 
rath ernannt wurde Diefe Zufchrift, obwohl nach Berlin 
adreffirt, gelangte zu Erfurt am 6. Januar 1809 in feine 
Hände. Humboldt erklärte fih, unter dem Vorbehalt des 
eventuellen Rücktrittes in die diplomatiſche Laufbahn , zur 
Annahme’ diefes Poſtens bereit, unb es erfolgte darauf mit- 
telft Cabinetsordre, dd. Königsberg, 20. Febr. 1809, feine 
befinitive Ernennung für dieſe Stell. 

Schon vor Ausgang bes Jahres erwartete man zu 
Berlin feine Ankunft auf den neuen Poſten 8), und beim 
Jahreswechſel las man ſchon in den Zeitungen 7) von ber neuen 
Beſetzung mehrerer höchften Etaate- und Vlinifterpoften, dar⸗ 
unter‘ die Erhebung des Orafen zu Dohna zum Minifter des 
Innern .und die des bisherigen Gefandten zu Rom, ®. 
v. Humboldt, zum geheimen Etaaterath und. Direktor des 
Departements ber Kultus und Unterrichtöangelegenheiten in 
dieſem Minifterium. 

Den 12. Ian. 1809 fam Humboldt zu Berlin an, in 
ber Abficht, aldbald nad) Königsberg weiter zu geben. Doch 
brachte er einige Monate mit vorläufigen Anordnungen in 
feinem neuen Amte hin. einen Sohn Theodor gab er in 
eine Veftalogzi’fche Lehranftalt. Das Leben felbft war traurig; 
das ganze Land, zumal Berlin, arbeiteten fich erft aus dem 
Schutt empor. Doch traf er alte und neue Bekannte, und in 
Ermanglung der Eeinen war. ed ihm vergönnt , in gefellis 
gen Kreifen und im Verkehr mit Freunden, wie Wolf (ber 
jest in Berlin Haufte) , .oder mit Frauen, wie Friederike 
Bethmann, wie Rahel, einige Erholung zu finden. 8) Erſt 
im April ging er nach Königsberg ab. ) — 

6) Driehn. zw. Göthe und gzelter, I. 354. 

3 Berl. Rahetre Reiche, 1. 1. 395. 418 u. befonders ihren Brief 
an Humboldt, dat. 28. Juni 1809. 

9) Morgenblatt, 13. Febr. u.7. April 1809 Cin Eorrefponden en 


aus Berlin); — Denkſchrift auf ©. 2, Nicolovius, von 
Alfeed Nicolovins, Bonn 1841. ©. 1 IF 
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Mußte es auch fchmerzlich für ihn fein, eine fo fchöne 
Eriftenz, wie feine römifche, zu verlafien, fo rief ihn doch bie 
Pflicht, und er fäumte nicht, dies genußreiche Dafein dem 
Baterlande zum Opfer zu bringen. Doch behielt ex fich, wohl 
hauptfächlih um Roms willen, den Rüdtritt in die Diplos 
matie vor. Es war Die rechte Zeit gewefen, jenen Poſten 
aufzugeben. Denn kaum hatte H. den Kirchenſtaat verlaſſen, 
fo brach auch über biefen die längft befürchtete Kataſtrophe 
herein. Den 17. Mai 1809 verfügte Napoleon, ben bie 
Siegerlaufbahn wieder bis in's Herz Oeſterreichs geführt Hatte, 
von Schönbrunn aus die Einverleibung des Lirchenftaats in 
das franzöfifche Reich, und ſchon am 6. Juli diefed Jahres 
warb der Papſt ald Gefangener von Rom abgeführt. Da 
ein Umfturz Diefer Art unfchwer vorauszudenfen war, fo 
fonnte Humboldt auch ohne Rüdfiht auf die Lage des Va⸗ 
terlandes leishteren Herzens von Rom und ber bisherigen 
Stellung ſcheiden. Auch erhielt er erft 1816 in Niebuhr 
einen Nachfolger auf dem römifchen often. 


Fünftes Buch. 


— — — 


Humboldt als Chef des Aultus und öffent- 
lien Unterrichts in Preußen. 


Antheil an der politifihen Wiedergeburt des 
Staats Auffrifihbung des geiftigen Lebens und 
Reform der Erziehung Gründung der 
Univerfität Berlin. 


1809 bis 1810. 


Mit iprem heil'gen Wetterfhlage , 

Mit Unerbittlicgleit vollbringt 

Die Noth an Einem großen Tage, 

Bas kaum Jahrhunderten gelingt. 
Hölderlin. 








Das Unglüdsjahr 1806 Hatte Preußen in die bedenk⸗ 
lichfte Lage geftürzt. Längere Zeit ſchien felbft fein Dafein 
auf dem Spiel zu ftehen, und jebenfalls blieb, um fich deſſen 
zu verfichern, oder gar das Verlorne zu erfeßen und eine 
befiere Zufunft vorzubereiten, eine gründliche Erneuerung bes 
Geretteten unerläßlih. Denn es war nicht blos die egoiftis 
fche Politif und der Mangel an Hingebung für das beuts 
fhe Gefammtintereffe, was dieſes Verhängniß herbeigeführt; 
es war eben fo fehr der Geift der Unfreiheit, der im Innern 
herrfchte, und ber ohne den gewaltigen Arm eines großen 
Friedrichs die nachhaltige Kraftäußerung, welche die Fünfts 
liche Größe des Staats forderte, in ftürmifchen Zeiten uns 
möglich machte. In der Jugendgefchichte unferes Humbolbt 
find wir dem Fläglichen Regiment begegnet, dad auf Fried: 
richs Zeiten folgte. Wir fahen, wie nicht blos ber Staat 
gefhwächt, fondern — was noch ſchlimmer war — felbft 
das Volk, das ohnehin niebergehaltene, noch durch einen 
fittenlofen Geift entnerot wurde. Mit Friedrich Wilhelm III. 
trat ein befferer Geiſt an die Epite. Doch biefer edle Fuͤrſt, 
meift noch von den Werkzeugen der vorangegangenen Regies 
rung umringt, vermochte bie Kataftrophe nicht zu bannen, 
die die verhängnißvolle Zeit bringen follte; ja, ald wenn ihm 
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diefe unter allen Umftänden drohend erfiheine, fuchte er ängft- 
lich den Anftoß zu meiden, und gab bei den dringendften An⸗ 
läffen zum Kampf feinen friebliebenden Gefinnungen Raum, 
die den Staat immer mehr vereingelten, und zuletzt noch ein 
fchwereres Unglüd herbeiführten. Doch dieſes Unglüd eben 
ſollte zum Heil gedeihen, weil ber Kern des Volkes gut und 
der Wille des Fürſten edel war. Aber die ganze Richtung 
ber Politik mußte geläutert, das Volk durch Abnahme ber 
Feſſeln geftärkt, der allgemeine Sinn und Charakter gehoben 
und erneuert werden. In der That, die Ummanbdlung, ber 
e8 hier bedurfte, war eben fo wefentlich eine fittlich. intellek- 
tuelle, als bürgerlich politifche. 

Noch ehe der Frieden gefchlofien war, hatte Die Erneue: 
rung im Stillen ſchon begonnen. Man erkannte den Stand 
ber Dinge und erfchrad nicht vor den Mitteln, die noch retten 
fonnten. Der Hof war, mit den Trümmern des Heers und 
der. Verwaltung, an die öftlichften Gränzen geflüchtet, in eine 
Provinz, deren gefunde Kraft hoͤchſt wohlthätig auf Die andern 
zurüdwirken ſollte Bon Memel und nachher von Konigds 
berg — wo ein großer Weiſer dem Lande eine freidenfende, 
tüchtige Generation herangebildet, — von dort gingen bie 
großen Maßregeln der Rettung aus. Die Wogen der Oftfee 
und ihre frifchen fer befreiten von dem Unrath, ber im 
märfifchen Sand fich gehäuft hatte in Fürſt, der im Un- 
glüd feinen Werth zeigte, dem eine feltne, hochherzige Frau 
zur Eeite ftand, wies die Fingerzeige der Rettung nicht von 
ſich. Man fagt, daß auch Hardenberg, biöher ber Führer 
der beflern und yatriotifcheren Partei und wieder an ber 
Spite ded Innern und Aeußern bis zum Friedensſchluß, wo 
er zum Austritt aus dem Dienfte genöthigt wurde, jelbft zu 
gründlichen Reformen gerathen babe; und die Maßnahmen 
no vor bem Friedensſchluſſe ſcheinen dies wirklich zu bee 
flätigen. 
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Schon: zu Diemel febte der König jene berühmte I ms 
mebiatcommiffion nieder, bie fo Bolgenreiches gewirkt 
hat. Sie follte die Mittel für ben Moment herbeifchaffen, 
und bie Veränderungen ber Zufunft vorbereiten. Es waren 
zwei Abtheilungen, bie eine für das Kriegsweſen, bie andre 
für das Innere Die Kriegscommiffion beftand aus Graf 
v. Lottum, v. Bronifowsfi, v. Gneifenau und 
Grolmann, und Hatte Scharnhorft zum Ehef. Die 
andere, für das Innere, unter bem Vorfig des v. Klewittz, 
hatte den Breih. v. Altenftein, Schön, Stägemann 
und Niebuhr (dem kurz vor dem Kriege in preußifche Dienfte 
getreinen) zu Mitgliedern. Bon biefer Commiffion gingen 
bie Grundlagen der neuen Ordnung aus, !) und es beburfte, 
bei dauerndem Frieden, nur eines Fräftigen Armes, um 
biefe Neuerungen auch unter ben drohendſten äußern Eons 
ftellationen und den Iebhafteften Widerfprüchen im Innern 
durchzufetzen. 

Hierzu fand ſich glüdlicherweife der Mann. Ein Cha⸗ 
rakter, befien Energie früher feinen Spielraum gefunden hatte, 
der jest aber von unfchägbarem Werte war — der Minis 
fir Freiherr von Stein. Er hatte während bes Kriegs 
fi) auf feine Güter im Naffauifchen zurüdgezogen. Bon 
Dort ward er vom Koͤnig nach Memel gerufen und am 5. Oft. 
1807 an die Spige des Ganzen geftelt. Ihm zur Seite 
wirkte Scharnhorft für's Kriegsweſen; Graf von ber 
Goltz figurixte in den auswärtigen Gefchäften Nur ein 
Jahr war es Stein vergönnt, als erfter Minifter zu walten, 
aber diefe Zeit reichte hin, fein Minifterium unvergeplich zu 
machen. Mit fich felbft mehr über das Was, als über das 

1) Atenflein begleitete den König bis Riga und entbehrte ber 
Theilnapme. Dagegen follen beide Minifiee Schrötter und ein 
Landgerichtsratbp Morgenbeffer von namhaften Einfluß geweſen 


fein. Siehe den Brief des Heren von Beyme bei Dorow, in deffen 
Denkſchriften und Briefen, IV. 3, 1840. ©. 28-29. 
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ie einig, war er doch gegen Feine Anficht verhärtet, von 
der kraftvolle Männer das Heil und bie Befreiung des Va⸗ 
terlandes erwarteten; vor allem aber war er wie dazu ger 
fhaffen, den erften nachbrüdlichen Stoß zu führen, und alle 
Hinderniffe, die ſich entgegen ftellen wollten, zu überwältigen. 
In der ſchwierigſten äußern Rage begann er feine großen Maß» 
regeln durchzuführen, während Scharnhorft eine neue Heer 
macht gründete. Run nahm die ganze Politik eine entfchies 
ben deutfche Richtung , und auch im Innern ward das 
Preußenthum mehr auf deutfiheren Fuß geftaltet und durch 
zeitgemäße Kortfchritte veredelt. Stein adoptirte zunächſt die 
von der Immediatcommiffion vorbereiteten Maßregeln, ergänzte 
und erweiterte fie Durch andere, und führte fo eine Umwand- 
lung herbei, die man mit Recht eine Revolution auf Ge 
ſetzeswegen genannt hat. Die Verordnung vom 9. Oft. 1807 
löfte Die Bande der Leibeigenfhaft und des Grundeigen⸗ 
thums; am 19. Nov. bes nächften Jahrs ward die Städte 
ordnung gegeben, zu gleicher Zeit auch eine Neichöverfaflung 
angefündigt, und unterm 16. Dec. 1808 erſchien das Ebift, 
weiches Die gefammte Staatöverwaltung neu organifirte. Zus 
gleich fuchte man allenthalben die tüchtigften und Die geeig- 
netften Männer in die Gefchäfte zu bringen; man fragte 
nur nach Charakter und Fähigkeiten, man ſcheute auch die 
freieften, unabhängigften Gefinnungen nicht, und öffnete das 
durch immer grünblicheren Fortſchritten Die Thür. 

Mit politifchen Veränderungen war aber allein nicht 
geholfen. Man fühlte Lie Nothwendigkeit, ben Staat auch 
von unten auf zu läutern. Hiezu bedurfte e8 einer entfprechen: 
den Umgeftaltung in dem preußifchen Unterrichts: und Ex 
ziehungsweſen, einer Belebung ded Borhandenen und neuer 
Scöpfungen, mo dad Alte nicht mehr ausreichte, oder Lüden 
bemerflich worden waren. Man erkannte, daß namentlich in 
ſolcher Zeit der Staat darauf bedacht fein müfle, nicht blos 
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zu unterrichten, fondern zu erziehen; daß man allen Korts 
ſchritten bed deutſchen Geiftes und, wenn fie dem Zweck bies 
nen koͤnnten, felbft Fühnen Neuerungen Raum geben müffe, 
mit Einem Wort, daß man den Geift zu befreien, und zugleich 
ben Charakter und Gemeinfinn zu erweden und zu ftärfen 
babe, um dem Staate würdige Bürger und den kommenden 
Schickſalen eine ebenbürtigere Generation zu fchaffen. Eben- 
baher, das jah man richtig, werde auch in das alte Geſchlecht 
und in bie Verwaltung ein wohlthuender Geift ftrömen. 

Zwei Dinge waren es bier vorzüglich, auf die man, fo 
bald ber Friede gefchloffen worden, den Blid warf: bie Ein- 
führung ber Peſtalozziſchen Methode für den Elementarun- 
terricht und bie Gründung einer großartigen, neuen, höhern 
Lehranftalt zum Erfah der in Friedensſchluß abgetretenen 
Univerfität Halle. Der Gedanke, dieſe neue Anftalt nad 
Berlin zu bringen, tauchte fogleich in mehreren Köpfen auf, 
benn dort waren fihon viele treffliche Anftalten vorhanden ; 
die Akademie dee Wiffenfchaften bot Männer dar, die bisher 
feinen zureichenden Wirfungsfreis gehabt, und überdies hatten ' 
mehrere der tüchtigften Lehrer von Halle und Erlangen, fo- 
bald die Abtretung dieſer Hochichulen entſchieden, fih nad) 
Berlin gewandt, um bort einer erwünfchten Thätigfeit zu . 
barren. Früh wurde baher die Idee, in Berlin eine folche 
Anftalt zu gründen, erörtert. Männer, wie I. v. Müller 
und F. A. Wolf, Fichte und Schleiermarher verfolgs 
ten den Gebanfen, und unter den Stantsmännern war es 
ber geheime Cabinetsrath Beyme, ber diefe Idee ſchon früher 
gehegt, deren Ausführung jegt für eine Nothwendigfeit hielt 
und höchften Orts in Vorfihlag brachte Schon im Sept. 
1807 meldete diefer von Memel aus an Wolf: daß der Kos 
nig, durch eine Kabinetsordre vom 4. Sept, die Errichtung 


2) Der freilich gleich nachher Preußen aufgab und in wefl- 
phälifche Dienfte übertrat. 
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einer allgemeinen Lehranftalt in Berlin bereits befchloffen und 
ihm (Beyme'n) die Errichtung berfelben aufgetragen habe?) — 
ein Befchluß, der noch manche Anfechtung zu beftehen Hatte, 
‚ und zu deſſen Durchführung man wohl vor allen Dingen 
des rechten Mannes bedurfte. 

Je entfchiedener man überhaupt mit Neuerungen auf 
bem Gebiete bed öffentlichen Unterrichts umging, und wirks 
lich Hand an das Werf legen wollte, defto mehr fühlte man, 
Daß es biebei eined Mannes bedürfe, der felbft von bem 
geifligen Genius der Nation recht durchdrungen und dadurch 
befähigt wäre, die geiftigen Kraͤfte des Landes zu leiten und 
zu. beleben, furz, der auf dieſem Gebiete einen Impuls geben 
fönne, wie Stein, wie Scharnhorft in den übrigen Verwal⸗ 
tungszweigen. Einen folchen fand man in Humboldt. 


Schon am 26. Rov. 1808 mußte Stein, in Bolge 
einer Unvorfichtigfeit den lauernden frangöftfchen Behörden 
verdächtig und von Napoleon in die Acht erflärt, von feinem 
Poſten fcheiden und: bald darauf Preußen felbft verlafien. 
Erft nach feinem Austritt (16. Dez.) erfchien die Verordnung, 
welche die ganze Staatöverwaltung neu organifitte, und 
im Wefentlihen noch unter feinen Aufpicien entworfen 
worden war. Durch diefe Verordnung wurde das Syſtem 
ber Sachminifterien zum erftenmal in Preußen mit Strenge 
durchgeführt. Nur bürdete man namentlich dem Minifterium 
des Innern zu viel auf, indem man, wahrfcheinlich aus 
finanziellen Gründen, die Oberleitung der Kultus und Un⸗ 
terrichtöangelegenheiten damit verfnüpfte. Dieſes Ninifterium 
zerfiel nun in ſechs verſchiedene Sektionen, benen eigene, 


n. D® W. Körte, Leben und Studien 3.4. Wolf's. Eflen, 1833. 
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verantwortliche, jedoch unter der Oberleitung des Minifters 
wirkende Direktoren vorgefeßt wurden. ine biefer Seftio- 
nen war für ben Kultus und öffentlichen Unterricht. Sie 
zerfiel wieder in zwei Abtheilungen: 1. die Abtheilung für 
ben Öffentlichen Unterricht, 2. die für den Kultus. Erſterer 
fielen, außer den Lebranftalten im engern Einn, die Leitung 
aller höheren wifienfihaftlichen und Kunftanftalten zu, bie 
ber Staat unterftügte, die Afademien der MWiffenfchaften und 
Fünfte ꝛc, ferner die Oberaufficht der öffentlichen Schaufpiele, 
endlich die Cenſur aller Schriften nicht politifchen Inhalte. 
Unter dieſer Abtheilung ftand zugleich eine wiflenjchaftliche 
Deputation für Die Angelegenheiten bes öffentlichen Unter: 
richte, die an die Etelle des bisherigen Oberfchulcollegiums 
trat. Sie follte aus den vorzüglichiten Männern in allen 
Unterrichtöfächern beftehen, den Einfluß der Willenfchaft auf 
bie leitende Behörde fihern, und felbft die Prüfungsbehörde 
für höhere Lehramtscandidaten ıc. fein. — Die Abtheilung 
für ben Kultus verwaltete die Kirchenſachen, das jus circa 
sacra und die evangelifchen Eonftftorialrechte in letter Inftanz ; 
ihr war zugleich ‚die Aufficht über den öffentlichen Religions⸗ 
unterricht zugewiefen. — Die Sektionen, ja felbft die einzels 
nen Abtheilungen verfügten in eigenem Namen, fo daß in 
der hier in Rede flehenden Sektion ber Dirigent mit ber 
fpeciellen Leitung bes öffentlichen Unterrichts nur die Ueber⸗ 
wachung ber zweiten Abtheilung verband und bei leßterer 
nur in Fragen, wo höhere Staatsintereffen betheiligt waren, " 
eine Oberleitung zu bethätigen hatte. Ganz in ähnlicher Stel: 
lung ftand ber Minifter zum Sektionschef, als die oberfte 
bewachende und in fchwierigen Fragen entfcheidende Behörde, 
bei- der man zugleich gegen Beichlüffe der Sektionen und Ab- 
theilungen Befchwerbe führen konnte. Man fieht, dieſe neue 
Organifation gewährte ben einzelnen Chefs ziemliche Freiheit; 
allein fie hatte boch den Mebelftand, daß fie eines Theils ben 
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Minifter gu einer mehr läftigen Zwifchenperfon machte, andren 
Theils aber ein fehr inniges Einverftändnig bed Sektions⸗ 
chefs mit dem Minifter fowohl als mit dem Leiter ber Kultus 
Abtheilung voraudfegte Es fiheint mir wahrſcheinlich, daß 
Stein diefe Einrichtung getroffen, in ber Abfiht, fortan 
mehrere Minifterien in feinee Hand zu behalten, und ben 
einzelnen Seftionddirigenten in ben Minifterien des Innern 
und ber Finanzen je nach Umftänden mehr oder minder Ges 
walt einzuräumen. 

Rah Etein’d Abgang jedoch erhielt jedes Minifterium 
feinen eigenen Chef, und die Verwaltung wurbe laut den 
im Laufe des December 1808 erfchienenen amtlidyen Bes 
fanntmachungen folgenden Männern übertragen: das Kriege 
bepartement blieb Scharnhorft, das Auswärtige dem Gras 
fen Gold; das Minifterium bed Innern erhielt Alerander 
Reichsgraf zu Dohna; das der Finanzen Freiherr von Alten- 
ftein; zum Großkanzler endlich wurde ber bisherige Kabi⸗ 
netörath Beyme ernannt. !) 

Gleich nach der Ernennung der Minifter fand auch bie 
Beftimmung ber verfchiedenen Sektions⸗ und Abtheilungchefs 
Statt, ja es ift gewiß, daß foldhe, zum Theil wenigfteng, 
fhon von Stein auserfehen worden waren. ?) Ob aber bie 
Mahl unfered Humboldt zum Dirigenten ber Eeftion für 
Kultus und Unterricht von Etein berrührt, oder ob erft Graf 
Dohna fich diefen geiftvollen Jugendfreund als Eräftigen Ge⸗ 
nofien ermwählte, bleibt noch zu ermitteln. Dohna felbft war 
fein genialer, aber ein wohldenfender, zugänglicher Mann, ber 
ben Chefs ber verfchiedenen Sektionen wohl Feine Echwies 
tigfeiten in den Weg legen wollte, und bie fpezielle Verwaltung 


— — 





I) Die Ernennung von Dohna und Altenftein brachte ſchon bie 
Königsberger Hofzeitung in der Mitte Decembers. 

2) 3. B. Nicolovins. Bergl. Alfred Nicolovius, Denkſchrift 

auf G. 9. 2. Nicoloyius (feinen Bater), Bonn, 1841. ©, 172. 
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auch um fo unbeforgter ben einzelnen’ Sektionen überlafien 
fonnte, ba biefe in die Hände fo ausgezeichneter Männer, 
wie Humboldt, Klewig und Schön, gelegt war. — 

Den 15. Dez. erging, wie ſchon erwähnt, an Hums 
boldt, der auf einer Urlaubsreife in Berlin erwartet wurbe, 
von Königsberg aus die Berufung auf den neuen Boften. 
Zugleich warb er, wie die Äbrigen Sektionschefs, zum geheis 
men Staatsrath ernannt. Er nahm den Poften an, und 
erhielt unterm 20. Febr. 1809 feine befinitive Beftallung. 

Zum Direktor ber Abtbellung für den Kultus wurde 
®. H. 2 Nicolovius erforen, ein Mann, ber aus Ha 
mann's, Stolberg’s, Jacobi's Kreife hervorgegangen war und 
eine für dieſen Poſten fehr geeignete Gemüthsfimmung mits 
brachte. Er war bis dahin bei dem oftpreußifchen Eonfis 
forium in Königsberg angeftellt geweien. Unterm 8. Dez. 
1808 eröffneten ihm die dort anmwefenden Minifter v. Altens 
ftein und v. Dohna, daß er zum Staatsrath im Minifterium 
bes Innern und zwar "bei der Seltion bed Kultus und 
öffentlichen Unterricht ernannt und berufen fe, unter dem 
zum Chef bdiefer Sektion beftimmten bisherigen Gefanbten, 
Herrn v. Humboldt, Die Leitung der befondern Abtheilung bes 
Kultus zu übernehmen. °) Zugleich wurden ibm bis zu dem 
Zeitpunft, wo Hr. v. Humboldt das Ihm angemwiefene Amt 
antreten könne, auch deſſen Gefchäfte zur interimiftifchen Bes 
forgung übertragen, und da deſſen Anfunft in Königöberg 
fih bis in ben April des nächften Jahrs verzögerte, fo blieb 
der größte Theil der Laufenden Gefchäfte bis dahin in feinen 
Händen. Doch im Wefentlichen mußten biefe bis zur An- 
kunft des Chefs floden, ba irgend wichtigere Fragen vorher 
nicht wohl erledigt werben Fonnten. *) 





— — 


3) Alfe. Nicolovins, a. a. D., ©. 168. 
vBa G. 18. 171. 
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Die. Wahl muß man preifen, die Gumboldt auf biefen 
Poften berief. Denn einen geeigneteren Mann zur Leitung 
bes weiten Gebietd des äffentlihen Unterriihtd würde man 
faum benfen koͤnnen. War er aber auch gleiih geeignet zur 
Leitung bed Kultus? Höre ich viele unferer Zeitgenofien 
zweifelnd einfallen. Hierüber wird ein Wort am ‘Plate fein. 

Der bat nie etwas Näheres von biefem Manne er 
fahren, nie einen zulänglichen Blick auf feine Schriften ges 
worfen, wer darüber zweifelhaft fein kann, ob Religion in 
ihm war ober nicht. Eben fo gewiß aber ift es, daß feine 
religiöſe Denkweiſe flets in einer gewiſſen Entfernung von 
dem poſitiv Ehriftlichen blieb, fei ed nun, weil bie Hülle 
bes Chriſtenthums ihm widerftzebte, oder daß er burch größere 
Hingebung an fie feiner geiftigen Freiheit und Natur ver 
Iuftig gu werben fuͤrchtete. Er glich in diefem Punkt ganz 
ben Männern unferer großen Fitteraturperiode, und fo wenig ' 
wir fagen fünnen, daß bie Schranken des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihn gefangen gehalten hätten, fo mäflen wir ihn 
boch in diefem Stüde als befien unwandelbaren Zögling erw 
flären. — Wir Haben von Humboldt den bezeichnenden Auss 
fpruh: „Alles wahre Wiffen führt zu Gott” Er 
durfte aber auch, feinem eignen Sinne nach, hinzuſetzen: 
„Alles natürliche Gefühl führe nicht minder zu ihm“ Denn 
fo entfchieden intelleftuell fein Wefen angelegt war, fo warb 
ihm doch die natürliche Empfindung nicht untreu. Keines ber 
philofophifchen Syſteme feiner Zeit war im Stande, feine 
Bedürfniffe in diefer Richtung recht zu befriedigen; von den 
fpätern Entwidlungen biefer Wiſſenſchaft aber hielt ihn eben 
fo ſehr Die natürliche Art feines Denkens, wie die Tiefe 
feines Gemüths und die auf den Grund ber Dinge gehende 
Richtung feine Geiſtes ab. Er war nicht blos Theift, und 
nicht Pantheifl. Der Glaube an die Perfönlichfeit Gottes, 
an eine leitende Vorfehung, an bie individuelle Unfterblichkeit 
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wurzelte feft in ihm, und war auf eine fehr eigenthuͤmliche 
Art teils mit der antifen Schidfaldidee, theils mit folchen 
theofophifchen und gefchichtephilofophifchen Anfchauungen vers 
bunden, wie fie feit ben äfteflen Zeiten, unter Indiern, 
Griechen und Deutfchen, viele der denkendſten Geifter zu 
faffen fuchten. Auf diefem vielfeitigen Grunde wurzelte auch 
feine Gefchichtöbetrachtung; in ihr drängte ſich das philos 
fophifche Ergebniß feines Nachdenkens zufammen. Aber nicht 
alles, was er erfaßte in Denken, Glauben und Borflellen, 
wollte er auch philofophifch bewieſen haben, und gern flüchtet 
er, unähnlich den Denkern feiner Zeit, mit ben innerfien 
Heiligthümern in das Reich der Dichtung, wo dem Zweifel 
des Augenblidd fo gut feine Stätte wird, wie dem Fühnften 
Fluge des Gedankens.) 

Kühl ſtand er gegen das Dogma, aber er x Rand ihm 
nicht feindlich gegenüber. Er umging es, mit jener Scheu, 
die das Heilige zu berühren fürchte. Und wo er es nicht 
umgehen Eonnte, benimmt er ſich wie gegen ein ©egebenes, 
in dem wir ja alle wurzeln, jebe weitere Erörterung darüber 
meidend. 

Die Srage, inwiefern ein folder Dann zum Präftdium 
des geiftlichen Departements geeignet fein mochte, hängt, 
meines Erachtens, von Beantwortung der andern ab: welche 
Stellung nämlich ber Chef diefed Departements zu den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen zu nehmen hat? Nach unferer Anficht 
hat er auf biefem Gebiete nur zu überwachen, das Interefle 
bes Staats zu wahren, im Vebrigen aber die rein geiftliche 
Behörde, nach Maßgabe ber beftehenden Kicchenverfaffung, 
walten zu laffen. Sein Rech, feine pofitive Aufgabe ift 
ber öffentliche Unterricht; hier hat er nicht blos zu wachen, 


1) Bergf. außer vielen feiner Sonst auch die fünftleßte Strophe 
des Gedichts „Roma,“ gef. W. L 357. 
10 ® 
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fondern zu lenken. Laſſen wir alfo dahingeſtellt, welches 
Mas von Ehriftlichfeit einem foldhen Chef zu wänfchen bleibt, 
fo müffen wir fagen: Im Interefie eines Staats unfrer Zeit 
ift es befier, wenn er in biefem Punkte etwas zu ſteptiſch, 
als wenn er zu hingebend if. Bon Frivolität irgend weicher 
Art kann hier natürlich nicht die Rebe fein. 

So möchte denn wohl, bei Humboldt's großen und 
für eine ſolche Thätigfeit zum Theil ganz beſonders ſchaͤtzens⸗ 
werthen Eigenfchaften, die Frage über feine Tauglichkeit für 
ben often auch in einer kirchlich firengeren Zeit bejahend 
entfchieben werben. 

eine Amtsführung hat darüber auch keinen Zweifel 
übrig gelafien. Wie e8 überhaupt fein Weſen war, ben 
Geift der Freiheit walten zu lafien, fo fcheint er es ſich zur 
befondern Pflicht gemacht zu haben, einem felbftftändigen 
Wirken feines Eollegen Nicolovius, fo weit er es burfte, 
nirgends in ben Weg zu treten, befien Wünfchen und For⸗ 
derungen vielmehr eben fo bereitwillig zu begegnen, als wenn 
e8 ben Bebürfnifien bes ihm zunaͤchſt am Herzen liegenden 
Zweiges gälte. Ricolovius ſelbſt hat, wie wir aus ben Mits 
theilungen feines Sohnes wiflen, es rühmend anerfannt, 
dag ihm von Humboldt's, feines Chefs, Seite jebe Förderung 
zu Theil geworben fei, obwohl er ausbrüdlich bemüht ge 
weien, „das Volk zu religiöfem Glauben wieber zu erweden, 
und Diefergeftalt auch in feiner Abtheilung eine ganz neue 
Schöpfung zu begründen.“ 9) 

Noch könnte man darin einen Wiberfpruch mit fich ſelbſt 
finden wollen, daß Humboldt, ber einft die Einwirkung bes 
Staats auf Bildung und Erziehung feiner Bürger fo ent 
ſchieden abgewiefen Batte,°) jett mit ſolchem Eifer nicht nur für 


2) Siebe Alfr. Nicolovius, a. a. D., ©. 171. 178. 179. 
180. 183. 184. 


3) Eiche Th. L 1900-92. . 
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die Erneuerung des Unterrichts, fonbern auch bafür wirkte, 
daß in ben untern Freifen nicht nur unterrichtet, fondern 
erzogen werde. Lind in der That finden wir bier ein Zu: 
geftändniß, das ber Theoretiker dem praftifchen Leben ges 
macht Hatte Die uneingefchräntte Individualtheorie hielt 
nit Stand vor den Forderungen ber Wirklichkeit, bes 
deutfchen Nationallebens, und gar einer Zeit, wie der das 
maligen, wo es als Höchfte Rothwendigfeit erfcheinen mußte, 
die Maſſe des Bolfes nah einer beflimmten Richtung zu 
entwideln. Demungeachtet wirkte auch jeht jenes leitende 
Princip, das er ohnehin nicht aufgegeben, fondern nur ers 
mäßigt hatte, vortheilhaft ein. Einmal behielt er ſtets bie 
individuelle Ausbildung als Ziel im Auge; je mehr er es 
mit ſchon Borgebildeten zu thun hatte, deſto mehr ließ er 
auch ber Freiheit Raum, wie er denn, charafteriftifch genug, 
zur felbigen Zeit, wo er bie preußifchen Univerfitäten zu 
verjüngen fuchte und eine neue großartige Schöpfung biefer 
Art begründete, durch ein unterm 28. April 1810 erlaſſenes 
Publitandum das bisher in Preußen beftandene Verbot bes 
Beſuchens fremder Schulen und Univerfitäten unbedingt auf: 
bob. Und überall, wo es irgend möglich, waltete er in 
diefem Sinne; vorzüglih den Männern gegenüber, bie bie 
Wiffenfchaft und dem höhern Unterricht zu pflegen berufen 
waren. Nicht fie zu Ienfen, fondern fie aus fich wirken zu 
laſſen, war fein Bemühen, fo baß er felbft in der Wahl 
und Berufung neuer Kräfte am liebfien 5. A. Wolf und 
der wiflenfchaftlichen Deputation Gehör gab, und nur ba 
allein handelte, wo er fich von jenen verlaflen fab. 

Das Departement, dem Humboldt vorgelegt wurde, bes 
durfte gar fehr eines folchen Regenerators. Bis zum Kriege 
war e6 in ben Händen bes Juftizminifters v. Mafiow, „eines 
folgen, allen Neuerungen abgeneigten Mannes,” gewefen; *) 


4) Steffens, „Was ich erlebte,“ V. 117. 


150 


nur ber rührige Beyme hatte, im Kabinet des Königs, das 
für gethan, was ihm möglid. Seit dem Kriege aber war 
auch hier faft völlige Auflöfung eingetreten. Unzählige harrten 
ber Hülfe, und auf gründliche Befferung „Wan erwartet 
jept hier", fehreibt Zelter, 26. Dez 1808, an Göthe, „ben 
römiſchen Humboldt, welcher Staatsrat des Kultus, ber 
Akademien und Theater worden if. Wenn er fo geblieben 
ift, als er war, ehe er nach Italien ging, fo freue ich mid) 
fehr auf ihn. Auf diefer Stelle kann er etwas Gutes bes 
wirken, die Sachen möchten ſich wenden, wohin fie wollen; 
denn in diefem Punkte [wie in vielen andern!) haben wir 
lange ein fünbliches Leben geführt.” 

Ueberhaupt war die Erhebung dieſes Mannes feine 
geringe Eroberung für einen Staat, ber fo-ber Belebung 
und Steigerung feiner Kraft, fo einer intellektuellen, wie 
moralifchen und politilchen Verjüngung. bebürftig war, wie 
Preußen, und fich dieferhalb mit den Fräftigften Männern 
aller Theile des Landes und des übrigen Deutſchlands zu 
umgürten fuchtee So traten Gneifenau, Schön, Niebubr, 
Scharnhorſt, Stein und Altenftein erſt jebt auf den rechten 
Platz, bald auch Hardenberg, fpäter Blücher und fo viele 
der Beiten. Run auch Humboldt. Doch Hier bleibt eines 
bemerfenswerth.‘ Er war felbft Maͤrker. Zwar bot auch 
die Marf Eräftige und ausgezeichnete Männer genug, aber 
an den Beften blieb manche Eigenheit des alten Preußen⸗ 
thums Baften, Manches, was bem beutfihen Sinne nicht 
anmuthen will, fo wenig man ben Patriotismus oder bie 
Energie verfennen fann. Man denfe nur an Männer, wie 
Beyme, wie Stägemann! Wie anberd erfiheint Humboldt, 
ber Geift des Mafrofosmus ben Geiftern der Erde gegenüber 
— eben fo tapfer, eben fo vaterländifch, aber doch wieber 
jo frembdartig, wie ein Weſen aus einer andern Welt, feiner 
Zeit entgegengefeßter, als felbft Die Steine und Hardenberge, 
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viel weniger noch zum Bielregieren, zum Gouverniren geftimmt, 
weit fpiritueller, ein Mann, der in bie gegebenen Berbälts 
niffe ganz nie aufgehen Eonnte. Aber auch eine foldde Ex 
feinung wirkte wohlthuend für Preußen, in mancher Hins 
fit vielleicht am ermünfchteften. Vieles von dem, was wir 
beſonders an bem geiftigen Leben des jegigen Preußens, feinen 
Schulen und Univerfitäten befonders audzuzeichnen wiſſen, 
zieht feinen Urfprung aus den Tagen, da Humboldt nad) 
diefen Seiten ben nachdrüdlichen Impuls gab, wenn wir auch 
gerne anerfennen, wie viel dieſe Ausfaat der liebevollen Pflege 
eines fo wadern Nachfolgers, wie Altenftein, verbanfen mag. 


Im April 1809 traf Humboldt zu Königsberg ein, wo 
der Hof, wo die hoͤchſten Regierungsglieder verweilten. Noch 
immer fcheute man fich, nach Berlin zurüdzugehen. Der Staat _ 
befand fi) in trauriger Lage; immer unleidlichee wurde 
ber Drud, die Anmaßung, die Napoleon auch nach dem 
Sriedensfchluffe zeigte; die Geldnoth immer größer. Die 
ganze Zufunft bes Staats ſchien noch ungewiß, und Mandher 
fonnte zweifeln, ob ber Körper, dem er angehörte, nur noch 
acht Tage beftehen werde!) Dazu Fam ber neue Kampf 
zwifchen Frankreich und Defterreih, an dem man nun gerne 
Theil genommen Hätte, da man nicht mehr konnte. Doch 
das war fchon zum Heil, daß man nicht mehr theilnahmlos 
ben Geſchicken Oeſterreichs folgte; auch leuchteten jetzt bort 
felbft aus der Niederlage Hoffnungen für die Zukunft auf. 

Und wenn auch bie Gegenwart noch fo tramig, die 
Zukunft noch fo zweifelhaft und dunkel war, Koͤnigsberg 
felbft bot einen tröftenden, ja erhebenden Anblid dar. Es 





1) 60 Niebupr, 7. Febr. 1809, aus Amflerdam. Siehe beflen 
Zagl. Schriften nicht philologiſchen Inhalts. Hamburg, 1842. 
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wehte ein erfrifchender Geiſt durch dieſe Stadt. Eine Anzahl 
trefflicher Männer, von einem veineren Eifer für das Gute, 
für das Wohl des Baterlandes befeelt, hatte fich zufammen- 
gefunden und enger an einander gefchlofien, als fonft ed im 
- öffentlichen Leben gewöhnlich if. Das Fönigliche Haus knüpfte 
ein beinahe trauliched Band mit biefen Männern. In 
folhem Zufammenftehen fchöpfte man Troft für bie Gegen 
wart; ba wurbe vieles bereitet, was nachmald zur Rettung 
beitrug; da fühlte man fi in einer Stimmung, wie fie 
fonft faum im Glüde zu Theil wird. 

Königsberg felbft Hatte eine bedeutende Zahl tüchtiger 
und infonderd regfamerr Männer aufzuweilen, von benen 
einige Höchft origineller Natur, die meiften unter dem wohl 
thätigen Einfluß des erft feit wenigen Jahren verftorbenen 
Freundes und Lehrers I. Kant gebildet worden waren. Ich 
nenne von Vielen nur ben Kanzler von Schrötter, ben 
Präfidenten von Auerswald, den Conſiſtorialrath (und nach⸗ 
herigen Erzbifchof) Borowsky, den Kriegsrath Scheffner (der 
felöft fein Leben befchrieben). Der Lehrer ber Staatswirth⸗ 
{Haft Kraus war ſchon todt. Unſer Humboldt trat nament- 
ih mit Dr. Wilhelm Motherby in trauliche Berbin- 
dung. Diefer trefflihe Mann, Freund und Schüler bes 
großen Kant, war ein Schotte von Geburt, aber einges 
bürgert in Königsberg. Ex gründete, kurz nad) dem Tode 
feines Lehrers, einen Verein unter befien ehemaligen Tiſch⸗ 
freunden und intimen DVerehrern, welcher das Andenfen jenes 
Weltweifen alljährlih an feinem Geburtötage feiert. Diefem 
reife erſchien Humboldt nicht als ein Fremder. Auf biefem 
Grunde erwuchs auch die Freundfchaft mit Motherby, bie 
ſich auch fpäter in herzlichem Briefwechſel bethaͤtigt. Er 
war viel in deſſen Hauſe, und nahm von dort viele der 
ſchoͤnſten Erinnerungen dieſes Koͤnigsbergiſchen Aufenthaltes 
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mit.2) — Nach Königsberg kam in biefer Zeit, vielleicht auf 
Humbolbt’8 Berufung, auch ber ſprachkundige Prof. Bater, 
ber ihm gewiß fchon von Jena befannt war.?) Er wurde 1809 
von Halle dorthin verſetzt. Mit der Fortführung bes Adelungs 
fhen Mithridates beauftragt, bearbeitete er eben Die Sprachen 
der neuen Welt, wobei ihm ber jüngere Humboldt bie aus 
Amerika mitgeführten Schäße auf's freigebigfte zur Benutzung 
überließ.) Auch Wilhelm Humboldt widmete ihm und feinen 
Stubien regen Antheil, und gab, fo bald ihm Muße wurde, 
ſelbſt einen Beitrag zum Mithridates. 

Welche Anregungen bot dann der Umgang mit den da⸗ 
mals in Königsberg anweſenden und zuſammenwirkenden 
Staatömännen! Mit mehreren wurde Humboldt erft 
jett befannt, -in andern fanb er Freunde oder Bekannte 
feinee Jugend wieder. Unter den letztern namentlich jebt 
feinen Vorgeſetzten, Alexander Reichögrafen zu Dohna, mit 
welchem ein fehr trauliches Verhaͤltniß ſich erneuerted) Neu 
aber und von befonderer Bebeutung iſt die Verbindung mit 
Stägemann; widtig ferner die mit feinen Collegen und 
Räthen, Nicolovius und Suvern. Mit Süvern verband 
ihn vielfach gleiche Richtung, und wenn ihm Nicolovius 
- urfprünglich ferner fland, fo knuͤpfte doch auch mit ihm 
fchon der Umftand, daß er mit Göthe, deffen Schwefters 
tochter er geheirathet, mit Jakobi und andern nahe befreundet 
war, fehnell ein engeres Band.*) — Im Herbft faum auch Nies 
buhr von einer amtlichen Reife dorthin zurüd. Zum erflen- 
mal traf er mit Humboldt zufammen. In einem feiner 


2) Auch Doromw, der Berausgeber fo vieler Denkblätter aus 
diefer Zeit, lernte „punbotbten in biefem Baufe kennen. Siehe 
beffen Friebtes⸗ ©. 


3) Siehe Th. hy PH 

4) Siehe oben ©. 127. 

5) Siehe Th. 1. S. 29-30. 

6) Bergl. Alft. Ricolovius, a. a D, ©. 169. 
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Briefe (28. Sept. 1809) meldet er darüber in die Heimath: 
„Humboldt, den Chef der Gelehrſamkeit, Habe ich noch nur 
einmal gefehen. Sein Empfang war aͤußerſt verbindlich); 
auch erwartete ich in der That mandherlei Belehrung von 
feinem Umgang.” ?) 

Zu Königsberg war es, mo Humboldt auch mit bem 
Hofe in engere Verbindung trat, Ein Mann von foldyem 
Geiſt und diefer Weltfenntniß war auch in den höchſten 
Kreifen ein Meteor. Wan ehrte jeboch in ihm nicht allein 
ben großen Gelehrten, den Staatsmann, fondern auch ben 
überaus begabten Gefellihafter. Dan ergögte ſich an feinen 
Scheren, an der komiſchen Weije feiner Erzählung, und 
vergaß, fo oft er .feine Heiterfeit ausftrömen ließ, wenn er 
„Menfchen zu Meerfagen verglih“ und alles zum Laihen 
brachte, der bitteren Gindrüde biefer Zeit. Am vertrauteften 
wurde er mit der PBrinzeffin Louife, verehlichten Fürſtin 
Radziwill umd beren Haufe. 


Ueberhaupt war Lied eine Zeit der Aernte für Hums 
bolbt. Er fand reiche Gelegenheit, feine praktiſchen Talente 
zu offenbaren. Ihm war ed leicht, auch am Rande bes 
Abgrundes das Gute nicht aufzugeben, und mit unumter⸗ 
brochenem Eifer fortzuarbeiten, deſſen gewiß, daß von irgend 
einer Seite ein lebendiges und nügliches Wirken übrig bleiben 
werbe. Auch auf Andere juchte er diefe Stimmung überzus 
tragen, fie über bie Zerfallenheit der Dinge zu befchwichtigen. 
So rief er einem feiner verzagteren Freunde Damals bie 
fhönen Worte zu: „Die Gegenwart ift eine große Göttin 
und felten ſchnoͤde gegen ben, ber fie mit einem gewiſſen 
beitern Muthe behandelt“ !) 


7) Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebuhr, I. . 
burg, 1838. ©. 425. ’ 8 l dam 


1) Körte, Leben nnd Studien 5. U. Wolfe, IL 33. 
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Und wenn jebt feine amtliche Stellung ihm Die anges 
firengtefte Thätigfeit auflegte, wenn von allen Seiten auch 
gefellige Anfprüche ihn umlagerten, fo fand er doch bie 
Kraft in fih, feinem Wefen treu zu bleiben,. und in ber 
Stille feinen Tiebften Befchäftigungen nachzugehen. Noch jebt 
fing er nie einen Tag anders, als mit Griechifch oder 
Lateiniſch an, und jebt war es, wo er äußerte: „bie Akten 
verbürben fonft einen Dienfchen von Grund aus.” ?) 


Der Briefwechfel nahm auch Zeit in Anſpruch. Die 
Samilie war in Italien, der Bruder in Baris, Mit Uhden, 
ber die Gefchäfte des Departements in Berlin verfah, fand 
Humboldt in amtlicher, mit vielen Andern in eben folcher 
oder freundfchaftlicher Correſpondenz. So vorzüglih mit F. 
A Wolf. Gegen diefen, der fich nie gern in vorgezeichneten 
Bahnen bewegte, und jebt allerhand eigenfinnige Anfpräche 
erhob, hatte er feine ganze Yreundfchaft zu bewähren, ohne 
ihm Doch dadurch "genugthun zu fünnen. Er machte ben 
großen Werth des Mannes ſowohl beim Minifter ald uns 
mittelbar bei dem Monarchen felbft geltend, und wie rathſam 
es fei, mit ihm überall forgfanm und nachgiebig zu verfahren, 
um ihn dem Etaate zu erhalten. Wolfen felbft forderte er 
auf, fih nun förmlich in Berlin einzurichten zu behaglichem 
Leben und Arbeiten. „Gedenken Sie", fchrieb er ihm (Juni 
1809), „Ihres Ruhms. Der Ruhm ift ein Sifophus-Stein, 
bee tüdifch entrolli, wenn man Ihm nicht immer wieber em⸗ 
porwälzt. Ihr Beruf find große gelehrte Arbeiten; Sie find 
fo geſetzt, daß Sie vollfommene Muße Haben; bie eigent- 
lichen Gefchäfte ſollen Sie immer nur fo erhalten, daß Sie 
fie nebenher abmachen können. — Unternehmen Sie irgend 


— — 


.2) Ebendaſ. IL 33. 
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eine Arbeit, helfen Sie uns nebenher in unfern viel weniger 
wichtigen Arbeiten, und fchließen Sie mich, wie biöher, in 
Ihr inniges und liebevolles Vertrauen ein. Aber machen 
Sie ja, daß es nicht heiße, ich mache Sie, indem ich Sie 
bier [in Berlin] firire, unthätig für die Wiffenfchaft” Zus 
gleich befundete Humboldt feine Geſinnung durch amtlich 
vertrauliche Aufträge, befonders in Betreff ber Beſetzung 
der vielen neu zu fihaffenden Stellen. Zwei ber bebeutendften 
Schüler 5. A. Wolf's wurden an die neue Univerfität bes 
rufen; ein anderer, I. Bekker, Fonnte lange in Paris weilen, 
um bie dortigen KHanbfchriftenfhäge zu benutzen. Endlich 
ward Wolf felbft, auf Humboldt’® Borfchlag, im Yebr. 1810 
zum Direktor der wifienfchaftlichen Deputation in ber Seftion 
für den äffentlichen Unterricht ernannt Als folder war er 
auch Mitglied der Sektion bed Sffentlichen Unterrichts, welcher 
Humboldt allein vorftand. Diefer hatte Wolfen die Leitung 
aller rein wiflenfchaftlichen Unternehmungen vorbehalten; von 
den Gymnafials Gefchäften follte ihm manches zugewieſen 
werden; endlich ihm auch bie Beurtheilung der Borfchläge 
zu Befegung der Stellen und die Prüfungen obliegen. So 
burfte Humboldt hoffen, alles nach des Freundes Wünfchen 
geordnet zu haben. Aber er irrte fi. Wolf war für eigent- 
liche Gefchäftsthätigfeit faft gar nicht gemacht; am wenigften 
für eine collegialifche; und, was Humboldt nicht einmal 
ahnte, auch fein Ehrgeiz ward durch eine ſolche nicht bes 
friedigt. Im Gefühl, daß er nur an der Spike etwas 
leiten Tönne, hatte er wohl erwartet, gerabezu ald Staates 
rath, als oberfte möglich freiftiehende Behörde in Sachen 
der Schuls und höhern LchrsAnftalten in amtliche Wirkſam⸗ 
feit gefeht zu werben, während er offidell ben Wunſch aus 
gebrädt Hatte, nur mehr ale Rathgeber fih unmittelbar ver 
pfüchtet zu fehen. Humboldt dagegen lag bei diefem fo innig 
verehrten Freunde jebe Idee an Rang und Titel fo durchaus 
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feen; er glaubte fireng an Wolfe Erklärungen; er nahm 
defien Theilnahme an rein amtlichen Gefchäften nur Infoweit 
in Anfpruch, als fie ihm unentbehrlich fchien, und war vor 
allem barauf bedacht, ihn außerhalb der Gefchäfte, die auch 
bee wohlwollendfte Chef nicht immer verfügen kann, einer 
eigenen möglichft freien Thätigfeit zu erhalten. Mit biefer 
eben fo bequem als ehrenvoll eingerichteten Stellung war 
aber Wolf nicht zufrieden. Schon im März (1810), gerade 
im Moment, wo die Sektion hoffte, die Thätigfeit ber 
wiftenfchaftlichen Deputation durch Wolf in Gang gebracht 
au fehen, lehnte biefer ben ganzen Antrag ab. Humboldt, 
ben Freund mit dem Borgefehten auf die ebelfte Weiſe vers 
bindend, nahm es fihonend auf, ibm nur fein berzliches 
Bedauern äußernd, daß er ihn nicht fo, wie ex es fo fehr 
gewänfiht Habe, befchäftigt fehen könne, da durch die neue 
Verfaſſung bie Leitung ber Schulangelegenheiten nicht ihm 
perfönlich, fondern der Sektion unter feiner Direktion ans 
vertraut fei. Eben dadurch, daß er ihn der Sektion felbft 
beigefellt, Babe ex dasjenige Verhaͤltniß zu finden geglaubt, 
welches fowohl der Sache als ihm felbft angemefien wäre.!) 
— Bolf erfannte, befonders nach des Freundes Rädtritt 
aus diefem Amte, gewiß bald, wie fehr er gefehlt und wie 
viel er aus ben Händen gegeben; er mußte fühlen, wie gut 
Humboldt es mit ihm gewollt. Es wuchs aber auch feine 
Verehrung für diefen immer mehr, unb er ergriff jeden An 
laß, fie auf recht folenne Art zu beibätigen. — 

Bon Konigsberg aus fand Humboldt auch mit Rahel 
in Berlin in Briefwechfel. Wir finden unter ihren Briefen 
ein langes Schreiben, das fie am 28. Juni 1809 an Hum⸗ 


1) 4& „a. a. O. II 33— 43. Es ſchien mir ange — 
3 nur Hallen Erörterung wörtlich dem Biograpfen 3.8. Wolfs 
olgen. 
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boldt abgehen Tieß. Sie fpricht darin vor einer Epoche, wo 
diefer fie gehaßt, gebenft feiner Verwunderung, daß fie nicht 
durchaus fo garflig fei, als er fie damals gewähnt Hatte. 
„Ewig”, ruft fie ihm zu, „wirb es in Ihrer. Menfchenkunde 
und Jagd und in Ihrem Leben ein Brachfelb bleiben, daß Sie 
mein Weſen fo übergehen fonnten ... Weldh Studium hätten 
wir mit einander vollbringen Fönnen; weldhe Welten von 
Leben entdeden koͤnnen! Schämen Sie fih, Sie fleißiger 
ſchlechter Forſcher!“ Leid thue es ihr, fährt fie fort, ihm 
noch eine andere Kränfung zufügen zu müflen. Kurz zuvor 
nämlich hatte Therefe Huber, bei der Sammlung ber nad 
gelafienen Werke ihres Gatten, einen Lebensabriß bes 
Letztern veröffentliht. Humboldt hatte diefe Arbeit mit bem 
Auge bed Freundes gelefen, und, in ber Freude darüber, 
die Verfaſſerin gegen Rahel die erfte Frau biefer Zeit ge- 
nannt. Darüber nun liest ihm Rahel tüchtig das Gapitel, 
indem fie die ſtarke Schattenfeite der Arbeit hervorhebt. Was 
Humboldt darauf erwiedert Babe, erfahren wir nicht — 
Endlich gedenft Rahel in biefem Schreiben ihres jungen, 
aber hoͤchſt geiftwollen Freundes, Alerander’8 von ber Mar- 
wis, ber, wie es fcheint, mit Humboldt, als Ehef bes 
Unterrichts, in Berührung getreten war, und eine Thätigfeit 
in befien Gebiete wünfchtee Darüber brach der Kampf von 
1809 los, und Marwig eilte unter Oeſterreichs Fahnen 
Ehe er aber Berlin verließ, erfuchte er Rahel noch, bei 
Humboldt zu entfihuldigen, daß er ihn in Ungewißheit ges 
laflen. Er habe, fagt er, Feine Luft gehabt, das Verhaͤltniß 
mit diefem ganz abzubrechen. Rahel that dies auf's Befte: 
„Berzeihen Sie Marwitz“ fchreibt fie, „und protegiren Sie 
ihn fehr: ih weiß, wie vorzüglich Sie ihn behandelten, und 
boch mögen Sie ihn noch nicht fo em detail kennen, als ich. 
Erwogen Haben Eie fein Wefen, und burchbrungen muß 
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es Ihr Blick haben.“ ?) — Der Brief. endet mit einer Dank 
fagung für ein Geſchenk (einen Roſenkranz), womit Hum⸗ 
bolbt fie erfreut Hatte Man fieht, das Verhaͤltniß ſtand auf 
freundlichftem Fuße, boch dauerte das nicht lange, benn bald 
genug klagt fie wieber, daß Humboldt ihr grolle, ihr ent 
frembdet fe. ®) 

Sp Wander war damals in ber allgemeinen Roth 
brodlos worden, und bedurfte Gunft und Yürfprache, nur 
irgend eine Stellung zu gewinnen. Göthe empfahl unferm 
Humboldt feinen Freund Zelter; biefer kam felbft nad 
Königsberg, und wurde alsbald zum Profeflox ber Muflf an 
der Berliner Akademie der Künfte ernannt. Damit war r dieſem 
braven Manne geholfen. *) 


Bor allem aber muß uns bie amtliche Tätigkeit unſeres 
Humboldt fefieln. Bon dem Geift, in dem er waltete, von 
ben ‘Brincipien, die ihn leiteten, iſt ſchon bie Rede geweien. 
Wir folgen ihm nun in die einzelnen Zweige dieſer Thaͤtig⸗ 
feit; wir betrachten, was burch ihn oder unter ihm geſchah; 
wie im Einzelnen fi fein Wefen und feine Grundfäge be 
thätigten. Wir faflen vorzüglich die Hauptridhtungen in’s 
Auge, bie ihn und fein Departement damals befchäftigten, 
und wenden uns babei von dem, wo er mehr nur ben Chef 
darftellt, bald dahin, wo ihm feinen innerften Wünfchen ges 
mäß zu wirfen vergönnt war. 

Bon feiner Stellung zu Nicolovius und zur geiſt⸗ 


2) Rahel, I. 426 — 32. Bergl. den Brief von Marwik in 
Barnhagen’s Galerie von Bitonifen aus Rahel’ Umgang, 11. 20. 
3) Bergl. Rapel, J. 471. N. 78, und unfere „Erinnerungen“, 
II. 51-53. 
4) Briefw. zw ie, Göõthe u. Zelter, 1.365. 365.375. Dagegen dürfte 
I. 425 nit auf Humboldt zu beziehen fein, da deſſen Name von 
Zelter wohl genannt worben wäre. 
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lichen Abtheilung Habe ich im Allgemeinen ſchon berichtet. 
Bei aller Berfchiedenheit ber Richtung blieb er im beften 
Einverftändniß mit ihnen. Die Stellung von Ricolovius 
‘war eine fehr ſelbſtſtaͤndige; er leitete Die geiftliche Abtheilung, 
Humboldt jene bed Unterrichts. Sämmtlidhe Exlafie ber 
erftern gingen unter Nicolovius’ Namen, dennoch aber follten, 
nach Humboldi's Anficht, beide Abtheilungen aufs Innigfte 
zufammenwirfen, fo daß man fie außen für eine und diejelbe 
anfehen muͤſſe Anfangs wurden fogar, feiner Anorbnung 
gemäß, die Sitzungen ungetheilt gehalten. Da jeboch bald 
Umftände eintraten, welche biefe Ginrichtung ferner nicht 
rathſam machten, fo warb in getrennten Abtheilungen zu 
arbeiten befchlofien. Doch blieb auch jetzt noch vieles ges 
meinfchaftlih, namentlih alles bie Befegung und Dienſt⸗ 
führung ber geiftlichen und Schuldeputationen ber Provinzial⸗ 
regierungen Betreffende; bie Anftelung und Dienflführung 
derer, die zugleih Kirchen- und Schulbeamte waren; bas 
theologifche Studium auf Univerfitäten und bie Befegung 
ber theologifchen Lehrftellen, und andres dergleichen. In 
allen folchen Faͤllen hatten beide Sektionschefs gleiche Stimme. 
Wo fie fih nicht einigen Eonnten, waren fie überein gefoms 
men, ſich der Entfcheitung des Staatsraths, und, fo lange 
Diefee nicht organifixt ſei, des Departements: Minifters zu 
unterwerfen. Auch wohnte Humboldt felbft oftmals ben 
Sitzungen der Kultusabtheilung bei. Er fah die Augfertis 
gungen, hielt aber unverbrühli daran, Fein Wort zu Ans 
bern, fondern nur, wenn er Anftand nahm, feine Bedenken 
an Nicolovius mitzutheilen. Dagegen wohnte biefer auch ben 
Eigungen der Unterrichtsabtheilung an; auch wurde ihm, ba 
er an ber eingeleiteten Reform bed Elementar - Unterrichtd 
bedeutenden Antheil hatte, alles, was in dieſer Angelegens 
heit einging, mitgetheilt, und er zu den Eonferenzen darüber 
jedesmal eingeladen. — Eine wichtige Neuerung waren auch 
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die Kicchens und Schuldeputationen, die jetzt den einzelnen 
Regierungen beigegeben waren. In dieſen Deputationen 
haben immer auch mehrere @eiftlihe Sig und Stinme; 


beide Abtheilungen der. Eeftion wirkten nun durch ein 


und daſſelbe Organ auf Kirchen und Schulen im Einzelnen, 
und zwar um fo angemeflener, ba die Sachen nicht mehr 
bloß von weltlichen Händen vermittelt wurden, und babei 
doch Außerft Fräftig, da dieſen Zwifchencollegien durch ihre 
Verbindung mit der Finanz: und Polizeibehörde der Provinz 
alle Mittel der Wirkfamkeit zu Gebot ftanden. — Wie Hums 
boldt in feiner Abtheilung, fo fuchte auch Nicolovius durch 
Anordnung ftrengerer -Sanbidatenprüfungen dem Eintritt Uns 
würdiger in den öffentlichen Dienft zu wehren, und hierin, 
wie in der Wiederbelebung des Kultusweſens überhaupt, fah 
er ſich vornehmlih durch Die geiftlihen Näthe Sack und 
Ribbeck auf's wirkſamſte unterftüßt. !) 

Unmittelbar aber unter Humboldt's Einfluß ſtand die 
Leitung des öffentlichen Unterrichts, wenn ſchon auch auf 
dieſem Gebiet fein Intereſſe und feine Theilnahme ſich nicht. 
in gleicher Stärke äußern konnten. Die Reform des Volks⸗ 
unterrichtö war fogar fchon eingeleitet, als Humboldt an die 
Spige trat; auch bie Räthe und Genoſſen, mit welchen er 
wirfen follte, waren ſchon ernannt. Für das Volksſchulweſen 
arbeiteten namentlih Süvern und Schmedding, mit ihnen 
Nicolovius; für die höhern Lehranftalten gleichfalls Sü- 
vern, ferner Uhden, endlich der Ebef ſelbſt. Uhden’s Be 
fanntfchaft machten wir fhon in Rom, wo er Humboldt's 
Vorgänger war, biefer ihn traf und kennen lernte. 2) Uhden 
und Süvern ftanden auch geiftig in näherer Beziehung zu 


1) Alfred Nicolovius, a.a.D., 172. 179—80. 182—83. 184 
2) Siehe oben ©. 64 u. 89. 
Sqleſter, Erinn. an Humbeidt, II. 11 
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ihrem jebigen Chef; beide waren Borfcher und Kenner ber 
Kunft und bes Haffifihen Alterthums; Süvern bi6 zu Ende 
bes Jahres 1808 als Profeſſor der alten Ritteratur in Koͤ— 
nigsberg. ALS junger Mann fchon Hatte er fih an bad 
Ueberfegen des Aefchylos gewagt, °) und dadurch, wie bald 
nachher durch eine Schrift über Schiller's MWallenftein, Ans 
fpruch auf unſeres Humboldt’ Intereffe erworben. Uhden 
beforgte, fo lange der Chef in Königsberg war, die laufenden 
Gefchäfte in Berlin, und nahm vornehmlih an der Grün 
dung der neuen Univerfität lebhaften Antheill Süvern war 
in allen Zweigen ber Unterrichtsabtheilung thätig, am meiften 
wohl für Die Neform der Gymnaſien, welcher er auch unter 
ben nachfolgenden Departementschefs fo eifrig oblag, daß er 
mit Recht, wenn nicht als Begründer, doch als thätigfter Bes 
förberer des neueren preußifchen höhern Schulmefend ange: 
feben wird. Schon unter Humboldt hatte er ſich Des aus⸗ 
gezeichnetften Vertrauens zu erfreuen. | 

Während nun unter ſich Humboldt fo tüchtige Männer 
vorfand, ſtand er, fchon der Verfaffung gemäß, in einem ſehr 
‚unabhängigen Verhältnig zum Chef des Minifteriums bed 
Innern, Grafen zu Dohna. Selbſt die Stiftung ber Uni- 
verfität Berlin gefchah, wie auch Dohna’8 Biograph, I. Voigt, 
bemerft, ) nicht unmittelbar durch ihn, fondern vielmehr unter 
bejondrer Leitung besjenigen, welcher damals in der Abtbeilung 
für den Kultus und Unterriht den Vorſitz führte. Doc 
unterftügte, wie der eben genannte Biograph beifügt, ber 
Minifter, im Plane des Ganzen mit Humboldt, feinem viel- 
jährigen Sreunde, Hand in Hand gehend, die neue Stiftung 
auf jegliche Art und mit dem lebendigften Intereſſe. Unge⸗ 
achtet jedoch dieſes freundlichen Vernehmens ſcheint Die fünfts 


3) Siehe Thl. 1. S. 441. 


"_ 4) Bergl. die oben Thl. 1. 
„Zeitgenofen,“ ©. 18-19, bl. 1. ©. 29, angeführte Stine in den 
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liche Stellung, in ber fie fich gegen einander befanben,, inſon⸗ 
ders aber die finanzielle Bebrängniß ber damaligen Berwal- 
tung am Ende auch zwifchen Ihnen Differenzen herbeigeführt zu 
haben, die Humboldt zum Aufgeben des Poſtens beflimmten. 

Abgefehen jeboch von ſolchen Gränzfragen, finanziellen 
zumal, durfte der Seftionschef ſich nach freiem Gutbünfen 
bewegen. Zwar ließ er au in Punkten, bie ihm fpeciell 
am Herzen lagen, nicht blos feine Räthe, fondern auch bie 
hervorragenden Männer der Wiffenfchaft, einen Schleiermacher, 
Sichte, einen Wolf, auf feine Maßnahmen einwirken, doch 
aber nur fo, baß er fich bie lebte Entfchließung vorbehielt. 
Sp finden wir, daß der Prof. Schüß in Halle, der feinen 
Sohn an einer preußifchen Univerfität angeftellt zu fehen 
wünfchte, fich deshalb an Süvern wandte. Diefer aber bes 
tief fih auf die neue Organifation, der zu Folge bie Sek⸗ 
tionen nur unter ben Aufpicien und im Namen ihrer reſpek⸗ 
tiven Chefs operirten, er felbft aber nicht anders als durch 
Rath und Empfehlung zu wirken vermöge „Bon Herrn v. 
Humboldt,” fügte er Hinzu, „wird das Meifte abhängen. Was 
ich aber bei dieſem vermag, werbe ich aufbieten.“ (25. Mai 
1809.) 9) 





— 


Die naͤchſte Aufgabe war bie Reform bes Volksunter⸗ 
richte, oder vielmehr bie Einführung eines umfaffen- 
ben Syſtems nationaler Erziehung. Denn, um Die 
Nation zu Fräftigen, zum Widerftand gegen den Auffern Yeind 
zu ftählen, beburfte es nicht nur einer jeitgemäßen Erneuerung 
bes höhern Erziehungsweſens, der Belebung und Erweckung 
eines öffentlichen Geiftes, fondern ed mußte von unten auf 
durch großartige Maßregeln geholfen werben. Ia, bier ges 


5) Squtes Briefw., der. v. K. J. Schutz, I. 430. 
110 
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nügte nicht, daB man Schulen gründete, Ordnung und 
Strenge einführte und — was fo Noth that — dem Lehr 
ftand emporhalf. Um wahrhaft zu erziehen und das, was 
man im Auge hatte, zu erreichen, bedurfte es einer prinds 
piellen Umgeftaltung bes zeitberigen Clementar s Unterrichts. 
Woher aber in einer Zeit, die fo wenig auf Bolfsthümliches 
bedacht geweſen war, plöglich die Ideen, ben Gang und die 
Methode ſolch' einer Neuerung hernehmen? War fo etwas 
aufzufinden, fo mußte man es als ein Gefchenk des Himmels 
betrachten, und als ein ſolches annehmen und pflegen. 

Man fand und man erkannte ein ſolches Heilmittel in 
den Anfichten und der Methode des Schweizers Peſtalozzi, 
eines Mannes von tiefer Einficht in das Leben und bie Be 
bürfniffe bes Volkes, in die Mittel, e8 zu erweden, es natur 
gemäß und nach allen jeinen Kräften zu entwideln Sein 
Syſtem umfaßte fämmtliche Elemente der Volksbildung; die 
Methode war fein berechnet, den Berftand der Jugend zu 
weden und den Charakter zugleich zu bilden, ben Körper zu 
fräftigen und den Geiſt. Der Gründer dieſer Methode war 
raſtlos bemüht, ihre Eingang in's Leben zu verföhaffen. Er 
entwidelte feine Anſichten in Schriften; er gründete Mufters 
anftalten in der Schweiz, Wenige aber hatten damals Sinn 
für ſolche Dinge,!) am wenigften die Regierungen. (8 
mußten ſolche Unfälle fommen, wie die von Iena, um ben 
Boden für großartige Neuerungen urbar zu machen. 

Als nun in Preußen die Nothwendigfeit einer durch⸗ 
greifenden Berbefjerung ber NationalsErziehung erkannt wor⸗ 
den, war man auch bald entſchloſſen, die Peſtalozziſche Mer 
thode zu ergreifen. Einzelne Privatinflitute gingen voraus. 





41) Do ſprach Biefter fhon 41804 in der Berl. Monaisſchrift 
für Peſtalozzi's Methode, Wieder ein Zeugniß der bürgerlich tüde 
tigen Geſinnung, die ven versufenen Berliner Aufklärern Inwohntel 
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Männer von Einficht, wie der Minifter Scheötter, wie Scheffs 
ner, wie Fichte, 2) faßten ben Gegenftanb in's Auge, am eifs 
rigften Nicolovius Don ihm. wurde fchon im Sommer 
1808 die Einführung der neuen Methode in Land» und Efes 
mentarfchulen ernftlih betrieben. Durch eine Fönigliche Kar 
binetöordre warb bie Anftelung von Verſuchen genehmigt. 
Nicolovius trat num in perfönliche Unterhandlungen mit Per 
ſtalozzi. Man fendete eine Anzahl junger Leute in beffen 
Anftalt nah Ifferten und befihloß, alsbald zu Königsberg 
ein Rormalinftitut nach diefen Grundſätzen einzurichten. 

So weit war bie Sache ſchon gediehen, als Humbolbt 
an die Spike ber Sektion trat und den Gegenftande auch 
feine eifrigfte Unterſtützung zuwandte. Peſtalozzi erlebte die 
Freude, daß feinen Ideen ein weiter Wirfungsfreis ward, 


- baß fie von oben begünftigt wurden, daß fie, nach einem fo 


bedeutenden Vorgang, bald in vielen andern beutfchen Staaten 
Wurzel fchlugen. Er drüdte auch feine Freude darüber in 
den anerfennendften Worten aus. Gleich im erften Hefte 
feiner MWochenfchrift für Menſchenbildung (1809) fagte er: 
Wie einft die Unterrichtsreform des Joh. Amos Commenius, 
bes eigentlichen Stifterd des Realienfyftems im Unterrichte, 
vorzüglich im Norden von Europa, beſonders aber in Hols 
fand und Schweden, Eingang gefunden, fo fei es wiederum 
bee Rorben, ber die. Bedeutung ber neuen Kulturmittel ber 
erften und öffentlichen Aufmerkfamfeit. würdige, und ihnen 
ben freieften Spielraum vorbereit.e Es fei Preußens Re⸗ 
gierung, bie mit gehaltvollem Ernſte zuerft das Erziehungs⸗ 
wefen nach den umfafjendften Gefichtspunften ale Nationals 


2) Fichte erklärte fih in feinen „Neben an bie deuiſche Nation” 
entſchieden für Peſtalozzi's Neuerung. Bergl. den Dankbrief des 
Letztern an Fichte's Gattin, 10. März 1809 in Fichte's Leben und 
Briefwechfel, her. v. 3. 9. Fichte, IL. 454. 
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Angelegenheit in’8 Auge fafle.) Und an Nicolovius fchrieb 
er, 20. April 1809: „DO Freund, und Ihre ebeln Alte, die Ihr 
neben ihm am wichtigften Ruder des Staats, an ber Bil 
bung der Bürger in einem edeln und hohen Sinn arbeitet, 
Gott hat Eu zum Salz der Erbe und zum Sauerteig ge, 
macht, ber, fo Flein ex an fich ift, Die ganze Maſſe des uns 
gefalznen und gefehmadlofen Zeit⸗ und Regierungseinfluffes 
auf die Menfchenbildung göttlich bucchfäuert. Die Erde bes 
barf der göttlichen Hülfe eines neuen- Salzes, und, Freunde, 
Ihr ftrebet, bin ich überzeugt, ihr göttlich zu helfen; Ihr er- 
fennet, Ihr könnt nur dadurch menjchlich Helfen, wenn Ihr 
göttlich zu Helfen im Stande feib.” *) 

Die Reform begann in den Provinzen jenfeits ber 
Meichfel. Staatsrat Schmebding bereiste im Sommer 1809 
Meftpreußen, um bie dortigen, noch arg verwahrlosten katho⸗ 
fifchen Schulen zu unterfuihen. Zur Gründung des Nors 
malinftituts in Königsberg und Bildung bes Lehrftandes für 
die neue Methobe wurde E. A. Zeller aus dem Würtem- 
bergifchen, ein Schüler Peſtalozzi's, nach Königsberg gerufen, 
wo er im September eintraf. Zeller löste feine Aufgabe 
„mit Kraft und bemundernswärbigem Talente,” 5) und erhielt 
bald eine bleibende Stellung in Preußen. Man erkannte 
mehr und mehr, wie fehr diefe Neuerung im Schulfach mit 
bee Umbilbung des Wehrftandes Hand in Hand ging. Hohe 
Militärperfonen nahmen Intereffe an der Sache; felbft dem 
Königsberger Officiercorps mußte Zeller einen Curſus von 
Borträgen halten. Dennoch fand bie Reform auch Schwies 
rigkeiten und Widerfaher. Das Waiſenhaus in Koͤnigsberg 


3 Bergl. den Auffab: „Ueber die Anftalten der preußifchen 
Regierung au ber Eunfüprung ber neuern Elementarmethode,” Mor⸗ 
genblatt, 10. Mat 
4) Mitgetpeilt be a. Nicolovius a. a. O., S. 175. 
5) Ebendaſ. ©. 176. 
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follte zu der Mufteranftalt werben, bie man beabfichtete. Diefes 
aber fand Zeller in einem heillofen Juftande. Dennoch aber 
wollte man dem Neuen nicht recht Raum gewähren Man 
berief fich immer auf hergebrachte Kormen und Einrichtungen, 
"und fuchte ein Hinderniß nach dem andern hervor, zu einer 
Zeit, wo die Aufnahme und Begründung dieſer Neuerung 
noch gar nicht gefichert war. Zeller war ſchon im Begriff, 
wieder nach Haufe zu gehen. Da, nun hielt Humbolbt hoͤch⸗ 
fien Orts einen Aufferft gefihicften Vortrag Der Mann fe 
berufen worden (das könne er nicht einmal fein Berbienft 
nennen), weil man ihn brauche, weil auch auf Diefem Ges 
biete eine Neugründung Noth fe. Nun wolle der Mann 
wieder fort, weil man ihm nicht die näthigen Hälfsmittel, 
ben nöthigen Raum gewähre. Mas fei da zu thun? Wolle 
man den Zweck, fo müfle man auch die Mittel wollen. Ries 
mand yon uns verfteht, die neue Methode in's Leben zu fuͤh⸗ 
ren. Man muß alfo auch durchaus das wollen, was ber 
Mann zu deren Einführung fordert, und ganz, wie er es fors 
bet. Nun, was verlangt er benn, fragte man entgegen. 
Hierauf wurde vorgelegt, was für Hindernifje Zeller in ber 
Räumung des Waifenhaufes, in den Perſonen ıc. finde Da 
erlangte man das Gewünfchte Das Waifenhaus wurde ges 
räumt und die übrigen Forderungen bewilligt. 

Da aber damit die Anfechtungen noch nicht aufhörten, 
fo befchloß endlich der König, das neue Inftitut mit eigenen 
Augen zu betrachten, und Zellern eines Morgend mit feinem 
Beſuche zu überrafhen. Doch ward diefem durch die Prin⸗ 
zeffin Louiſe (Radziwill) unmittelbar zuvor die Mittheilung, 
der König werde am nächften Morgen mit feiner Gemahlin 
und. dem ganzen Minifterium bei ihm erfcheinen. Es war 
ein entfcheidender Moment. Der König blieb von acht bis 
ein Uhr Mittags; er nahm das Leben des Haufes, feine Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtöweife, die Militärs, Turn⸗ und 


168 


technifihen Uebungen in Augenfchein, und mit folhem Wohl 
gefallen, daß ſchon am Abend beffelbigen Tages (7. Dez.) 
das 2008 diefer Schulreform, d. h. deren Durchführung ent 
ſchieden war. Der König erklärte ſich nun öffentlich für fie.) 

Auch perfönlich zeigte Humboldt, wie und berjelbe Be 
richterflatter verficherte, großes Intereſſe für die Form bes 
Elementar-Unterrihts, für das Princip, bie Kinder alles felbft 
finden und nachher lehren zu laflen, befonderd aber für bie 
Art, ben Kindern das Lefen und bie Kenntniß der Sprache 
duch Belanntmachen mit fämmtlihen Grunds, Bors und 
Nachſylben beizubringen. So erfundigte er ſich, wie man auf 
biefe Scheidung ber Sylben gefommen fei, und bemerkte Dabei, 
man könne die Trennung auch) in allen andern Sprachen durchs 
führen, mit Ausnahme der dhineftichen. Humboldt faßte, wie 
man ſieht, ben Gegenftand gleich von intelleftueller Seite 
auf, und zwar im Intereffe der allgemeinen und vergleichen, 
ben Spradhforfchung. 

Eins aber ift fonderbar. “Der fo unmuftfalifche Humboldt 
befuchte mehrere Male binter einander den Gefangunterricht, 
ben Zeller ben Kindern gab, und er nahm daran fo auf 
merkfamen Antheil, als interefftre er fich ganz befonbers für 
Muſik. Vielleicht dachte er, er müfle doch verfuchen, ob er 
das nicht lernen köͤnne, was man mit einer beftimmten Me 
thobe faft jeden Kinde beibringen koͤnne. — 

Während man nun allfeitig an Berbefferung bes bisher 
fehr beengten Schulweſens arbeitete, fteigerte man auch bie 
Sorberungen an ben Lehrftand felbft. Schon wurben ftrengere 
Prüfungen ber um Aemter Werbenden überhaupt, insbefonbere 
aber der Schulmänner verordnet. In Betreff der Prüfung biefer 


6) Ih verdanke diefe Mittheilungen der Güte des gegenwärtig 
noch ji Stuttgart Lebenden Oberſchul⸗ und Regierungsrathe Zeller. 
Beral. außerdem deflen Schrift : „Der Segen der Hauptpflege.” 
Stuttgart, 1839. S. 44— 45. 
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letztern erfihien bereits unterm 12. Julius 1810 ein, ohne 
Zweifel noch unter Humboldt’8 Direktion befchloffenes Vers 
Ihärfungsedift.”) Auch das fittliche Verhalten der Geiftlich- 
keit fowohl, als ber Lehrer, wurbe in ftrengere Aufftcht ges 
nommen, und das Berfahren gegen Pflihtwidrige geregelt. 
Durch Eirkular des Minifteriums des Innern (dat. Könige 
berg, 24. Nov. 1809) warb die bisher dem Dberconfiftorium 
zugeftandene Befugniß, Geiftliche und öffentliche Lehrer um 
gegründeter Urfache willen zu entfegen, auf die Seftion des 
Kultus und Unterrichts übertragen ; das Verfahren felbft aber 
durch Minifterialrefeript vom 10. Maͤrz 1810 verordnet.) 


Bom Jahr 1809 datirt auch die Blüthezeit ber 
preußifhen Gymnafien. Aud hier nahm man jebt bie 
Hortfchritte der Zeit und der Wiffenfchaft in Rechnung. Das 
Alterthum blieb natürlich Fundament der Bildung; man er- 
weiterte jedoch die Elemente berfelben !), und feßte ſchon im 
Spradhlichen da8 Griechiſche wieder in den ihm gebührens 
den Rang ein. Eine gute Zahl tüchtiger Philologen war ja 
in Wolf's Schule Herangebildet worden. Wolf jelbft machte, 
auf Verlangen bes Chefs, mündlich und in Briefen nad) 
Königsberg Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung des gelehrten Schul: 
wefene.?) Auch auf dieſem Gebiete war es Humboldt's 


— — 





7 Mat his juriſtiſche Monatsſchrift für die preußiſchen Staa- 
ten, IX. 235 (nach Manſo, Geſchichte des preuß. Staates. 2te 
Ausg. III. 63). 

5) Beide Dokumente ſtehen bei F. 3. Reigebaur, dad Vollks⸗ 
ſchulweſen in den preuß. Staaten. Eine Zufammenflellung der Ber- 
orbnungen, welche 2c. Berlin 2c., 1834. ©. 151—3. 

1) Schon damals wurde die Mathematit in den Studien⸗ 
kreis der gelehrten Schulen gezogen. Daß Humboldt ihr aber fo 
viel Raum gegeben haben würde, als nachher gefchehen, möchte ich 
aus vielen Gründen bezweifeln. 


2) Körte, a. a. D. IL 50. 
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Augenmerk, daß nicht blos unterrichtet, ſondern auch erzogen 
werde. Auch bier wurde fein Opfer gefcheut, fondern muthig 
der Grund eines dauernden Werkes gelegt. Auch hat bad 
Glück in der Folge diefe Reform mehr ald manche andere 
aus der damaligen Zeit begünftigt. Was Humboldt und Sü- 
vern gegründet, hat Letzterer felbft, Haben Nicolovius, Alten: 
ftein, Schulze auf die Stufe gebracht, auf ber wir ed nun⸗ 
mehr finden. 


Eben fo große und fo folgenreiche Fürforge wurbe ben 
Univerfitäten gewidmet. Hierbei vorzüglih fand Hum⸗ 
boldt Gelegenheit, den umfaflenden Einn, der ihm inwohnte, 
zu bethätigen, und vor allen Eine wahre Mufteranftalt zu 
gründen. Erfüllt von einem Humanitätsibeal, das jeden nie 
drigen oder fnechtifchen Gedanken abwies, war er eben fo 
weit entfernt, die Forderungen des gemeinen Nutzens, als die 
der gewöhnlichen Staatsleute zu befriedigen, welche aus uns 
fern Hochſchulen bloße Abrichtungsanftalten für ben äffent- 
lihen Dienft machen möchten, und fie nur als ein Mittel 
anfehen, um von oben herab auf den Geiſt ber Nation zu 
wirken, und ihn nach cngherzigen und willfüßrlichen Anſich⸗ 
ten zu formen. Humboldt war ed vielmehr hier um Befreis 
ung, um Entfernung der Feſſeln, um Anerfennung bes in 
und außerhalb des Baterlandes fchon vorhandenen Geiftes zu 
tbun. Er wollte die Mittel, die man herangewachfenen Jüng- 
lingen darbot, läutern und vervielfachen; aber fo wenig war 
ihm darum zu thun, den Einfluß des Staats auf den höhern 
Unterricht zu erhalten, daß er vielmehr, wie wir ſchon ans 
führten, aur felbigen Zeit das Verbot, welches den Beſuch 
fremder Univerfitäten unterfagte, aufhob.!) Nicht gemeint, 
ben zur Bildung diefer Jugend und zur Belebung bes Geiſtes 


1) Siehe oben S. 149. 
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berufenen Männern ben Weg vorzuzeichnen, ließ er ſich viel⸗ 
mehr, bei den nothwendig von ihm zu faſſenden Befchlüffen, 
weit lieber von ihnen leiten, und namentlich wünfdhte er, daß 
das gelehrte Comito, welches als wifienfchaftliche Deputas 
tion ?) ber Sektion zur Seite geftellt wurde, einen großen 
Theil der bier eingreifenden Beftimmungen felbft treffe. Ihm 
blieb dann noch genug zu walten übrig. Er hatte Die Wider: 
fprüche zu verföhnen, Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, 
Einheit in die Maßregeln zu bringen, Verirrungen abzuweh⸗ 
ren, endlich das Befchloffene in's Werk zu feten, und über 
beffen Durchführung zu wachen. Eine Thätigkeit, die Geiſt 
und Energie genug erfordert, felbft in Zeiten, wo es fidh 
nicht um Schöpfung ganz neuer Anftalten handelt. 


Zwei Hocfchulen waren dem Staate verblieben, Kö: 
nig8berg und Frankfurt an ber Oder. Königsberg ward 
reichlich bedacht. Die Sternwarte wurde gebaut; eine Menge 
neuer von bem Bortfchritt der Wiffenfchaft geforderter Inftis 
tute gegründet; Fraftvolle Lehrer, in ber Blüthe der Entfal- 
tung, ein Lobeck, ein Herbart, Beffel wurden berufen ®); Die 
Fonds der Univerfität bedeutend vermehrt. Auh Frankfurt 
an der Oder ward nicht vergeflen. Zwar hegte man*), 
ſchon im Spätjahr 1808, den Plan, diefe Univerfität nach 
Breslau zu verlegen, und mit der bort beftehenden theologi- 
fhen Lehranftalt zu verbinden. Die Ausführung diefes Plans 


2) Sie follte im Ganzen fleben sebenttiche Mitglieder haben, 
und diefe ihre Funktionen fürerfi nur Ein Jahr verrichten. Spal- 
AL Scleiermader und Tralled waren die erften ordentlichen 

lieder; jum Direltor war Wolf auserfehen. Da aber dieſer ven 
a chlag ablehnte, fo trat Säleiermaner an deffen Stelle. 
Vergl. Körte, Leben und Studien 5. U. Wolfs, II. 35. 40. 


3), K. Rof Ikranz, Königsberger Skizzen. 2. Abth. Danzig, 
1842. ©. 225- 

4) —— Sqleiermacher und Wolf. Vergleiche Schütz's 
Briefwechſel, herausg. von K. 3. Schütz. I, 387. 
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reifte jeboch erft im Jahr 1814. Dennoch warb, während 
Humboldt's Amtsführung, auch für Frankfurt geforgt. So 
fchreibt, unterm 11. April 1810, Prof. David Schulz von 
dort nah Halle: „Auch bei uns wird es zufehends befler; 
man thut wohl jebt etwas Ordentliches für die Afabemie. 
Hr. St R. von Humboldt und Süvern waren vor Kurzem 
felbft bei uns. Mehrere neue Lehrer find fchon berufen.”>) 

Dies alles gefchah mitten in ber tiefften Roth, da man 
manchmal nicht wußte, wo man bie Mittel bernehme zum 
notäwenbigften Beſtand. Und doch wurbe da am wenigften 
gefpart, wo man fonft wohl mit Erfparniflen anzufangen pflegt. 


.—_.— 





Den erhebendften Eindrud aber macht die Gründung 
ber Univerfität Berlin. Wir haben im Eingang biefes 
Buches der Umftände gedacht, die diefe Idee anregten, ber 
Männer, bie fie zuerft erfaßten, endlich desjenigen, ber fie 
bem Könige felbft vorlegte.!) Der König genehmigte, mittelft 
Kabinetsordre vom 4. September 1807, biefes Projekt. Es 
folle eine allgemeine Lehranftalt in Berlin in angemeflener 
Verbindung mit der Akademie der Wiflenfchaften errichtet 
werben. Das nächfte Motiv gab der Verluft ber Univerfität 
Halle Her, der bisher wichtigften allgemeinen Lehranftalt der 
Monarchie. Die Ausfüllung dieſer Lüde, erklärte man, müſſe 
bei ber Reorganifation des Staats eine ber erften Sorgen 
fein. Auch feien ja in Berlin fon eine Menge wichtiger 
BVoranftalten und brauchbarer Kräfte vorhanden. Der Haupt: 
grund aber lag tiefer. Man fühlte, daß ber Staat, Volk und 
Regierung, eines geiftigen Impulſes bebürfe, wie foldhen nur 


5) Ebendaf. II. 470. 
1) Sieye oben S. 41 — 42, 
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eine großartige Anftalt biefer Art, und zwar in der Nähe 
ber höchften Regierungsbehörben, zu geben im Stande fei. 
Man fühlte, daß da, wo ſonſt gemeine Seelen nur Lurus 
ſehen, die Rettung bes Ganzen liegen würde, und ſchrack 
mitten in dieſer Bebrängniß nicht vor den Opfern zuräd, 
die Die Ausführung dieſes Planes erheifchte. . 

Bis zu diefem Punkte war die Sache gebiehen, als 
Humboldt an die Epige der neu errichteten Sektion für Kul⸗ 
tus und Unterricht trat, und die Ausführung diefes Projektes, 
fofern fie möglich wäre, auf feine Schultern nahm. Denn 
faum war nämlich jener vorläufige Beſchluß gefaßt worden, 
fo ward nicht nur die Art der Ausführung vielfeitig erörtert, 
fondern der Ort felbft, wo es gefchehen follte, fand noch 
gewichtige Anfechtung. Auf Seite der Opponenten fand man 
felbft den erften Minifter Freiherrn von Stein. Stein fonnte 
feine Anfichten von der Stille des akademiſchen Lebens mit 
bem Getümmel und ben Luftbarfeiten einer großen Hauptftadt 
nicht zufammenteimen, und erklärte mit ber gewohnten Hef⸗ 
tigkeit einen folchen Entwurf geradezu für unfinnig. Nament⸗ 
lich fürdhtete er von ben Dirnen der Hauptftabt für bie Sitt⸗ 
lichkeit ber afademifchen Jugend. F. A. Wolf wußte biefe 
Befürchtungen als übertrieben darzuftellen, und den Minifter 
zu überreden, der nunmehr ben Plan eben fo eifrig vertheis 
bigte, als ex ihn bisher bekämpft hatte. 2) — Andrerſeits wollte 
man bie befchränften Fonds für ein Hinderniß dieſes Pros 
jeftes anfehen. Darauf aber entgegnete man mit Reicht, daß 
eben mit bem geringen Fond nirgend mehr als eben in 
ber Hauptftabt bewirkt werben Fünne, da hier fihon fo mans 
nigfache Anftalten und Sammlungen vorhanden feien. — 
edge w war ein Dritter Einwand, und biefen theilte W 


Bere: Jobhn Ruffell’s Reife durch Deutfgland und einige füb« 
liche Provinzen Oeſterreichs, in den Sabre 1820, 1821 und 1822. 
Aus dem Engl. Leipzig, 1825. Th. 8101. 
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von Humboldt, als er zuerfi von biefem Plane vernom⸗ 
men. Humboldt entging das Unfreie und Profaifche nicht, 
was der nahe Sig ber Regierung und des bürgerlichen Les 
bens erzeugen müfle; er fürchtete die Freiheit des Univerſi⸗ 
taͤtslebens befchränkt zu fehen, und hielt es nicht für gut, 
bag man bas jugendliche, frifche Leben bem formellen Ges 
fhäftsleben nahe bringen wollte; endlich fcheute ex den Drud, 
womit die Nähe der Regierung die fehöne Freiheit des Lehr 
send wie ded Lernens bedrohte. ?) 

Gewiß mußten fich gewichtwolle Gründe entgegenhalten 
laffen, um dieſen Einwurf zu befeitigen, um auch in Hum⸗ 
boldt den Widerwillen zu beftegen, und wir haben fie fchon 
im Borangehenden angedeutet. Wenn man mitten in ber größ- 
ten Bebrängniß den Gedanken faſſen fonnte, eine großartige 
Lehranftalt diefer Art zu gründen, fo waltete hiebei gewiß 
bas Gefühl, daß nicht blos der Jugend und dem Geiſte des 
Bolfes durch eine Anſtalt dieſer Art, vielmehr, baß dem 
Staate felber durch die Nähe ber Intelligenz und die Friſche 
bes afademifchen Lebens geholfen werben müfle Man machte 
auch auf die Vortheile aufmerffam, Die der neuen Stiftung 
felbft aus der Dertlichkeit zuftoßen würden; man bemerfte, 
wie die Lehrer unter den Augen ber Behörden am ficherften 
bewahrt bleiben würden vor bejchränktem Kaftengeifte, vor 
Fleinlichen Reibungen und Univerfitätsfchlendrian, und unter 
den Studirenden der Geift ber Roheit gebannt werden würde. 
Wichtiger aber immer erfihien die Hoffnung, daß ber Wechſel⸗ 





ch A. v. Humboldt tbeilte diefe Befürchtungen. „Ich 
u Kor “ſchrieb er 19. Oft. 1807 an Prof. Schüß, „daß die neue 
en aufblüpen werde, ob es gleich zu bedauern ift, eine kräfe 
tige Jugend, der unfer Baterland mehr als je bedarf, den Elen⸗ 
bi teilen, des bürgerlichen Lebens fo nahe aufwachfen zu fehen. Es 
wird das wichtige Problem gelöſt werden, ob der Drt der Univer⸗ 
fit Seichtigkeit, oder die Univerfität dem. Zete Zzülle und Stärke 
geben werde.“ Briefw. von Schutz, II. 184.) 
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verkehr zwifchen ben Häuptern ber Wifienfchaft und den ober: 
fien Gliedern ber Staatsregierung auf dieſe letztern geiftig 
erfrifchend,, ideenerwedend und unmwillführlich erhebend wirken 
werbe.t) Und dieſe Hoffnung Hat fich nicht betrogen. Es ift 
vielmehr von unermeßlichen Folgen für den preußifchen Staat 
gewefen, und ift auch für alle Zufunft eine Garantie des 
Bortfchritts und der Kultur in diefem geworden, daß man es 
damals wagte, die Wiffenfihaft und den Staat in eine fo 
nahe Berührung zu bringen. 

| Zur felbigen Zeit Fam noch mehr in Frage, nämlich 
bie Art der Ausführung überhaupt. Man wollte eine 
Mufteranftalt gründen. Es fragte fich demnach, was man von 
ber bisherigen Einrichtung der Univerfitäten feftzubalten, was 
man baran zu befiern gebenfe. Diefe Erörterung ward um 
fo bedeutender, da Männer wie Schleiermacher , Fichte, 
Wolf Theil daran nahmen. Wolf's Vorfchläge °) hielten fich 
am meiften im praftifchen Geleiß, und fcheinen auch vorzugs⸗ 
weis benüßt worden zu fein. Schleiermadher ging fchon 
tiefer. 6) Er entwidelte, mit der ihm eigenen Schärfe und Be 
geifterung, was man von ben Univerfitäten unferer Zeit ver- 
langen müfle. Mit richtigem Takte wandte ex ſich vornehmlich 
an die Lehrenden. Indem er forderte, daß man nicht Vorlefungen, 
fondern Vorträge Halte, fchlug er dem Univerfitätsfchlendrian 
eine tödtliche Wunde. Reformatorifcher, als Beide, trat Fichte 
auf, mit einem Plane, den er (1807) im Auftrage des ge 
heimen Kabineisraths Beyme entwarf, ber jeboch erft nach 


4) In diefem Sinne fah es auch Fichte an. Siehe deſſen Le⸗ 
ben und aiterarifigen Briefwechfel, berandgegeben von 3. 9. Fichte, 


5) Sie wurden an Bepme a non im Auguft 41807. 
Man findet fie bei Körte, a 
6) Siehe deſſen „Gelegenfeittige Gevanten ber Unlverſitãten 
im deutſchen Sinne.“ Berlin, 1808. 


176° 


feinem Tode im Drud erſchienen ift.”) Sieht man von ber 
etwas bizarren Form ab, in welcher Bichte feine Ideen vor- 
trägt, fo kann man vieled noch heute recht Beachtenswerthe 
nicht verfennen. Er forderte, daß die neue Anftalt auch in 
ihren Formen dem gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft 
angepaßt werde. Nicht darin, daß man gelehrte Maͤnner 
aus allen Faͤchern zuſammenrufe, und ſoviel als moͤglich ſo⸗ 
gar Männer von entgegengeſetzter Meinung, ſah er das Heil, 
er wollte die Mängel bes bisherigen Univerfitätöunterrichts 
an ber Wurzel angegriffen wiſſen. Diefer Unterricht, fagte 
er, leiftet zu wenig, er faßt die Bebürfniffe der Studirenden 
nicht genug in's Auge Zu biefem Zwede fchlug er muͤnd⸗ 
liche Prüfungen und Unterbaltungen vor. Er betrachtete die 
Univerfitäten überhaupt „ald eine Kunftfchule des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtandesgebrauchs“ Was er dabei im Auge 
hat, geht doch zu fehr auf Raifonnir-Uebung aus; das Poſi⸗ 
tive behandelt er zu verächtlih. Die Converfatorien waren 
ein recht guter Gedanke; aber man wolle das nicht wie eine 
Hauptfache, fondern als eine nützliche Ergänzung der zufams 
menhängenden LZehrvorträge behandeln. Der dialogiſche Un- 
terricht paßt mehr für einzelne Zweige, wie 3. B. die Philos 
fophie, obwohl wir auch bier manche aus Griechenland ent» 
nommenen Borftellungen fallen laffen muͤſſen. Gewiß ift es 
gut, die Selbftthätigfeit der Lernenden mehr zu befördern, als 
ed bisher gejchehen; doch auch Hier wolle man nicht zu viel, 
da gar fo leicht nur unreife Eitelkeit entwidelt wirb. Weber 
haupt aber laſſen alle dieſe Dinge fich weniger von oben, 


——— — — — 


7) Deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern 
Lehranftalt, geichrieben im 3. 1807 von 3. &. Fichte. Stuttgart 
4817. Auch hat ber kingere Sichte im Leben ac. feines Baters (I. 
518—25) deſſen Ideen fehr eingehend gewürbigt. Nur darf man, 
namentlich bei ben Aeuflerungen über die nachherige Errichtung der 
Univerfität (S. 524—25) niht aus dem Auge verlieren, baß es ber 
Sohn if, den wir Darüber vernehmen. 
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und nicht plöplich machen. Auch legt Fichte auf Formen zu 
viel Gewicht, wo es auf den Geiſt ankommt und auf Män- 
ner, die ben rechten befigen, und ihn mitzutheilen verftehen. 
So ſah wohl auch Humboldt ſolche BVorfchläge an. 
Wir finden Feine Spur, daß er dergleichen Neuerungen vors 
zufchreiben dachte; er wollte vornehmlich reiht eine Fülle von 
Geiſt und von Wiflenfchaft auf Einem Punkte verfammeln ; 
er wollte, daß dieſe Kräfte fich recht ungehemmt bewegen 
koͤnnten, und erwartete davon mehr, als von allen Außer 
lichen Berordnungen. Ueberhaupt fiheint er nicht gemeint ges 
weien zu fein, an einer fo tüchtigen Ueberlieferung, als 
unfere Hochfihulen find, mehr, als durchaus nöthig, zu rüts 
teln. Hier that Feine Totalreform Noth, wie bei dem Ele 
mentarunterricht, ja zum Theil auch bei den Gymnaſien. 
Man durfte nur nach frifchen Kräften fuchen, nur es 
an Mitteln nicht fehlen Iaffen, nur ben Berufenen im 
Geiſte der Freiheit begegnen; mit einem Wort, für dieſe neue 
Anftalt nur das auf recht zeitgemäße Weife und nad 
größerm Maßftabe wiederholen, was Münchhaufen einft für 
Göttingen, was die Weimarifche Regierung für Iena geleis 
ſtet hatte — und man konnte des Erfolges verfichert fein. — 
Eobald Humboldt fi mit dem Gedanken, die ncue 
Univerfität in der Hauptſtadt zu errichten, befreundet hatte 
— dies aber fiheint ſchon Statt gefunden zu haben, als ex 
ben Ruf auf den Poften annahm — war er auch mit gans 
zer Seele bei der Sache. Schon am 25. März 1809 fchreibt 
Eüvern von Königsberg aus an Prof. Schütz in Halle: 
„Mit ben Plänen zu ber in Berlin intendirten Univerfität 
ift Hr. v. Humboldt fehr befchäftigt; das ift jegt feine Lieb⸗ 
lingsfache, und obwohl noch nichts definitiv Darüber entfchie 
ben ift, fo ift doch die größte Wahrfcheinlichkeit, Daß — wenn 
der Etaat nur von außen Ruhe behält — die neue Anlage 
Eqleſer, Erinn. an Humbelbt. II. 412 
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ze Stande kommen wird“s) — Es galt nun zu bewirken, 
daß die Sache höchften Oris als ausführbar erkannt werde; 
man mußte einen vollftändigen lan entwerfen, und, Da in 
dem Etand der Finanzen die Hauptichwierigfeit lag, naments 
lich von Diefer Seite die Ausführbarfeit darthun. Dem uns 
geachtet blieb zu beforgen, daß man von Eeiten der Finanzs 
behörde die Mittel nicht werde Darreihen wollen, die Die 
Gruͤndung einer wahrhaft großartigen Anftalt erfordert. Weil 
man jedoch Die letzten Gründe für Die Nothwendigkeit einer 
fo umfaffenten Maßregel nicht wohl ganz Deutlich ausfprer 
hen fonnte, fo mußte man biefe Nothwendigkeit auf andere 
geſchickte Art Tarzuftellen verfuchen. Der eigenhändige Be 
richt, den Humboldt Dem König darüber erftattete, ift vom 12. 
Mai 1809. Indem cr die Grundzüge der beabfichteten 
Schöpfung volftändig darlegte, wußte er zugleich Die bishe⸗ 
tige Stellung Preußens, d. h. den Ruf, den c8 von Fried⸗ 
richs Zeit her genoß, mit Dem gegenwärtigen Beſtreben in 
Ferbindung zu bringen, fo Laß eine Halbheit nit am 
Tlage erſchien. „Weit entfernt“, fagt er in Diefem Imme⸗ 
diatberichte, „daß das Vertrauen, welches ganz Deutſchland 
chemals zu Dem Cinfluſſe Preußens auf wahre Aufflärung 
und höhere Geiſtesbeldung hegte, durch Die Ichten unglüds 
fiden Ereigniſſe gefunfen fei, fo iſt c8 vielmehr geftiegen. 
Man habe geichen, Daß in allen neuern Etaatseinrichtungen 
Er. Maj. ter Einn berrfche, welcher in jenem wichtigften 
allee Worzige auch den Zwed jeder Staatövereinigung ers 
kenne; man habe die Bereihwilligfeit bewundert, mit welcher, 
auch in großen Bedrängniſſen, von Er. Maj. wifienfchaftliche 
Inftitute umterftügt, und felbft anfıhnlich verbeflert worden 
fein," u. ſ. w.®) 


8) Shüß’s Briefw. L, 49. 
9) Mitgetpeilt in der Schrift des geh. Oberregierungorathe⸗ 
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Durch Humboldt's Anträge beftimmt, gab ber König, 
mittelft Kabinetdordre vom 16. Auguft 1809, die befinitive 
Genehmigung für das beabfichtigte Unternehmen. Die neue 
Univerfität erhielt das Recht zur Ertheilung akademiſcher 
Würden; die Akademien der Wiſſenſchaften und Künfte, fo 
wie fämmtliche wifienfchaftliche Inftitute und Sammlungen 
ber Hauptitadt follten, unter unmittelbarer Leitung der Sek⸗ 
tion bes öffentlichen Unterrichts, zu einem organifchen Ganzen 
mit dieſer neuen Hochfchule verbunden werden. Fuͤr dieſe 
fämmtlichen Anftalten wurde eine Dotationsfumme von 
150,000 Thlrn. jährlich beftimmt, und von diefer 60,000 Thlr. 
allein der Univerſitaͤt zugewieſen.!“) Der König ſchenkte ihr 
das mitten in ber Etadt gelegene, ftattlihe Palais des 
Nrinzen Heinrich als Univerfitätsgebäude. Auch den Afades 
mien ber Künſte und ber Wiffenfchaften, wie den andern 
hieher gehörenden wiflenfchaftlichen Anftalten, ward eine ents 
ſprechende Ermeiterung ihres Bonds zugedacht, und dieſe 
wurde ihnen auch wirklich zu Theil.!) Diefe PFreigebigfeit 
war über alle Erwartungen. „Es war das höchfte Beifpiel 
einer thätigen Anerkennung für die Wiffenfchaft und für die 
Idee, welches jemals ein Staat gegeben hat; benn es fand 
Statt während ber brüdendften Lage bed Staats, bei ber 


und Prof. Dieterict : Geſchichtliche und ſtatiſtiſche Nachrichten. 
über die Univerfitäten im preußifhen Staate. Berlin, 1836. ©. 62— 
63. Der Berfaffer gibt in gedrängter Ueberſicht vie Geſchichte ver. 
Stiftang der Univerfitäd Berlin, wobei ihm die Benübung der Als 
ten des Minifteriums der geiftlihen und Unterrichts-Angelegenpeiten 
vergonnt war. 


10) Nah Dieterici, a. a. O., erhielt, im Zahr 1810, die 
Univerktät 57,787 Thlr. 


11) Dur ein Schreiben unferes Humboldt, vom 28. Febr. 
4810, wurde der Bibliothekar Bieſter benachriotigt, daß der jihr- 
lide Bonds der königlichen Bibliothek von 2000 auf 3500 Thlr. er⸗ 
höht worven fei. Auch ward von Humboldt fofort eine Reform in 
der Berwaltung und in den Borichriften für die Benutzung der Bis: 
Biiochet betrieben. Siche Ar. Willen, Gefwichte der konigl. Biblio⸗ 
thet zu Berlin. Berlin, 1828. ©. 131, 161. 2 
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größten finanziellen Bedraͤngniß: und man wollte. nicht 
Schmuck und Zierrath, fondern ein Mittel der Heilung, der 
Miedererneuerung damit fich erwerben.“ !?) 

Nun war es Humboldt’8 Aufgabe, den Plan zur Aus⸗ 
führung zu bringen, und tie erfte Anlage der Hochichule 
einzuleiten. Zwar wurden auch hierbei die namhafteften Etims 
men, 3 B. Wolf, Schleiermader, fpäter au Reil, 
gehört und zu Rathe gezogen. Die eigentlichen Räthe find 
fhon genannt worden. Auch der Großfanzler Beyme, 
und der damalige Binanzminifter Freiherr von Altenftein, 
follen bei der Ausführung mitgewirkt haben.1°) Das We 
fentlichfte that Humboldt felbft. 

Der König hatte zugleich angeordnet, man folle Darauf 
hinwirfen, daß Die Univerfität im Herbft 1810 eröffnet wer 
den fünne Schon während bes Königsberger Aufenthaltes 
betrieb Humboldt die Werbungen für die neue Anftalt, am 
eifrigften aber feit ber Ruͤckkehr nach Berlin, wohin wir ihn 
jegt begleiten wollen, bevor wir jene Thätigfeit näher bes 
trashten. 


Mitte Dezember 1809 endlich Fehrten der Hof und 
bie höchften Negierungsglieder von Königsberg nach Berlin 
zurüd. Humboldt erwartete man um ben 18. auf der Durch⸗ 
reife in Frankfurt an der Ober.!) Der König und die Kös 
nigin hielten den 23. ihren Einzug in Berlin. 

Humboldt hatte, vor feinen Abfihied von Koͤnigsberg, 


17) Aiate ter Schn (m Leben und Liter, Briefw. F. ©. 
Sites. 1. 512. ”, ö. 

13) Dietericl, a. a. > | 

1) Soütz'e Brickw , 469. Bielleibt war tiefe Erwar- 


tung trügeriſch, und —X ſchon etwas jrüher von Konigederg 
abgegangen. 
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Urlaub genommen,*) um eine Reife nach Thüringen (nas 
mentlich Erfurt) zu machen und Familtenangelegenheiten zu 
ordnen. Im Jahre 1809 war fein Schwiegervater, ber 
Kerr von Dacheröden, geftorben. Frau von Humboldt war 
jet deſſen einzige Erbin, nachdem ein Bruder, den fie ges 
habt, fchon im Jahr 1806 mit Tod abgegangen und ber 
Dacherödifche Lehnsnerus gelöst war. Die bedeutende Erb⸗ 
fhaft, die ihr zufiel, beftand hauptſächlich in den beiden 
Bütern — Burgörner im Mangfeldifchen und einem Gut 
zu Auleben in ber goldnen Aue) — auf benen fie einen 
großen Theil ihrer Jugend und, wie wir ſahen, auch ber 
erften Jahre ihrer Ehe mit Humboldt verlebt Hatte Der 
ältefte lebende Eohn aus Liefer Ehe, Theodor, erhielt 
unterm 31. Oftober vom König auch die Erlaubnis, Raps 
pen und Ramen des in diefer Linie ausgeftorbenen Gefchlech:6 
von Dacheröden dem feinigen beizufügen. ®) 

Auf diefer Reife fah Humboldt auh Göthe'n wieder. 
„Herr von Humboldt,” fchreibt dieſer an Zelter nah 
Berlin, „der mich durch feinen Befuch auf das angenehmfte 
überrafcht, nimmt biefen Brief an Eie mit“ (4. Ian. 1810). 
Auch fpäter. erhielt Zelter manche Mittheilung dieſer Art 
aus Humboldt's Händen, fo im März dieſes Jahres 
die Etanzen, die Goͤthe auf den 30. Januar — den Ges 
burtstag der Herzogin von Weimar — gedichte.) Auch 
zwifchen Nicolovius und Humboldt fuchte Göthe feiner 
Seits dad Band zu knüpfen. Schon unterm 27. Januar 
1809 Hatte er an Nicolovius und deſſen Gemahlin in biefem 


2) Schon unterm 3. Dez. wurde Ricolovius wieder beauftragt, 
für die Dauer diefer Abweſenheit dad Präſidium in der Sektion zu 
übernefmen. Siehe Alfred NRicoloviudsa.a. O. ©. 177. 


3) Siche Th. 1. ©. 183. 
4) C. v. Hellbach's Adel oſexikon, Ilmenau 1825. &. 59798, 
5) Briefw. zw. Göthe und Zeiter, I. 380. 385. 395, 
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Einne gefhrieben: „In. Berlin treffen Sie. einen meiner 
wertheften Freunde, Herrn von Humboldt, und treten mit 
ihm, fo viel ich weiß, in ein näheres Verhaͤltniß. Es freut 
mich für Beide: denn in der gegenwärtigen age ber Haupt: 
ftadt fomohl als des Staats ift die Mitwirkung einfichtsvoller 
und aufrichtigee Männer hochſt wünfchenswerth.” ©) 

Die Abweſenheit unfered Humboldt dauerte etwas länger, 
als man erwartet hatte. Auf dieſer Reife befuchte er 
auh Halle und unter den dortigen Profeſſoren nament- 
lich den berühmten Naturforfcher und Mebiciner Neil. Dies 
war ein Geiſt von großer Nüftigfeit und für ein Unters 
nehmen, wie bie neue Univerfität, cin beinahe unentbehr- 
liher Mann.) Er wurde auch für fie gewonnen und 
fiedelte fich al8bald von der nunmehr weftphälifchen Univers 
fität nach Berlin über. 

Am 26. Ian. (1810) traf Humboldt wieder in Berlin 
ein®) und nahm im Reuß’schen Garten feine Wohnung. 9) 

Die Familie weilte fortdauernd in Italien. Bald nad 
feinem Abfchied von dort ward Humboldt durch die Nach⸗ 
richt von der Geburt eincd Sohnes erfreut, der am 23ften 
April 1809 das Licht der Welt erblickt Hatte und den Namen 
Hermann bekam. Es ift der zweite Eohn, der ihm am 
Leben blicb und das jüngfte aller feiner Finder. — Frau 
von Humboldt war abwechfelnd in Rom und Neapel. Am 
erftern Orte blieb fie in fteter Berührung mit den Künftlern, 
auch ald nun, nad) Cornelius’ und Overbeck's Anfunft, die 
romantifch>Fatholifche Richtung fo überwucherte. Das kuͤm⸗ 
merte fie wenig. „Sch bin gut mit Allen,” fchreibt fie noch 
fpäter einer Freundin, „fie mögen neu⸗ oder altfatholifch 


— - +. 


6) Alfr. Ricolovius a. a. O. ©. 173. 
7 Steffens Was ic erlebte, VI. 71. 

8) Zelter an Göthe, I. 382. 

9) Rahel's Briefe, I. 471. 
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fein ober Proteftanten. Wenn fie nur gute DMenfchen und 
gute Künftler find. Zu dieſen guten Künftlern muß ich 
allerdings einige katholiſch gewordene rechnen, aber fie find 
e8 im Geift der Liche Als Künftler find dieſe Katholiken 
mit bie beften.” 1%) — Schon auf das Frühjahr 1810 wurde 
fie felbft in Berlin erwartet; vermuthlich aber veranlaßte 
bie inzwifchen eingetretene Deränderung. in der Etellung 
ihres Gatten ben Aufichub ihrer Rückkehr nach Deutfchland. !') 


— — — — 


„Heute babe ich Herrn von Humboldt auf einen Augen⸗ 
blid wieder gefprochen, der dieſen Morgen hier angefommen 
iſt,“ Schreibt Zelter (26. Ian.) an Göthe. „Er iſt fehnlich 
erwartet worden, da er und gerade in ciner nothiwendigen 
Zeit fehlte” Und Armin, der Dichter, meldet gleich Darauf 
(8. Febr.) nach Königsberg: „Humboldt it von feiner Erb⸗ 
fchaftsreife endlich zurück, er fibeint wirklich ernſthafte Ans 
ftulten zur Univerfität zu machen; leider find nur Die Finanzen 
mit dem Innern in großen Differenzen.“ ') 

Trog diefer Cchiwierigfeiten wandte Humbeldt jegt Dem 
Eegenftande Die angeftrengtefte Thätigfeit zu. Den J. Okt. 
follte Die neue Univerfirät eröffnet werden, aber noch war cine 
gute Anzahl wichtiger Lchrftellen ‚zu befegen, noch waren bie 
ſchon vorhandenen Kräfte zu cinem Ganzen zu verbinden, noch 
die Sammlungen und Hälfsanftalten mit Den zurcichenden 
Mitteln auszurüften. Als Humboldt nach wenig Monaten 
aue dieſer Etelle ſchied, war die Anlage fo weit gefchehen, 
baß der Eröffnung zu der beftimmten Zeit nichtd mehr im 
Wege ftand. 


10) Zr. Brun, NRömifibes Leben, II. 326. 
11) Rahel's Briefe, I. 464. 
ei Br Mitgetgeilt in Dorow's Neminiscenzen. Leipzig, 1812. 
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Zum Elück Tiegt und ein Blatt vor, das und ganz in 
die fchöne Zeit feines damaligen Wirkens -und Lebens vers 
fegt — ein Brief nämlich, den er am 29. April (1810) an 
Dr. Wilhelm Motherby nad Königsberg richtete.) Im 
Eingang entledigte er ſich einer Mittheilung und eines Aufs 
trages von Göthe. Motherby hatte Göthen etwas von 
Kants Hand zukommen laflen und für fich Dagegen etwas 
von Göthers Handfchrift gewuͤnſcht. Humboldt verhalf ihm 
dazu, und fenbete es ihm mit der Bemerkung zu: die Hand» 
ſchrift bleibe immer etwas fehr. Charakteriftifches In ben 
Menſchen; die Göthe's aber Habe für ihn gerade nichts, 
das ihm deſſen Eigenthümfichfeit gerade bezeichnete. Schiller 
hätte, feinem Urtheile nach, eine viel genialifchere und ihm 
angemeflenere gehabt. „Sie müflen noch außerdem wiffen,“ 
fügt er Hinzu, „daß Göthe feine Werke nie felbft ſchreibt, 
fondern immer biftirt; ein ganz von feiner Hand gefchriebenes 
Blatt ift daher etwas Eeltenes, und ich wüßte mich Feines 
fo langen zu rühmen, als die Inlage if” Dann erwähnt 
er noch einiger Wünfche, die Goͤthe in einem feiner Briefe 
an ihn felbft ausgefprochen, und die von Motherby leicht 
befriedigt werden konnten. Goͤthe fuchte nämlich Handſchrift⸗ 
liches von Männern, die Hamann's und Kant's Lehrer fein 
fonnten, Winke über die ganz eigne Art von Kultur, bie 
in Königsberg zu Anfang bes: vorigen Jahrhunderts Statt 
gefunden, und ein Paar ber feltenen Fleinen Schriften von 
Hamann, bie ihm noch fehlten. Darnach fährt Humboldt fort: 

„Ich bin jet befchäftigt, Ihnen einen guten Chirurgen 
und Operateur nach Königsberg zu fchaffen. Gräfe aus 
Ballenftädt, den Sie vielleicht dem Rufe nad) fennen, iſt 
bazu beftimmt. Er Hat zwar noch nicht vollfommen ange 


2) Zuerft mitgetheilt in Dorow's Facfimile'd von Hand⸗ 
fipriften berühmter Männer und Frauen. Rr. 2. Berlin, 1836 
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nommen, allein ich denfe, daß es fich noch fo fügen foll, 
baß er fich hinzugehen entichließt. Ich bächte, er müßte fich 
auf eine einträgliche chirurgifhe Praxis Rechnung machen 
fönnen. Ich fah ihn bei meiner neulichen Durchreife durch 
Halle, wo er gerade war, bei Reil, und habe in ihm einen 
noch jungen und fehr liebenswürdigen Mann gefunden. Hier 
vermehrt fih das Perfonal für die Univerfität auch nach und 
nad. Reil Hat nun feine völlige Entlaffung, tritt aber 
fein Amt erft im Herbfi an. Allein er will vorher auf eis 
nige Wochen herkommen, und ich erwarte ihn in einigen 
Tagen. Rubolphi, aus Greifswalde, der vergleichende 
Anatomie leſen fol, Hat bereit angenommen. Illiger, ein 
fehr guter Entomologe, fommt aus Braunfchweig. Ein Aftro» _ 
nom, Oltmanns, ber bie aſtronomiſch⸗geographiſchen Be⸗ 
obachtungen meines Bruders heransgegeben, wird aus Paris, 
und Gauß, wohl jetzt der erfte Mathematiker Deutſchlands, 
aus Gättingen berufen. Savigny, ein trefflicher Jurift, 
fommt aus Landöhut. So rüden wir freilich nach und nad 
vorwärts. Allein zum wirflidden Werben der Univerfität 
fehlt allerdings noch viel, und bdiefe neue Gründung wird 
mir noch viel Sorge und Mühe, indeß au, da fie wirk 
lich nur durch mich allein betrieben worden ift, 
viel Freude machen. Auch Sie erhalten nad Königsberg 
einen neuen Aftronomen, Beffel, aus Lilienthal, und einen 
brauchbaren Theologen und, wie man uns verfichert, guten 
Kanzelvebner, Sraufe aus Naumburg. | 

„Died Jahr Hat Berlin im Klima gar feinen Vorzug 
vor Königsberg. Wir haben bis vor drei Tagen eiflge Kälte 
. und einen fo austrodnenden Oftwind gehabt, daß fi faft 
Riemand ein gleiches Phänomen erinnert. Diefer Oftwind 
bat auch mein Augenübel gar fehr vermehrt. Ricolovius 
und ich fohmälen oft gemeinfchaftlih auf Berlin, und erin 
nern uns bann mit doppelter Dankbarkeit an Königsberg, 





186 


Sa, mein Lieber, es war offenbar in Königsberg viel, viel 
fchöner, und ich beweife es auf eine wirklich auffallende 
Weife, da ich, außer Gefchäftsbefuchen, faft Feine einzige 
Geſellſchaft beſuche. Selbſt Stägemann fehe ich äußerſt 
wenig. Daß Ihnen Gotthold gefällt, iſt mir ungemein 
lieb. Sein Aeußeres ift von der Art, daß ed Vertrauen eins 
flößen muß, und ich Hoffe, daß ihm auch diefe empfehlende 
Eigenfchaft in feinen Schulverhältniffen nüglich feyn ſoll. 
Das Friedericianum fann eine fehr gute Erziehungs (nicht 
blos Unterrichts) Anftalt, deren wir fo wenige befiten, 
werden; es war in ben legten Jahren jchredlich und unver 
antwortlih in Verfall gerathen. 

„Uebrigens geht mein Leben Hier mehr auf eine ſehr 
beihäftigte, al8 angenehme Weiſe bin. Eine Sache greift 
in bie andere, und man bat felten Muße genug, einen 
ruhigen Rüdblid zu machen. An fi ift das feine gerabe 
erfreuliche Eriftenz, und Alles, was dabei noch anziehen kann, 
ft, daß etwas Wohlthätiged für Andere herausfomme. Meine 
Frau und meine Yamilie find in dieſem Augenblick fehr 
glüdlih in Neapel. Ich habe fihon einige Briefe von dort, 
bie nicht genug bie Echönheit des Himmels und ber Erde 
ausfprechen können.“ 


nr 


Bei Beſetzung ber Lehrftellen der neuen Univerfität war 
das nächfte Augenmerk auf Verwendung der im Staate noch 
vorhandenen Kräfte zu richten. Sofern aber bdiefe zu dem 
umfaflenden Zwecke nicht hinreichten, mußte man fie durch 
Berftärfung von außen her zu vervollftändigen fuchen. 

Berlin felbft bot eine namhafte Zahl von Gelehrten 
bar, von denen Mehrere auch für bie Univerfität ein Ges 
winn waren. Bor Allem ward bie Akademie ber Wiffen- 
[haft mit ide in Verbindung geſetzt — ein Inflitut, das 
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freilich, - und erſt durch biefe Verbindung, feiner eigenen 
Wiedergeburt entgegenfah, da bisher darin ber franzöfifche 
Geift aus Friedrich's Zeit noch immer vorgewaltet hatte. 
Doch zählte fie, namentlich im Fach der Naturwiſſenſchaften 
und der Mathematif, mehrere Köpfe, die auch für bie neue 
Anftalt von Gewicht waren, und von denen einige biäher 
fchon öffentliche Vorträge zu Berlin gehalten hatten. 
Doch ungleich wichtiger waren Die Kräfte, Die der neuen 
Etiftung von den nunmchr verlornen Univerfitäten, nament⸗ 
lich von einer derfelben, überfamen. Fichte fam von Er⸗ 
langen, eine Größe, die für fi) allein wog. Halle aber 
gab mehr als Einen; ed ward in gewiſſem Einn das Fun⸗ 
bament ber neuen Stiftung. Dort war fchon mehrere Jahre 
ber vereinigt, was Preußen — befonders nach Kant's Tod — 
an wichtigen akademiſchen Kräften befaß. Dort hatten unter 
5% A. Wolf’s Leitung die grünblicher und in ihrer huma⸗ 
nen Bedeutung tiefer erfaßten Alterthumsſtudien Boben ges 
faßt. Neben ihm trat nachher Schleiermacher, naments 
lich in dem Unglüdsjahre 1806, hervor, und mit ihm fchon 
die nationale Richtung, die bald fo mächtig werden follte, 
Diefe Männer, auch Reil (ebenfalls ein ganz entichiedener 
Patriot), endlih Schmalz, damals noch ein Mann von 
ehrenwertbem Rufe — trugen das frifchere Leben, das in 
Halle aufgegangen war, in die neue Schöpfung hinüber. — 
Zu ben vorhandenen Kräften kam nod eine fehr namhafte. 
Niebuhr, der mehrere Jahre befonders in den finanziellen 
Angelegenheiten des Etaats von großem Einfluß gewefen, 
zog fich unzufrieden yuräd, und trat als Lehrer bei der Unis 
verfität auf. 

Mit al’ diefen gewaltigen Mitteln wäre aber doch eine 
recht umfaflende Schule der Wiflenfihaft und Kultur noch 
nicht gefchaffen worden. Es mußte mehr und vielfältigeres 
geiftiges Leben dahin firömen; man mußte aus verfchiedbenen 
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Gegenden Deutfchlands Ergänzung ſuchen. Welch' ein Glück, 
daß ein fo univerfeller Geift fih an der Spite befand! 
Humboldt war ganz der Mann, um für alle Wiſſenszweige 
Eorge zu tragen, folcher auch, die bisher auf Deutfchen Uni⸗ 
verfitäten nur ſchwach oder gar nicht betrieben worden waren, 
ganz der Mann, um fich nicht von bloßen Schaumgeburten 
und Parteiungen des Tages bienden zu laffen, und Adıt 
wiftenfchaftliche Größe zu erfennen. Eo erging denn durch 
ihn, oder in feinem Auftrage, der Ruf an eine Menge ber 
ausgegeichnetften Deutſchen. Man ftellte Bedingungen, wie 
fie fo vortheilhaft wohl nie unfern Univerfitätölchrern geboten 
worden waren. Dennoch lehnte nıancher ben Ruf ab, ent 
weder den politifchen Berbältniffen nicht vertrauend, oder 
weil er den Punft, wo er war, nicht verlaffen mochte. So 
erging es mit Friedrich Jacobs!), mit Hugo®d), mit Gauß 
u. A. Dagegen glüdte e8 Humboldt mit vielen und fchr bes 
deutenden Männern. Er gewann Illiger aus Braun 
ſchweig, Rühs und Rudolphi von Greifswalde, Reil, 
ber vorerft noch in Halle geblieben war; er gewann BödH°), 
be Wette und Marheinede von Heidelberg, endlich den 
großen Rechtögelehrten Savigny*) von Landshut. 

Eo ward es möglich, daß dieſe neue Anftalt gleich bei 
ber Eröffnung Männer von großem Ruf, ja bed erften 


— — — — — 


1) Mit ibm verhandelte Ubden. Er ſollte Zoeleig die Direktien 
eines der Berliner Gymnafien übernehmen. iehe Sr. Zacob8’ 
Perfonalien. Leipzig, 1840. ©. 


2) Allgemeine Zeitung, 26. it 1810: Blide auf die nord⸗ 
deutſchen Univerfitäten, 


3) Diefer ausgezeichnete Schüler Wolf's ftand Humboldt fon 
in der Richtung feiner Studien fehr nahe. Er faßte das Leben 
und Denken der Griechen mit ihrer Sprache zugleih auf, und war 
auch mit Pindar inſonders beſchäftigt. 


4) Savigny ſoll, wie man behauptet durch die bhöchſte Beſol⸗ 
dung geiwonnen worden fein, die bis dahin einem beutfchen apsofeffor 
yerwillige worden. Nach John Ruſſell, a. a. O., J. 
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| Ranges, in allen Fakultäten aufweifen konnte. Neben ben 


Gründern der hiſtoriſchen Rechtsfchule fah man die heiten 
Richtungen der Zeit, nach allen Seiten, welche Yülle von 
Wiſſenſchaft, von Anregung und Leben! Als Philoſoph 
wirkte Fichte; in der Theologie glänzten Schleiermadher, be 


Wette, Marbeinede; in ber Jurisprudenz befonderd Eavigny 


und Schmalz. Die mebicinifche Fakultät zählte neben Fried⸗ 
länder und Kohlrauſch °) namentlich einen Hufeland und 
Reil. In den Naturwiffenfchaften, in Phyſik und Chemie 
fand man Klaproth, Hermftäbt, Illiger, Erman; Dlathes 
matif lehrte Tralles; als Geſchichtslehrer traten Niebuhr 
und Rühs auf; in der Alterthumswiſſenſchaft F. A. Wolf, 
Spalding, Heindorf, Buttmann, Böckh, für vergleichende 
Sprachforſchung Bernhardi. Hirt las über bildende Kunſt. 
Neu und vielbedeutend trat jetzt auch das Studium des 
Altdeutſchen heran, da von der Hagen die erſten Vortraͤge 
über das Nibelungenlied hielt. Dieſe und andere Namen 
führte gleich das erſte Lektionsverzeichniß, im September 1810, 
auf. Und noch fehlten Einige, die nur auf Reiſen, aber 
ſchon für die Univerfität beſtimmt waren, wie Wildenow, 
ber berühmte Botaniker, und der kritiſche Kopf I. Beller. 
Man hat von jeher dieſen Anfang nur bewundert. Doc 
ift neuerdings auch ein Zabel laut worden, ber um fo 
mehr hier eine Berüdfichtigung verdient, ba er recht eigent⸗ 
lich gegen Humboldt gerichtet wurde und von einem Mann 
ausgeht, der fonft nur mit Begeiſterung von biefer Stiftung 


ſpricht — nämlih von Steffens Diefer Elagt darüber, 


baß nur ben Beftrebungen ber. neueften Philoſophie Der Zus 
teitt erfchwert worden fe. „Man berief,” fagt Eieffens, 
„die auegegeichnetften Gelchrten, und ein jeder nahm gern 


5) Diefer wurde von Rom berufen, wo ihn Sumboldt als 
Hausarzt liebgewonnen hatte, 
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ben Ruf an. Rur in Berichung auf bie Spekulation 
herrfchte ein bedeutendes Schwanfen. Im Anfange war es 
bie Abſicht, geflifientlich ein philofophifches Chaos hervorzu⸗ 
rufen: welches einen merfwürbigen Gegenſatz gegen bie 
fpätere, felbft von den Behörden unterflügte ſtrenge Schule 
bildete. Die Bedeutung der Spekulation für Die beutjche 
Bildung ward zugeftanden und erkannt, aber nicht anerkannt. 
Beſonders fhien man der NRaturphilofophie 
feineswegs günftig. Höchſtens wollte man die Ans 
wendung einiger Rantifchen Begriffe auf die empirifche Aus- 
bildung der Raturwiflenfihaft dulden. Eo fhien man geneigt 
zu fein, eine vorherrfchend dynamifche Hypotheſe, ber atoni- 
füifhen, in England und Frankreich zu Grunde gelcgten, 
als für Deutfchland paffend zu betrachten. W. v. Humboldt 
glaubte, daß Fein philofophifches Enftem der damaligen Zeit 
auf Anerkennung Anfpruch machen fönnte Junge geiftreiche 
Männer, meinte er, fönnten ſich als Privatdocenten den 
Rang abzulaufen fuchen, und dem endlichen Eieger Fönnte 
man ben Franz reichen. Einen Profeſſor der Philofophie 
brauche man zwar, aber Fichte wäre ja ba, und Schleier 
macher, obgleich Theolog, war ja auch ein tüchtiger 
Bhilofoph." 9) 

Allerdings ift Berlin erft in fpäterer Zeit der Hauptſitz 
der neuern Philoſophie geworden ; auch ift es vieleicht richtig, 
daß Humboldt, weil er im Allgemeinen diefe Entwicklungen 
für einen Rüdfchritt anfah, gegen das Beflere, was fie 
enthielten, nicht gerecht genug war. Es wäre jedoch bie 
Frage, ob ihm 3. B. Schelling nicht. willfommen gewefen 
wäre, wenn er ihn hätte für Berlin gewinnen fünnen, ober 
wenn der Gegenſatz zu Fichte nicht zu herb geweien wäre. 
Wenigſtens hat er bie Verdienſte, die Schelling ſich um bie 





6) Steffens. Was ich erlebte, VI. 143—4R. - 
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yhilofopgifche Biftion dev Deutfihen erworben, rühmend 
anerkannt,)) und er dürfte felbft vieles, was dem Gehalt 
ber frühern Echelling’schen Philoſophie angehört, nicht im 
Widerfpruch mit feiner eigenen Betrachtungsweife gefunden 
haben — wenn er es auch auf eine natürlichere Art und 
mit mehr Kritif entwidelt fehen wollte.) Wenn aber der 
oben enthaltene Vorwurf am Ende gar nur darauf hinaus⸗ 
läuft, daß man fehr Unrecht gethan, Steffens felbft nicht 
an die neue Univerfität zu berufen, fo fällt in die Augen, 
daß biefer Letztere hier nur als Richter in eigener Sache 
fpriht. Ein großer Theil der denfenden Köpfe Deutſchlands 
wird e8 Humboldt gar. nicht verargen, wenn er etwas miß⸗ 
trauifch gegen die Philoſophie eines Mannes war, in ber 
bie finnigfte Naturbetrachtung fi von früh an fo eigen» 
thümlich mit einem die reiheit bes Denkens in hohem 
Grade gefährbenden Myſticismus paarte. Auch ift fih Hum⸗ 
boldt in diefer Abneigung recht confequent geblieben. Denn 
wie er, trogdem daß Echleiermacher feinen ganzen Einfluß 
dafür geltend machte, 9) im Jahr 1810 nicht zu bewegen war, 
Steffens an die Univerfität zu rufen, fo drüdte er feinen 
Unmuth über Berirrungen dieſes geiftvollen Denferd auch in 
fpätern Zeiten unverholen aus, wo bie muflifchen Richtungen 
ſich größerer Begünftigung zu erfreuen hatten. Steffens war 
aus Norwegen zurüdgefommen und Bielt, bevor er nad 
Breslau heimfchrte, Im Winter 1824— 25 Vorlefungen über 
Naturphiloſophie in Berlin. General Gneiſenau Batte — 
aus rein perfönlicher Neigung zu dem Bortragenden — 
feinen Saal hiezu eingeräumt, wo ein zahlreiches und anges 


7) Einisitung zur Kawi-Sprade, S. CCLI. 
be u eter Dun pumbolote Stellung zur Naturphiloſephie, fee au 
‘9 Steffens, a. a. D., VI. 145. &8 gelang Schleiermachern, 
au nah Humbolnts Kügıritt, nit, 6 durchzuſe hen u 
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fehenes Publikum fich verfammelte Die auffallenden Säpe, 
die man hörte, wurden weitherum gefprochen. Unter andern 
hatte Steffens ben Sündenfall mit ber Schiefe der Efliptif 
zufammengeftellt. Died kam auch zu Humboldt's Ohren, der 
fich fehr darüber luftig machte „Ganz Recht!" meinte er, 
„Die Ekliptik ift vor Schred über den Sünbenfall pläglich 
fhief geworben.” 19) 

Gefegt aber auch, Humboldt wäre wirklich zu argwoͤhniſch 
gegen die neuere Spekulation gewefen, fo müflen wir doch 
rühmen, daß cr dafür feine Verwaltung um fo freier von 
einem andern Fehler gehalten, in den bie Leiter bes öffent 
lichen Unterrichts, auch die tüchtigften, wie wir erlebt haben, 
fo leicht verfallen, — nämli von dem, ein beftimmtes 
philofophifches Syftem über Maßen ober ausfchließend zu 
begünftigen. Gerade ein folches Verfahren rächt fih am 
bitterften an ber Regierung ſelbſt. Wollen wir daher nicht, 
mit Schleiermacher, Y!) die Wahlen und Berufungen lediglich 
der Univerfität wie einem unabhängigen Bereine in die Hand 
geben — und Died werben Wenige wollen! — fo ift ed noch 
das geringfte Uebel, wenn bei Berufung von Pbilofophen 
von Eeiten ber Behörbe zu große Vorſicht geübt wird. — 
Die Berliner Univerfität hat gerade in ihrer erften Zeit, ba 
bie Philoſophie noch nicht fo überwiegend vortrat — freilich 
auch in Felge der Kreiheit, die von oben gewährt war — 
einen Geift der Frifche und Freiheit, vielfältigen und indi⸗ 
viduellen Lebens an ben Tag gelegt,'?) wie er nachher, 
troß des übrigen Gebeihens der Anftalt, nicht in folchem 
Grade zu finden war, woran. freilich) immer auch ber Geiſt 


10) Aus handſchriftlicher Quelle. 
11) In der oben erwähnten Schrift über die Unirerſitäten. 


42) Siehe die Parallele zwiſchen den Univer täten ena und 
Berlin, Ip. r S. 2 Ze zwiſch ſ 
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ber herrſchenden Philofophie fo viel Schuld gehabt haben 
mag, als die Einſeitigkeit, der Die Behörde in biefem 
Punkte huldigte. 


Auch die fonftige Ausftattung der Univerfität war groß- 
artig. .Man befaß dort fchon länger anjehnlihe Samm- 
ungen, die jegt der Hochſchule übergeben, oder mit ihr in 
Verbindung gefeßt wurden. Man hatte eine bedeutende 
Bibliothef , einen botanifchen Garten, eine Sammlung 
anatomifcher Präparate und eine reiche Anzahl andrer natur _ 
wiſſenſchaftlicher Sammlungen, die, durch neue Erwerbungen 
noch bereichert, nun zu einem der großartigftien Mufeen für 
Naturgefichte heranwuchſen. Noch andre wiſſenſchaftliche 
Inſtitute, 3. B. Seminarien für Theologen und Philologen, 
wurben nad) einem großartigen zeitgemäßen Plane entworfen 
und mit berfelben Freigebigkeit bedacht. | . 

Auch in ber Univerfitätsverfafiung wurbe befonders in 
Hinfiht der Gerichtsbarkeit manihe zeitgemäße Anordnung 
getroffen, ,!) und wie man auf der einen Seite fo zu fürdern 
geſucht, fo mied man auf ber andern. jeden beengenden 
Zwang. : „Selten ‚” fchrieb im Jahr 1813 ein diefem Fache 
nahe ftehender. Mann (Nolte) an Schüb in Halle, „felten 
möchte fich eine Univerfität gleih in ber erften Zeit einer ' 
fo nadhbrüdlichen Hülfe der Regierung und einer fo freien 
Thätigkeit zu erfreuen gehabt. Haben... Hier ift faft Fein 
Wunſch unbefriedigt geblieben.” ?) | 


1) Auch wurben von der Sektion Vorkehrungen getroffen, um 
die Jugend vor den Selapren der großen Stadt moͤglichſi zu fichern. 
Allg. —* 16. Juli 18 | 


2) Schuͤtz's Briefw. 1. 
Cäleher, Erin, an Humboldt, 11, 13 
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Eo war denn bas Nöthige eingeleitet, den Föniglichen 
Befehl pünktlich zu vollziehen. Humboldt jelbft aber ſchied 
aus dieſer Stellung, bevor die Univerfität eröffnet wurde. 
Doch war das Wefentliche gethan, fo daß nun die Sache aud) 
von geringern Kräften durchgeführt werben Fonnte Es ift 
ein recht charakterifcher Zug in Humboldt’ Leben, daß 
er bei der Eröffnung diefer Schöpfung nicht einmal zugegen 
fein follte. Unterm 29. April 1810 fchon gab er ben Wunſch 
zu erkennen, in die biplomatifche Laufbahn zurüdzutreten. 
Diefem Wunfch ward in ber Mitte bed Junius entjprochen, 
und er auf einen Poften berufen, wo man eben eines folchen 
Mannes recht dringend bedurfte. 

Ueber die Gründe, welche Humboldt veranlaßt haben, 
biefe fchöne Thätigkeit aufzugeben, ruht noch jetzt ein Dunkel. 
Gewiß ift, daß das damalige Minifterium fidh in einer 
ſehr ſchlimmen Lage befand, und täglich feiner Auflöfung 
entgegen fchritt. In allen Maßnahmen herrjchte eine ges 
wife Unficherheit, weil man fi in dem Finanziellen nicht 
zu helfen wußte Ueberall vermißte man einen Arm, ber 
das Ganze leitete. Wiederholt verbreiteten ſich Gerüchte 
von Dohna's Rüdtritt und der Auflöjung des ganzen 
Miniſteriums. Endlich entfchloß fich der König, Hardenberg 
berbeizurufen und ihn als Staatsfanzler an die Spige zu 
- ftellen ; Napoleon ließ e8 gefchehen, und am 6. Sunius 1810 
wurde ber Neuernannte in fein Amt eingeführt. Der Groß 
fanzler Beyme und der Sinanzminifter Freiherr v. Altenftein 
zogen ſich jogleich zurück, auch Echarnhorft, doch dieſer nur 
fiheinbar, Denn er wirkte fortan im cengften Einverftändniß 
mit dem Ranzler. Der Minifter Graf zu Dohna febte feine 
Bunftionen noch bis zum November dieſes Jahres fort. 
Mit Hardenberg’8 Eintritt kam Einigkeit und ein fefterer 
Bang in die Gefchäfte; die Verfafiung ber oberften Regies 
rungsbehoͤrden ward vereinfacht, die finanzielle Schwierigfeit 
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gelöst; fo daß man bie innern Reformen mit größerer Kraft 
burchfegen und nad) außen mehr Haltung beweifen Fonnte. 
Es ift ein großes Verdienſt dieſes Mannes, ſolches bewirkt, 
und unter den fchwicrigften Verhaͤltniſſen zugleich die Eriftenz 
des Staates aufrecht gehalten, und die Mittel feiner Wieder 
berftellung vorbereitet zu haben. Indem er fich mit bewun⸗ 
berungswürdiger Klugheit auf ber einen Seite unter bie 
frangöfifche Obermacht fügte, auf der andern die im Innern 
gährenden Kräfte in wohlthätigen Banden hielt, rettete ex 
den Staat von einer vorzeitigen Erploſion, Die ihn muths 
maßlih in den Abgrund gebracht hätte Wohl hätte man 
fih des guten Geſtirns, das über Preußen aufgegangen 
war, erfreuen fönnen, wenn nicht gerade jeht ein fchöneres 
entfhwunden wäre, dba am 19. Juli beffelben Jahres das 
Leben der allverehrten Königin erlofch. - 

Indem wir bie Kriſis, welche dem oben audgefprochnen 
Wunſche unſeres Humboldt faft auf dem Buße folgte, 
vorangeftellt, wenden wir und zu dem zurüd, was ihn 
bewegen Fonnte, ſchon im April feinen Abfchied zu fordern. 
Die Eritifche Lage des Minifteriums berührte ihn kaum, 
ja er konnte Hoffen, daß der Eturz deſſelben manche 
Hemmungen hinwegräumen würde, mit denen er biöher 
gefämpft. Doch jene Differenzen waren ausgebrochen, ehe 
biefer Sturz entfchieben war, fei es nun, daß fie durch 
die Ungewißheit der Befugniß des Sektionschefs gegenüber 
dem ‚Minifter des Sinnern,!) ober durch Einfprache bes 
Sinanzminifters in die Humboldr’fche Verwaltung herbeigeführt 


— — — — — 


1) Wir wollen doch nicht unerwähnt laſſen, wie der Hiſtoriker 
Woltmann in dem oben Th. I. S. 48 angezeigten Artılel dieſe 
Bermuthung ausführt. „So reihe Mittel,” fagt er, „ſelbſt der 
erfchöpfte n ebergebeugte preußifche Staat für die sepeigten amede 
und Gefchäfte diefer Sektion aufgebracht hatte, fühlte fih d 
Haupt derſelben doch dadurch gehemmt, daß ed vom Minifter * 


13* 
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worben. Mertwärdig wäre es, wenn Altenftein damals dem 
Departement, das er fpäter leiten follte, die Mittel ex- 
ſchwert hätte. 
Wie bem aber fei, die Auflöfung bes Minifteriums 
Dohna Anderte nichts mehr in diefem Entſchluſſe. Kaum 
hatte ber neue ‚Staatöfanzler die Zügel der Regierung er- 
griffen, fo wurde dem von Humboldt ausgedrüdten Wunfch 
gewillfahtt, indem er, durch Eabinetsordre vom 14. Juni 
befielben Iahres, zum außerordentliden Geſandten 
und bevollmädtigten Minifter am dfter- 
reihifhen Hofe ernannt und ihm zugleich ber Charakter 
eines geheimen Staatsminifters beigelegt wurbe. 
. Wir werden die Wichtigkeit dieſer Berufung im nächften 
Buche betrachten. Abgefehen aber auch von diefer Bedeutung, 
fonnte unter den damaligen Umftänden — ba der römiſche 
Poſten vacirte, nicht leicht eine angenehmere Stelle gefunden 
werden, als die eined Gefandten in Wien. 

So leid es Humboldt thun mochte, fein bisheriges Amt, 
fo wie auch Berlin in einer geiftig fo anregenden Epoche 
‚verlaffen zu follen, jo fonnte ihn, in letzter Hinficht zumal, 
ber Gedanke tröften, baß es ihm nun auch für feine PBerfon 
wieder mehr vergönnt fein werde, wiflenfchaftlihe Studien 
zu pflegen, ohne fich deshalb den Aufgaben des Vaterlandes 
zu entziehen. Bisher aber war er bergeftalt von Berufs 
geſchäften überhäuft geweſen, daß er nicht einmal Hoffen 
Durfte, ber Aufforderung bed Profefjord Vater genügen zu 
fönnen, welcher ihn im dieſer Zeit erſucht Hatte, bie längft 


— — — 





Innern abhing, und nicht wußte, viel weniger beſtimmen durfte, 
mit welcher Summe es für ſeine Abſichten und Ideen ſchalten durfte. 
Dies fiel um ſo läſtiger, da es ſonſt wegen des freien Geiſtes im 
‚Breußilgen fih in feiner Anfiht und Ausführung befäräntt fah. 

inzig aus diefem Grunde ſcheint H. den ihm fonft fo werthen und 
intereffanten Poften wieder aufgegeben und feine diplomatiſche Kaufe 


. 


bahn fortgefeßt zu haben.” . 
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gefannmelten Materialien über’ die Vaskiſche Sprache für den 
Mitbridates zu verarbeiten. 
Unterm 23. Juni ward Nicolovius beauftragt, einft- 
weilen die Leitung der Sektion zu übernehmen, obwohl bie 
. Abreife bes bisherigen Chefs fich bis Anfang Septembers ver- 
zögerte. Die Kunde von Humboldt's Ausfcheiden erwedte 
allgemein die Beforgniß,?) daß dieſe Gefihäfte ganz in's 
Stoden gerathen, und namentlich die Eröffnung der Univer- 
fität ‚hinausgefchoben werden würde. Man glaubte, daß 
bier num alles wieder in die Sphäre des Gewöhnlichen finfe. 
Darin hatte man Unrecht. Der dauernde Impuls war 
gegeben, und auch die Anlage ber Liniverfität fo weit ge 
diehen, daß ed Nicolovius, in Verbindung mit dem noch 
fungirenden Grafen Dohna, leicht wurde, die noch nöthigen 
Anordnungen zu treffen. Der Staatöfanzler trug damals 
brieflih Die Leitung der Sektion dem in Paris weilenden 
Alerander von Humboldt an, Diefer jedoch zog es 
vor, feinen vwoiffenfchaftlichen Arbeiten zu Teben, und lehnte 
diefed Anerbieten ab.) Im November 1810 trat der ge 
heime Staatsrath von Schudmann an die Stelle, und Nico- 
fovius warb zum Direktor in beiden Abtheilungen ernannt. 


Die Tugenden, welche Humboldt al8 höherer Beamter 
entwieelt hatte, die gereifte Ginficht , bie unbeftechfiche 
Wahrheitsliebe und bie energiſche Thatfraft wurden auch 
höchften Orts wohl erkannt. Die frhönfte Anerfennung war 
ber Wiener Poſten. Doh auch fonft fehlte ed nicht an 


2) Vergl. Morgenblatt, 11. Oktober 1810 (Correſpondenz aus 
Berlin). — Nicolovius ſeloͤſt fürchtete dies, nicht minder Wolf 
und Zelter. Siehe Alfr. Nicolovius, a. a. D., ©. 189 90. 
Körn, a. d. D., Il. 56. Briefw. zw. Böthe und Zelter, I . 405. 


3) Siehe auch Morgenblatt vom 21. Aug. und 9. Dez. 1810. 
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Zeichen ber koͤniglichen Achtung. Als man im Anfang bes 
Jahres 1810 (18. Jänner), da Humboldt noch auf ber 
Erbſchaftsreiſe war, bie zweite und dritte Claſſe des bisher 
einfachen rothen Adler» Ordens ftiftete und nur Die britte 
vorerft austheilte, war er unter den wenigen hoͤchſten Staates 
bienern, die fie empfingen.!) 

- Au vor dem wiſſenſchaftlichen Tribunal fand fein 
Wirken immer mehr Anerkennung Schon im Anfang des 
Jahres 1809 wurde er zum auswärtigen Mitglied ber 
bänifchen Gefellfchaft der Wiffenfchaften aufgenommen ,‚?) 
und im Sommer 1810 in der Föniglichen Akademie ber 
MWiffenfchaften zu Berlin, deren außerordentliches Mitglied 
ee biöher geweien, zum ordentlichen Mitgliede und zwar ber 
phbilofophifchen Claffe ernannt. Mit ihm zugleich, Schleier 
macher, Niebuhr und Uhden zu orbentlihen Mitgliedern 
in ber hiſtoriſchen Claſſe. 


— nn 


Humboldt war ſchon in Wien, als die neue Univerfität 
eröffnet wurde. Es geſchah ohne alle Feierlichkeit.’) Die 
Borlefungen begannen ben 15. Oftober 1810. Der Erfolg 
war ein großartige. Davon Hat Steffens eine Schilderung 
gegeben, die jeden Leſer mit fich fortreißt. 2) Faſt alle Hoch: 
ſchulen wurden von dieſer neuen Anlage in Schatten geftellt ; 
faum vermochte Göttingen, und etwa Heidelberg mit ihr gu 
wetteifern. Und doch war biefe Stiftung nicht, wie einft bie 


un. u — — 


1) Allg. Zeitung, 31. Jan. 1810. Auch Scharnhorſt, Yort, 
Altenftein, Dohna, Beyme, Klewitz und A. waren unter den bas 
erfie Mal Dekorirten. 


2) Siehe Morgenblatt, 17. Aprit 1809 (Berlin, 25. März). 


1) Doc holte man diefe in gewiffer Hinficht nach, am 3. Aug. 
1811, dem Geburtstage des Könige. binß 9. 6 


2) A. a O., VL. 2275-77. 
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vom Freiherrn von Münchhauſen in's Reben gerufene, in 
ruhigen Zeiten, bei vollem Schage, oder in einer Epoche 
eingeleitet worden, wo es leicht war, das Tüchtige zu ers 
kennen und zu gewinnen. 

Nun erft ward Berlin eine Stätte deutſchen Geiftes, bie 
es bisher in geringerem Grade geweien, und bie boch jebt bald 
alle andern überragte. Der Geift, der hier aufging, ftrömte 
bald auch in bie Provinzen zurüd, Als dann bie Stunde 
der Entfcheidung ſchlug, enthülten ſich die großen Yolgen, 
bie den geiftigen Borfchritt des Landes begleiteten. 

Und diefe Wirfung dauert fort auf unfere Zeiten, ob 
fhon auch dieſe Schöpfung noch manche Anfechtung zu 
beftehen hatte. Noch im Jahre 1815 erklärten fich engherzige 
'Berwaltungsmänner, wie der geheime Staatsrat v. Bülow, 
laut gegen das Humboldt’fche Kind, die Berliner Univerfität, 
und weiffagten ihr ein baldiges Ende?) Welche Anfech- 
tungen aber das ganze Departement des Unterrichts feit den 
Zeiten bed Herrn von Kamptz erfuhr, ift uns leider in zu 
gutem Gedächtniß. Zum Glüf war in dem edlen Altenftein 
— ber im Jahr 1817 an die Spige bed neugeflifteten 
befondern Minifteriums für Kultus und Unterricht trat — 
ein Mann gefunden, dem ernftlich daran lag, dieſe Schöpfung 
zu pflegen, und der ihren Widerſachern Stand hielt, fo weit 
ex vermochte. 


Sch habe es hier verfucht, von dieſer fo intereffanten 
Epoche des Humboldr’fchen Lebens wenigftens einen Umriß 
zu liefern. Wie fehr aber wird und bier noch der Mangel 
genauerer Kenntniß Der damaligen Staatöverhandlungen, 


3) Schüß's Briefw., 1. 32. 
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bes Kampfes der verjchiedenen Parteien, der Anſichten fo 
großer Staatsmänner fühlbar! Wie anders würde es fein, 
wenn und eine aus ben Aften gezogene Geſchichte ber 
innern Staatöveränderungen in “Preußen, befonders ber 
Jahre 1807 bis 1813, wenn uns Die einzelnen Arbeiten 
ber Immediatcommiffton, wenn uns außerdem die Gutachten 
und Berichte eined Humboldt und fo mäncher gleich bebeu- 
tende Schab von Staatsweisheit und großartigen Anfichten 
vorläge, ftatt, wie bisher, nur in den Alten zu vermobern. 





Sechstes Bud). 


— — — 


Humboldt in den großen politiſchen Geſchäſten, bis zu 
ſeinem Ausſcheiden ans dem Staatsdienſt. 


Geſandtſchaft zu Wien. Thätigkeit auf den Con⸗ 
greſſen zu Prag und Chatillon, bei den Pariſer 
Friedensſchlüſſen, auf dem Congreß zu Wien, 
dann zu Frankfurt und London. Sein Miniſte— 
rium und feine Theilnahme an dem innern 
Kampfe Breußen’s bis zum Siege der Reaktion. 


i810 bis 1819. 


Wir Iennen die Grundzüge des Humboldt'ſchen Weſens 
Es war eine vorwiegend intelleftuelle' Natur, und boch eine 
muthige und thatfräftige dabei. Aber mitten im regften 
Wirken für bie praftifche Welt verrieth ein eigenthümlicher 
Zug ben Boden, in dem er feine Heimath hatte Auch fand 
er in Ihatengröße nicht das Glück. Dies fuchte er nur in 
feinem eigenen Bufen, in dem Ganzen, das man fidh dort 
fhaffen fann, wenn alles Außere Wirken immer unvollenbet 
bleibt. Diefer innern Einheit verfichert, konnte er ſich aber 
dreiſt in's Weltgewuͤhl miſchen, 

„Die Kräfte, die ſonſt unerforſchet ſchliefen, 

„Am reichgegebnen Stoffe kraftvoll prüfen.“ 

Er hatte nicht zu fürchten, daß ihm die innere Freiheit 
gefeſſelt werde; er wußte vielmehr, daß er im wildeſten 
Sturme ſich wiederfinden würde Er ſah das Wirken für 
die Welt, das ſich Hingeben an ihre Intereffen, für Pflicht 
an; er warf fi) muthig in das Rollen ber Begebenheit, fo 
fehr es des Geiſtes Art ift und zumal feines Geiſtes war, 
zu verweilen, und „flare den Blid auf Einen Punkt zu 
Ienten" Der Menfch, fagte er, muß beide Wefen in ſich 
einen, boch Seelenkleinod ihm Beſchauung feheinen.') 


Pr Werke, IV. 341. 371. Bergl. meine frühere Charal⸗ 
teritif oben I, 47— 53. 
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Einem fo tief und gründlich gebildeten @eifte, wie 
Humboldt, auch unter den handelnden Männern nur zu be 
gegen, Fönnte ſchon Verwunderung erregen, und man würde 
e8 ganz natürlich finden, wenn man von ihm hier etwa ur⸗ 
theilen müßte, wie man es von Andern muß, von Denen es 
heißt : Es war ein großer Dichter, aber ein fchlechter Polis 
tifer, oder es war ein trefflicher Gefchichtfchreiber, aber ein 
mittelmäßiger Minifter — bies vielmehr ift Das Auffallende, 
Daß man von eben biefem intellektuellen Geifte fagen muß : 
Er war auch ber Erften Einer unter den Staatsmännern 
feiner Zeit. Denn wenn je, und vor allem in der modernen 
Zeit, ein Beifpiel gegeben worden, das den im Allgemeinen 
richtigen, aber doch auch mit manchem Vorurtheil gepaarten 
Sa : daß gelehrte Männer felten für die Welt und bie 
Geihäfte taugen, merkwürdig befchränft und eine glänzende 
Ausnahme davon darftellt, fo Hat Humboldt ein folches ge: 
geben. 

Und do war er, wie alle wiſſen, bie ihn gefannt 
haben, nicht einmal von Natur mit allen den Mitteln ge: 
rüftet, bie flaatsmännifhe Größe zu begünftigen pflegen. 
Sein Aeußeres war wenigftensd nicht anziehend; beim erften 
Anblick fühlte man fich- cher von Ihm abgeftogen, obwohl 
bie hohe, mächtige Geftalt imponirte, und man fein Geficht, 
je länger man es betrachtete, immer klüger, bedeutender, ja 
angenehm fand. Barnhagen, mit ber ihm eigenthümlichen 
Auffaffungsart, wollte fogar in feinem Aeußern das Charaf- 
teriftifche und Berwunderungswürdige wiederfinden. „Die 
Betrachtung feiner Perfönlichfeit”, fagt er,?) „gab uner⸗ 
fchöpfliches Studium, und erft manch neue Räthfelfrage, dann 
aber auch zulegt manch ergänzenden Auffchluß des innern 
Weſens. Diefe hohe und in den Schultern vorgebogene Ge: 


2) In feiner Stigge: „Wilhelm von Humboldt.“ 
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ftalt, dieſe zuruͤckweichende Stirne, biefe heraustretenden 
Sorfcheraugen, bie zarte Bläffe des ruhigen Geſichts, beffen 
Mienen gleicherweife im Ernſt und im Lächeln Schen und 
Ehrerbietung einflößten, der hagre, nicht musfelfräftige, aber 
bucch ftarfe Nerven zu jeder Anftrengung und Ausdauer 
willige Körper, die feine fanft fehneidende Sprache, der aber 
niemals der Fluß des Ausdruds und die Gefchidlichfeit ber 
Wendung verfagt war — Dies alles zufammen muß man im 
Leben gefehen haben, oder duch Macht der Einbildung le⸗ 
bendig hervorrufen können, um den Ausdrud wahrhaft zu 
faffen, zu welchem ſolches Innere und folche Xeibfichkeit hier 
vereinigt waren!” — Humboldt aber hielt fich felbft für 
haͤßlich, und im höhern Alter, wo der Kopf etwas vorfanf, 
fiel das mehr in's Auge. Dem gewöhnlichen Blide erfchien 
ex jeberzeit unfihön. Seine Haltung hatte nichts, was man 
adelih nennen konnte; es war eine recht bürgerliche und 
gelehrt. Dan mußte ihn wenigftens fprechen Hören, um 
bie Gewanbtheit und Würde, die er, auch im Umgang mit 
Bornehmen und Großen, an den Tag legte, irgend begreif 
lich zu finden. 

Es war die Macht des Geiſtes und des Charafters, 
bie auch feine ftaatsmännifche Größe begründeten; es war 
Mille und Uebung, die auch jene mäßigen Außern Mittel 
zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigten. Diefer grübelnde, 
beſchauende, ftubirende Humboldt, der auch in den Kriege: 
jahren, mitten im Feldlager der Alllirten, immer bie griechifchen 
Klaſſiker in Heinen Ausgaben mit ſich führte, der während 
bes Alle beängftigenden Congreſſes zu Chatillon, dem er ale 
preußifcher Bevollmächtigtee anwohnte, noch mit Bollendung 
feiner Ueberfegung des Aefchylifchen Agamemnon fich befchäfs 
tigen konnte — biefer felbe Humboldt entmwidelte in dieſer 
Zeit einen Muth und eine Thatkraft, einen Sinn für bie 
Gegenwart und eine Gewandtheit für. hie verwideltfien Auf- 
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gaben, bie fih ber Loͤſung barboten, daß man ihn ben 
Gneifenau ber politifchen Konferenzen und unter. den Staats- 
männern nennen fonnte. In ber That, die hohe Intelligenz, 
bie ihm zu eigen geworden, bewies ſich auch fchlagfertig; fie 
verfagte ihm nicht in der Gegenwart der geübteften und ver 
fhlagenften Diplomaten, noch im Kampfe mit ihnen. Man 
fürchtete ihn wie eine Erfcheinung, gegen bie die gewohnten 
Waffen nicht ausreichen. Er war thatenluftig, wo fo Viele 
bie Dinge gern in ein ruhiges Geleis gezogen hätten und 
das blutige Waffenfpiel verwänfchten. Er faßte die Ideen, 
bie, heller oder dunkler, im Geift ber Zeit geborgen lagen; 
er ſah ihnen mit Unerfchrodenheit in's Antlig, und machte 
mit diefem Befistfum, ald wenn er das Haupt der Mebufa 
auf der Bruft trüge, feine altgläubigen und furchtfamen 
Kollegen erftarren. Es war feine lebendigfte Veberzeugung, 
daß nur durch freie Inftitutionen eine Nation gehoben und 
geftärkt werben Fünne Die furdhtbarften Waffen lagen in 
feiner Hand, Die eifigite Kälte der Satyre und Ironie neben 
ber ruhigften Anmuth des Scherzes, die Würde und Yeftig- 
feit einer tiefgewurgelten Ideenwelt bei der ausgebilbetften 
Macht der Dialektik. Er hatte das Talent, die Dinge von 
ben verfchiebenften Seiten anzufehen, und Die gewanbtefte 
Diskuſſion darüber zu führen. Und im Kampf, wie im 
Srieden, entwidelte er eine Ruhe und eine Klarheit, bie den 
Hörer ſchon gefeffelt Hatten, bevor noch bie Gründe ihn 
überwältigten. 

Es war Humboldt, wenn er einmal nicht finnen unb 
denfen fonnte, ganz gleiih, womit er fich beichäftigte; wenn 
ee nur feine Kräfte daran erproben, einen großen Sinn 
bethätigen konnte. Seine Fähigkeiten hielt er in ſteter Aus- 
Abung. „Nichts von allem, was er je gelernt”, fagt ein viel- 
jähriger Beobachter ,°) „durfte erlöfchen oder ſchlummern, im 


3) Barnpagen von Enfe, 0.0, 8. 
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Gegenthell mehrte und Eräftigte fidh bei ihm ſtets das Ein⸗ 
zelne wie das Ganze feines geiftigen Beſitzthums. Sein 
Willen fchaltete leicht und frei mit jeder Thätigkeit; Stim- 
mung und Umftände durften wenig einwirken. Nach uns 
glaublichen Leiftungen in Gefchäftsarbeiten, benen er uners 
müdet und höchft fürdernd oblag, war er frifch und munter 
zu wiffenfihaftlicher Anftrengung, wie zu heitrer Geſelligkeit“ 
Er übte feine Förperlichen Kräfte, wie bie geiftigen. Ein faft 
das Leben hindurch ihn begleitendes Augenübel war faft das 
Einzige, was ihn in feiner Thätigfeit manchmal hemmte; 
ein Mangel im Sprechen, daß er fein Sch ausfprechen 
fonnte, fondern immer nur S fagte,*) war in ernftr De 
batte kaum bemerkbar, dem Scherze aber gab es auch einen 
äußern harmonischen Typus. 

Wenn ihm etwas rein Geiftiged nachtheilig worden, fo 
iſt es wohl Die geiftige Macht und Weberlegenheit felber. 
Wir haben in der früheren Schilderung bemerft,°) wie ihn 
biefe Ueberlegenheit dahin führte, gegen Die große Maſſe von 
Mittelmäßigkeit, mit welcher man zu verfchren genöthigt iſt, 
nicht felten mit offnem Hohn zu verfahren, und manchmal 
auch folche, die e8 nicht verdient hätten, fo zu behandeln. 
Auch firebte er fein Innerſtes geflifientlih zu verhüllen; er 
verachtete die Alltagswelt zu fehr, um fie fein wahres Weſen 
erblicken zu laffen. Seine politifche Thätigkeit — bie ihn über: 
baupt feine innerften Gedanken und Sympathien mehr zurüd: 
zudrängen nöthigte — legte ihm auch noch von Amtswegen 
ſolche Verhüllung auf, und veranlaßte ihn nicht felten, feine 
Uebermacht auf wirklich erbrüdende Welle zu äußern. “Dies 
hat ihm ohne Zweifel ſehr gefchabet; es bat wohl auch dazu. 
beigetragen, daß man fich feiner, fobald man foldyer Gaben 


— 





4) Barnhagen, a. a. O. 
5) Siehe oben Th. L ©. 34-55. 
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nicht mehr fo dringend bedurfte, gern zu entlebigen ſuchte. 
Den Diplomaten befonders war cr jeberzeit ein Aergerniß; 
er fchlug fie mit ihren eigenen Waffen, und ließ ihnen doch 
nur zu Deutlich merken, wie gering er foldhe fchäße. 

Aber auch diefer Uebermuth zeigt feine Stärke, die auch 
fonft nie bezweifelt wurde, und Die fich in den verwickeltſten 
Fragen einer großartig bewegten Zeit auf's glänzendfle be- 
währte Er behandelte die Dinge mit PVirtuofität Was 
Andern Anftrengung bünfte, war ihm Genuß. Seine gelehrie 
Genauigkeit fam ihm auch in feinen Gefchäftsarbeiten zu 
Statten; fein reiches Sprachwiflen bei Verhandlungen und 
im gefelligen Verkehr. Ein treffüicher Ausführer, faßte er 
leicht und ficher die Punkte, auf die es anfam, wußte die 
Sachen zu wenden, die Menfchen zu überreden, bie Staͤrke 
zu gewinnen, mit ben Schwächen fertig zu werden,°) un 
das für Zwede, bie ihn innerlich: oft kaum berührten, bie 
nur bie Pflicht ihm auflegte. 

. Dies Alles find doch nur ſchwache Andeutungen! Um 
ganz zu würdigen, wad Humboldt als Staatsmann ver 
mochte, müßte man zur Genüge fihildern koͤnnen bie Geiſtes⸗ 
ftärfe, mit ber er den angeftrengteften Arbeiten oblag, bei 
oft nur Dreiftündigem Nachtichlaf, heiterer, gefellfchaftlicher 
Laune, ſchwebend über den Maffen, fie doch auch fefthaltend 
und pflegend, als. wenn er fie nicht verachtete; ſchildern 
fönnen feine Alle, die unter ihm ftanden, bis zur Verzweif⸗ 
lung ermübdende Thätigkeit, feine Orbnungsliebe in Gefchäften, 
Geduld im Anhören, feine liftige Auffaffung der Schwächen 
‚derer, mit denen er zu unterhandeln ‚hatte, feine ftoifche 
Ausdauer in felbfigefaßter Meinung, Beherrfchung aller 
Conferenzen, beren Mitglied er war, bad Mißfallen be 


6) Barnpagen, a. a. O. 
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geiftig Unterliegenden; zur Genüge ſchildern, wie er, mit 
Ideen erfüllt, Die weit über bie engen Gränzen ber Gegen⸗ 
wart hinaus reichten, dieſes Allgemeine und Höhere im Sinn 
baltend, immer doch nur nach dem ftrebte, was unter geges 
benen Verhaͤltniſſen ausführbar ift. 

Dann erft würde man ganz erfennen, daß in neuen 
Zeiten ſchwerlich ein Andrer die öffentlidhen Verhaͤltniſſe zu» 
gleich und die Wiffenfchaft mit folcher Größe des Geiftes 
und ſolchem Geſchick gehandhabt Kat, als Wilhelm von 
Humboldt; daß er mehr war, als blos das, was man einen 
tüchtigen Gefihäftsmann nennt, fondern ein wirklich von 
Ideen durchdrungener und geleiteter Staatsmann; man 
wiirde ganz begreifen, warum Bddh ihn einen Staatsmann 
von Perikleiſcher Hoheit nennen durfte.) Die Verbindung 
beuticher Wiffenfihaft und der großen Welt, von ber wir 
große Förderung erwarten dürfen, Hat in ihm ein Borbild 
gefunden. Ueberhaupt aber hat Deurfchland, nicht Preußen 
allein, neuerer Zeit unter feinen Staatsmännern wohl Ein 
zelne zu rühmen, die in beftimmter--Richtung dem Staate 
mehr geleiftet, ald er; an wahrer Größe aber ſteht ihm nur 
Einer gleich, der ihn übrigens an Volksthümlichkeit weit 
überragt. Diefer Eine ift der Freiherr von Stein, deſſen 
Bedeutung man neuerlid vergebens herabzubräden vers 
fuchte, deren allfeitige Würdigung jedoch demnaͤchſt von aus; 
gezeichneter Hand zu erwarten fteht.. Humboldt hat nie eine 
Popularität gewonnen, wie fie Stein fchon lange beligt; er 
würde fie in gewiffer Rüdficht auch nicht anfprechen. Stein’s 
Energie war auf wenige Punkte gefammelt; gerabe eine fo 
einfeitige Größe muß populärer fein. Daß er fo fraftvoll 


7) In den in der Sigung der 1. Alademie der Wiſſenſchaften 
u Berlin, am 9. Juli 1835, zu Humboldi's Andenken gefprochenen 
orten. 


Sqhleſter, Erinn, an Oambolbt. II. 14 
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auf Eines, was Noth that, auf ein mächtiges Deutichland 
hinwies, möchten der Staaten mehrere oder einer fein, daß 
ex felbft, fo fehr er konnte, vor allem dies zu bewirken im 
Auge hatte, und über die Armieligkeit, die nach fo großen 
Anftengungen, des preußifchen Volks zumal, allenthalden 
übrig blieb, fo unverholen das Berbammungsurtheil aus⸗ 
ſprach, Died hat feinen Namen unvergeplich gemacht. Diele 
laute, ruͤckſichtsloſe Oppofition lag minder in KHumboldt'd 
Natur. Stand er aber auch in diefer Rüdficht nach, fo war 
doch fein ganzes Weſen fertiger, befonnener, fein Wirken 
vielfeitigee und reicher, und in Hinficht auf Freiheitsintes 
refien inhaltsvoller. Beſonders der Schluß feiner politifchen 
Laufbahn macht ihn nicht minder unvergeßlih. In ben 
wichtigften Momenten unferer neuern Gefchichte fteht auf) 
fein Name gefchrieben. Daß man dennoch Humboldt bie 
her fo ungleich) weniger genannt findet, ald Stein, barf 
nicht auffallen. Abdgefehen davon, daß manchem unſrer 
Natrioten ber Gedanke der Nationaleinheit, wie er bei Stein 
im Zorn über die Verfehltheit der Gegenwart Hervortrat, 
ganz allein Werth Hat, ift Humboldt's Verdienſt auch nur 
Menigen ber Seßtlebenden näher und im Zufammenhange 
befannt worden. Die ftille, aber reihe Größe muß vor 
allen Dingen reiht gefannt fein! 

Ein Staatsmann von Perikleifcher Hoheit — fürwahr 
ein richtiges Wort. Nicht der Mauernbrecher, der Stein 
war und unter Umftänden noch mehr geweien fein würde, 
fonbern ein Geiſt, ber dem jugendlichen Alter dee Welt wie 
der beſſern Zukunft unferes Volkes angehörte, ſchon In ihr 
lebte; der es nicht vergaß, auch für bie Verwirklichung 
diefer Zukunft zu arbeiten, wo dieſe Aufgabe ſich darbot, 
dem es aber doch mehr eigen, ben Saamen ber Wahrheit 
und Freiheit in die Nation Binauszuftreuen, und ihn dann 
von felbft zur Reife kommen zu laſſen, ald die Frucht mit 
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Treibhauswärme zu zeitigen. — Nicht blos felbft nach 
klaſſiſcher Bildung ringend, nicht blos bemüht, Schönheit 
und Kunſt der Griechen auf beutfchen Stamm zu pfropfen, 
ſondern zugleich ihr Leben mit unfern Vorgügen zu einen, 
unjern Sinn und Wefen mit griechifchem Geiſt zu nähren — 
zeigte er ſich auch darin als ein wahrer Zögling ber Alten, 
baß er es ihnen gleich zu thun ftrebte, und, ähnlich den 
Stantsmännern, Die zu Platons Zeit Iebten, burchdrungen 
mit allen Schaͤtzen des Guten und bes Schönen, im Denten 
geübt wie im Handeln, an fich felbft das Gepräge harmo- 
nifher Bildung darftellte, das im Geifte uns Allen als ein 
Ideal vorfchiwebt. 

Aber auch ſolches Talent bedarf der äußern Begün« 
ftigung, nicht fowohl um zu werden, als um ſich zu offen- 
baren und eine beflimmte Höhe ber Vollendung zu erreichen. 
Schon zu Rom und in feiner neueften Thaͤtigkeit Hatte ber 
praftifche Humboldt fich entwidelt. Nunmehr bot Wien ein 
reiches Held, und bald follten die Begebenheiten in raſcher 
Bolge diefe fchöne Anlage vollenden. 


Die nächften Iahre (1810 — 1813) fühlten die Bewe⸗ 
gungen und Vorbereitungen, bie dem Befreiungsfampfe vor 
hergingen. Es war bie Zeit ber geheimen DBerabrebungen 
und Verbindungen, durch welche, beim erften günftigen Ereig⸗ 
niß, ber franzöfifche Koloß zu Boden geworfen werben follte. 
Schon firedte dieſer feine Arme von der pyrenäifchen Halbs 
infel bis an die litthauifchen Wälder; Preußen fonnte nur 
im Stillen fi) zum Wibderftande rüften, und Oefterreid; ges 
Iangte nur, inden es Napoleon eine Tochter des Kaiferhaufes 
überließ, und öffentlih alle Verbindung mit England aufs 
gab, zu einiger Ruhe und Sicherheit. 

14 * 
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Je gedrückter dieſer Zuſtand erfchien, befto eifriger bes 
trieb man bie Vorbereitungen. der Befreiung, von Seiten 
einzelner oder insgeheim verbünbeter Patrioten fowohl, als 
der tief beleidigten Regierungen. 

Befonderd merkwürdig ift, was damals muthvolle Mäns 
ner auf eigene Hand unternahmen. 1leber halb Europa 
fhlangen fi die Fäden einer halb geheimen, Halb dffent- 
lichen Verfchwärung. Preußen, das Rache bürftende, war 
ihr Hauptfig. Während des öfterreichtfchen Kriegs von 1809 
wagte ein Heldenhäuflein felbft einen Kampf auf eigne Hand. 
Diefe Tolfübnen wurden erbrüdt, nicht aber die unfichtbare 
Kohorte, aus ber fie hervorgetreten. Man wurde nur vor: 
ſichtiger. Große Staats, und Kriegemänner — man jagt 
auch, einzelne Bürften — flanden an ber Spike. Wan 
fnüpfte auf eigne Hand Unterhandlungen im Ausland an, 
und verficherte fi) überall her der Mittel, Die im Entfchei- 
dungokampfe, ber in Deutichland gefämpft werben mußte, 
zum Siege führen fünnten. Bon diefen Agitatoren nennen 
wir nur die Preußen Stein, Scharnhorft und Öneis 
fenau; von Defterreihern Stadion und Nugent; dann 
den Grafen von Münfter, der die auf dem Kontinent 
zerftreuten Fäden in England zufammenbiel. Bon Hor⸗ 
mayr's „Rebensbilder aus dem Befreiungsfampfe”, gaben uns 
bis jebt die beften Auffchlüffe über das Wirfen biefer 
Männer, vorzüglich durch die Briefe eines Oneifenau und 
Stein.!) 

Doch wirften auch einzelne Regierungen mit energifcher 
Thätigfeit für die Zukunft. Preußen hatte bie fchwierigfte 
Aufgabe zu Töfen, der fiih aber der nunmehrige Staatskanzler 


1) Auch die Erinnerungen des würdigen E. M. Arndt, felbft 
eines diefer Agitatoren, und Steffens’ Werl: „Was ich erlebte’ 
haben uns treffliche Schilderungen und Winke geboten. Doc liegt 
noch Bieles im Dunkeln, und —* der Enthüllung. 
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Freiherr von Hardenberg mit ungemeinem Gefchid unter 
zog. Es galt im Innern Vorkehrungen zu treffen, wie nach 
außen; innen die Kräfte zu entfelfeln, auf bem Weg der - 
Umbildung vorzufchreiten, und ohne Geräufch ein Heer zu 
bilden. Nach außen galt es zunaͤchſt, mit größter Yeinheit 
zu temporifiren, fich unter das brüdende frangöfifche Joch 
zu fügen, jeden unzeitigen Ausbruch ber im Innern gährens 
ben und drohenden Elemente zu verhüten, endlih die Ders 
‚bindung mit den großen Mächten zu befeftigen ober zu er- 
neuern, und ben Grund einer allgemeinen Eoalition zu legen, 
ohne welche eine gründliche Wiederherftelung nicht zu denken 
war. Wenige felbft der höchften Staatsbeamten waren wäh 
rend dieſer Jahre in die. Geheimniffe der Nolitif und Die 
Plane bes . Staatsfanzlerd eingeweiht; ald Rathgeber des 
Könige und DBetraute gibt man einzig den Kammerherrn, 
Fürften von Wittgenftein, ber das engfle Vertrauen bes 
Monarchen befaß, den Staatsfanzler Hardenberg und 
ben vortragenden Rath in Militärangelegenheiten und Adju⸗ 
tanten des Könige, von Boyen, an.”) Selbſt dem Mis 
nifter bes Auswärtigen, Grafen von der Goltz, fol das Wich⸗ 
tigfte verborgen geblieben jein. 

In ber ſchwierigen Lage, in ber man fich Frankreich 
gegenüber befand, infonderd vor Eröffnung des ruffifchen 
Feldzugs, dba man an nichts benfen durfte, als ber Lawine 
auszuweichen, die den Reſt bed preußifihen Staates vollends 
zertrümmert hätte — hatte man noch eine Aufgabe zu löfen, 
bie nicht viel geringere Schwierigkeiten barbot, Die Ans 





2) Bergl. des ehemaligen Staatsraths und Günftlinas von 
Hardenberg, Th. G. v. Hippel's Beiträge aut Charakteriſtik 
Friedrich Wilhelm's III. Bromberg, 18411, und die mit H. (Hoff⸗ 
mann?) unterzeichneten Berichtungen zu dem Werke des Biſchofs 
Dr. Eylert, in der Haude⸗Spener'ſchen Zeitung, 2. Febr. 1843. — 
Hippel nennt außerdem den Chef des allgemeinen Kriegsdepartes 
ments v. Hake und ben Kabinetsrath Albrecht als Mitwiflende. 
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Inäpfung eined guten Bernehmens und eines wirklichen 
Bundes mit Defterreih. Seit den Zeiten Friedrich's bed 
Großen hielt ein töbtlicher Haß bie beiden Staaten ausein⸗ 
ander, burch deren innige Verbindung doch allein, auch in 
minder gefahrvollen Zeiten, Die Sicherheit, ber Einfluß und 
felbft die Exiſtenz Deutfchlands verbürgt werben Fönnen. 
Nach dem Ausbruch der Revolution hatte man fich äußerlich 
genähert, um balb in bie unglüdlichfte Trennung zurüdzus 
fallen. Nachdem aber Beide, in vereinzelten Kämpfen, bar 
nieber gefunfen waren, erfannte man enblih®), daß nur in 
einem aufrichtigen und grünblichen Bunde, jett und fortan, 
bad Heil liegen werde. Preußen hatte am meiften gefünbigt; 
es Hatte alfo auch die erften nachdrüdlidhen Schritte zur 
Verföhnung zu thun. Auch dazu mar man entfchloffen. Die 
erften ernften Unterhandlungen leitete, wie man fagt, Preu⸗ 
fens Gefandter am Londoner Hofe, Baron von Jacobi⸗ 
Klöft ein; auf biefem Grunde baute man fpäter fort.®) 
Bor allen Dingen that es Noth, einen Repräfentanten nad 
Wien zu fhiden, der geeignet wäre, das Vertrauen bes dor 
tigen Hofed zu gewinnen, und eine innigere Verbindung mit 
ibm anzubahnen. Diefe wichtige Aufgabe ward unferm 
Humboldt zugetheilt, ber, wie wir fahen, eben den Rüd- 
tritt In ben diplomatiſchen Dienft erbeten hatte. °) Gleich 
nach Hardenberg's Wiedereintritt in die Geſchaͤfte, wurde 


—— — nt — 


3) Am früheſten und lebendigſten erkannten dies Friedrich 
von Gentz in Wien, und der edle Sproß bes Kaiſerhauſes, Erz 
berzog Zobann von Oeſterreich, fo wie ihr beiverfeitiger 
Sorrefpondent, der Gefhichtfchreiber Zohannes von Müller zu 

erlin. 


4) Siehe die Denkſchrift Hardenberg's vom 2. Nov. 1811, in 
ben Srhenebitdern aus den Befreiungstämpfen. Jena, 1841. 


5) Hardenberg kannte die beiden Humboldt von frühen Japren 
und wußte, was an ihnen war. Siehe oben Th. I. ©. 1560-51. 
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bes bisherige Geſandte in Wien, Graf von Findenflein, abs 
gerufen, und an befien Stelle Wilhelm von Humboldt, mit 
Rang und Titel eines Staatsminifterd, zum Gefandten am 
Wiener Hof ernannt (14. Juni 1810). 

Damit war tbeilweis fchon die Rolle angefünbigt, Die 
unferm Humboldt, in diefen wie in den nachfolgenden Jah⸗ 
ren des großen Befreiunge- und Ummanblungsbramas zus 
fallen follte Zunächit Batte er bie Miffion zu erfüllen, Die 
ber Staat ihm übertragen. Er fand dabei Gelegenheit genug, 
Gewandtheit und Energie zu bethaͤtigen, wenn er auch nicht 
als eigenmächtiger Agitator wirkte. Er Hatte das Mißtrauen 
Oeſterreichs, dann deſſen Zögern zu überwinden. Nachher 
aber, als er fortdauernd an den Maßnahmen ber Alltixten 
und den Berhandlungen ihrer Bevollmächtigten Theil zu 
nehmen berufen war, war er es bejonders, der, zum Theil 
mit Stein verbändet, die Agitation, Die außerhalb der Ka⸗ 
binette ihren Urſprung gehabt, die am vrüftigften in ben 
Reihen ber ſchleſiſchen Armee fortdauerte, in die Conferenzen 
der Kabinette felbft übertrug. Und wenn er 3. B. im Jahr 
1815 von Paris aus, auf eignen Antrieb, ein Sihreiben 
an den Prinz= Regenten von England richtete, um größere 
Sicherftelung unferer Graͤnze gegen Frankreich durchzuſetzen, 
fo wirke er da fo eigenfräftig, ald es nur immer Stein 
oder Gneiſenau gethan haben mögen. 

Wir fönnten noch andere Züge aufführen, Die von 
Humbolbt’8 Thätigfeit in jenen Jahren erzählt werden, fo 
z. 2. wie er es angeftellt haben fol, um einflußreiche 
Staatömänner, bie noch dem Napoleonifchen Syſtem huldig- 
ten, gegen baffelde zu gewinnen. Doch dieſe Mittheilungen 
waren nicht verbürgt genug. Auch bebürfen wir ihrer 
nicht. Gin zuverläfliges Faktum fagt in ſolchen Dingen 
mehr, als hundert Gerüchte, und wir werden noch mehr 
ald einem Zuge begegnen, ber uns ben Cifer und bie 
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Rüſtigkeit, womit er den großen Zweden jener Zeit oblag, 
außer Zweifel ſetzt. 

Dagegen dürfen wir wohl die Frage, ob Humboldt dem 
Tugendbunde oder irgend einer geheimen Verbindung biefer 
Art angehört habe, mit Zuverficht verneinen. Zwar war er 
gewiß fchon in jenen Borbereitungsjahren mit vielen Män- 
nern, Die ſolchen Einigungen nahe geftanden haben mögen, 
in perfönlidem Verkehr; fo z. B. mit Stein, der mit an« 
bern Genofien nah Prag geflüchtet war, und den Humbolbt 
bort vieleicht auffuchte,. ald er auf feinen Poften nad) 
Wien reiste. Andere Spuren liegen nicht vor. Aber Hum⸗ 
bolbt fanb fich doch fpäter, im Jahr 1819, als in einer 
franzoͤſiſchen Brofchüre®) über die geheimen Geſellſchaften 
in Deutfchland gefagt wurde, Männer, wie Gneifenau, ®. 
v. Humboldt, Riebuhr, hätten fich 1813 nicht geicheut, Die 
öffentlich auögefprochenen Grundfäge des Tugendbundes zu 
billigen und zu unterftüben, auch — fo viel und wenig. 
ſtens befannt ift — nicht veranlaßt, dagegen etwa, wie 
Niebuhr, zu proteftiren. 


— ç U nn t— 


Durch Krebitiv vom 14. Auguft 1810 ward Humboldt 
in feiner neuen igenfchaft am Wiener Hofe beglaubigt.!) 
Anfang Septemberd ging er von Berlin ab. Er machte 
eigens einen Umweg über Töplis, um zwei Tage mit Gentz, 
der fich dort aufbielt, zuzubringen.?) Es war fehr natürlich 





6) La verite sur les societes secretes en Allemagne — eine 
Schrift, die, wie man fagt, von dem bekannten Baron von Edflein 
herrühren fol. 

1) Aus guter handſchriftlicher Duelle — was man foldhen und 
ähnlichen auf den Tag hin genauen Angaben wohl auch ohne wei⸗ 
tere Bemerlung glauben wird. 

2) Gent fchreibt es an feinen Geiftesgenoflen Adam Müller, 


21. Dt. 1810, mit dem charalteriftifhen Vorwort: „„Erfchreden Sie 
nur niht vor dDiefem Namen!“ 
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baß er gleich dieſen alten Bekannten auffuchte, der ſchon feit 
mehreren Jahren eine bedeutende Stellung im Wiener Ka⸗ 
binette hatte. In der Mitte bes Oktobers war Humboldt in 
Wien.) Am 3. Nov. hatte er die Antrittsaubienz beim 
Raifer, in der er fein Beglaubigungsfchreiben überreichte. *) 

An die Spige ber auswärtigen Angelegenheiten bes 
Kaiſerſtaats war nad dem lebten Friedensſchluſſe der Graf 
von Metternich getreten. Nach einem längeren Aufent⸗ 
halt in Paris, zu welchem die Hochzeitfeier bes frangöfifchen 
Kaiſers Beranlaffung gegeben Hatte, war diefer Minifter erft 
fürzlih in Wien wieder eingetroffen (10. Oft). Zuſehends 
entwidelte er jetzt jene Schlangenklugheit, die bald fo fehr 
zu Rapoleon’d Sturze mitwirkte, die feine, zumartende Po⸗ 
Itif, die, wenigftend gegen ben Feind im Weften, Defterreich 
fo große Bortheile gebracht Hat. Wir haben bier Die erften 
Jahre der Wirkfamfeit diefes berühmten Staatdmannes im 
Auge, die offenbar die glängenderen feiner Laufbahn find, 
und in denen er ſich Berbienfte erworben, die felbft feine 
beftigeren Widerfacher anerfennen. Unter feiner Zeitung nahm 
Oeſterreich's Politik, befonders in Beziehung auf Preußen, 
eine nationalere Richtung, und hierin begegnete ex fich for 
gleich mit dem Adgefandten, ber eben von dieſem Staate in 
Wien eintraf. Metternich war geiftvoll genug, einen Wil. 
Humboldt zu wirrdigen, und wie bimmelweit auch ihre An⸗ 
fihten und Beftrebungen im Allgemeinen auseinander gingen, 
fo ward dies doch von ben nächſten Zweden, über die man 
fi) einig wußte, überwogen. Nimnt man dazu ben Reiz, 
den gerabe ber Gegenfag bietet, Die Aufgabe, die fie ein- 
ander waren, die Abfichten, die fie verfolgten, fo erklärt fich 
leicht, wie Belde in ein perfönlich fehr gutes Vernehmen 


3) Allg. Zeitung, 24 Dt. 1810. 
4) Ebend., 14. Nov. 1810. 
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fommen fonnten. Sogar ein trauliches fcheint damals zwifchen 
ihnen gewaltet zu haben; wenigftens fpricht dafür eine Aeuſ⸗ 
ferung von Gens, aus ber Zeit des Prager Congreſſes. 
Gentz entſchuldigt in einem Briefe (Juli 1813), daß er des 
- Abends nicht zu haben fei, weil fein Chef, der Graf Metter⸗ 
nich, felbft ein großer Nachtvogel fei, und Die, welche ben 
Abend mit ihm zubrächten, vor 1 oder 2 Uhr nicht gern 
entlaffe; wie er denn erſt ben Tag zuvor zu feiner großen 
Plage mit ihm und Humboldt bis halb zwei Uhr in ben 
fhlechtgepflafterten Straßen von Prag Habe herumziehen 
müflen. 5) 

Als aber der große Zwed, ber fo viel Verfchiedenartiged 
zufammengeführt hatte, erreicht war, trat auch ber Unter 
fhied, der zwifchen Metternich und Humboldt war, grell 
genug hervor. Es mag wohl viel Klugheit von Seiten dieſes 
Letzteren dazu gehört haben, fich nicht vor der Zeit zu ver 
bächtig zu machen. Schon auf dem Congreſſe zu Wien mag 
man ihn mehr als einmal weggewünfcht haben. Und gewiß 
ift, daß dieſe alten Freunde, Metternich und Gent, fpäter 
(1819) das Ihrige gethan, einen Humboldt ſchleunigſt außer 
Thätigkeit zu feßen. 

Gens fah Humbolbten nach zehn Jahren wieder. Wir 
haben fchon erwähnt, daß er jetzt an eine Freundin fchried, 
alle Bucht vor Humboldt, alles Intimidiren fei verfchwuns 
den; biefer fei jebt nichts als ein fehr angenehmer Gefell- 
ſchafter.“) Er fcheint gar nicht gelpürt zu haben, warum 
Humboldt feine Ueberlegenheit damals fo wenig fühlen ließ, 
wo es ber Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, fehr geſchadet 
haben würde Im Jahr 1814 trat dieſe Meberlegenheit doch 

wieder recht fühlbar hervor, und obſchon Humboldt biefe 
5) In meiner Sammlung Gentzifcher Schriften, 1. 130. 
6) Siehe oben Th. I. S. 124—25. 
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Verbindung fortan cultivirte, und den Freund, fo alt er 
geworden, Doch nicht aufgab, defien großes Talent vielmehr 
anerkannte, und noch fpäter rühmte, wie alles unter beffen 
Hände eine Geftalt annehme’), war doch ein innigerer Ver⸗ 
fehr nach 1813 nicht möglih.?) War doch Gens, fo fehr 
er dad Bündniß mit Preußen betrieb, diefem feinem Paters 
Iande im Innern abgeneigter, als felbft in Fällen, wo dieſes 
fehlgegriffen, gerechtfertigt werben Fonnte Bis 1813 aber 
trat ſolches weniger hervor, vielmehr trug dieſe alte Verbin⸗ 
bung mit Gens gewiß dazu bei, die Aufgabe, bie Hum⸗ 
boldten oblag, zu erleichtern. 


— — — — — 


Die Stellung eines preußiſchen Geſandten, der ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten zum erſten Male aufrichtig in Wien Ver⸗ 
trauen ſuchte und fand, mußte auch perfönlich eine uͤberaus 
angenehme fein. Dazu fam, daß Wien, feit die Gebrüder 
Schlegel dort erfchienen waren, auch geiftigere Anregungen 
darbot, und feit 1809 überhaupt einen ernfteren Hintergrund 
befommen batte. 

Auch war Humboldt dort mit feiner Bamilie wieder 
vereinigt. Frau v. Humboldt verließ, mit ihren Kindern, 
Rom im Herbft 1810. Der Aufenthalt dieſſeits der Alpen 


7 Barndhagen von Enfe, Dentwärb. V. 51. 


8) Dies äußert fih fogar in einem Briefe der Frau v. Hum⸗ 
boldt. „Gentz,“ fchreibt fie 22. Zan. 1814 an Rahel, „kommt jegt 
zurüd, fagt man. Ich freue mich nicht zu ihm; ob ich ihn aber ge⸗ 
mug achte, es ihm zu fagen, weiß ich noch nit. Er liebt die 
Unſren nicht, unfre Preußen, verfiel du. Der eigentliche Geift, 
der die Nation begeiftert hat, der fih Har in That und Wort bei 
Tauſenden ausgelproden hat, die hat er nicht erfannt. Run weiß 
ih, daß er fie verkleinert, verunglimpft, daß er fhon jet nicht 
feiven kann, daß die Welt voll ihres Ruhmes ift, und das dat mic 
denn nun ganz von ihm abgewendet.” (In Varnhagen's Gallerie 
von Bilpniffen, 1. 155.) 
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wollte freilich nicht gleich behagen, auch ſchien das Wiener 
Klima ihrer- Gefundheit nicht zufagend. Kam dazu noch bie 
Sehnſucht nach dem geliebten Rom, fo wundern wir une 
nicht, daß fie in Wien nicht recht einwohnte. 

Die Kinder wuchfen heran, die Mäbchen zumal in blü- 
Gender Geſundheit. Theodor, ber ältere Sohn, ging im 
Sahr 1812 auf die Univerfität Heidelberg, während der jün- 
gere, Hermann, im November befielben Jahres von einem 
fo ſchweren Nervenfieber erfaßt wurde, daß man an feinem 
Auffommen zweifelte. 

Wie zu Rom, öffnete diefes Haus auch bier feine gaſt⸗ 
lihen Räume Wir erwähnen nur einige der intereffantern 
Beziehungen, nur einige der vielen Gäfte, die fie in Wien 
begräßten. Unter den fremden Diplomaten möchte wohl be 
fonder8 der daͤniſche Gefandte, Chriftian Graf zu Bern $ 
torff, ein liebenswürbiger, gemüthvoller Menſch, unferm 
Humboldt wilfommen gewefen fein. Blieb dieſer ihm doch 
unverändert zugethan, auch nachdem er einen Plag einges 
nommen, auf dem Niemand ihn, fondern Jedermann Hum⸗ 
boldt erwartet hatte. Der Hauptperfonen bed Wiener Kabi⸗ 
nets, eines Metternich und Gentz, gedachten wir fibon. 
Graf Philipp von Stadion, der abgetretene Minifter, 
feßte in's Geheim feine Thätigfeit gegen die franzäftfche 
Macht raſtlos fort; ohne Zweifel verfehrte er auch fchon 
mit Humboldt. Auch Friedrich Schlegel war jekt in 
öfterreichifcehem Dienft; er hatte 1809 im Hauptquartier Des 
Erzherzoge Karl die befannten Proflamationen gefchrieben, 
und lebte nun, an der Seite einer geiftvollen Frau, in Wien, 
wieder mehr mit literarifher Thätigkeit befchäftig. Für 
Humboldt war namentlich ber Anftoß wichtig, den Schlegel 
kurz zuvor in feinem Werk „über die Weisheit und Sprache 
ber Indier“ ber allgemeinen Sprachforſchung gegeben hatte. 
Ueber ſolche und andere Verdienſte vergaß er völlig bie 
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Unbill, die Schlegel einft an ihm ſelbſt verübt; er flägte ihn 
vielmehr durch feine Stellung und bucch fein Anfehen. Selbſt 
das ftörte ihm nicht, Daß Schlegel Fatholifch geworben, daß 
ber ehemalige Stürmer und Dränger nun ermattet war, und, 
in öffentliden Vorträgen über Gefchichte der neuern Zeit 
und der Literatur aller Völker, jetzt einer myflifchs confervas 
tiven Weltanficht das Wort redete. Humboldt wußte fich feft 
auf eignem Grund und Boden; er verfannte auch in Irr⸗ 
thümern die Tiefe und den Gehalt nicht, Die ihnen beis 
wohnten, und war damals wohl ſchwerlich zu überreden, baß 
dieſe Berbüfterung fo andauernde und bebenkliche Folgen 
haben würde!) — Auch mit dem Arnfteim’fchen Haufe, 
mit Karoline Pichler, ıc., flanden Humboldt's in lebhaften 
Verkehr. In ihrem eigenen Haufe genoß namentlich ber 
geiftreihe Arzt, Dr. Koreff, cin Preuße, ber mehrere 
Sabre in Wien zubrachte, große Gunſt nnd Freundſchaft. 
Im Jahr 1811 kam Theodor Körner zu feiner Aus 
bildung nach Wien. Sein Bater ftand mit Humboldt feit 
Jahren in Verbindung); er zählte darauf, daß zu Wien 
beſonders befien Haus fürbernd und bildenb auf ben talent 
vollen Jüngling wirken würde, befien früheſte Berfuche 
fhon in mancher Hinficht auffallend an die Manier eines 
unfrer größten Dichter, den Freund bed Vaters und uns 
fered Humboldt, erinnerten. Theodor war jehr geliebt im 
Haufe dieſes Lebtern, und ſcheint da auch Eindrücke em⸗ 
pfangen zu haben, die nachher, in That und Lied, kraͤftig 
nachhallten. | 
Unter den flüchtig Vorübereifenden ift vor allen Ale 
zanber v. Humboldt zu nennen. Kaum waren nur die 
erſten Theile feiner Reifefchilderungen exfchienen, und ſchon 





N 


4) Siehe oben I. 125. 437—39. 477-778. II. 20. 
2) Siehe oben I. 379. 448, 
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beabfichtigte er eine zweite große Unternehmung, diesmal 
nah Mittelafien und Tibet. Er fam im Nov. 1811 in ber 
Adficht nach Wien, fich bei den Seinigen zu verabfchieben. 
Der Plan Fam jeboch nicht zur Ausführung Alerander 
fehrte nach Paris zurüd, wofelbft ibn die Berarbeitung 
feiner reihen Schäte noch manches Jahr feſſelte — Ein 
andrer wertber Gaft der Familie war, in eben dieſem Jahre, 
der preußifche NRittmeifter v. Hedemann, ben Humboldt 
1810 fennen gelernt Batte, und ber fpäter fein Schwie 
gerfohn wurde. Ein tüchtiger Offizier, der im Befreiunge- 
kampfe, als Adjudant ded Prinzen Wilhelm, rühmlich fi 
hervorthat. — Zu Ende dieſes Jahres fprach auch ber 
Bildhauer Rauch, der nad Italien zurüdfehrte, als will 
kommener Beſuch ein, und im Sommer fam Körner, ber 
Bater, welcher ben Sohn und dieſes befreundete Haus 
jet zu Wien auffuchte — Gedenke ich, ftatt manches An- 
deren, bier noch bes nachherigen Gemahls ber oft ſchon 
erwähnten Rahel, bes jungen Barnhagen von Enfe, 
der 1811 nah Wien fam und eifrig das Humboldt’fche 
Haus beſuchte, fo gefchieht es, weil wir Hinzufügen können, 
daß Humboldt dieſen an ben Staatöfanzler und fir den 
preußiſchen Staatsdienſt empfohlen. 


In Wien fand Humboldt auch für feine Lieblingsrich⸗ 
tungen mehr Muße, und mit doppeltem Cifer kehrte er ber 
fonders zu feinen Sprachftudien zurüd, die er nun in immer 
größerer Ausdehnung betrieb. 

Eigentlihe Ausarbeitungen anlangend, befhloß er jet 
ernftlich, woran er fchon mehr als einmal den Gedanken 
aufgegeben hatte, feine Vaskiſchen Studien ber Oeffentlich⸗ 
feit zu übergeben. Die nächite Anregung hiezu gab der Prof. 
Vater in Königsberg, ber ihn aufgefordert, einen Auffah 
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über die Vaskifche Sprache als Anhang zum Mithribates zu 

liefern. Darauf ging Humboldt ein; er nahm jeboch zugleich 

damit auch den Gedanken wieder auf, diefen Gegenftand in 

- einer ausführlidderen Echrift zu behandeln. Auch lieferte er 
während ber nächften Jahre folgende Stüde!) : 

1. Einige Basfifhe Sprachproben für das von 
Prof. Vater mitherausgegebene Königöbergifche Archiv, 1812, 
Ztes Stüd. 

2. Berihtigungen und Zuſätze zum erften Ab- 
föhnitt des 2ten Bandes des Mithridates über die Can- 
tabrifche oder Vaskiſche Sprache — mitgetheilt im 
4ten Theil des von Vater, „unter Mitwirkung zweier 
großen Sprachforſcher“ [IFr. Adelung's und unferes Hums 
boldt's] fortgeſetzten Mithridates. Schon im Jahr 1812 
wurden dieſe Berichtigungen zum Drud abgegeben, und dem 
Publikum angefündigt. Die dazwifchen tretenden Kriegsbe⸗ 
gebenheiten bewirkten jedoch, daß dieſe Abhandlung erft im 
Jahr 1817 erfchien, in welchem Jahre die Buchhandlung 
(Voß in Berlin) überdies auch einen befonderen Abbrud 
davon veranftaltete, der deshalb den Vorzug verdient, weil 
Humboldt bei ihm die legte Korrektur felbft übernehmen 
Ffonnte. — Uebrigens follten und konnten dieſe Berichtigungen 
feine vollftändige Darftelung ber Vaskiſchen Sprache ent- 
halten. Eine folche würde Humboldt vieleicht auch gegeben 
haben, wenn er nicht immer erwartet hätte, Daß in Spanien 
felbft ein umfafienderes Werf erfcheinen würde. 

Seine Unterfuchungen über diefe Sprache waren immer 
auch mit andern über dad Land und die Nation, fo wie 
über ben Zuſtand und die Bewohner bes alten Spaniens 
verbunden. Daher er auch, fobald feine jeßige Lage ihm bie 


1) Sie find ſämmtlich noch nit in ben bie jept erſchienenen 
Theilen feiner gefammelten Werke zu finden. 
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Möglichkeit bavon abfehen ließ, eine umfafiende Monogra⸗ 
phie über bie Vasken auszuarbeiten anfing, wovon er, noch 
zu Wien, einen Borgefchmad gab, in ber 

3) Anfündigung einer Schrift über bie Ba 
fifhe Sprache und Nation, nebft Angabe bes 
Gefihtspunftes und Inhalts derfelben, in Friedr. 
Schlegel’8 deutfchen Mufeum, B. 2, Dez. 1812. ©. 485- 
502. Diefes Programm ift befonders für ben Geographen 
vom Fach von Werth, weil es, und zwar recht ſpyſte⸗ 
matifch,, bie Behandlung ber Länderkunde anftrebt, bie da 
mals erft von dem jüngern Humboldt in’s Leben gerufen 
war, nachher aber burch Ritter fo befefligt worden if. Die 
eigentliche Landbefchreibung follte in Form einer Reiſeſchilde⸗ 
rung, das Ganze aber ehva in ein und ein halb Jahren 
erfcheinen. Doch diefer umfaffende Plan kam nie zur Aus 
führung. Erſt traten bie politifihen Greigniffe dazwiſchen, 
nachher wurbe der Gegenftand von anderen Intereſſen über 
wogen. Die aus Humboldi's Nachlaß veröffentlichten „Reie 
flizgen aus Biscaya” ‚?) dürften als Bruchſtuͤcke jener größeren 
Arbeit anzufehen fein; im Uebrigen begnügte er fich ſpaͤter, 
nur den wiflenfchaftlich bebeutendften Theil des Ganzen, die 
Forſchung über die Urbewohner Spaniens, fo meit fie dur 
die Vaskiſche Sprache begründet werben kann, dem Drude 
au übergeben. 

Bemerfen wir nun noch, daß Humboldt denſelben Prof. 
Vater auch fonft bei der Herausgabe des Mithridates mit 
werthvollen Materialien unterftüßte, zumal bei Bearbeitung 
ber amerifanifchen Sprachen, ?) fo Fönnen wir dagegen auf 
eines Geſchenkes gedenken, das Humboldt damals von be 
freundeter Hand empfing 8. A. Wolf nänlich, fendele 


2) Siehe oben Th. II. S. 31—33. 51. 


3) Siehe die Fortſetzung des Mitpridates, 3 Th. 2. Abth. 
Berlin, 1813. 88 sung ’ ’ 
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ihm im Jahr 1812 den erften Theil einer von ihm veran- 
ftalteten Auswahl Platoniſcher Gefpräche, oder — was er 
eigentlich fein follte — den Vorläufer einer ſchon feit dem 
Jahr 1790 projeftirten — fpäter aber doch nicht erjihies 
nenen — Ausgabe und Recenfion bed Plate. Diefem ein: 
jigen Theile ging, in lateinifher Sprache, eine Widmung an 
W. v. Humboldt voran, „den tiefen Kenner der griechifchen 
Epraihe und Litteratur, und alles Echönen und Guten übers 
haupt, der feit den neunziger Jahren fo warmen, thätigen 
Antheil an den Vorbereitungen zu dieſer Arbeit genommen 
habe. ” 


— — 





Doch bald riſſen Humbolbt die Ereigniſſe des Tages 
von umfaſſenden Arbeiten dieſer Art hinweg, und mit raſt⸗ 
loſem Eifer folgte er den Anſprüchen, die ſein wichtiger Beruf 
an ihn erhob. Damals, als das Gewitter ſich zuſammenzog, 
das in dem ruſſiſchen Feldzuge ſich entleerte, war Preußens 
Schickſal auf die äußerſte Spitze geſtellt. Es ſchloß, wie 
Oeſterreich, aber noch weniger mit freiem Willen, die Allianz 
mit Napoleon. Doch ſo gehorſam es öffentlich ſich in den 
Willen des Mächtigen fügte, fo entſchloſſen betrieb es insge⸗ 
beim die Vorbereitungen zu dem immer näher rüdenden Ents 
ſcheidungskampfe — insbefondere die Annäherung an Oeſter⸗ 
reih. Man darf annehmen, daß zu Ende des Jahres 1811 
ober Anfang von 1812 der Grund der großen europäifchen 
Allianz und des Bundes der beiden deutſchen Hauptmächte 
gelegt war. Die erften wichtigen Anfnüpfungen zwifchen 
biefen beiden fullen, behauptet man, unmittelbar durch bie 
Monarchen felbft geichehen und nur durch die Hände der 
allervertrauteften Rathgeber, von Berlin aus nur durch Die 
Hand bes Fürften von Wittgenftein, gegangen fein. Darauf 
aber konnte das Werk durch Einen, der, wie Humboldt, ihm 
ſchon fo vorgearbeitet Hatte, um fo vafcher betrieben werben. 

Sqchleſter, Erinn. an Humboldt, II, 15 
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Etwa im Juni 1812 fam ber König von Berlin nach Prag, 
von wo er fih nach Töplig in's Bad begab. Die Anweſen⸗ 
heit bes Monarchen in der Hauptftabt Böhmens rief auch 
Humboldt dahin. Gleich darauf nahm biefer Urlaub, und 
befuchte, vielleicht mehr zum Schein, feine thüringifchen Be⸗ 
ſitzungen. Schon im Auguft war er zu Berlin,!) und von 
dort fehrte er, ohne Zweifel mit den wichtigften Inſtruktio⸗ 
nen verfehen, alsbald auf feinen Wiener Poften zurüd. 
Schneller, ald man erwartet hatte, aber auch unter 
glüdlicheern Aufpicien, fam die Stunde ber Entſcheidung 
heran. Die Kataftrophe in Rußland, ber Abfall York's, Die 
Abreife des Königs von Berlin nach Breslau, Die Berei- 
nigung ber Ruffen und Preußen — dieſe Nachrichten folgten 
einander mit Sturmeseile Auch in Preußen gab ed Zögernde 
und Furchtſame, aber unaufhaltfam trat nun bie Partei bes 
Widerſtandes hervor, Die zu zügeln man bisher ſchon Mühe 
gehabt hatte — eine gefchloffene, geregelte Macht, der bie 
Regierung nur das Wort von den Lippen nehmen durfte, 
mit der fie an Kraft und Ruͤhrigkeit wetteifern mußte, wenn 
fie das Heft nicht aus den Händen verlieren wollte. Der 
Gefandte am Wiener Hofe und das Wiener Kabinet wurden 
von dem, was vorging, in genauer Kenntniß erhalten. 
Theodor Körner, der noch in Wien war, fchrieb ben 10. 
Gebr. 1813 an einen Freund in Dresden : „Du Fannft wohl 
glauben, daß mir die Eohlen brennen, ſeitdem ber Aufruf 
des Könige von Preußen an die Freiwilligen von 3. Febr. 
in meinen Händen if. Durch den biefigen preußifchen Ges 
fandten, Herrn v. Humboldt, erhalte ich genaue Rachricht 





— —— 


1) Auch Niebuhr gedenkt dieſes Beſuches in ſeinen Briefen. 
Humboldt brachte ihm einen Gruß von Göthe, und die Mittheilung, 
daß dieſer lange und mit großem Intereſſe über den damals erſchie⸗ 
nenen Anfang ſeiner römiſchen Geſchichte geſprochen habe. (Lebens⸗ 
nachrichten über B. ©. Niebuhr, I. 527—238.) 
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von ber Volksſtimmung in Preußen und von Allem [f], was 
in Breslau vorbereitet wird.” — Der Monat März brachte 
das Aufgebot der preußifchen Landwehr, ben Aufruf bes 
Königs an fein Volf, und bie förmliche Kriegserflärung, 
und bald begann der Kampf in den Ebenen Sachſens, felbft 
bevor Defterreich ſich erklärt, und feine Macht in bie Wag⸗ 
ſchaale geworfen Hatte. 

Darüber war man auch in Wien entfchieden, baß jekt, 
fei es durch Verhandlungen ober durch Waffen, ein Gleich» 
gewicht der Macht und ein geficherterer Zuſtand errungen 
werden müfle Defterreih aber, langfamer wie es ift, 
brauchte Zeit, um fich zu rüften; «8 wollte auch der Gefinnung 
der Alliirten ſich allerwegs verfichern; e8 hatte, um des Fa⸗ 
miliendandes willen, felbft manche Form und Rüdficht gegen 
Napoleon zu beachten. Doch diefe Zögerung fehon war pein« 
lich, und überdies wußte Napoleon’8 Genie gleich mit dem 
erften Schlage recht emdringend fühlbar zu machen, wie 
leben&gefährlich jeder vereinzelte Kampf bleibe. Cs galt 
baher, Alles aufzubieten, um etwaige Zweifel in Wien zu 
befeitigen, politiſche wie militärifche Bürgfchaften zu leiſten, 
endlich Zögerungen oder Säumniß zu überwinden. Welches 
Feld für einen Humboldt, feinen Geift und feine Rührigfeit! 
In den Gefinnungen war man einig; boch ber Leiter bes 
Wiener Kabinets wollte fich nicht überellen lafien; er wartete 
ben Moment ab, wo es, geftügt auf eine fchlagfertige Arnıee, 
mit Zuverſicht den Ausfihlag geben Fünne. Unterdeſſen warf 
er feine Schlingen fo Hug um ben Gegner, baß biefer ſich 
darin fangen, und — bei ber Energie bes preußifchen Heeres 
und der Nachhaltigkeit öfterreichifcher Maſſen — fallen mußte, 


2) Mitgetpeilt in den ‚Erinnerungen aus dem Befreiungsfriege. 
In Briefen gelammelt v. Br Förſter.“ — Deutfhe Pandora, 
8. I. Stutig. 1840. ©. 1l. 
15 * 


228 

Mit Meifterfchaft wußte Metternich die Franzoſen über 
Oeſterreichs Entfchlüffe in der Irre zu Halten. Graf von 
Otto, der Napoleonifhe Gefandte in Wien, der fihon am 
11. Sanuar feiner Regierung zu fehreiben gensthigt war, 
Preußen fehe völliged Vertrauen auf Oeſterreich, und frage 
biefed regelmäßig um Rath über den Gang, den ed eins 
halten folle, warb doch bergeftalt büpirt, daß er noch am 
20. März, wo Preußens Auftreten allentbalben fo gut wie 
officiel befannt war, fich der Geſinnung Oeſterreichs ganz 
verfichert hielt, und gleichfam ald Gewähr deffen dem Mini- 
fer des Aeußern, Herzog von Baſſano, fehrieb : „On a or- 
donne provisoirement au comte de Zichy, ministre d’Au- 
triche, de quitter la cour de Prusse, et l’on a interrompu 
de me&me loute communication avec le baron de Hum- 
boldt, ministre de Prusse a Vienne.‘‘ 3) Napoleon fenbete 
jest den Grafen v. Narbonne an Otto's Statt nach Wien, 
und hielt diefen durch eigene Zufchriften von Allem unters 
richtet, was er wiſſen follte; auch war die Stellung bes 
Wiener Hofes bald nicht mehr zu verheimlichen. Der Kaifer 
feloft fchrieb (von Dresden, 14. Mai) an Narbonne, daß 
er hinlänglih von den Schritten dieſes Staates unterrichtet 
fei. Was ihm nicht ſchon die Rhcinbundfürften zu wiſſen 
gethan Hatten, Das verriethen endlich aufgefangene Briefe ber 
in Wien beglaubigten Gefandten an ihre Höfe. „De nou- 
velles lettres““ — find Napoleon’d Worte — „‚interceptees 
de M. de Stackelberg a M. de Nesselrode, et de M. de 
Humboldt au roi de Prusse, ne laissent plus de doute 
sur la duplicite de M. de Metternich.‘ +) 


3) Mitgetpeitt unter einer Reihe „Pieces ofhcielles“, im Mo- 
niteur vom 5. Oft. 1813. 


vo r Portefeuille de 1813, par M. pe Norvins, a Paris, 1825, 
p 
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Die zögernde Politik Defterreihs im Jahre 1813 ift 
oft und Hart angegriffen worden, und nicht durchweg mit 
Untedht.5) Sie Hat jedoch auch wefentlich dazu gedient, 
Rapoleon irre zu führen und zu ſtürzen. Schriftlich und 
mündlich unterhandelte er mit Metternich, der fich als Ders 
mittlere zwifchen den Friegführenden Parteien gebärbete, und 
body ‚nicht abgewiefen werben durfte. Nur weil er hoffte, 
Defterreich wieber an fich zu ziehen, ging Napoleon, anftatt 
ben Ruflen und Preußen feine Raft zu gönnen, einen Waf⸗ 
fenſtillſtand mit diefen ein, nahm Oeſterreichs Vermittlung 
und ben Friedenscongreß zu Prag an, und ließ feinen Sein: 
den fammt und fonders Zeit, fih zu einigen und zu ftärfen. 
Seit Anfang des Junius Hatten die Yürften, die Minifter 
und die Armeen fill an den Gränzen von Schleſien und 
Böhmen vereinigt. Da wurde das Einverftändniß mit Oeſter⸗ 
reich feſt, da fchloflen Preußen und Rußland Verträge mit 
dem Gold fpendenden England ab. Humboldt ging Anfang 
dieſes Monats in's Hauptquartier der Alliirten, und von 
da nach Ratiborzig, einem Luftfchloß der Herzogin von 
Eagan, unweit Gitfehin, Das feit dem 4. Juni ber Mit: 
telpunft der großen Conferenzen war. „Sie wiffen Doch”, 
ſchrieb Gens am 23. Juni ebenfall® ven NRatiborzig nad) 
Prag, „daß jetzt, durch eine in der Geſchichte wohl ein- 
ige Conftellation, Die vier größten Souverains von Eus 
ropa, (Napoleon ungerechnet!) mit ihren Kabinetten, Mini: 
fern, Höfen und fechs: bis achtmalhunderttaufend Mann 
Truppen, in einem Eleinen Etrich Landes, von einigen zwan⸗ 
zig Meilen in der Länge, und zehn Meilen in ber Breite, 
eoncentrirt find. .. In Gitfchin, fechd Stunden von hier, 
hält der Kaifer fich mit Graf Metternich 2c. auf; in Opotſchna, 


5) „Bardenberg, Stein, Gneifenau und Stuart zweifelten noch 
in ven letzten Tagen des Juni und den erſten des Juli an Oeſter⸗ 
reich's Ernft und feinen offnen, Träftigen Beitritt zum Bunde.” 
Lebensbilder aus den Befreiungstämpfen, III. 497. 
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drei Stunden von bier, war acht Tage lang der Kaiſer Ale 
xander mit feinen beiten Schweſtern. Dort war aud ich 
zwei Tage, und fah vorgeftern den König von Preußen, der 
zu Mittag mit dem Kaiſer fpeifte.e Humboldt war mit mir; 
wir haben einen großen Theil biefer ewig denkwuͤrdigen Tage 
gemeinfchaftlich verlebt. Heute — jet eben — Hat ber 
Kaifer mit und in Ratiborzik bei der Herzogin gefpeifet,. und 
geht nach Reichenbach zuräd. Ich ſah ihn viel! — Ratis 
borzig ift der EentralsBerfammlungspunft; Hier haben die 
ganze vorige Woche bald Metternich, bald Stadion, bald 
ber Staatsfanzler Hardenberg, bald mehrere zufammen ges 
haufet. Hier find große Dinge getrieben worden. Humboldt 
ift mit Hardenberg hieher gefommen, hat ſich ebenfalls Bier 
firirt, und bleibt nun, bis das Meitere zu Reife köınmt.” °) 

Der Punkt, wo das entfchieden werden follte, war vors 
güglih Prag, wo auf den 5. Jull der Friedenscongreß ans 
beraumt war, indeß bie Alllirten ſich zu Trachenberg über 
ben Feldzugoplan vereinigten. 


Wie gut Humboldt es verftanden hat, auf die lauernde 
Molitif des Wiener Cabinetted einzugehen, und dieſes anzu⸗ 
treiben, ohne zu verlegen, bewies gleich das Vertrauen, das 
man ihm fchenfte, als er von Preußen zum Benollmädhtigten 
bei den Briedensverhandlungen zu Prag ernannt 
wurde, fowie der Antheil, der ihm feitdem in allen großen 
Verhandlungen gewährt worden. Bon Rußlands Seite 
ward Herr von Anftett, von Napoleon ber Herzog von Bis 
cenza und ber Graf von Narbonne zur Unterbandlung in 
Prag beftimmt; die vermittelnde Macht repräfentirte Graf 
Metternih. Schon die Vertreter, die Rußland und Preußen 


6) gr. v. Gentz's Schriften, her. v. Schlefler, I. 126 — 27. 
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gewählt, fcheint Napoleon der Wichtigkeit bes Gefchäfts und 
ber Würde bes erften Botfchafters, den er zum Gongreß 
beftimmt, nicht genügend erachtet zu haben. Doch Außerte 
ee fih über Humboldt nicht; Diefer Hatte wenigftend einen 
in den Wiffenichaften glänzenden Ramen für fih, auch war 
er ber preußifche Gefandte am öfterreichifchen Hofe. Die 
Wahl I. v. Anftett’8 aber hielt er geradezu für beleidigend — 
eined Mannes, der, als Elſaſſer von Geburt, durch das 
Geſetz feines Baterlandes von einer ſolchen Miſſion ausges 
fhloffen würde und der feit mehreren Jahren, wenn aud) 
nur In heimlichen und untergeordneten Sendungen, ſtets ge- 
gen Frankreich angefämpft und fo eben erft zu Reichenbady 
den Bertrag mit England abgefchlofien habe. Napoleon nahm 
dies als Beleg, um zu beweifen, wie wenig Ernſt ed den 
Alltirten mit Ausföhnung und Frieden geweſen fei. ') 
Augleich mit der Anberaumung dieſes Congreſſes war 
ber Waffenftiliftand bis zum 10. Auguft verlängert worden. 
Da aber Rußland und Preußen biefe Verlängerung ratifi⸗ 
ciren, und ihre Bevollmächtigten davon unterrichtet fein muß⸗ 
ten, fo ward alsbald erft der 12. Juli als Termin bezeichnet, 
zu welchem ſich die beiderfeitigen Abgeorbneten zu Prag eins 
finden follten. In dieſem Sinne verfügten auch bie Altiirten. 
Der rufüfhe Minifter v. Neſſelrode fchrieb 7. Juli zu 
Trachenderg an Stadion: „MM. d’Anstett et de Humboldt 
recevont aujourd’hui l’ordre de regler, sous la mediation 
de votre cour, tout ce qui a rapport a celte prolonga- 
tion.“ Auch Hardenberg meldete (11. Juli) dem Bevoll- 
mächtigten Defterreich8 im Hauptquartiere, daß man Herrn 
von Humboldt von dieſer Verlängerung in Kenntniß fegen 
werde. Humboldt Hatte fi von Ratiborzig ans nochmals 
in's Hauptquartier begeben; pünftlih am 12. Juli fam er 


4) Moniteur, 5. Ott. 1813, „Pieces officielles,“ 
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nad Prag. Graf Dietternich meldete felbigen Tages bem 
Herzoge von Baffano: „Le conseiller prive d’ Anstelt est 
arrive en atlendant ici ce matin, et le Baron de Hum- 
boldt s’y trouve egalement depuis midi. 2) Der Botjchafs 
ter Frankreichs, Graf von Narbonne, befand fich zwar in 
Prag; allein aber wollte er nicht unterhandeln. Erſt 
am 28. Iangte ber Herzog von Vicenza an. Da man 
aber nun auch franzöfifcher Seits gleich über die Form ber 
Unterhandlungen Streit erhob, fo hatten wohl die Alliirten 
ein Recht, an einer ernften Abficht des franzoͤſiſchen Kaiſers 
zu zweifeln. Der vermittelnde Minifter hatte die Formen 
des Congreſſes von Tefchen in Vorfchlag gebracht, wo man 
nur fchriftlich und nur durch Die vermittelnde Macht unters 
handelt Hatte Die Bevollmächtigten der Allüürten ergriffen 
bie, ohne Zweifel, weil fie alles fchwarz auf weiß haben 
wollten, Humboldt auch deshalb, weil ed mit den Inftruf- 
tionen übereinftimme, die er über diefen Punkt erhalten habe. 
Die frangöfifchen Bevollmächtigten verlangten aber mündliche 
und fhriftliche Unterhandlungen, und fie beklagten ſich bitter, 
Daß fie der gegentheiligen Gefandten nicht einmal anfichtig 
geworden. Darüber wurde von beiden Theilen eine Reihe 
Noten mit dem öfterreichifchen Minifter gewechfelt, von frans 
zöfifcher Ecite noch mit Anzüglichfeit gegen Rußland. Der 
MWaffenftilftand lief ab, ohne daß man über dieſe Formfrage 
binausgefommen. Am 10. Auguft erklärten Humboldt und 
Anftett, daß ihre Vollmacht und Eigenfchaft als Bevollmaͤch⸗ 
tigte aufgehört Hätten. 

Napoleon bat furz darnach im Moniteur (vom 5. Oft.) 
bie von beiden Theilen gewechfelten Echriften veröffentlicht, 
Darunter auch die vier Noten von Humboldt an Metternich 
(dat. 30. Juli, 7. 10. und abermals 10. Aug.) Diefe Ich» 


— — — — 


2) Rach den Aktenſtücken im Moniteur a. a. O. 
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teen zeichnen ſich durch eine befonderd fefte und würbige 
Sprache aus. Der vermittelnden Macht wird, im Namen 
bes Königs, ber Ausdruck wahrhaft zärtlicher Anhänglichkeit 
und Ergebenheit gewibmet, und, nachdem in der Note vom 
7ten die Beichultigung, die man Rußland hingeworfen — 
e8 habe die Unterhandlungen nur in der Abftcht begonnen, 
Defterreih zu compromittiren — mit der Erklärung zu: 
rüdgewiefen worden, daß es unter aller Würde fei, ihr zu 
antworten, faßt Humboldt zum Schluß den Stand der Dinge 
und das Urtheil der Welt in den Satz zufammen: — Eus 
ropa und Die Bolgezeit würden leicht beurtheilen können, welche 
von beiden Parteien ber Wiederherftellung des Friedens, Des 
Gleichgewichts und der Ordnung widerftrebt habe. 

Die Verhandlungen in Prag würden ohne Zweifel auch 
dann ohne Erfolg geblieben fein, wenn man über die Aeußer⸗ 
lichkeiten hinweg gekommen wäre; auch war ed ein Glüd, daß 
damals fein Friede zu Stande kam. PBranfreich war nicht 
gebemüthigt; Die Rheingränze hätte man zugeftehen müflen, 
und das wäre nach folchen Anftrengungen nur ein neues 
Unglüd, und überhaupt von unberechenbaren Folgen geweſen. 

Die Allüürfen hatten das Recht, nun fofort die Kriege: 
erklärung Defterreich8 zu erwarten. Es jcheint aber, als wenn 
auch Humboldt bis zum legten Augenblide noch gezweifelt 
hättte, wenn fehon die Andeutungen, die wir barüber befigen, 
auch einigem Anftand unterliegen. Gin fonft nicht ununterrich- 
teter Zeitgenoffe?) führt nämlich als Beleg, wie genau und ge- 
wiſſenhaft diefer Staatsmann den Auftrag in Prag — wie alle 
ihm anvertrauten — ausgeführt habe, die Thatfache an, daß 
er in der Kanzlei des Grafen Metternich die Abfertigung Der 
Kriegderflärung nach Dresden abgewartet und den Kourier 





3) v. Hippel, Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilpelm's . 
III. S. 89 — 90. 
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ſelbſt zur Poſt begleitet und abfahren gefehen habe. Run 
erft ſei er gewiß gewefen, daß die Aenderung bed Be 
fchluffes nicht mehr möglich ſei. Diefe Notiz iſt wenigftens 
nicht genau. Vielleicht ift der Kourier gemeint, der ohne Zwei⸗ 
fel gleich am Echluß des Congreſſes die Entſcheidung Oeſter⸗ 
reich8 in's Hauptquartier der Alliixten brachte; bie Direkte 
Kriegderklärung aber war an den Grafen von Narbonne 
adreffirt, welcher fie in eigner Perfon (15. Auguft) feinem 
Herrn und Kaifer nach Dresden überbrachte. 

Do dürfen wir auch die Worte nicht überfehen, die, 
freilich in Höchft gereizter Stimmung, der Freiherr von Stein 
bamals in einem feiner Briefe an den Grafen von Muͤnſter 
niedergelegt. „Sch Hoffe”, fehrieb er von Prag, 23. Aug. 
1813, an Letztern, „Ew. Ercellenz haben mein Echreiben aus 
Meichenbach erhalten. Unterdefien bat fi die große An- 
gelegenheit bed Beitrittes Oeſterreichs entwidell. — Wir vers 
danken ihn, nächft Gott, dem Eugen Benehmen Humboldt's 
und Anſtett's, der Tollbeit Napoleons, ben edlen Geſin⸗ 
nungen des Kaiferd Alerander, ber Beharrlichkeit bes 
Könige und Staatsfanzlere, — nicht ber weichlichen, egolfti- 
fhen, mit einem elenden Flickwerk fi begnügenden Polis 
tik — — —.“) 


Am 11. Auguſt ging Humboldt von Prag ab. Er eilte 
nach Wien in Urlaub, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen 
und Abſchied von den Seinigen zu nehmen, von denen die 
bevorſtehenden Ereigniſſe ihn muthmaßlich auf lange Zeit 
trennen mußten. Schon erwartete man ihn naͤmlich wieder 
im Hauptquartier der Verbündeten, wo er hinfort, zur Seite 
bes Baron von Hardenberg, an ben Unterdandlungen ber 
Mächte Theil nehmen follte. 


4) Lebensbilder aus den Befreiungslämpfen, IL 234 — 35. 
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Auch diefe Trennung hatte ihre Freuden, benn bie 
Glieder ber Familie wetteiferten, nach Kräften für bie große 
Sache bes Vaterlandes zu wirken. Humboldt's aͤlteſter Sohn, 
Theodor, ein Süngling von noch nicht 17 Jahren, hatte feine 
Studien unterbrochen, um unter Preußens Fahnen zu eilen. 
Er trat ald Freiwilliger in bie Garde zu Pferd, war bei 
Dresden und Kulm, und im Kampfe bis zum Sturm des 
Montmartre. — Auch Frau von Humbeldt zeigte Sinn und 
Herz für die großen Angelegenheiten biefer Zeit, nicht nur 
als begeifterte PBatriotin und Preußin, fonbern, foweit es 
ihr vergönnt war, auch durch eigenen, werkthätigen Beis 
fland. Während fie mit raftlofem Antheil, aber in ruhigen 
Erwarten, dem Geſchick der Ihrigen und ber Yreunde des 
Hauſes folgte, trug fie nach Wien felbft den Trieb der Frauen; 
bülfe über, durch den ihre Randömänninnen ein unvergeßlis 
ches Vorbild Hinterlaffen Haben. !) 

Bis zum Frühjahr 1814 weilte fie in Wien. Doch 
jobald der Friede gefchloffen und ihre immer wieder hart 
angegriffene Geſundheit es erlaubte, verließ fie biefen Ort, 
und begab ſich, mit ihren Kindern, nach der Schweiz. 


Schon ben 1. Sept. (1813) war Humboldt, auf der 
Durchreife in's Hauptquartier, wieder in Prag. Er fand bie 
Monarchen und Minifter zu Töplis, eben befchäftigt, die 
definitiven Verträge mit dem neuen Alliierten abzufchließen. 
Bon Humboldt’$ damaliger Thätigkeit wiflen wir das We 
nige, Daß er mit Geng, wohl nur aus politifchen Beweg⸗ 
gründen, lebhaft correspondirte. Gent war in Prag geblie- 
ben; den 9. Sept. meldet er feiner Freundin Rahel, die an 


1) Die wenigen Briefe von ihr, die wir befiten, geben davon 
hinlängtid Zeugnid. Vergl. Barnpagen’s Bilpnißgallerie, 1. 
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bemfelben Orte war und ber er einzelne Stüde jener Cor⸗ 
respondenz mittheilte, daß er von Humboldt eben „einen 
wichtigen, gründlichen, fehr apoftolifchen Brief empfangen 
habe, den er aber nicht mittheilen fünne.” 
WVon Tag zu Tag drangen die Waffen der Alliirten 
weiter. Die Schlachten an der Katzbach, von Kulm, von 
Dennewig beugten bie Macht des Gewaltigen; endlich näs 
herte man fich von drei Seiten der Stabt, bei der. die Ent: 
ſcheidungsſchlacht geliefert wurde. Napoleon wich über ben 
Rhein zurüd und die Knechtſchaft Deutfchlands war ges 
brochen. | 

Nach. der Leipziger Schlacht ftattete Humboldt Freund 
Böthen in Weimar einen Befuh ab, !) zu gleicher Zeit 
Graf Metternih und der Staatöfanzler v. Hardenberg, 
gleihjam als wollten die Leiter der verfchiedenen Cabinette 
dieſem Geiftesfürften Deutfchlands ihre Huldigung darbringen. 

Bis gegen ben Ausgang des Jahres blieb das Hauptquars 
tier zu Sranffurt am Main. Dort wurden wichtige 
- Verhandlungen gepflogen. Man fchloß Verträge mit ben 
Bürften bes aufgelöften rheinifchen Bundes, traf allgemeine 
Maßnahmen in Bezug auf Truppenbeitrag und Verpflegung. 
Früher fchon hatte man eine oberfte Verwaltungsbehörde über 
bie eroberten oder in Beſchlag genommenen Lande eingefegt, 
zugleich mit dem Beruf, im Namen ber Alliirten das allgemeine 
Intereffe gegenüber den Fleinern Staaten zu wahren. An 
die Spitze diefer Gentralverwaltung trat Freiherr von Stein. 
Humboldt waren andere Aufgaben geſtellt. Er fchloß 


1) Göthe, in feinen Tag- und ZJahresheften, B. 32, ©. 82, be⸗ 
merkt zum Jahr 1813 noch Näheres aus feinem damaligen Verlehr 
mit Humboldt. „Geographiſche Karten zu finnlider Darſtellung 
der über die Welt verbreiteten Sprachen,“ fagt er, „wurden mit 
geilpelm von Humboldt's Theilnahme bearbeitet, begränzt, illu⸗ 
minirt,“ 
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zunächtt, im Auficage feiner Regierung, Verträge mit ben 
Heinern deutſchen Staaten, denen nicht fo unbefchränfte Ga- 
rantie bisher erworbener Rechte geleiftet wurde, als Bayern, 
und zum Theil noch MWürtemberg. So verhandelte er zu 
Frankfurt, 30. Rov., mit Baron von Neigenftein den Beitritt 
Babens, den 2. De. mit M. v. Müller und ©. F. v. Le 
gel den Churheſſens zur großen Allianz. ?) Die Stein und 
Humboldt follen, in den Gonferenzen zu Frankfurt, auch bie 
Anfprühe an Die Heinen Etaaten in Betreff ber Truppen 
ſtellung no, und zwar um das Doppelte, haben fteigern 
wollen. Sie forderten ein Procent der Bevölkerung, es blieb 
jeboch bei der Hälfte, und die Fürften verpflichteten fich nur, 
einen zweiten Theil in Referve zu halten. 3) 

Nicht minder wichtig waren biefe Frankfurter Eonferen- 
zen in Rüdjicht auf den Feind. Schon während der Leipzi⸗ 
ger Schlacht Hatte Napoleon neue Unterhandlungen angefnüpft. 
Man antwortete darauf von Frankfurt, während man zus 
gleich in einer fehr gemäßigten Erklärung den Zwed bes 
Kampfes öffentlich darlegte. Jetzt, nach errungenem Vor⸗ 
theil, traten Die verfchiedenen Interefien der Verbündeten 
klarer hervor. Auf ber einen Seite wollte man Napoleon, 
auf der andern Branfreich fhonen; Preußen allein, wenig- 
ſtens fein Heer, ber energifche Theil feiner Staatömänner, 
wollte Napoleon und Kranfreich demüthigen. Es fehlte auch 
nicht an Reibungen, Die Rußland auch in biefem Punkte 
noch mehr zu Preußen hinzogen. Andrerfeits Fämpfte man 
nun beinahe gegen die Fortfchritte der Alliirten felber; man 
wünfchte den Rhein nicht einmal zu überfchreiten und, ale 
dies gefchehen, fo bald als möglich biefen Krieg zu endigen. 


2) Siehe bi die Verträge bei Martens, Recueil, Supplement, 
a. Basen) Mein Anteil an ber Politik, II. 164. 
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Do bürfen wir wenigftens Eines nicht vergefien, was ber 
Chef bes öfterreichifchen Eabinets felbft dem Feind zu ver 
ſtehen gab, daß es nämlich höchlich unangenehm fei, „einen 
Krieg mit Bafıhliren und Koſaken führen zu ſollen“ Met 
ternich, im Gefühl des Gewichtes, das Oeſterreich in bie 
Wagſchaale gelegt, wußte Die leitende, vermittelnde Rolle 
fortzufüären; man bot Napoleon noch von Branffurt aus 
bie Rheingränge, und erft ald man dieſen Etrom überfchrit 
ten, drang bie PBartie der Energifihen, die in ben diploma⸗ 
tifchen Kreifen dem Feuereifer des ſchleſiſchen Heeres ent- 
ſprach, mit entfchiedeneren Forderungen durch. 

Napoleon Hatte den günftigen Augenblid nicht benußt, 
er fette aber dennoch die Unterbanblungen fort. Caulaincourt, 
Herzog von Vicenza, der das Vertrauen bes öfterreichifchen 
Cabinets erworben, warb zum Minifter des Auswärtigen 
ernannt und zu weiteren Unterbandlungen ermächtigt. Auch 
fegte biefer fich fofort in Correspondenz mit Metternich, in 
Folge deren ein Friedenscongreß anberaumt wurbe, ber zu 
Ehatillon an der Seine eröffnet werben folle. Der Krieg 
nahm unterdeß feinen Fortgang. 

Humboldt folgte dem Hauptquartier, über Freiburg und 
Bafel, bis Langres. Von ba aber begab er fich, ba er von 
preußifcher Seite zum Briedensunterhändler beftimmt war, 
nad dem Orte des Congreſſes. 





Bei den Friedensunterhandlungen zu Chatillon ers 
ſchien als franzoͤſiſcher Bevollmächtigter ber Herzog von 
Vicenza; von Seite der Alliirten ſollten zwar nicht die 
Miniſter des Auswaͤrtigen ſelbſt, obwohl ſie, Metternich, Har⸗ 
denberg, Neſſelrode — fämmtlih im Hauptquartier waren 
oder, wie Caſtlereagh, vorher erwartet wurden, ſondern es 
ſollten bie ihnen naͤchſtſtehenden und einflußreichſten Diplo⸗ 
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maten unterhandeln. Diefe Bevollmächtigten erhielten jeboch 
fo beftimmte und burchaus übereinftimmenbe Inftruftionen, 
baß ihnen am Orte felbft faft nichts zu thun oblag, als die 
treue und gewandte Vollführung berfelben. Das eigentliche 
Wichtige lag mehr außerhalb des Congrefied. Davon aber 
find uns fo leife und allgemeine Andeutungen überliefert, 
dag wir die Rolle, die ein Hardenberg und Humboldt ges 
fpielt, mehr errathen müffen. 

Noch immer wünfchte Defterreikh, Napoleon aufrecht zu 
halten, doch gab es beutlich zu verftehen, daß dies vieleicht bald 
nicht mehr in feiner Macht ftehen werde. Am 29. Jan. 
fchon erklärte Metternich an Eaulaincourt, daß, wenn Napo⸗ 
leon taub fei gegen bie Stimme Frankreichs und Europas, 
fein Herr und Kaifer, fo fehmerzlich es ihm fein müffe, den 
Lauf der Dinge nicht aufzuhalten vermöge. Mit jedem Eiege 
ward die Gegenpartel dringender, und es bedurfte ber Schläge, 
die Napoleon noch einmal austheilte, e8 bedurfte defien uns 
befiegliche Starrheit, um wieder Einklang unter die Verbuͤn⸗ 
beten zu bringen. Aber felbft, nachdem man zu Chaumont 
(1. März) den Bund erneuert hatte, erklärte Metternich noch 
(8. März), er hoffe doch den Frieden; England fei ftart 
genug, ibn wollen zu fönnen. Schließe man ihn aber 
jet nicht, fo würden bie durchdringen, welche einen Ber 
nichtungsftieg wollten; ja, felbft am 18. — da bie Unter 
handlungen ihr Ende erreicht hatten — verficherte er noch, 
er thue alles, um Caſtlereagh noch einige Tage im Haupt 
quartier zu halten. Sei biefer abgereift, dann werde — mit 
Napoleon? — Fein Friede mehr geſchloſſen. Andeutung ge⸗ 
nug, welche wichtige und ſchwierige Aufgabe den Staats⸗ 
maͤnnern zufiel, die rein und rückſichtslos unſer National⸗ 
intereſſe, die Vergangenheit und die Zukunft im Auge 
hatten. — 

Den 3. Febr. 1814 trafen die Bevollmächtigten ber 
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Alliirten zu Chatillon ein. Bon Defterreih erſchien Graf 
Stadion, von Rußland Graf Raſumoffsky, von Eng 
land Lord Aberdeen, Graf Cathcart und Generallieutes 
nant Stewart, von Preußen Humboldt, ber mit 
gewohntem Fleiß und Scharffinn die Interefien feines Vaters 
landes vertrat.) „Die Mittheilungen zwifchen ihm und 
Hardenberg, ald Organ des Königs, wurden nur durch bie 
ſicherſten Kouriere, Officiere oder reitende Feldjaͤger geführt 
und ſtets eigenhändig gefchrieben.” ?) 

Den 4. Febr. machten fich die beiderfeitigen Bevollmaͤch⸗ 
tigten die gewöhnlichen Anftanbövifiten; am 5. begannen bie 
Eonferengen, die im Haufe eined Herrn von Montmort abs 
gehalten wurden. Die Bevollmächtigten der Verbündeten er 
flärten fofort, daß fie nur ald ein Ganzes, im Namen 
Europas, unterhandelten, und zwar in Sigungen, über weldje 
Protokolle geführt würden. ) Schon am 6. Flagte der frans 
zöftiche Bevollmächtigte, man fehe, daß die vier Gefandten — 
die drei englifchen für einen gerechnet — fämmtlich eine und 
diefelbe Inftruftion erhalten hätten; ihre Erklärungen feien 
ihnen durchaus gegeben, fie fagten Fein Wort, ohne fi 
vorher verftändigt zu haben. Selbft über die gemäßigtften 
Ausdrüde erhebe man Schwierigkeiten, und ex gebe nach, 
um nur die Zeit nicht zu verlieren. ?) In der That, bie 
Unterbandlungen beftanden von der einen Seite nur in Er 
klaͤrungen, die man cinftimmig zu Protokol gab; nur ein 


1) Und doch fand er die Zeit, in diefen Tagen die letzte Hand 
an feine Ueberſetzung des Agamemnon au legen. 
v. Dippel,a. a. D., 105— 
3) Diefe Protokolle om A. 7. 17. 28. Febr. und 10. 13. 
15. 18. u. 19. März) ſtehen nebft Noten und Beilagen bei Mon- 
tholon, M&moires pour servir a l’'histoire de France sous Na- 
ol&on. A Paris et Berlin, 1822. II. 851 — 41. — Ebendaſ. ©. 
279 — 350 finden fi, außer andern verwandten Attenflüden, bie 
zwiſchen Metternid und Caulaincourt gewechſelten Bricfe. 
4) Bei Montholon, Il. 326 - 26. 
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paar Mal ergriff der öfterreichifche Bevollmächtigte das Wort 
im Ramen feiner Collegen. 

Der franzöflfhe Kaiſer, bewogen von der Lage der 
Dinge gleich im Beginn dieſes Feldzugs, hatte dem Herzoge 
von Vicenza carte blanche gegeben, ben Frieden zu 
fchliegen. Als aber die Verbündeten, ftatt die Frankfurter 
Bedingungen zu ftellen, am 7. Febr. eröffneten, daß man Frank⸗ 
reich nur die Graͤnzen von 1792 zugeflchen Eönne, da fühlte 
der Bevollmächtigte fich unvermögend, Die Laſt der Verant⸗ 
wortung auf fi) zu nehmen. Er forderte von der Gegenfelte 
einen ausführlichen Entwurf, was eine Naufe herbeiführte. 
8. Alerander, hieß es, wolle ſich mit den Verbündeten über 
bie einzelnen Gegenftände der Forderung noch verftändigen. 
Am 17. Febr. legte man — zwar nicht den Entwurf eined Wafs 
fenftillftandes, den Frankreich unterdeß gefucht — fonbern 


einen ausführlichen Präliminarvertrag vor, auf beffen Ans_ 


nahme die Feindfeligfeiten fofort eingeftellt werden würden. 
Diefer ausführliche Entwurf verlangte von Frankreich, daß 
es alle Eroberungen, bie es feit 1792 gemacht, zurüdgebe, Die 
Verfügung über die abgetretenen und in Beichlag genomme- 
nen 2ande den Berbündeten allein überlafle, daB es bie 
Unabhängigfät Spaniens, Italiens, der Schweiz, Deutfch- 
lands und Hollands anerfenne — mit einem Wort, faft 
wörtlich das, was ber Parifer Friedensſchluß nachher ges 
währte. Der franzöfifche Bevollmächtigte erhob nur einige 
ragen, 3. B. ob ber König von Sacfen, ber nach ber 
Leipziger Schlacht als Gefangener abgeführt worden, beffen 
Lande Preußen ald Entfchädigung anſprach, in feine Staa⸗ 
ten wieder eingefebt werben würde — worauf bie Bevoll⸗ 
mächtigten aber feine Antwort gaben. Dann erflärte Iener, 
ee müfle, um auf bad Ganze zu erwidern, erft Inftruftionen 
einholen. Bis zum 28. erfolgte feine Antwort. Da erklärte 
man dem Herzog, daß fein ferneres Schweigen für 
Saleſer, Erins. en Humboldt. II. 16 
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Ablehnung genommen werben müfle. Man verlangte einen 
beftimmten Termin, und erklärte, Darüber hinaus bie Unter 
hanblungen nicht fortfegen zu wollen. Als ſolcher ward ber 
10. März beftimmt. Der öfterreichifche Bevollmädhtigte fügte 
hinzu, man wolle fi gern in Nebenpunften verföhnlich zei 
gen; empfange man aber eine weſentliche abweiihende Er: 
Härung, dann müßten die Waffen entjcheiden. — Inzwiſchen 
hatte der Glücksſtern Napoleon noch einmal geleuchtet, Blücher 
und die große Armee wurden zurüdgeworfen, Frankreich 
fpannte feine Forderungen wieder höher. Erſt den 10. machte 
Eaulaincourt Eröffnungen, die aber unzureichend befunden 
wurden. Man gewährte einige Tage, forderte aber katego⸗ 
rifch die Annahme bes Friedendvertrage oder fofortige Vor⸗ 
lage eined ausführlichen Gegenentwurfs. Das frangöfifche 
Cabinet wählte das Leptere. Am 15. März verlad der Her- 
zog von Vicenza ein Contre - projet de paix preliminaire. 
Da folches jedoch in entfiheidenden Punkten ganz von den 
Forderungen ber Alliirten abging, namentlich auf ber Rheins 
gränze, auf dem Königreich Italien für Eugen und Ent⸗ 
ſchaͤdigungen für Die übrigen Napoleonifchen Dynaftien befand, 
fomit feine der Bedingungen erfüllte, die man für bie Bers 
längerung ber Gonferenzen geftellt, fo erflärten die Geſandten, 
daß ihre Vollmachten erlofihen feien, die Verbündeten aber 
die Waffen nicht niederlegen würden, bis die von ihnen 
geftellten Bedingungen anerkannt fein. Damit hatte ber 
Congreß ein Ende. 

Die Bevollmächtigten kehrten fofort ins Hauptquartier 
zurüd; fie begaben ſich Hierauf nach Dijon, wohin Kaifer 
drang, die Minifter und Diplomaten nach dem Rüdzuge von 
Troyes ſich gewandt Hatten. Noch von Vitry erließen bie 
Alliirten eine Erflärung 5) (dat. 25. März), worin fie bie 


685 5) Sie ſteht au bei Martens, Suppl&ment des traites, V. 
ic. 
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Urfachen bes Abbruchs dieſer fruchtlofen Unterhandfungen 
und ben Zwed bed fortgefegten Kampfes barlegten. Diefe 
Erklärung ift fo gut gefehrieben, es weht darin ein fo -ebler, 
großer Sinn, daß man verfucht fein möchte, einen Humbolbt 
für den Verfaſſer zu halten. 


— — — — un 


Die Stunde Napoleons Hatte geſchlagen. Der Muth 
bes fchlefifihen Heeres und Die Vereinigung. der beiden Ars 
meen führten die Alliirten nach Paris. Napoleon ward die 
Macht sntwunden, die Bourbonen kehrten zurüd, und am 
31. März zogen Friedrich Wilhelm und K. Alerander in 
Sranfreih® Hauptftadt ein. Auch die Minifter und Diplo 
maten langten 7. bis 8. April dafelbft an. 

Für Humboldt that fich Feine neue Welt auf. Er traf 
alte Bekannte unter Franzoſen und Deutichen, fo den Ein; 
‚ fiebler im Hötel des deux Siciles, Grafen von Sihla- 
brendorf (der auch dem Waterlande jest Dienfte leiftete), 
ferner Delsner, A. W. Schlegel, eine Stael, einen 
B. Eonftant und fo viele Andere, vor allem aber einen 
geliebten, in Paris ganz einheimifchen Bruder, deſſen Nähe 
fruchtbar und : beglüdend fein mußte,. wenn auch meift der 
König feine Perſon als Eicerone in Anfprud nahm. — Auch 
an neuen Befanntfchaften mangelte e8 nicht. Hier, wie vor- 
her im Hauptquartier, wo bie preußifchen Staatsmänner 
und höhern Beamten gewöhnlich an der Tafel des Etaats- 
kanzlers vereinigt gewefen waren, lernte Humboldt noch 
manche der politifchen Hauptperfonen, 3. B. einen Grafen 
Münfter, einen Caſtlereagh, kennen, mit denen ber 
Gang ber Dinge ihn noch in mannichfache Verbindung brin⸗ 
gen follte, ſo wie er wohl erft in biefer Zeit einer nähern 
Bekanntſchaft dee großen Feldherren des Vaterlandes, eines 
Blücher und Gneifenau, ſich erfreuen durfte. 

16 * 
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Bald aber ward er wieber zu ben Gefchäften berufen, 
um jedt, da Preußen von Neuem cine fo bedeutende Stinme 
unter den europäifihen Staaten gewonnen, zugleich aber feine 
eigene Wiederherftellung noch durchzufegen hatte, als Repräs 
fentant dieſes Staates zu wirken. 

Zunächft trat er als folcher bei den Unterhandlungen 
des erfien Pariſer Friedens auf. Diefen negociirte 
von frangöfifider Seite Talleyrand; England ward burdh 
Gaftlereagb, Aberdeen, Bathcart und Stewart, 
Rußland durh Nefjelrode und Raſumoffsky, Oeſter⸗ 
reich von Metternih und Stadion, Breußen von 
Hardenberg und Humboldt vertreten. Der Minifter 
von Etein war ebenfalls in Maris anmwefend; cin birefter 
Antheil aber an biefem Gefchäft fiel ihm nicht zu. — Die 
Grundlage bes Friedensvertraged war gegeben: es waren bie 
Forderungen von Ehatillon. Die deutichen Patrioten hatten 
ganz Anderes erwartet, zumal bie rachebürftenden Preußen. 
Konnte man aber andere Fordernugen erheben, nachdem man 
erftere fo feierlich verfündigt hatte, konnte man es jeht, wo 
man nicht mit Napoleon, fondern dem zurüdgefehrten legiti- 
men Könige unterhandelte? Echon vor der ntfcheidung 
aber biefe mäßigen Forderungen aufzuftellen, dazu hatte man 
feine guten Gründe gehabt. Man war Frankreichs feines 
wege jo Herr, daß man den Nationalgeift nicht zu fchonen 
gehabt; man wünfchte Napoleons Eache von der bes Volkes 
zu trennen, und biejes für eine Wendung ber Dinge zu 
fiimmen, bie ohnehin genug demüthigte. Doch ging bie 
Schonung, ber K. Alerander das Wort redete, in der That 
zu weit. Preußen machte nicht einmal feine gerechten An- 
fprüche auf Rüdzahlung von 94 Millionen Franken gelteub, 
die ihm als Vorfchuß über den Belauf feiner eignen nad 
Maris gezahlten Kriegefontribution gebührte Begründete 
For derungen Einzelner oder von Privatanftalten follten zwar 
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befriedigt werben, aber mit Recht machte ber rheinifche Mers 
kur fi) über Die Liquidationsfommiffionen luftig, Die zwei 
bunffe vielbeutige Artikel in langen Jahren auslegen und 
bie Gläubiger in langen Briften auf ben Nimmertag vertrös 
ften würden, weil man fein Pfand behalten hatte. 

Der Friedensvertrag warb von den genannten Bevoll- 
mächtigten den 30. Mai 1814 unterzeichnet. Die Ordnung 
vieler ber wichtigften, namentlich der beutfchen Angelegenhei⸗ 
ten, blieb einem Congreſſe vorbehalten, der fich zu Wien 
verfammeln follte. England jedoch ficherte fich ſogleich feine 
Bortheile, fogar Holland ward fofort mit Belgien ein Geſchenk 
gemacht; Preußen dagegen follte feine MWiederherftellung erft 
auf dem Eongrefle ſuchen. Man hat ed dem Staatskanzler 
von mehreren Eeiten fehr zum Vorwurf gemacht, daß er fich 
Sachſen nicht im Priedensvertrage habe zufichern laflen; 
auch W. von Humboldt fol, wie man uns verfichert, dieſe 
Anficht geteilt Haben. Humboldt fuhr dem König von Preufs 
fen entgegen, als biefer zum Congreß nach Wien Fam, und 
fagte dem Monarchen zu defien Erftaunen vorher, daß die Acqui⸗ 
fition von Sachſen — die auch der Minifter von Stein, der 
Freund bes ruffifchen Gouverneurs, Fürſten Repnin, für ganz 
ausgemacht hielt — fehr zweifelhaft ſei. Es fei ein Staates 
fehler gewefen, diefe Sache in Paris nicht beendigt zu haben. 
Dort fei Alles leicht gewefen, und er (W. v. H.) hätte oft 
genug ben Staatskanzler darauf aufmerffam gemacht. ) — 
Uns will jedoch bebünfen, daß auch ein rührigerer Staats⸗ 
mann, als Hardenberg, eine fefte Zuficherung für Preußen 
damals nicht fo leicht erlangt haben würde, fofern man Sach⸗ 
fen oder den größern Theil befielben anfprechen wollte. 
Kaifer Alexander, der einzige Mächtige, der diefe Maaßregel 





1) Aus handſchriftlicher Duelle. 
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von Herzen unterftäßte, weil er Polen behalten wollte, 
fchob gerade damals jeden Befchluß über beide Fragen hin⸗ 
aus, um erſt Truppen in Polen anhäufen zu Fünnen und 
fo faftifch den Widerwillen ber Engländer gegen dieſe Bes 
ſitznahme zu mindern. Allerdings war es ein Fehler, daß 
man die Grundzüge des Fünftigen Beſitzes nicht für Alle 
ſchon in Paris feflftellte, und daß Preußen nicht barauf 
drang. Am dies aber mit Sicherheit burchfegen zu fünnen, 
durfte es ſelbſt mit Feiner ungemeffenen Forderung auftreten. 

Das Einzige, was Preußen fofort zugefichert erhielt, 
war das Fürſtenthum Neufihatel. In einen geheimen Ar- 
tifel machte Frankreich auch feine Verfügung über Ansbach 
und Baireuth zu nichte Endlich Fonnte es fchon als ein 
Vortheil gelten, daß dieſe Maiht von jeder Theilnahme an 
den Territorialbeftimmungen in Deutfchland, Italien und 
Polen ausgeſchloſſen worden; als ed aber zur That fam, 
ging auch diefer noch verloren. 


Der Prinz-Regent von England hatte die verbündeten 
Monarchen zu einem Beſuch auf ber brittifchen Inſel eins 
geladen. Alexander und. Friedrich Milhelm traten, umgeben 
von Prinzen des Haufes, von Blücher und andern Feld: 
heren des Tages, von den nun zu Bürften erhobenen Staats⸗ 
männern Hardenberg und Metternich dieſe Triumphreiſe an. 
Man fhiffte fiih am 6. Juni von Boulogne ein. Auch Hum- 
boldt begleitete die Souveräne Drei Mochen blieben fie 
in England. Humboldt machte die genaue Bekanntſchaft bes 
Prinz-Regenten, der ihn befonderd gewürdigt zu haben fcheint. 
Dann begleitete er ben König in bie Schweiz. Am 26. Juni 
trafen fie in Calais ein; von da ging ed über Paris nach 
Neufchatel. Hier fand Humboldt auch feine Gattin. Diefe 
entſchloß ſich nun, mit ber Familie nad) Berlin zu gehen, 
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vermuthlich um dem Lärm eines Congreſſes auszumweichen, 
während deflen die Landéleute aber ihre Anweſenheit ſchmerz⸗ 
lich vermißten. Humboldt felbft eilte nah Wien, we am 
1. Oktober fich der Congreß verfammeln follte. 


Auf dem Congreſſe zu. Wien. 


As Hauptquelle für dieſen Zeitraum dienen Klüber's 
Akten des Wiener Congrefies; ') auf ihnen ruht das That⸗ 
fächlidye, was wir, ohne befondere Angabe, berichten. reis 
lich fehlt noch viel, daß eine Arfundenfammlung, mit grof 
fentheild farblofen Protofollen, dad reiche Bild der Zeit und 
bes Wirkens Ginzelner enthülte. Letzteres zumal tritt in 
officielen Dokumenten am feltenften zu Tag; wir bebürs 
fen zu befien Kenntniß Denkwürdigkeiten Mithandelnder oder 
folcher, die diefen befonders nahe flanden, wir fordern Dars 
ftellungen, Die von einer oder der andern Seite aus ardhiva- 
lifchem Detail fchöpften. In beiden Rüdfichten find wir 
bier fehr verlaffen. Wir fennen faft durchaus die Gegen: 
ftände der Verhandlungen, ben äußern Umriß der Entwid: 
fung und das legte Ergebniß, aber nur obenhin den leiferen 
Gang ber Dinge, die tiefer liegenden Motive, das einfluß- 
reiche Gegeneinanderwirfen der Männer und Parteien. Hier 
müffen wir für jeden Wink danfen, ber ung gegeben wirb, 
und fönnen das Bedeutende doch oft nur durch Combina- 
tion erfaſſen. Solche Winfe geben, namentlich für das 
äußere Treiben jener Tage, die Denfwürbigfeiten eines 
Varnhagen von Enje und eines Grafen be la Garde. 
Erſterer ift ſchon ein tieferer, ein fehr glüdlicher Beobachter ; 
Schade. nur, Daß er den wichtigern Dingen noch zu fern 


1) 9 Theile. Erlangen, 1815 — 4835. 
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fand, daß er fein Material ſchon zu kuͤnſtlich zubereitet, ohne 
durch einen reiht parteilofen Standpurft — denn es fpricht 
doch nur der Preuße — zu entfchädigen. Dem breibändigen 
Werke des Herrn von Flaſſan — Gedichte des Wiener 
Congreſſes — verdanfe ih kaum einige Notizen. Ungleich 
ergiebiger, dazu das Frifchefte, und das Cinzige, was uns 
ein Mitbandelnder, wenn auch feine Hauptperfon unter dies 
fen, geboten, ift Herrn von Gagerns „Antheil an der 
Politik,“ freilich ein fonderbares Buch und ein fonderbarer 
Autor, der aber doch recht Schägenswerthes überliefert, und 
um fo unfchäblicher iſt, da er, mehr als nicht leicht ein 
Anderer, Urtheil und Ergänzung herausforbert. 

Hoffentlih wird in der Folge noch Manches an den 
Tag fommen, was auch unferes Humboldt's Bild noch weit 
individueller, noch bedeutender machen dürfte Doch wollen 
wir in Diefer Hinficht nicht zu viel erwarten, namentlich 
von da, wo ed uns am liebften fein müßte — von beutfcher 
Seite. 


Auf einem Congreß, der einen Kaiſer von Rußland und 
den König von Preußen und fo viele Fürſten und Prinzen 
am öfterreichifchen Hoflager zufammen führte, den alle Staas 
ten Europa's mit ihren erften Staatdnännern, Miniftern 
und Diplomaten befdhidten, auf dem fo VBedeutendes ent: 
jhieden werden follte, durfte Preußen — Das wieder fo hoch 
geftellte, und zugleich zu fo dringenden Forderungen gends 
thigte — nicht mit geringen Nepräfentanten auftreten. Als 
fein erſter Bevollmächtigter erfchien der Staatsfanzler Fürft 
von Hardenberg, als zweiter der Oefandte am Wiener 
Hofe, Wilhelm von Humboldt. Ein dritter Repräfen- 
tant dieſes Staates war gewiffermaßen ber Freiherr von 
Stein. Eine gewaltige Trias, und welch’ verfchiebene 
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Männer! Stein’s damalige Wirken war jeboch nicht von 
großem Erfolg. In diplomatifchen Verhandlungen zeigte ſich 
feine Größe nicht; überdied war er in Wien in einer fchiefen 
Stellung Er Fam noch als ruflifcher Rathgeber und Bes 
vollmächtigter dahin, gleichfam der Repräfentant der engen 
Berbindung Preußens mit Diefem Reiche — eine Verbindung, 
die ſchon Manche als identifch mit dem Intereſſe des Vaterlan⸗ 
bes anfehen wollten. Preußens eigentliche Vertreter, Harden⸗ 
berg und Humboldt, ftimmten in ben Hauptfragen, Die da⸗ 
mals verhandelt wurden, überein ; fie konnten um fo -befler 
züfemmengeben, da die oberfte Leitung dem zweiten nicht 
oblag, der vielmehr, fo weit feine Meinung nicht in den 
Vorberathungen durchdrang, mehr nur die gefchidte und 
energiiche Volführung der höchften Orts befchloffenen Dinge 
zu beforgen hatte. Daß Humboldt übernommen, was feinen 
innerften Gefühlen widerftrebte, wird man fo wenig glauben, 
als daß er alles durchgeſetzt, was er, auch nur für feine 
Zeit, gewünfcht Hatte. Unzweifelhaft ftieß er oft auf einen 
Willen, dem er weichen mußte; unzweifelhaft machte ihm 
auch der Charakter bes Staatsfanzlers zu fchaffen, biefes 
eben fo humanen, erfahrnen, wohldentenden und ritterlichen, 
als mählıch ſchwankenden, zögernden und alternden Mannes. 
Dies glauben wir, wenn ſchon Varnhagen ihr damaliges 
Zufammenwirfen ald ganz harmoniſch fchildert. „Zwifchen 
ihm und dem Staatöfanzler ,’ fagt er, ') „beftand während 
der ganzen Dauer bed Congrefled das vertrautefte, ungetrüb⸗ 
tefte Einverſtaͤndniß, und beide Männer ergängten einans 
ber im beften Sinne Dem Staatöfanzler ald folchen ohne 
Frage untergeordnet, als biplomatifcher Bevollmächtigter hoch 
wieder ihm faft gleichgeftellt, an Geift und Geiſteskraͤften 
aber ihn überragend, erfüllte Humbolbt willig und vortrefflich 


1) Dentw. V. 57. 


250 

die in folder Miſchung von Berbältnifien ihm gewors 
bene Role, die bei jedem Andern, und gerade durch das 
Beſtreben, fie zur erften zu machen, eine zweite geblieben 
wäre, buch feine eigene Berleugnung und innere Selbft- 
ftändigfeit aber recht eigentlich eine ber erften gleich wurde. 
Es war dies nicht dad Verhaͤlmiß Blücher's und Gnei⸗ 
fenau’&, welches eben fo einzig und erfprießlid während bes 
Krieges ſich gebildet und erhalten hatte; für ihre Aufgaben 
und ihr eigentliches Gefchäft ftanden die beiden Diplomaten 
einander näher, konnten leichter ihre Leiftungen vertaufchen 
und darin wetteifern, als jene beiden Kriegähelden. Aber 
bie Oberleitung Hardenbergs war fchon in befien Haupte 
von Humboldt's Beiftand durchdrungen, fo wie des Letztern 
Ausführungsthätigfeit den: Impuls des Erſtern immerfort 
als erwuͤnſchte Förderung in ſich trug”. Im Allgemeinen 
wird Dies richtig fein, in den Dingen, um die es fi im 
Moment am meiften handelte, unbedingt. Dies fihließt aber 
nicht aus, Daß nicht auch ſchon Differenzen Statt fanden, 
und daß erflärt und aud des Staatöfanzler’s fpätered Bes 
nehmen befier, ald wenn wir annehmen follen, daß er einen 
Geift, wie Humboldt, bios deshalb zu befeitigen gefucht, 
weil er fürditete, von ihm überflügelt zu werden. Es 
wird auch beftimmt verfichert,. daß fchon in Wien Berftims 
mungen zwifchen ihnen obwalteten. Der König hatte dem 
Kanzler Humboldt’ Aeußerung über die fächftfche Angelegenheit, 
die wir oben erwähnt, mitgetheilt, worüber Hardenberg. fehr 
gereizt war. Anderes dieſer Art mochte Hinzufommen, das 
wir jedoch, ohne nähere Beglaubigung, nicht nacherzählen. 

Der Etaatöfanzler wußte aber wohl, wie unentbehrlich 
zur Zeit ein Geift und Kämpfer, wie Humboldt, fei — ber 
al8 Diplomat nie mehr an feiner Stelle war, ale 1814 
und 1815 zu Wien und Paris; er felbit Fonnte einen fols 
hen Gehülfen nicht miffen, da ihn fein zunehmendes fchlechtes 
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Gehör fo oft außer Stand fehte, den Spigen der Debatte 
zu folgen; auch der König hielt die größten Stücke 
auf ein Talent wie Humboldt. Unter den Umgebungen bes 
Kanzlers, auch zu Wein, waren zwar anfehnlidhe Kräfte, 
ein Stägemann, Jordan, Arbeiter wie Hoffmann, ber 
Etatiftifer; einen Humboldt aber hätte Keiner erſetzen können. 

Sp war denn Humboldt vergönnt, an allen großen 
Berhandlungen ber eurspälfchen Mächte, ihres engeren ſo⸗ 
wohl ald weiteren Rathes, der vier, fünf und acht Mächte, 
enblich der deutfchen Staaten Theil zu haben. Er entledigte 
ſich diefer Aufgabe in glängender Meife, und ließ in gleichem 
Maße den Umfang feines Wiffens, als feinen Berftand 
und fein Geſchick bewundern. Bon allen Eeiten ward 
dies anerkannt; alle Dofumente, die uns vorliegen, geben 
Zeugniß davon, alle Berichte, die wir empfingen, ſtimmen 
barin überein. Er war einer Der Hauptlämpfer in den vers 
fchiedenften Conferenzen, und vorzüglich ten Franzoſen ein 
Dorn im Auge. Und doch Haben ihm gerade diefe Gegner, 
haben ihm Genoſſen, deren Wehen und Richtung dem feini- 
gen ungleich war, audy gegen ihren Willen ‚gehuldigt. Den 
Ausfpruch Talleyrand’s, den Barnhagen bewahrte, haben 
wir an andrem Orte erwähnt. *) Das Organ eines Göor⸗ 
red, der rheiniſche Merfur, obſchon mehr ber Stein'⸗ 
fihen Richtung, ald dem Humboldt’fchen Geifte verwandt, 
rühmte bei jeder Gelegenheit, wie gut der Staatöfanzler 
feeuntirt fei.®) Und läßt er am 12. Ian. 1815 ſich noch 
aus Wien fchreiben: „Der Minifter von Humboldt ift gefcheidt 
und fehr viel wiſſend. Manche vermiſſen Das Herzliche in 
feinem Wefen, das ber Deutſche an feines Gleichen liebt; 
dafür Ift ihm viel Licht gegeben. Bon ihm follen die lebten 


— 


2) Siehe oben I. F vergl. Barnhagen's Dentw. V. 286. 
4) Schon 31. Okt. 1 
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beutfchen Berfaflungspläne ausgehen und er verficht fie fon- 
derlich; auch iſt er unter allen am beften dazu geeignet, Den 
Franzoſen auf ihren unterirdifehen Schleichwegen entgegen 
zu miniren” — fo ergreift aber bei einer fpäteren Gelegenheit 
(18. Nov.) ber Herausgeber felbft das Wort, und fchließt 
das Urtheil, indem cr den Stand ber Verhandlungen bes 
zweiten Pariſer Friedens erörtert, alfo zufammen: „Was die 
handelnden Perſonen betrifft, fo zeigte fich der Staatskanzler 
bier wie in Wien immer gutwillig, verföhnlid, arglos in 
feiner Politik und alles gern auf guter Seite nehmenb; 
Humboldt falt und klar, wie bie Decemberjonne” Faßt man 
alles zufammen, was über Humboldt’8 Wirken in jener Zeit 
zu jagen ift, fo muß man befennen, baß es ebenfo durch 
Adel der Gefinnung, als durch Geiſt und Gewandtheit her: 
vorſticht; daß Preußen an ihm einen ausgezeichneten Ders 
treter gewonnen hatte Wir möchten Talleyrand, Metternich 
und Humboldt, fo verfehieden ihre Naturen waren, fo uns 
gleich ihr Werth in unfern Augen ift, für Die hervorragenſten 
Erfcheinungen des Eongrefies anfehen. Der Erſtere und ber 
Zeßtere von biefen Hatten auch , wenigftens in Geiftesmacht 
und Oppoſitionsgeſchick, einige Berwandtichaft, fonft fland 
freilih Humboldt als ein von den zwei genannten völlig 
verfchlebenes Wefen da. Darin aber zeigt fi bie Größe 
aller drei, Daß fie Durch perfünliche Gaben das Gewicht der 
Staaten, bie fie zu vertreten hatten, ungemein erhöhten, 
während ein Repräfentant, wie der Falte, befchränfte, Ideen, 
fofe Gaftlereagh, nur das in die Wagfchaale legen Fonnte, 
was Englands Name unter allen Umftänden wog. *) 

Bei al’ dem ift nicht zu glauben, baß ein Mann, wie 


4) Caſtlereagh ſprach viel, ohne Redegabe. Seinen Lieblinge» 

auebrud „features“ gebrauchte er auch zu Wien mit Uebermaß und 
Ungefipid, zum großen Ergötzen Humboldt, der folcherlei nicht 
ommen ließ. (Barnpagen, a. a. O. V. 61.) 
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Humboldt, auf dieſem Congreſſe einen Boden gefunden habe, 
der feinen Wünfchen entfprochen Hätte, auf dem fein volles 
Weſen ſich hätte offenbaren Fünnen. Dazu war bie Zeit 
nit gemacht. Es hob ja eine confervative Epoche im 
Guten wie im Böfen an. Wie felten konnte — ich will nicht 
fagen das Ideale, nur das Zeitgemäße durchgeſetzt werden ! 


Auf einer Seite hatte man durch Verträge ſchon die Hände 
‚gebunden. Mit geringer Ausnahme mußte man bie Rapos 


leonifche Erbichaft mit antreten, ohne doch dem Guten, das 
in der Rapoleonifchen Richtung lag, die Bonfequenz geben 
zu dürfen, bie es heifchte. Humboldt felbft wollte fie nicht. *) 
Cr ſcheint eine Theilung Deutfchlands in eine geringere Ans 
zahl Staaten für gefährlicher gehalten zu haben, als das 
Dafein einer Menge abhängigerer Fürſten und Städte Ob 
ihn dabei mehr das Interefle für Deutfchland ober für Preufs 
jen geleitet, if fchwer zu unterfcheiden. Dennoch war es 
Anfangs die Abficht der preußifchen Etaatsmänner, die Klein⸗ 
ftanten durch Kreisobriften und dieſe durch ein öſterreichiſch⸗ 
preußifches Direktorium unfchädlich zu machen. Es gelang aber 
Beides nicht. — Durch die ganze Richtung des Tages war ein 
höheres Streben von Anbeginn getrübt. So fehr es, nad) 
fo fchweren Erfahrungen, nach einem gewiß nicht glänzenden 
Friedensfchluffe, zu woünfchen gewefen wäre, baß das Ges 
wonnene recht tüchtig georbnnet werde, fo ſehr blieb der Aus⸗ 
gang hinter diefem Wunfche zuruͤck. Für uns liegt hier nur 
das Erfreuliche, daß wir Humboldt Feine ober nur geringe 
Schuld beimeffen koͤnnen. Bedenft man bie Stellung, in ber 
ee wirken mußte, die Macht des Widerfpruchs, ber fein 
beftes Wollen begegnete, fo koͤnnen wir das, was er in 
verfchiebener Richtung, beſonders aber für die deutſchen Ans 
gelegenheiten geleiftet, ihm nur zu größerer Ehre anrechnen. 





5) Klüber, Alten 11. 9. 10. 
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Auch er hat gefehlt, in einer Richtung feinem eignen Wirken 
geſchadet ; in Einzelheiten wird man ihm nicht durchweg 
beipflichten; wir wünfchen aber nur, daß die nachfolgende 
Zeit fih mit dem in Einklang erhalten hätte, was Preußen 
und Hannover damals durch ihre tüchtigften Mortführer 
verfochten haben. Auch daran aber ift Humboldt wieder 
ſchuldlos; er ift fich treu geblieben; er ftand nicht nur im 
Wien unter denen voran, die für Verfaflungsleben und einen 
die Rechte Aller ſchützenden Bund wirkten, fondern hat 
diefelben Grundfäge bis an's Ende feiner Laufbahn ver 
theidigt. 

Doch wollen wir auch des Einwurfs gebenfen, welchen 
Herr von Gagern gegen Humboldt erhoben. 6) Er befchul- 
digt die preußifchen Staatsmänner im Allgemeinen und — 
namentlich, bei den beutfchen Verhandlungen — Humboldt 
insbefondere, daß fie des Altern deutfchen Etaatsrechts fämmts 
lich nicht ſehr kundig oder eingeben gewefen feien, und meint, 
man babe den Herrn von Küfter, damaligen preußifchen 
Gefandten in Etuttgart, herbeigerufen , „pour reclifier 
les eıreurs de M. de Humboldt.” Letzteres hat Varnhagen 
wiberlegt; ?) wir glauben gern, daß Humboldt fih den 
Schwall von Reclamationen aus ber Zeit des heiligen römi⸗ 
fhen Reihe vom Halfe fihaffte, wo er nur Fonnte Im 
Mebrigen aber Fünnen wir nicht finden, daß er bes alten 
Rechtsbeſtandes zu uneingebenf gewefen, vielmehr fcheint es, 
als wenn ihm Die SHeillofigfeit jener guten alten Zeit 
immer vorgefchiwebt hätte, ev aber biefe Kenntniß nicht befier 
zu bethätigen gewußt hätte, als dadurch, baß er jede über- 
flüflige Fortwirkung derſelben nach Kräften zu befeitigen 
ftrebte. 

Humboldt war nicht blos eine der begabteften, ſondern 


6) Antheil, II. 40. 89—90. 120, 
7) Denkw., V. 59, 
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gleicher Weife eines der thätigften Glieder des Congreſſes. 
Man fonnte zu Wien eine eigene Klaffe der emfig Arbei⸗ 
tenden und wahrhaft Befchäftigten abfondern. Zu diefen 
zählten befonders Humboldt, Weffenberg und Clancarty; 
mehr ald Hülfsnrbeiter Geng und La Besnardiere.°) Hum- 
boldt war Mitglied faft aller Comiteen; man beauftragte 
ihn, von Vreußend Seite oder im Namen dev Mächte, noch 
zu einer Menge Eperialunterhandlungen mit den mittlern 
und Eleinern beutfchen und europäifchen Staaten. Nament—⸗ 
lih ben beutfchen Angelegenheiten widmete er bis zu Ende 
ben wachfamften,, eifernften Fleiß. Oft war e8 ſchwer, ſei⸗ 
ner habhaft zu werden.) „Was Humboldt,” ſagt der oft 
erwähnte Berichterftatter, „während des Congreſſes alles ges 
arbeitet, und wie umfichtig, gediegen, forgfältig, mit welcher 
Strenge und Unermüblichfeit, das überfteigt allen Glauben; 
auch forderte er in gleichem Maße von feinen Gehülfen und 
Untergebenen folche Thätigkeit; hier ift Hauptfächlich der Graf 
von Slemming zu nennen, Hardenberg's Neffe, der unter 
feiner und angenehmer Bildung, bei läffiger Scherzweife, 
eine große Schärfe und innere Feftigfeit befaß, und ſich an 
Humboldt mehr noch ald an Hardenberg hielt.“ 1% 

Und während der drangvoliftien Tage dieſes Congreſſes 
zeigte Humboldt fich noch frifch und munter zu wiffenfchafts 
licher Anftrengung , wie zu beiterer Geſelligkeit, Durchbeflerte 
bie Funftreiche Leberfegung griechifchee Chorgefänge, ftellte 
mit ſich allein Mebungen in Peſtalozziſcher Lehrart an, dichs 
tete jeden Tag deutſche Verfe, ſchrieb fleißig Familienbriefe, 
und führte noch außerdem ein Tagebuch, worin nicht nur 
bie großen Staatöverhandlungen, fondern auch die Fleinen 


8) ©. aub Gagern, II. 3 
9) Bagern, I. 176. Barubagen, V. 44. 9. 
10) Barnpagen, V. 57-58, 
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Vorgänge der Gelellichaft, die Anekdoten und Abenteuer 
bes Tages bemerkt waren. Unglüdlicherweife, fagte Humbelbt 
felbft nachher (Sept. 1830), habe er gleich im Jahre 1815 
zu Paris eine Anwandlung gehabt, viele Papiere zu ver 
brennen, und leider, wie er nun fehr bebauere, auch das 
Tagebuch dem Feuer bingegeben. !') 


Der Eongreß begann gleich mit Verzögerungen und 
Echwierigfeiten. Zwar traten ſchon feit dem 16. Eeptember 
(1814) Bevollmächtigte der 4 Mächte — Englands, Defter 
reichs, Preußens und Rußlands — in vorbereitenden Sitzun⸗ 
gen entweder bei Dietternich in der Etaatöfanzlei, oder bei 
Humboldt im Gefandtfchaftshotel zufammen, ’) denen Ans 
fange, außer biefen, nur Lord Caſtlereagh, Graf Neffelrode 
und dann auch Hardenberg beiwohnten, ?) und in denen 
man die Form der Verhandlungen beftimmte, Die verfchiedes 
nen Gattungen ber Gefchäfte ſchied, endlich Frankreich aber 
mals von den Territorialbeftimmungen in Deutfchland, Polen 
und Italien ausfchloß (22. Sept) Doch lud man Talley 
rand, wie auch einen fpanifchen Bevollmächtigten (Labrador) 
alebald zu diefen Präliminarien, weil Frankreich, ald Groß: 
macht, in das Comite gehöre, dad den allgemeinen Gang 
der Gefchäfte leiten ſolle. Da man erklärte, daß nur Staates 
fefretäre (des Auswärtigen) in dieſes Comité zugelaffen 
würden, machte Talleyrand fogleich bemerflih, daß dann 
Humboldt und Labrador nicht Hergehörten, die diefe Stel 
lung nicht inne hätten. Letzterer, entgegnete man, fei nur 
proviforifch zugelaffen, Humboldt aber wegen des Gehör; 


11) Siehe auch Varnhagen, Denkw. IV. 296. 
1) Fetes et Souvenirs du congres de Vienne, par le Comte 
A. de la Garde; a Paris, 1843. I. 185. 
2) Histoire‘ du Congrös de Vienne, par M. de Flassan; 
& Paris, 1829. I. 
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mangels Des %. Hardenberg, dem er Kenntniß gebe von bem, 
was verhandelt würde. ?) Allein diefe ganze Beichränfung 
auf Staatsſekretaͤre wurde al8bald aufgegeben, unb auch bie 
Zahl der zu diefer Leitung berufenen Staaten vermehrt. Man 
widerfeßte fich zwar Talleyrand's Tendenz, die Bevollmäch- 
tigten aller Staaten herbei zu ziehen, und eine Art National: 
verfammlung zu veranftalten, zog aber zu den allgemeinen 
Berfanimlungen die Bevollmächtigten fämmtlicher acht Mächte, 
bie den Pariſer Frieden gefchloffen Hatten, und behielt nur 
bie in Diefem Frieden ausgenommenen Gegenftände der alleis 
nigen Entjcheidung ber vier Mächte vor. Ein andres Comité 
ward für bie deutfche Verfafiungsangelegenheit gegründet. 

Die Verhandlungen der acht Mächte begannen damit, 
daß man die wirkliche Eröffnung des Gongrefies auf ben 
1. Nov. vertagte. Wine deshalb aufgeſetzte Erklärung, bie 
dad Publikum davon unterrichtete (8. Oft), gab ald Grund 
der Vertagung an, daß die Vorarbeiten erft zu einer ge 
wiſſen Reife gedeihen müßten, „pour que le resultat re- 
pondit aux principes du droit public, aux stipu- 
lations du traite de Paris et à la juste attente des 
contemporains.” Ueber bie hier unterftrichene Stelle — bie 
deutlich auf die fächfifihe Frage ſpielte — erhob fich fogleih 
bie beftigfte Debatte, befonders zwifchen Humboldt und Tal 
(eyrand. „Que fait ici le droit public?” fragte Preußen. 
Talleyrand: „U fait que vous etes ici.” Humboldt: Mais cela 
va sans dire.” Talleyrand: Si cela va sans dire, cela ira 
mieux en le disant.” Gent, der Protofollführer, machte ge- 
gen ben Vorfigenden die Bemerfung, Daß er nichts einzu- 
wenden wüßte; auch behielt man die Worte bei. Im Deutſchen 
aber feßte man doch: „den Principien des Völkerrechts.“ *) 


3) Flassan, 1. 17. 
4) Sagern, II. 51—52. Flassan I, 27—28. 
Sqleſter, Eriun. an Humboldt, 11. 17 
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Bom 31. Oft. verfammelten ſich die acht Mächte zu 
ordentlichen Verhandlungen. Den erften Aft bildete die Prü- 
fung der Vollmachten. Sie fiel durchs Loos den ruffifchen, 
englifehen und preußifchen Miniftern zu. Noch arbeitete Tal: 
leyrand dahin, bie legte Entſcheidung der ragen einer 
Seneralverfammlung der Bevollmächtigten in die Hände zu 
fpielen, ward aber von Metternich und Humboldt damit für 
immer zurüdgewiefen. °) 


— [| 


Biel bedeutendere Schwierigkeiten zeigten fi, als Die 
eigentlichen Interhandlungen und namentlich die über Ter—⸗ 
ritorialfeagen eröffnet wurden. Die Hauptfchivierigfeit machte 
die Wiederherftellung des preußifchen Staates. 
Es fand ein Notenwechfel Etatt, der bald Die ernfthaftefte 
Seftalt annahm. Preußen trug felbft Schuld an der Ver⸗ 
wicklung. Es forderte Sachfen als Erfah für das Verlorene 
oder nicht wieder zu Crlangende Rußland hatte ed ihm 
zugefagt, weil e8 Polen für ſich wollte Celbft Defterreich 
und England Hatten fo gut wie eingewilligt, erftered wohl 
nur, um eine kaum erſt geftiftete Verbindung nicht zu 
ftören. Als aber Frankreich, durch Talleyrand's Geſchick, 
einen unerwarteten Einfluß erlangte, das fächfifche Haus und 
Volk fein Recht verfocht, Bayern heftig widerfprah und 
endlich auch England die Abtretung ganz Sachſens verweis 
gerte, erfannte Defterreich, daß es das beutfche Intereffe der 
NRüdficht gegen Preußen nicht aufopfern dürfe, und ftellte 
fi) auf Eeite der Verfagenden. Zu gleicher Zeit opponirte 
England, gleihfam im Namen der Andern, gegen Rußlands 
zu großes Umfichgreifen in Polen, wo es nicht einmal über 
die Warthe und Nida zurüdweichen, und felbft Poſen feſt⸗ 


5) Flassan, I. 29-30. 
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halten wollte. Preußen und Rußland bielten zu einander, 
und die Sache gewann feit Anfang Dezember ein ganz Frie- 
gerifches Anfehn. Noch am 30. d. M. warf der preußifche 
Etaatöfanzler ein ſo drohendes Wort bin, daß Defterreich, 
England und Franfreich fich bewogen fanden, einen geheimen 
Defenfiobund abzufchließen (3. Jan. 18:5). Schon aber 
batten die Monarchen von Rußland und Preußen felbft 
eingelenft; um die Verftändigung zu erleichtern, nahm man 
(7. Ian.) zu Conferenzen feine Zuflucht, zu denen, auf Met: 
ternich’8 und Caſtlereagh's Drängen, auch Tallenrand zuges 
laffen wurde (12. Ian) Rußland muchte eine geringe 
Conceſſion an preußifh Molen; Sachjen, gegen das nun 
einmal da8 Ausnahmsgeſetz gelten follte — wurde getheilt; 
nach einigem Hin: und WidersStreiten über ein Mehr und 
Minder war die Frage entfhieden (10. Febr.), gerade noch 
zeitig genug, um bei Napoleons Wiedererſcheinen nicht alles 
in Verwirrung zu fegen. — 

Preußens Staatsmänner hatten diesmal Talent und 
Energie in einer unglüdlichen Richtung vergeudet. Denn 
daB auch Humboldt mit größtem Eifer für den Erwerb 
Sachſens Fämpfte, iſt außer Zweifel. Zwar erließ der Staats⸗ 
Kanzler die wichtigern in dieſer Sache gewechlelten Noten 
allein, Humboldt aber nahm gewiß babei mit feinem Geift 
und mit feinem Wiſſen Theil. Er agitirte nur noch hef—⸗ 
tiger außerhalb des eigentlichen Schriftenwechfele, und wurde 
deſſen felbft in Fällen befchuldigt, wo er gewiß feinen Theil 
gehabt. So erfhien 3. B. ein fiharfer Artifel gegen Die 
fächfifche Dynaftie und zu Gunften ihrer Verfolger auch in 
einem halboffiziellen franzöitfhen Blatte. eng, der in Dies 
fer Frage heftig gegen Preußen operirte, wandte fi an ben 
Herzog von Dalberg, einen ber franzöfifhen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, um ©egenfchritte zu veranlafien (23. Nov) Won ges 
wiſſer Seite, fagte er, habe man ohnehin bedeutet, Daß dad 

17 * 


260 


frangöfifche Cabinet gefpalten fei, und Talleyrand und jeine 
Eollegen feine vollgültige Stimme abgeben fünnten. „Je 
n’oublierai pas,‘“ fügt er hinzu, „que, dans une des con- 
ferences des soil-disans qualre, un Ministre de Prusse 
fil la proposition à propos de la note de Mr. de Tallev- 
rand du 1. Öclobre, de s’adresser avant tout au Roi 
de France, pour savoir si ses plenipotentiaires a Vienne 
etaient effectivement les organes de ses intentions.“ 
Diefe „eben fo indecente als infidieufe” Motion Habe zwar 
feine Folgen gehabt, durch Artikel aber, wie Diefer frangös 
fifche, müfle Das Publikum getäufcht werden. Dalberg war 
natürlich gleicher Anficht. „„Par le courrier d’aujourd’hui,“ 
fchrieb er den folgenden Tag an Gentz, „nous allons de- 
mander des informations a l’egard de l’arlicle en ques- 
lion, et je ne serais pas elonne qu’il füt parti d’iei et 
que les Humboldt et consors eussent une bonne part 
à l’idee de presenter les affaires de Saxe sous ce voile 
de mysticisme qui manie avec art confond toutes les ve- 
rites et nuance tous les principes. ') Damals war es, wo 
die Srangofen Humboldt nur le sophiste incarne nannten, ?) 
freilich vergefiend, wie übel ſich die Legitimitätsphrafen im 
Munde derjenigen ausnahmen, die Jahre lang alle Gewalt 
thätigfeiten der Kaiferzeit befchönigt hatten. 

Preußen war in einer jchlimmen Lage. Die am meiften 
zur Befreiung und Wiederherftelung Aller beigetragen, folk 
ten allein Fümmerlich und zerrifien aus diefen Kampfe gehen. 
Man war ärgerlich und betrübt, und meinte, bei Rußlands 
Vorfihreiten in Polen Sachſen nicht entbehren zu fönnen, 
ohne ſchwaͤcher dazuftehen, ald je. Als nun alles hetzte und 
einretete, äußerte Humboldt doch: „Das beftimmte Reden für 


1) Gentz's Schriften, herausg. von Schlefier, V. 43—45. 
2) Sagern, ll. 
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Sachſen fei befier, als die bisherige Verſchwiegenheit; nun 
fönne Preußen ſich doch entfcheiden, ob ed Sachfen aufgeben 
oder mit den Waffen behaupten wolle” 3) 

Man hatte ſich in eine Eadgaffe verrannt. Preußen 
hatte volles Recht, eine genügende Wiederherſtellung zu for 
bern; es mußte auch eine gewilfe Stärfe und Compaftheit 
anfprechen, um einer biöher nur Fünftlich erfüllten Auf- 
gabe irgend gewachfen zu werden. Es durfte e8 um fo 
mehr, nachdem faft alle deutfchen Staaten — doch, merk: 
wärdig, Sachſen nicht oder nur gezwungen! — fi auf 
Koſten ihrer Genoffen verftärft und abgerundet hatten. Aber 
woher ein Rand nehmen, das zu dem biöherigen Beſitzthum 
paßte, da Rußland den größern Theil von preußifch Molen 
anfprah und eine Ausdehnung nach Diefer Seite, fo weit 
militäriſche Gründe fie nicht unerläßlich machen, Preußens 
Macht cher fehwächen, als ftärfen konnte. Anſbach und 
Baireutd waren auch entfernt, und Bayern nicht wohl 
wieder zu nehmen. Am Rheine aber und in Meftphalen lag 
ein großer, reicher, herrenlofer , Der engern Berbindung mit 
einem Gewaltigen fehr bebürftiger Länderftrich, getrennt aber 
vom Hauptlande durch) Hannover, das man ſchon deshalb 
nicht anfprechen Fonnte, weil es dem Stönige Englands ge: 
hörte, ja dad man mit eigenem Gute noch abrunden und 
bereichern ſollte Auf der andern Seite lag Sachſen, und 
lange fchon hatte in den Preußen die Idee fich feft- 
gefeht, daß man Sachſen haben müfje Die bedeutendes 
ven Staatsmaänner des Landes theilten dieſes Vorurtheil, das 
fie nun — nach den Verträgen mit Bayern und Würtems 
berg — zu doppeltem Unrecht, und, nachdem der Widerſpruch 
Dagegen fich erhoben hatte, einer durchaus unklugen Politik 





3) Rhein. Merkur, 27. Dez. 1814. (Aus Wien, 14 Des.) 
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verleitete. Denn dieſes Beftehen Preußens auf dem Erwerbe 
Sachſens verdarb feine Stellung und Wirkung auf dem Eon 
greffe in hohem Grade, es verbächtigte auf lange Zeit feine 
befieen Bemühungen, verfeindete es nach allen Seiten und 
warf den ifolirten Staat in eine zu enge, zweideutige Vers 
bindung mit Rußland. 

Wie anders, wenn Preußen zur rechten Zeit eingelenft 
und erklärt hätte, es verzichte auf Sachien, obwohl es ihm 
mehr oder minder feierlich zugefichert worden, und begnüge 
fidy hier mit einer nothwendigen militärifchen Grenze, bie 
niemand verfagen wollte Tann wäre den Anberen die Auf 
gabe geworben, Genugthuung zu verfchaffen. England, Ruß 
land, wie Die Fleineren Staaten, hätten fi zu Conceflionen 
verftehen müjlen, ja Preußen hätte verlangen dürfen, daß 
über Länder, bie ſelbſt Ausfunftmittel darboten, wie Belgien, 
nicht definitiv verfügt werde, bevor feine Genugthuung ent- 
fhieden fei. 

Und wollte man eine fede Forderung ftellen, fo mußte 
fie dahin gerichtet werden, wo Preußens Vergrößerung von 
der Natur geboten ijt, nämlich nad) Norden und Nordiweften. 
Wer — außer Höchftend Rußland, und dieſes mußte für 
Polen Erſatz fchaffen — wer würde an Den Fleineren Staa⸗ 
ten der Nicberelbe fo: viel Interefle genommen haben, um 
Breußen zu verfagen, was ihm wichtiger fein muß, ale fo 
oder fo viel Quadratmeilen, wichtiger feloft, als der Länder 
zufammenhang — eine Stellung feiner Hauptmaffe an ber 
Norbjee. Dort hätte man nicht nöthig gehabt, einen ber 
anjehnlichften und verdienteften beutfchen Staaten — ein 
Zand, das weder Deutfchland noch Preußen Gefahr bringt 
und fi wohl hüten wird, mit dieſer Nachbarmacht ſich zu 
verfeinden — zu vernichten oder entfräften zu müffen; man 
hätte vielmehr den größeren Theil des Gewinnes ausländis 
fer Herrſchaft und fremdem Einfluſſe entzogen, gleichfam 
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zu Deutfchland zurädgeführt; man hätte nur Durchgefegt, 
was Deutjchlande eigenes Interefie heiſcht, daß nämlich 
unfer nördlicher Sauptflaat nicht von unferm Hauptmeer 
ausgeichloften bleibe und die Vertretung ber gemeinfamen 
Zwede dort nicht lediglich in die Hände fehwacher ober dem 
Auslande dienftbarer Etaaten gelegt fei. 

Damit hätte man allerdings ben vollftändigen Landes⸗ 
zufammenhang nicht envorben. Beſſer aber feinen, als 
einen auf Unfoften des öffentlichen Vertrauens, mit offen: 
barem Unrecht und, da manchmal wenigftens die Noth das 
Unrecht entfchuidigt, nicht einmal unumftößlicher Nothwens 
digkeit willen errungenen! Der Beſitz der Weftprovinzen 
gibt unter allen Umfländen eine viel bedeutendere politifche 
Stellung; durch ihn erft ward Preußen der Wächter in Oft 
und Weſt, damit eine — auch bei geringern Kräften — 
unbeftrittenere europäifche Macht. Diefer Belig bat freilich 
große Inconvenienzen, ja Gefahren. Abgefehen aber, daß 
fie, ſteht man nur recht zu Deutfchland, nicht unbefiegbar 
find, gewähren fie auch größere und unendlid mehr aus 
der Lage des Ganzen, aud ber Nothwendigkeit entlehnte 
Anfprüche — Anfprüde, die Europa wenigftend dadurch 
wird befriedigen müſſen, Daß es dem Hauptiheile gewährt, 
was ihm mangelt, ihn zur Nordjee führt und aus ber jepi« 
gen, zwifchen Rußland, und Heinen, Hülfsbebürftigen und 
doch immer eigenwilligen Laͤndchen eingepreßten Lage her: 
ausreißt. 

Alle dieſe Geſichtspunkte hat man in den Jahren der 
Wiederherſtellung nicht genug in's Auge gefaßt. Statt 
den Blick auf die Rheinlande und eine recht paſſende Erwer⸗ 
bung zu richten, mattete man ſich um Sachſen ab, achtete 
ſelbſt Oſtfrieslands nicht — das man feſthalten mußte, ſo 
lange nicht ein beſſerer Zutritt zum Nordmeere gewährt 
wurde — gab Lauenburg den Dänen, ließ die Ruffen über die 
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MWarthe, *) durch die Holländer ſich von der Maas abhalten, 
und vermochte am Ende doch nichts zu erreichen, als bie 
unglüdliche Zerſtümmelung bes fächfifchen Lanbes. 

Gewiß haben Hardenberg und Humboldt fich große, 
unvergeßliche Verdienfte um die Wiederherftellung des Staa⸗ 
tes und namentlich deſſen Gebietdausbehnung in Deutfchland 
erworben, doch Fann man fi) nicht verbehlen, daß fie, Bier 
in einem Borurtheil befangen, andre Bortheile und Mög: 
lichfeiten nicht genug beobadhtet haben. So fehlen oft Die 
Beten mit ihrer Zeit. Auch Stein verließ den Gongreß 
vol Verdruß über dieſen Ausgang, und konnte ſelbſt nach 
Sahren feines Unmuths Darüber nicht Here werben. 

Eines muß man freilich hinzufügen, wenn man das 
damalige Streben dieſer Männer nicht unbillig beurtheilen 
will. Alle Etaaten fuchten, in ber Vorausjicht, daß fo große 
Bewegungen, wie Die der legten fünfzehn Jahre, ſobald nicht 
wieberfehren würden, in einen Etand ber Ruhe und bes 
Behagend zu fommen. Ta man aber, im Beginn einer 
erhaltenden Epoche, preußijcber Seits zu andern Maßnab: 
men nicht treiben wollte, fo fuchte man fein Intereſſe da zu 
befriedigen, wo man ed unter fcheinbarem Borwand zu fönnen 
meinte. Den Behlgriff vechtfertigt Died aber nicht. Staaten, 
wie Einzelne, müjlen dem Geſchick fih beugen und, obne 
gewaltfames Vorgreifen, von der Zufunft erwarten, was 
ihnen beftinnmt if. Iſt Doch auch Rom nicht in Einem Tage 
gebaut worden! — 

Einigen Andeutungen nad follte man glauben, daß 
Humboldt zur Zeit, wo Die fächfifche Trage entichieden 


4) Man könnte hier zu Humboldt‘ Gunften hervorheben, daß 
er die Berträge von 1813 mit Rußland und England nicht gefchlof- 
fen. Umfonft.e Sobald man Sachſen wollte, konnte man auf 
anderes nicht wohl befteben, auch trug ja keiner der preußifchen 
Staatsmänner die weflihen Lande recht im Sinne. 
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war, auch bei feiner eignen Partei etwas in Ungnade ges 
foınmen fei. „Humboldt, heißt es irgendwo, 5) „hatte das 
Zutrauen Aller, auch des Königs verloren.“ Und Gagern 
berichtete, Hardenberg habe auf eine Anmahnung Caſtle⸗ 
reagh’8 (im Febr. 1815), Preußen folle doch lieber ber 
Freund und die Stüße der nördlichen Staaten, als ihr 
Schrecken und ihre Geiſel fein — Died zugefagt und das 
bisher eingehaltene Betragen der preuß‘fchen Agenten geradezu 
gemißbilligt, mit dem Zuſatz, man werde Fünftig Gneiſenau 
und andere wohldenfende Männer vorziehen. 6) — Letzteres 
fonnte nur eine vollſtändige Moyftififation fein. Oneifenau 
huldigte ja derfelben Richtung Sagt man ihm Doch nach, 
Daß er noch weiter gegangen und, als rechter Repräfentant 
der preußifchen Kriegspartei, den Vorfehlag gemacht Haben 
fol, fich gegen den ungünftigen Congreß mit Sranfreich d. h. 
dem von Elba zurüdgefehrten Napoleon zu verbünden. ?) 
Eine Angabe, die kaum glaublich ift, Hier aber doch als ein 
Zeugniß der Denfart angeführt werden kann! 

Iſt Humboldt damals bei feiner eigenen Partei wirklich 
in Mißfrebit gekommen, fo kann es wohl nur bei den Ruffen 
und bei Kaifer Alerander gewelen fein. Es ift uns nicht 
befannt, wie Humboldt über Polen dachte. Auffallend aber 
ift, daß bei allen betreffenden Verträgen Hardenberg allein 
figurirte. Auch wird behauptet, Alerander habe Tange fchon 
eine heimliche Abneigung gegen Humboldt gehegt, weil dieſer 
nicht unbeutlich auf ein unabhängigeres Syſtem der preußi⸗ 
ſchen Politik hinarbeitete, während Rußland die Diplomatie 
dieſes Staates eben fo in's Schlepptau zu nehmen trachtete, 
wie, wenigftens im Beginn bed Befreiungsfampfes, Das 


— — -- 


5) Memoiren eines deutſchen Staatsmanns von 1786 bis 1816. 
Leipzig, 1833. S. 303. Sonft freilich ein Werk ohne Belang. 


6) Sagern, Il. 127. 
7) Allg Zeitung, 27. Mai 1841. Beil. 
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preußifche Heer. Die perfönliche Zuneigung der Monarchen 
bewirkte am meiften, daß Preußen fo an Rußland gefeffelt 
wurde. Hardenberg und Humboldt fanden das größte Hin- 
berniß, wenn fie nad) jener Seite entichieden auftreten 
wollten. Es wäre denkbar, daß die energifche Geſtnnung des 
Letztern nicht unbekannt geblieben, und man ruſſiſcher Seits 
auch auf den König zu wirken geſucht hätte. Zur Zeit aber 
hatte es wenigftens feine Folge. 





Humboldt’8 ungemeine Thätigfeit auf Diefem Gongreffe 
wird fich nicht beſſer charafterifiren laffen, als durch einen 
Meberblid aller Verhandlungen, denen er beiwohnte, der Aus: 
Ihüffe, deren Mitglied er war, wie auch der übrigen Ge: 
fchäfte, die ihm während diefer Zeit nbertragen wurden. Mir 
beginnen mit den Conferenzen der fünf Mächte — obfchon 
fie fpäter eröffnet wurden, als die andern, begnügen ung 
aber auch hier mit einzelnen Andeutungen und Winfen. 

An den Conferenzen der fünf Mächte nahmen, 
außer den beiden preußifchen Bevollmächtigten, Hardenberg 
und Humboldt, öfterreichijcher Seit der %. v. Metternich 
und der Frhr. v. Weflenberg !) Theil, von englifcher Lord 
Caſtlereagh, von ruffifcher die Grafen Raſumoffsky und Ea- 
podiftrias, von frangöftfcher Talleyrand, FBürft von Benevent. . 
Für Caſtlereagh trat im Febr. 1815 der Herzog von Welling- 
ton ein; zu ihm gejellte fich fpäter noch Lord Klancartv. Zu 
ben rufiifhen Bevollmächtigten trat im März auch ber Mini: 
ſter Graf von Nefieleode. Dies waren Die einzigen regel: 
mäßigen Theilnehmer Liefer wichtigen Verhandlungen ; Bes 
vollmädhtigte andrer Staaten wurden nur in einzelnen Sitzun⸗ 
gen zugelaflen, in denen man fpecielle Angelegenheiten 


— —— — — — — 


1) Einer der achtungswertheſten öſterreichiſchen Staatsmänner 
und ein ſehr tüchtiger Arbeiter. 
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berfelben verbanbelte — fo ber Marquis v. St. Marfan für 
Eardinien, Fürft Wrede für Bayern, Graf v. Münfter für 
Hannover, Graf v. d. Schulenburg und Frhr. v. Globig 
für Sachſen. — Gentz führte das Protokoll. 

In diefen Eonferenzen — fiebenundvierzig an ber Zahl 
— wurden die Territorialfragen, infonderd Deutichlands und 
Moleng, zur Reife gebracht, und andere wichtige Geyenftände, 
die die Großmächte ihrer Entſcheidung vorbehalten, erledigt *) 
Sie begannen am 7. Jänner und endeten den 10. Junius 
1815. 

Humboldt war in fämmtlichen Sigungen anweſend. Es 
wurden ihm außerdem folgende fpezielle Aufträge und Ge⸗ 
fchäfte zu Theil: I. In der fächfifchen Angelegenheit. Gr 
und Weſſenberg paraphirten Die einzelnen von den fünf Maͤch⸗ 
ten genehmigten Artikel (Anfang März), wie fie dem Könige 
von Sachſen zur Annahme vorgelegt wurden (Klüber, IX. 
54, VIL 15056); 2) den 10. April erließen Hardenberg 
und Humboldt eine Antwortnote an den fächfifchen Minifter 
Grafen v. Echulenburg, um einige von Sachſen noch erhos 
bene Schwierigkeiten zu befcitigen; endlich wurde Humboldt 
am 1. Mai preußifcher Seits beauftragt, unter öfterreichijcher 
Vermittlung und Theilnahbme Rußlands, mit fächfiichen 
Bevollmächtigten zufammenzutreten, um bie fächfifchen Bei⸗ 
trittöurfunden zu redigiren. — I. Er, und wohl auch Har⸗ 
benberg, unterhandelten als preußiſche Bevollmächtigte mit 
bem Grafen v. Münfter die gegenfeitigen Abtretungen zwifchen 
Preußen und Hannover (Oftfriesland mit der niedern Graf» . 
ſchaft Lingen, Hildesheims und Goslars gegen Lauenburg), über 


2) Die Protokolle der fünf Mächte, nebft Roten und Beilagen, 
ſtehen bei Klüber, Alten, IX. 24—166. Es fehlen ung nur die 
Protololle der drei erfien Situngen (vom 7. 9. und 12. Januar) und 
das vom 3. Mai; vom alleriegten haben wir nur einen Auszug. 


3) Die in diefen und dem nächſten Abfchnitt in Klammern ge- 
festen Zahlen weifen flets auf Klüber's Eongreßalten. 
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die beiden Staaten zufallenden Standesherrn, und fpeziell 
über Bentheim (IX. 36. 39). — 1. Unterhandelte mit Ga- 
gern die Abgränzung ber Niederlande gegen die Rheinpros 
pin. Daran nahm lancarty, ald Bevollmächtigter Eng⸗ 
lands, Theil. Der Frhr. v. Gagern unterzog fich dem trauri- 
gen Beruf, Preußen und Deutfchland an allen Runften von 
ber Maas abzuhalten. Preußen mußte nachgeben, weil Eng» 
land fein Schoosfind, den niederländifchen Etaat, bevors 
zugte. #) Alle Drei redigirten dann, mit Hilfe von Gens, 
die einzelnen Artifel, wie fie in die Congreßafte aufgenoms 
men wurden. *) — IV. Ward in der Sitzung vom 6. März 
von Preußens Eeite in die Commiſſion ernannt, die man 
zur Prüfung der verfchiedenen Anfprüche an. das Herzogthum 
Bouillon niederjegte. In der Eigung vom 7. Juni trug er 
Darüber einen von ihm, von Gagern und von dem öfterreichi- 
hen Hofrat) Rademacher unterzeichneten Bericht vor. Auf 
diefen wurde der betreffende Artikel befchloffen. — V. In der 
Sitzung vom 13. April wurden Neſſelrode, Humboldt und 
MWeffenberg beauftragt, wegen Abtretungen an Bayern Un 
terhandlungen mit Würtemberg, Churheifen, Baden und 
Heffen-Darmftadt zu verfuihen (IX. 113), die jedoch erfolg: 
108 blieben und wohl auch von den großen Mächten nicht 
fo ernftlich gemeint waren. — VI. Endlich wurde Humboldt 
vorzugsweis zur Redaktion der einzelnen Gonferenzbefchlüffe 
wie der allgemeinen Congreßakte gezogen. Sobald die fächft: 
ſche Frage im Wefentlichen erledigt war, ernannten die fünf 
Mächte eine Redaftionscommiffton (8. Febr.), in welche von 
preußifcher Eeite unfer Humboldt und der geh. Legationsrath 
Sordan eintraten. Epäter ward ein eigenes Gomite für Die 


4) Schon bei den Berhandlungen des zweiten Pariſer Friedens 
fand Preußen fih in der Nothwendigkeit, auf eine Gränze an ber 
Maas zu dringen. 


5) v. Gagern, U. 175. 176, 
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Redaktion der Eongreßafte niedergefeßt (6. März), worin 
ebenfalls Humboldt Preußen repräfentirte. igentlich follte 
dieſes Comite die Arbeit der befonbers hiezu ernannten Res 
Dafteur8 en chef, des franzöfifchen Staatsraths Labesnar⸗ 
biere und des öfterreichifchen Hofraths v. Gent, crft begut- 
achten. Als die Sache aber zur Ausführung Fam, wurde fie 
bahin abgefürzt, daß Geng die eigentliche Zufammenftellung 
deforgte, Glancarty aber und Humboldt dieſes Gefchäft im 
Namen der Eonferenz überwachten (IX. 52—53. 152. 156). 

Wir wenden und jet zu den Conferenzen der 
acht Mächte — gleichfum dem Generalausfchuß des Con⸗ 
grefles, an befien Verhandlungen, außer den Bevollmächtige 
ten ber fünf Mächte, auch die Spaniens, Portugals und 
Schwedens Theil nahmen, und zwar in der Regel alle dieſe 
durch ihre fämmtlichen in Wien anweſenden Congreßgefandten. 
Bon Preußens Seite aber erfchien Humboldt allein, oder 
Hardenberg nur in einigen Sitzungen, in denen wichtige 
Beichlüffe unterzeichnet wurden. Die Sigungen begannen 
am 30. Oft. 1814 und endigten am 12. Mai bes folgenden 
Sahred. Sie wurden in ber Etaatöfanzlei abgehalten; Fürſt 
Metternich ward zum Praͤſidenten ber DVerfammlung erho⸗ 
ben, und Gent führte auch hier das Protokoll. ©) 

Kür einzelne Gegenftände, die ber Berathung Diefer 
Berfammlung oblagen, wurden aud befondere Eitun- 
gen abgehalten, jo 3. B. zu Feſtſetzung von Maßs 
regeln zur Unterdrüädung des Negerhanbels, wo 
Preußen fi) unbetingt an England fchloß, das dieſe 
Mafßregeln betrieb — oder ed wurden Ausſchüſſe nies 
bergefest, auf deren Gutachten und Befchlüffe die Definitiv- 
Entfcheidung gefaßt wurde In allen bdiefen Ausſchüſſen 


6) Die Protokolle, fo weit fie zugängliqh wurden, ſtehen in 
Klüber's Alten, VIII. 84-120, die der Spegialfigungen über Ab⸗ 
fhaffung des Regerhanvels ebendaf. VIII. 3—52. 
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beinahe trat Humboldt auch im Ramen Preußens, und zwar 
als defien alleiniger Bevollmächtigter, auf, fo 

1) im Ausfhuß für die Freiheit der Fluß 
fhifffahrt, und für Ordnung der Echifffahrtögefehe auf 
dem Rhein, dem Nedar, dem Main, der Mofel, der Maas 
und der Echelde insbeſondere. Tas Eomite ward den 14. 
Der. 1814 conftituirt; es eröffnete feine Situngen den 2. Febr. 
1815 und beendigte diefe Arbeiten am 24. März. Bon Sei⸗ 
ten Frankreichs erfchien der Herzog von Dalberg, von Eng 
land Lord Clancartv, von Defterreih Frhr. v. Weſſenberg, 
von Preußen Humboldt, außerdem Abgeordnete der Nhein- 
uferftaaten (mit Ausichluß der Echreeiz), und zwar Baron 
v. Epaen für die Niederlande, F. Wrede für Bavern, Fehr. 
v. Berdheim für Baden, Frhr. v. Türckheim für Heflen- 
Darmftadt und Schr. v. Marſchall für Naffau ; in einzelnen 
Sitzungen Graf v. Keller für Churhefien und Baron v. Lin⸗ 
den für Würtemberg, Syndikus Danz für Frankfurt und 
bie Herren v. Mappes, Hadamar und Eichhoff für die Stadt 
Mainz Die Brotofolle, aus der Feder des Hofraths v. Mars 
tens ?) geben ein überaus Flares Bild dieſer Verhanbluns 
gen, ein Bild zugleih der Role, die Humboldt in diefen 
Ausſchuͤſſen ſpielte Denn diefer war, mo nicht befondere 
Gründe mehr Zurüdhaltung geboten, die wahre Eeele diefer 
Bomiteen; vorzäglih aber in ben Hier in Rebe ftehenden 
Verhandlungen zeigte er die Macht feines Genius. Gleich 
in den erften Zufanmenfünften bes Ausſchuſſes legten Dals 
berg und Humboldt ®) jeder einen Entwurf vor, ber bie 
Nrincipien der ganzen Verhandlung feftzuftellen fuchte. Dal⸗ 
berg faßte die Fluͤſſe, die verfchiedene Länder berühren, mehr 


— 





7) Dieſe Protokolle, nebſt Noten und Beilagen, befinden ſich 
ebenfalls bei Klüber, III. 41—280. 

8) Siche defien Memoire pr£eparatoire sur le travail de la 
Commission de navigation, vom 3. Febr. 1815, a. a. ©. IL 
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im Allgemeinen in's Auge; Humboldt Dagegen fchidte wenige 
principielle Säge voraus, und ging dann fofort auf die Ver: 
hältniffe des Rheins und der Echelde über, für welche er 
zunächft nur eine Veränderung ber Gefebgebung von 1804 
nad) Maßgabe ber feitdem eingetretenen Veränderungen vers 
langte. Da man zuerft Die allgemeinen Beftinumungen über 
Slüffe, welche durch mehrerer Herren Länder laufen, treffen 
mußte, fo legte man hier die Dalbergifihen Artifel zu Grunde. 
Doch wurden Hier ſchon Humboldt's Vorfchläge, endlih au 
eine neue, von ihm herrührende Redaktion Diejer Punkte 
(UI. 146—155) faft durchweg , oft mit Stimmeneinheit an- 
genommen. Diefer Cinfluß zeigte ſich noch fichtbarer, als 
man zu ben fpeziellen Punkten der Rheinfchifffahrt -— den 
Stapel, die Gründung einer Centralcommiffion, die Oftrois 
beftimmungen, endlich die auf dieſen Oftroi gelegten Ren⸗ 
ten und Penſionen gelangte. Wiederholt ward Humboldt 
angegangen, Die einzelnen Punkte zu geftalten, fo daB nad 
und nad faft das Ganze feine Arbeit wurde Humboldt's 
Borfchläge in Betreff der Gentralcommifiion dl. 98— 104) 
wurden gleich ber Debatte zu Grunde gelegt, und in Folge 
einer nochmaligen Redaktion von feiner Hand (Ill. 220— 24) 
mit geringen Aenderungen genehmigt. Alsbald überreichte er 
zwei Denffchriften in Sachen des Rheinoftroi, von denen 
bie eine mehrere zur Zeit der -proviforifchen Verwaltung feit 
Herbft 1813 von dem Grafen von Solms: Laubach vorge 
nommenen Aenderungen reihtfertigte (ll. 155—160), Die 
andere, dat. 31. Dec. 1814, die Grundprinzipien über dieſe 
Frage entwidelte (Il. 160—166). Er verfolgte diefen Ges 
genftand noch mehr in feine Einzelheiten, indem er bie Ge⸗ 
febgebung vom 5. Auguft 1804 einer ausführlichen Kritik 
unterzog. Dann entwarf er die Artifel über die Renten 
und Penſionsanſprüche (Il. 230—33, und in nocdhmaliger 
Redaktion, 240—44). Endlich übertrug man ihm auch die 


- 
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Ausarbeitung fämmtlicher die fünf andern Slüffe betreffenden 
Artikel, die auch faft ohne Anftand gebilligt ward. Hum⸗ 
boldt erließ dann nacträglih in biefer Angelegenheit 
zwei Noten: eine an Die Mitglieder des Comites über bie 
zur Exekution dieſer Befchlüffe zu ergreifenden Maßregeln 
(7. April), und cine andere in ähnlicher Abfiht an den 
5. v. Metternich, gleichfalls im April 1815. — Die Leiftuns 
gen dieſes Gomites hat man .mit Recht von ieher audge- 
zeichnet; e8 trug nicht die Echuld, daß eine fo wichtige 
Frage, wie die Scheldefchifffahrt, nicht vollftändiger erledigt 
wurde, noch weniger, daß man nachher für dad berüchtigte 
Jusqu’a à la mer die Auslegung, die die Holländer zu geben 
wagten, dulden mochte. Diefes Comite hatte auch in feinen 
Reihen fo erfahrne Männer, wie Clancarty und Eichhoff, 
und einen fo EFenntnißreichen und geiftoollen zugleich, wie 
Humboldt. Daß defien Arbeiten ſich am meiften ausgezeich- 
net, befennen ſelbſt die Franzofen,?) und als jüngft ein jünge- 
rer deutſcher Publiciſt rühmend bemerft hatte, daß es jenen 
Männern gelungen, die Eonderinterefien der einzelnen Staaten 
mit den allgemeinen Forderungen bes vaterländifchen Wohlftande 
in einer Art Vertrag zu vereinigen, fügte er gleich Hinzu: 
„Bor allem fei Deutfchland dafuͤr dem Vertreter der größten 
deutfihen Macht Dank fehuldig, den unermüblichen Bemü—⸗ 
bungen und der geiftvoll = verfühnenden Thätigfeit Wilhelm 
von Humboldt.” 19) 

| 2. Im Ausfhuß für die Angelegenheiten ber 
Schweiz!) In diefem war auch Frh. v. Stein thätig, 
aber im ruffifchen Auftrag. Humboldt anlangend, fcheint nur 


— — — — — 


9) Flassan, Il. 288. 


10) 9. B. Oppenheim, ber freie deutfche Rhein. Geſchicht⸗ 
liche und ſtaatsrechtliche Entwidiung ber Geſetzgebung des Rheins. 
Stuttg. u. Tüb. 1842. ©. 119—20. 


11) Die Protofolfe Reden bei Klüber, V. 177—309. 
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die Entſchiedenheit bemerkenswerth, mit ber er, im Namen 
feiner Regierung, einerfeitd mit Rußland die Integrität und 
Selbfiftändigfeit Des Aargaus gegen die Anfprüche des Cantons 
Dern vertheidigte, dem man dafür ein freilich vereinzelt lie- 
gendes Stück bdeutfchen Gebietes (des Bisſsthums Bafel) als 
Entſchaͤdigung hingab (V. 18081), andrerfeitd aber Defter- 
reiche Intereſſe in Betreff des Beltlin, Chiavennas und 
Bormios gegen Graubündten unterftügte (V. 308). — Man 
erzählt auch, daß Doktor Trorler von Luzern, welcher nach 
Wien gegangen war, um bie Diplomaten, die die Angeles 
genheiten dev Schweiz zu entfiheiden hatten, über die ver⸗ 
worrenen Berhältnifie diefed Landes aufzuflären, und ben 
innern reaktionären Beftrebungen nad) Sräften entgegenzu- 
wirfen, auch bei Humboldt Zutritt gefunden und daß biefer 
nachher eingeftanden Habe, !?) die Sachen würden eine ganz 
andere Wendung genommen haben, wenn Troxler's Angaben 
früher befannt gewejen wären. Wohl möglich, nur ift ſchwer 
zu glauben, baß dies von Preußen bewirkt worden wäre, 
welches, wegen des ohnehin fchwierigen Befiges von Neufchatel, 
eine direkte Einmifchung in die VBerfaffungsfragen der Schweiz 
von jeher möglichft zu meiden fuchte. 

3. Sm Ausfhuß zur Befimmung des Ranges 
der dDiplomatifchen Agenten (VII. 99. 102. 117—19. 
VI. 204—6.) 

4. Im Ausfhuß für die Redaktion ber Con— 
‚greßafte, ber die Arbeit der Hauptredafteure, Labesnar⸗ 
biere, Anftett und Gens, überwachen follte (VIII. 113). 

Humboldt unterzeichnete dann fämmtliche von den 8 
Mächten erlaſſene Befchlüffe oder Erklärungen, allein die 
über den Negerhandel und die Flußfchifffahrt, — mit dem 


12) Gegen Barndha agen, be ber Forlern eingeführt hatte. Siehe 
des Erſtern — ten, V. 


Sqleſter, Eriun, an Humboldt, IL, 18 
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Staatskanzler die über die Angelegenheiten Sarbiniens und 
ber Echweiz, über den Rang ber Diplomaten, endlich, am 
9. Junius 1815 dad Generalinftrument aller zu Wien ges 
faßten Befchlüffe, die Schlußafte des Wiener Eon 
greffes. 

Er unterhandelte und unterzeichnete mit Fürſt Har⸗ 
denberg ald zweiter Bevollmächtigter noch zu Wien 
eine Anzahl Berträge, bie Preußen damals mit 
verfchiebenen Staaten abfhloß: I. den Theis 
lungd und Friedensvertrag zwifhen Preußen 
und Sadfen, dat. 18. Mai 1815. Für Humboldt gewiß 
ein peinliched Gefchäft, wenn auch jebt nur bad von allen 
Mächten Verfügte in Ordnung zu dringen war! Bon fädhs 
fifcher Seite unterhandelten Schulenburg und Globig. — 
1. den Bertrag mit Hannover, über die früher be 
zeichneten Abtretungen, dat. 29. Mai 1815. SHannöveris 
fcher Seit unterhanbelten die Grafen von Münfter und von 
Hardenberg. — 1, den Bertrag mit dem König der 


Niederlande (vertreten durch die Freiherrn v. Spaen 


und v. Gagern), dat. 31. Mai 1815. Beltimmte die gegen» 
feitigen Graͤnzen, und enthielt Die Abtretung ber naflauifchen 
Erbfürftenthümer an die Krone Preußen, !”) die fie alsbalb 
gegen eine Anzahl Ortfchaften am Rheine (unter dieſen 
Ehrenbreitftein) der Altern naflauifchen Linie überließ. — 
IV. den Bertrag mit Sadhfen-Weimar (vn. Gersdorf), 
dat. 1. Junius 1815, durch den, wie durch einen Supplementar- 


13) Humboldt behauptete, diefer Erwerb ſei Preußen nur auf« 
edrungen worden, wogegen Lord Clancarty verfichern wollte, die 
Greußen hätten feit den erfien Eonferenzen zu Ehatillon nie aufge- 
hört, ihr Auge dahin zu richten. v. Gagern, a. a. O. II. 131. — 
Bei den Unterhandlungen mit Raffau weigerte fi Preußen, Stan⸗ 
desherrfhaften als volle Unterthanen anzunehmen. Gagern erzählt 
und, daß er über diefen Punkt eine ziemlich lebhafte Unterredung 
mit Humboldt, und der Herzog don Naſſau mit Hardenberg gehabt 
babe (ll. 181—32. 318). 
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Vertrag, gefchlofien zwifchen Hardenberg, Humboldt und 
Gersdorf, Paris 22. Eept. 1815, ber Großherzog einen 
Gebietszuwachs aus Preußens Händen empfing, darunter 
ben Reuftädter Kreis, den man, unbegreiflich genug, Sach⸗ 
jen, an das er gränzt, abgenommen, um ihn dem kleinern 
Fürſten zuzuwerfen, von deſſen Gebiet er getrennt liegt! — 
V. den Bertrag mit Dänemark (Chr. ©. u. 3. Fr. 
Grafen von Bernftorff), dat. 4. Juni 1815. Preußen er 
hielt, feinem Wunſch gemäß, ſchwediſch Pommern mit ber 
Inſel Rügen, das Dänemark für Norwegen erhalten hatte, 
und trat dafür Lauenburg ab. — VI. den Vertrag nit Schwer 
ben (Gr. von 2öwenhielm), dat. 7. Juni 1815, kraft 
befien Echweben die Abtretung Pommerns und Rügens 
gegen eine Entſchädigung von 3'/, Millionen Thalern ger 
nehmigte. !*) 


Am eifrigften widmete fih Humboldt den deutſchen 
Angelegenheiten, insbefondere ber Errichtung des Grund» 
vertraged bed deutſchen Staatenbundes. Gern überließ ihm 
hier der Staatskanzler den größern Theil der Arbeit und 
Lenkung, und fonnte es getrofl. Schlug doch auch Stein, 
in einem Entwurf, der bie Grundlagen des Bundes zeichnete, 
namentlich Humboldt als Mitglied des conftituirenden Aus⸗ 
ſchuſſes vor. ) 

Humboldt gehörte nicht zu ben Männern, Die etwas 





— — 


14) Dieſe Verträge ſtehen ſämmtlich in der Preußiſchen Ge⸗ 
ſetzſammlung, theild des Jahres 1815, theils in einem Anhang 
des Jahres 1818. 


1) „Il sera &tabli,“ fagte Stein „un comite pour rediger un 
plan de-constitution pour la federation Germanique, qui sera 
compose du baron de Humboldt, du comte Solms-Laubach,, de 
M. de Rademacher , comme rapporteur des affaires allemandes, 
ou du baron de Spiegel, qui en possede une parfaite connais- 
sance.* Lebensbilder aus den Befreiungstämpfen, 


H. 74. 
18* 
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jegt oder überhaupt Unmögliches für Deutfchland forderten. 
Er hat fogar Manches noch mit Zuneigung betrachtet, 
was fehnellfegelnde Patrioten ſchon über Bord werfen 
wollten. Hinlänglich erfannte er Die Nothwendigkeit eines folis 
bern Bandes aller Deutfchen, und Hat, vielleicht Fräftiger 
al8 irgend Iemand, gewirkt für Herſtellung eines folchen; 
dennoch aber Fonnte er, ber Freund mannigfaltiger Kultur, 
und immer geneigt, beutjched und griechifched Weſen in 
Vergleichung zu ziehen, in ftrenger Nationaleinheit nicht wohl 
das Heil eined Volkes erbliden, deffen Charakter fich Dages 
gen fträubt, und dem fo viel Borbedingungen dazu mangeln. 
Humboldt hat felbft jene Kleinſtaaten, deren Dafein nad 
andern Vorgängen eine Anomalie ift, und welche kaum mehr 
in unfere Lage und Berhältniffe paffen, noch in Schub ger 
nommen, ?) und aus Oründen, die, wenn man zurüd 
blickt, fi genügend rechtfertigen laſſen. In der traurigften 
Zeit unferer Gefchichte hatten gerade diefe Fleinen Punkte 
Blüthen. des Schönen und Guten getrieben, an Die in 
ben größeren Maffen lange nicht zu denken war. Wieviel 
verdankten wir der fächliihen Erbtheilung, wa® allein 
einem Ländchen wie Weimar! Anders freilich ftellt fich Die 
Sade, wenn wir die Sebtzeit oder die Zufunft ind Auge 
faffen. Scheint es doch, ald wenn die Aufgabe der Fleinen 
nunmehr von Fräftigern, von mittlern Staaten allein gelöft 


2) Er und Hardenberg fagten in ihrer Rote an den Fürften 
Metternih, 10. Febr. 1815: „Niemand kann fo fehr gegen eine 
Theilung Deutfchlands in fo oder fo viele Theile fein, als die Un- 
terzeichneten ; Niemand fühlt fo fehr, daß gerade die Borzüge, welche 
die Deutfhen auszeichnen, in der Bielfachheit der Regierungen und 
der Berfrhiedenheit der Berfaflungen ihren Grund [7] haben, wenn 
auch Deutfhland manchmal fehr fhwer dafür durch die Bedrohung 
und den Berluft feiner Unabhängigkeit büßen mußte. Niemand iſt 
daher fo fehr jeder Idee entgegen, die auf Beherrfhung, Unter- 
brüdung oder erihlingung des Eeineren Staats durch den mäd- 
figeren geht.” (Klüber, 1. 9.) 
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werben Fönnte. Die heerbenweife Entwicklung ber Neueren 
drängt auch die Staaten in größere Maffen zufammen, und 
unfere Lage ſchon zwifchen zwei fo gewaltigen und ungehins 
dert fortfchreitenden Coloſſen dürfte dieſe ungemeflene Zers 
fegung auf die Dauer nicht ertragen. — 

Den Männern, die 1814 und 1815 für einige dreißig 
große und Eleine, indgefammt fouveräne und der Hauptjache 
nach fürftlihe Staaten ein neued Band des Zufammenhal- 
tens gründen follten, war feine Fleine Aufgabe geftellt. Gleich 
bie Kaiferfrone Eonnte Preußen nicht in Defterreihe Händen 
wollen, es felbft Fonnte fie nicht anjprechen. Darüber war 
man einig, daß ber wefentliihe Einfluß zwifchen beiden Groß» 
ftaaten getheilt werden müffe Aber wie weit follte biefer 
Einfluß ſich erftreden, wie follte er fich geftalten? Preußen, 
jheint es, hätte am liebften eine Hegenomie gefehen von Nord 
und Sid. Im Süden aber ftand Bayern, im Norden Dans 
nover entgegen, andere anfehnlichere Staaten hinter Diefen. 
Auch hatte Defterreich, die Verhältniffe richtig abſchätzend und 
einer ungleichen Theilung zur rechten Zeit vorzubeugen bes 
müht, ſchon in Verträgen mit ben Rheinbundftaaten, nament- 
lich Bayern die volle Souveränetät zuerfannt. Wirklich ftand 
in dieſen Mittelftaaten eine Macht gegenüber, die man ans 
zuerfennen genöthigt war, auf die man von Preußens Seite 
nur einen mit Oefterreich getheilten, nur einen mittelbaren, 
einen aus der Natur der Dinge bervorgehenden Einfluß üben 
fonnte. Auch Humboldt fiheint nur mit Widerftreben ber 
Anerkennung von Verhältniffen fich gefügt zu haben, bie 
theild mit der Unordnung, theild mit ver Schlaffheit bes 
frühern Reichszuſtandes drohten. Daher kam es, daß wenig- 
ſtens der erfte preußifche Bundesplan, fonft angefüllt mit 
freifinnigen und wahrhaft nationalen Ideen, doch auch be 
ftimmte, Defterreich und Preußen follten nur mit einem fehr 
Heinen Theile ihrer Befigungen dem Bunde beitreten. Man 
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wollte durch eine Sinrichtung, deren Ergebniß fo zweifelhaft 
blieb, fiih die Hand nicht binden. Der Gegenpart war voll 
Anmaßung, er, der fo willfährig fremdem Cinfluffe gedient 
hatte; Die Preußen Dagegen hegten, im Gicgeögefühle, 
nur zu natürliche Herrfchgelüfte Sie wollten etwas Beſſeres 
als den nachmaligen Bund; fie wollten entfchiebnern Einfluß 
oder größtmögliche Celbftftändigfeit verbürgt haben. — Wan 
muß Dann noch erwägen, wie verworren in vieler Rüdfict, 
wie wenig übereinftimmend, wie ſchwankend, zwiſchen Altem 
und Neuem damald noch die Anfthten auf allen Eeiten 
waren. Preußen war am thätlgften; es machte einen Ent 
wurf nach dem andern, und forderte nicht mit Unrecht die 
Gegenpartie auf, doch nicht blos zu kritiſiren, fonbern felbf 
auch Borfchläge zu machen (Klüber, 1. 39.) Und zuleßt 
müflen wir fagen, daß Humboldt und feines Gleichen auch 
ba, wo fie geirrt und der Zeit ihren Tribut abgetragen, die 
Größe Deutfchlands, das Wedürfniß der. Zeit und die Inte 
treffen der Menfchheit mehr im Auge gehabt Haben, als bie 
Gegner, felbft wo fie ein Recht vertheidigten. 

Den erften aller Entwürfe übergab Harbenberg dem 
Sürften v. Metternich in einer Conferenz zu Baben bei Wien 
am 13. Eept. 1814.°2) Es mag ihn verfaßt haben, wer 
will, gewiß ift, daß Die Ideen, die Humboldt nachher mehr 
denn einmal ausführte, darin fehon dominirten. Charafte 
riftifch Daran ift der Gedanke von Kreisobriften, wonach bie 
mächtigeren deutſchen Fürften über die Fleinern umliegenden 
eine Art Aufficht führten, und der eines erften Bundesrathed, 
welcher, zufammengefeßt aus diefen Kreisobriften, die Vertre⸗ 
tung der gemeinfamen Angelegenheiten nad) außen, wie bie 
Snitiative und Erefution der Maßnahmen im Innern zu 
beforgen hätte. Der Plan Hatte das Qute, daß er bie Fleinen 


3) Er findet ih in Klübers Alten, 1. 45-56. 
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Staaten, fo weit es ging, unfchädlich machen, und eine nach 
innen und außen angefehenere Gentralgewalt gründen wollte. 
Nur waren die Aufgaben dieſer Kreisobriften noch zu uns 
gleih und willführlich verteilt; anftatt, daß biefe Leitung 
immer nur im Namen der Gefammtheit und, wo möglich, 
ben Chefs der verfihiedenen Häufer übertragen wurde, erfchien 
fie als eine Art Kaiſerherrſchaft im Kleinen, die doch nach 
Entfernung der großen nidyt am Plage war. Bedeutſam 
aber blieb diefe Richtung immer, fo wie denn überhaupt 
der Entwurf des Guten und MWünjchenswerthen eine Menge 
enthielt. 

Dem’ Grundgedanken dieſes N lanes, fo wie den vorher 
geichlofienen Berträgen entipreihend, traten die anjehnlichiten 
beutfchen Cabinette, Oefterreih, Preußen, Bayern, Hannover 
und Würtemberg, in ein conftituirendes Comite zufammen. 
Ueber Sachfen, das nicht hätte fehlen dürfen, hing noch das 
Schwert bed Damocles. Baden und Kurheflen hätten 
wohl auch bieher gehört. *) Baden verlangte ed auch, in 
einer Note an beide Großmächte, und in wmündlicher An⸗ 
ſprache. Sein Bevollmächtigter aber (Frh. v. Hade) ward 
vom preußifchen Staatöfanzler nicht einmal enipfangen; nur 
Humboldt, fagt man, Hörte feine Befchwerden. 5) Dennoch 
fühlte man im Comité biefes Mißverhältnig, und gedachte, 
Baden und Heſſen wenigftens eine Art Zwifchenftellung zwi⸗ 
fchen dem erften und zweiten Rath einzuräumen. Beffer aber, 
man wäre einen Schritt weiter gegangen. Dann würde es 
der Heinen Staatenmenge nicht fo leicht geworden fein, das 
leitende Comite zu fprengen; die Anfichten in biefem hätten 
fih nicht fo fchroff gegenüber geftanden; es würbe zuletzt 


4) Der erfle preußifche Entwurf führte auch beide im erflen 
Rath auf (Klüber, I. 51). 

5) E. Münd, Allg. Geſchichte der neueften Zeit, I. 416. In 
ben mir zu Gebot lebenden Quellen fand ich dieſe Angabe nicht. 
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nicht alles Gute, das man auf biefem Wege beabfichtigte, 
wieder zu Waſſer geworden fein. 

Im conftituirenden Comite waren die Staaten alfo 
vertreten: Oeſterreich duch Metternih und Weſſenberg, 
Preußen von Hardenberg ©) und Humboldt, Bayern durch den 
Fürften Wrede, Hannover von ben Grafen Münfter und 
Hardenberg, MWürtemberg durch den Grafen v. Winbingerode 
und Frh. v. Linden. Die Eitungen begannen ben 4. Okto⸗ 
ber 1814 und enbeten 16. Nov.; fie waren von höchftem 
Intereſſe. Hofrat von Martens führte das Protokoll. 7) 
Richt fowohl jener preußifche Entwurf, fonbern zwölf in 
ähnlichem Geifte zwifchen Preußen, Defterreih und Hanno 
ver concertirte Artifel Cl 57—61) wurben ber Erörterung 
zu Grunde gelegt, um über die Hauptpunfte ſich erft zu 
verftändigen in öfterreichifch » preußifches Direftorium war 
befeitigt, ber erfte Rath und die Kreidobriften beibehalten, 
eben fo die Feftftellung gewiſſer Bürgerrechte und eines Mis 
nimums landftändifcher Befugniffe. 

Vom Beginn der Verhandlungen traten bie fchroffften 
Segenfäße hervor. Umſonſt bemühten ſich befonderd Hum⸗ 
boldt und Münfter, einen Fuͤrſten wie Völfer fchübenden 
Bund zu gründen; Bayern und Würtemberg bildeten eine 
ununterbrochene Phalanx bes Widerftandes. Menn Humboldt 
im’ Namen feines Königs erflärte, „diefer fehe es für Res 
gentenpflicht gegen feine Untertfanen an, dieſe wieder in 
eine Verbindung zu bringen, wodurch fie mit Deutfchland 
eine Nation bildeten, und der Bortheile genöffen, welche 


6) In den drei lebten Situngen (7.— 16. Rov.) erſchien der 
Staatskanzler nicht mehr. Ed war natürlih, daß Humboldt bei 
wichtigen Fragen fich vorbehielt, erſt Rückſprache mit diefem zu 
nehmen. 

7F Diefe Prototolle (bei Klüber, IT. 64—189.) find nicht fo 
farb- und leblos, wie die meiften andern Congreßprotofolle, die faſt 
nichts als die Nefultate aufbewahren. 
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Daraus für die Mitglieder derfelben erwachfen müßten” (il. 
184) ; wenn er unabläflig für ein Bundeögeriht, ald Bes 
rufungsbehörde für Staaten und für Einzelne (ll. 168), 
wenn ee für Feſtſtellung, nicht bios der Rechte des Hohen 
Adels, fondern einer Magna Charta für fämmtliche Claſſen 
deutfcher Untertfanen arbeitete, wenn er allen beutfchen 
Staaten die Einführung von Berfaffungen und wenigftens 
eines Minimums von Rechten, die man den Ständen zuges 
ftehen müfle, vorgefchrieben fehen wollte, ſahen jene beiden 
füddeutfchen Staaten in all bem nur eine Verlegung ber 
ohne Maß von ihnen audgebehnten Eouveränetätsbegriffe. 
Man mag immer zu ihrer Entſchuldigung fagen, fie hätten 
fih nicht Geſetze vorfchreiben laffen wollen, mit denen ber 
Mächtige doch nad) Belieben fchalten würde; man mag ans 
erfennen, daß eben diefe Staaten theild jene den Bölfern 
beftimmten Zuficherungen beffer erfüllt, als nachmals Preußen 
und Hannover, theild Hie und ba wenigftens fich ihrer Sous 
veränetät dazu bedient haben, zu bindende Reaktionsbeſchlüſſe 
zu verhindern; dennoch iſt nicht zu leugnen, daß ihe Wis 
derftand auch gegen bie wohlwollendſten Abfichten der preußi- 
ſchen und hannöverifchen Bevollmächtigten zum guten Theil 
die Armfeligfeit der deutſchen Bundesära mit hat begründen 
helfen. In feiner Weife wollten die beiden Staaten ein 
Webergewicht der größern, das doch in der Natur der Dinge 
liegt, anerkennen, obfchon Defterreiih und Preußen fich zu ber 
Erklaͤrung beftimmen ließen: daß felbft ihre vereinigten Stimmen 
ben brei andern, wenn fie einhellig opponirten, nichts aufdräns 
gen follten (IL 81—82. 127). Selbſt in Bezug auf bas Recht 
bed Krieges und der Bündniffe erhoben Bayern und Wür- 
temberg ganz dieſelben Anfprüche, Die Preußen machte, und 
bie das mit fo großen Beſitzungen außerhalb Deutfchland 
verfehene Oeſterreich gar nicht aufgeben konnte (Il. 105. 
122 — 23). Doch hier wich man nit. Tapfer verfocht 
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Humboldt das Recht der Großſtaaten; in ber Eihung vom 
24. Oct. entwidelte ex die Gründe, warum biefe nicht nad) 
gleichen Brunbfägen mit den blos beutfchen Staaten beurs 
theilt werben fännten (il. 116), und noch, als Oeſterreich 
einer begütigenden Redaktion diefed Punktes ſchon Eingang 
verfchafft Hatte, erklärte er, dieſe fcheine ihm ungenügend, 
und behielt ſich in Abwefenheit des Staatskanzlers noch eine 
Erklärung darüber vor (ll. 173). 8) Doch die Heinen Staas 
ten verfochten auch ein Recht. Hat man doch oft vergeflen, 
was man ben Bunbeöfiaaten, bie faft in jebe einfeitige 


8) Die entfchiedenfte Abneigung, in tiefem Punkt ein Zuge: 
ſtändniß zu machen, trat auch noch fpäter bei Humboldt hervor. 
reußen hatte noch zu Wien die Abfiht erflärt, nit nur mit allen 
einen vormals beflimmt zum deutihen Reiche gehörenden Landen, 
fondern auch mit Sclefien und Geldern dem Bunde beizutreten 
(1. 81. 106. 469). Als aber fpäter diefe Frage am Bundestage 
definitiv erledigt werben follte, fhlug man in Preußen von einigen 
Seiten vor, wegen möglicher Zeinpfeligkeiten von Sriten Rußlands 
lieber auch das eigentliche Preußen und Polen dem Bunde einzu 
verleiben. Hardenberg aber und Humboldt wiperrietben. Preußen 
müßte, nad) ihrer Anlicht, verlieren, wenn es aufhöre, eine außer. 
dentfhe Macht zu fein; es trete aus ver Reihe der erſten uuab- 
bängigen Staaten. Daß Preußen, meinte Humboldt, feit dem Jahr 
1813 in allen Verhandlungen zu den fünf größten Staaten, von 
denen fogar Spanien ausgefchloflen blieb, gerechnet wurde, ver- 
danke es doch auch mit dieſer zugleich, außerdeutfchen Stellung. 
Durch die vorgeſchlagene Maßregel dagegen werde es ein bloßer 
Bundesſtaat Deutſchlands, und ftelle * in Eine Kategorie mit 
Bayern, Würtemberg und Hannover. Zu einem ſolchen Preußen 
würden die europäiſchen Staaten nicht mehr mit dieſem Vertrauen 
reden. Auch könne man, fügte er (Angeſichts der unglücklichen Ent⸗ 
wicklung der Bundes⸗Angelegenheiten) hinzu, erforderlichen Falls 
von den nichtdeutſchen Staaten Gründe hernehmen, in dieſem oder 
jenem Punkt Abweichungen von den im Bunde aufgeflellten Süßen 
Statt finden zu laflen. Endlich — und das war zur Zeit wohl der 
entfcheidende Einwurf — fürdteten Hardenberg und Humboldt, der 
Beitritt mit der ganzen Monarchie werde auf dem Bundestage nicht 
durchzuführen fein. Diefen Gründen, die der Obriſt, nachherige 
Kriegsminifter v. Wibleben, zum Theil, um fie zu widerlegen, 
einem DMemoire vom 3. 1818 erwähnt hat (fiefe Dorow'’s Zob 
v. Wißleben, Leipzig 1842, S. 117—20), mag man unter den ob» 
fhwebenden Berpältniffen immer beifimmen, dennoch bfeibt zu 
wünſchen, daß die Fünftige Entwidiung der Diuge aud dafür eine 
Ausgleihung mit fih führe. Denn das eigentlide Preußen gehört 
doch in der That fo gut zu Deutfchland, ale Böhinen oder Illyrien. 
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Unternehmung verwidelt werben muͤſſen, oder die an ben 
Laften eines Krieges Theil genommen hatten, fchuldig wäre. 
Erft auf dem Boden der Zollvereinspolitif können wir eine 
Ausgleichung der hier fich kreuzenden Anfprüche erwarten. 

Nach mehrwöchentlichen Verhandlungen forderte Würs 
temberg geradezu, man folle die Verfaffungsfragen fo lange 
vertagen, bis die deutſchen Territorialfragen erledigt freien, 
da vorher ein Einverftänbniß nicht zu Hoffen. In einer Ant⸗ 
wortnote, bie Hardenberg und Humboldt am 22. Nov. ers 
ließen, führte man zu Gemüthe, von wen der Tangfame Gang 
diefer Unterbandlungen hauptſächlich bewirkt worden. “Den 
Schluß der Territorialverhandlungen abzuwarten, fei gar 
nicht nöthig, denn ed Handle ſich überhaupt weniger um 
fleine Irregularitäten des Länberbefiges, als um bie Vereini⸗ 
gung der einzelnen Staaten in einen tüchtigen Gefammtför: 
per, und es bleibe nur zu wünfcdhen, daß jeder einzelne 
Staat die rechte Stellung zu diefem nehme (IX. 252—55). 
Diefe Lektion kam fchon zu fpät. Nicht allein die Bemühuns 
gen der Heinen Staaten, die Pentarchie zu fprengen, 9) fon: 
dern eben fo Die Uneinigfeit des Ausfchuffes felbft, und wie 
wir glauben, auch die Spannung über die polnifchsfächfifche 
Frage, führten einen völligen Stillſtand diefer Verhandlun⸗ 
gen herbei. 

Erf — als die Länderfragen fih ihrer Beendigung 
näherten — faßte man die Verfaffungsangelegenheiten wies 
ber in's Auge Den 4. Febr. wiederholten Hardenberg und 
Humboldt in einer Rote an Metternich den bereits mündlich 


— |— — — — 


9) „Jene fünf mächtigeren Staaten,“ fo äußert fi Bere von 
Gagern, ein Hauptagitator der Kleinen, „verwidelten fi in ver 
Teerdeit und Zweideutigteit ihrer wäße Herr von Humboldt, fonft 
ein Mann von großem Talent und Willen, hatte zu undankbaren 
Stoff [71, und das Bolumen oder die Multiplikation der Plane 
erfeßten nicht den innern Gehalt.“ (Antheil II. 205-8). 
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lebhaft geäußerten Wunfch, „baß nunmehr bie Angelegenhei- 
ten ber. deutfchen Verfaſſung wieder in Berathung genoms 
men werben möchten,“ und verſprachen demfelben unverzügs 
ih die Vorarbeiten mitzutheilen, Die fie zu diefem Zweck 
entworfen hätten. Sie fchlugen jept felbft vor, die Fleinern 
beutfchen Fürften und Stände, deren Gefinnung fich wider 
Erwarten freundlich ausgefprochen habe, zu den Berathungen 
über die Fünftige Verfafjung herbeizuziehen, nur mit Beifügung 
des Wunfches, daß man biefelben auffordere, ſich durch eine 
aus ihrer Mitte hervorgehende Deputation vertreten zu laffen, 
da von einer zu großen Zahl Bevollmächtigter eine gedeih⸗ 
liche Berathung nicht zu Hoffen fein würde. Metternich war 
damit völlig einverftanden. Sofort überreichten (15. Yebr.) 
Hardenberg und Humboldt zwei neue Bundesentwürfe, einen 
mit, einen ohne Kreiöbireftoren; fie drüdten dabei die leis 
tenden Motive in einer fehr merkwürdigen Note aus. Zus 
naͤchſt vertheidigten fie nochmals ben Gedanken der Kreis⸗ 
direftoren. „Die Gefahr," fagten fie, „daß Deutfchland in 
einige große Theile zerfalle, rührt nicht von der Eintheilung 
in Kreiſe ber... Diefe Gefahr entfteht aus der überwie⸗ 
genden Macht einiger Staaten, der großen durch Die Seku⸗ 
larifationen und Mebiatifationen entftandenen Verringerung der 
Zahl der übrigen, und der durch die Zerftörung bes deutfchen 
Reichs Herbeigeführten Entwöhnung von aller, auch noch fo 
billigen, gemeinfchaftlichen Berfaffung.“ (IL 10.) Beide 
Staatdmänner gingen in ber damaligen Erbitterung gegen 
bie fübbeutfchen Höfe fo weit, felbft auf bedingte Herftellung 
der mediatifirten Fürften hinzudeuten (II. 9. 10—11). Hatte 
denn Preußen diefe Sekularifirungen und Mediatifirungen nicht 
gefördert? Hatte Hardenberg nicht felbfi den Bafeler Fries 
ben abgefchloffen, ber alle dieſe Veränderungen herbeizog? 
Humboldt hatte feinen - Theil an diefen Vorgängen gehabt, 
aber, reblich geflanden, bier Bat ihm entweder eine fonft 
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gerechtfertigte Polemif, ober eine unpraftifche griechifch- 
beutfhe Idee furtgerifien. Es iſt doch ein ganz anderes 
Ding, Bürger einer noch fo Fleinen Griechenrepublif, ale 
geborener Unterthan eines Fürften Wittgenftein oder Hohen⸗ 
lohe zu fein! — Vortrefflich aber waren faft alle Borfchläge 
und Marimen, die der zweite Theil diefer Note entwidelte, 
und wir fönnen nicht umhin, die wichtigfte Stelle Daraus hier 
einzuraßmen. „Es gibt," fagten fie, „bei der beutfchen Ders 
faffung nur drei Punkte, von denen man nad) der inner- 
fien Neberzeugung der Unterzeichneten nicht abgehen Fann, 
ohne der Erreihung des gemeinfihaftlichen Endzwecks ben 
‚wefentlichiten Nachtheil zugufügen: eine fraftvolle Krieges 
gewalt, ein Bundesgericht, und landfländifche, 
buch den Bundesvertrag geficherte Verfaffun- 
gen. Die Unterzeichneten können ſich fihmelcheln, daß aud) 
der äfterreichifche Hof die Anficht theilt, daß die Errichtung 
einer deutſchen Berfaffung nicht blos in Abficht auf die Ber- 
"hältniffe der Höfe, fondern eben fo fehr zur Befriedigung 
ber gerechten Anfprüche der Nation nothwendig fe, 
bie, in der Erinnerung an bie alte, nur durch bie unglüd- 
fichften Ereigniffe untergegangene Reichöverfaflung, von bem 
Gefühle durchdrungen if, daß ihre Sicherheit und Wohl: 
fahrt und das Fortblühen Acht vaterländifcher Bildung groͤß⸗ 
tentheild von ihrer Vereinigung in einen feften 
Staatsförper abhängt; die nicht in einzelne Theile zer 
fallen will, fondern überzeugt ift, daß bie trefflidhe Mannig⸗ 
faltigfeit der deutſchen Bölferflämme nur dann wmwohlthätig 
wirken kann, wenn fich biefelbe in einer allgemeinen Ver⸗ 
‘bindung wieder audgleiht. Geht man aber von diefer Be- 
trachtung, dem allgemeinen Verlangen nach einer nationalen 
Verbindung, aus, fo erhalten Die drei erwähnten Punkte eine 
verftärkte Wichtigkeit. So ift ed 5. B. unleugbar, daß, wenn 
ed ber Fünftigen Verfaſſung an einem Bundesgerichte 
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fehlt, man nie wird die Ueberzeugung aufheben koͤnnen, daß 
dem Nechtögebäude in Deutfchland der letzte und noth- 
wendigfte Schlußftein mangle, und bie Unterzeichneten 
theilen felbft vollfommen bdiefe Ueberzeugung. (II. 16—17). 
Die diefer Note beigefügten Entwürfe (I. 18—64), 
die ausführlichften unter allen, find, wie auch Klüber ver 
ſichert (II. 295), aus Humboldt’8 Feder geflofien. Es athmet 
in ihnen berfelbe Geiſt, der obige Note auszeichnet, berfelbe, 
der auch in dem eriten Entwurf waltet, nur daß die ins 
zwiſchen gemachten Erfahrungen wohl genugt und ungemeſſene 
Anfprüche befeitigt find. Nicht leicht ift ben Intereffen der 
Nation in Hinficht auf Rechtszuftand und allgemeine Wohlfahrt 
fo forgfältig und ausführlich vorgedacht worden, wie in ben nun 
vorgelegten Plänen. Aber die Zeit war ihnen nicht günflig. 
Oefterreich hatte nur auf den Moment gewartet, um wieber eins 
mal den Ausfchlag zu geben. Auch ihm mochten viele Punfte, bie 
Preußen betrieb, nicht angenehm fein; man wünfchte gar feinen 
fo feften und betaillirtten Bundesplan, man wollte nicht fo viel 
Lebhaftigkeit in Die Bundesverhaͤltniſſe gebracht wiflen. Preußen 
modificirte zwar feine Abfichten in einem Anfang April vors 
gelegten Entwurfe (1. H. 4 ©. 104—11) nochmals; «8 
revidirte ihn dann abermals (30, April) und überreichte 
ibn fo bem Fürſten v. Metternich am 1. Mai (IL 298— 
308). Ein oberer Bunbdesrath, nur durch einige Bevollmaͤch⸗ 
tigte der Kleinftaaten vermehrt, dad Bundesgericht, Die Feſt⸗ 
fegung allgemeiner Bürgerrechte fo wie eines Minimums 
landftändifcher Befugniffe waren auch in biefem lebten rein 
preußifchen Plane bewahrt. Umfonft. Oeſterreich hatte ſchon 
dad Heft in Händen, und alle Bemühungen für das Beſſere 
waren nunmehr vergeblich. 
Bevor wir jedoch den Verlauf biefer Angelegenheit 
ſchildern, fei und vergönnt, wenigftens auf einige Punfte 
biefer Entwärfe den Blick zu Ienfen. Nicht als fänden wir 





287 


nur In biefen bed Bebeutfamen genug, fondern wir wählen 
fie, weil fie für die Gegenwart das größre Interefie haben, 
und faffen vorzüglich die beiden beſtimmt von Humboldt hers 
rührenden Entwürfe vom Februar (1815) in's Auge, bie 
für uns hier, da fie nur in Rüdficht auf die Kreiseinrichtung 
von einander abweichen, für_einen gelten können. — Im 
Höften Naragrapben dieſes Entwurfs ward Preßfreiheit 
zugefichert, gegründet auf die Verantwortlichkeit der Schrift 
fteller, oder, falls diefe nicht genannt find, der Buchhändler 
oder Drucker, verbunden mit ber „nöthigen” polizeilichen Auf⸗ 
ſicht pertobifcher Schriften ; und erft in den lebten Borlagen 
ward biefe „swerfmäßige polizeiliche Aufficht” ber pertobifchen 
Prefie etwas weiter, jedoch nur auf Flugſchriften ausges 
behnt. — Den Ständen aber garantirte der Hauptentwurf 
(1. 44—45.), unabhängig von der fonftigen Verfchiebenheit land» 
ftändifcher Berfaffungen in den einzelnen Ländern, zum minbeften 
folgende Rechte: 1. das der Mitberathung bei Ertheilung 
neuer, allgemeiner, die perfönlichen und Eigenthumsredhte der 
Staatsbürger betreffenden Geſetze; 2. das der Bewilligung 
bei Einführung neuer Steuern oder bei Erhöhung der ſchon 
vorhandenen; 3. das der Beſchwerdeführung über Miß- 
bräuche ober Mängel in ber Landesverwaltung, worauf ihnen 
die Regierung bie nöthige Erklärung darüber nicht verweigern 
bürfe; 4. das der Schützung und Bertretung ber eins 
geführten Verfaffung, und ber durch biefelde und durch 
ben Bundesvertrag gefiherten Rechte der Einzelnen 
bei dem Landesherrn und bei dem Bunde — Auch die 
beiden mobdificirten Entwürfe hielten biefe Punkte fell; ber 
legte fügte noch Hinzu, daß, wo eine ftändifche Verfaffung 
erft neu organifirt werden müfle, fie fo einzurichten, baß 
alle Elaffen der Staatsbürger daran betheiligt würs 
ben (11.304). — Man fieht, Humboldt forderte nichts Ueber⸗ 
ſchwengliches von dem Beginn conftitutioneller Entwidlung. 
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Die Freunde ber Freiheit werben dieſe Beſtimmungen fehr 
farg finden. Dennoch bürfte man, bei näherem Betracht, 
einen ſolchen Ausgangspunft (terminus a quo), als Unter 
bau verfaffungsmäßigen Lebens, nicht für gering anfehen, 
und um fo weniger, da durch das Zugeftändniß der Ver⸗ 
willigung in dem einen alle die Möglichfeit weiterer Fort⸗ 
bildung auf dem Wege ruhiger Uebereinkunft, alfo des ge- 
fegmäßigen Ausbaues, fchon vorgefehen if. Hiezu kommt 
noch ein weiteres Intereſſe. Faſt — wenn auch nicht ganz 
— Diefelben Rechte gedachte man in Preußen, wo ein folcher 
bier vielfach fehwierigerer Neubau erft zu gründen war, ben 
demnächft zu errichtenden NReichsftänden zu gewähren, was 
noch von Wien aus der König, in dem berühmten Edikt 
vom 22. Mai 1815, feinem wieder zu neuen Anſtrengungen 
gegen Frankreich aufgerufenen Wolfe verfünbete. Da hieß 
e8 ($. 3. 4.): „Aus ben PVBrovinzialftänden wird die Ver- 
fammlung der Landesrepräfentanten gewählt, bie 
in Berlin ihren Sitz haben fol. — Die Wirkfamfeit ber 
Zandesrepräfentanten erftredt fich auf die Berathung über 
die perfönlicden und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, mit 
Einſchluß der Beiteuerung” Bon Reichsftänden hatte 
Humboldt in jenen Entwürfen nicht gefprochen, weil es fidh 
im Allgemeinen von felbft verftand, auf Defterreich aber nicht 
anwendbar fehlen. Dagegen müfjen wir und wundern, daß 
Die preußifche Verheißung nicht einmal das verbürgte, was 
fämmtlihe YBundesentwürfe, die von dieſem Staate ausgins 
gen, als ein Minimum gefordert hatten. Scheint es bodh, 
als wenn unterdeß ſchon ein entgegenwirfenber Einfluß ſich 
geregt und den König. beivogen hätte, weiterer Zufage ſich 
zu enthalten. 

Sicher nur durch MWiderfprüche, theild von Seite ande 
rer Cabinette, theils aus dem eigenen Feldlager, war Hum⸗ 
boldt ſelbſt zu biefem, übrigens wohlbebachten Minimum. 
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gefommen; denn in bem erften preußifchen Entwurfe, ber 
wohl auch dem beften Theile nach auf feine Rechnung ge 
hört, war den Ständen noch ungleich mehr eingeräumt, naͤm⸗ 
ich ein näher zu beftimmender Antheil an der Sefeggebung, 
Berwilligung der Landesabgaben,, Vertretung ber Bew 
faffung bei dem Landesherrn und bei dem Bunde. dl. H. 1. 
©. 47—48) — Hat Humboldt doch auch die Hauptentwürfe 
(vom Februar) noch in manchen Punkten befchnitten! Den, 
noch würde man fehr Unreiht thun, wollte man, mit Heren 
v. Gagern, 19 aus diefen rüdwärts gethanen Schritten 
fhließen, „ber geiftreiche Verfaſſer — ber Entwürfe — fei 
bereitö durch Widerfprüche ermüdet geweſen.“ — Vielmehr ift 
die Ausdauer zu bewundern, womit er an jenem Ultimatum 
fefthielt, mit der ex noch zulegt erflärte, wie wenig die Buns 
besafte ihm genüge. Wenn er wich, fo war Dies Feine Um⸗ 
fehr, fondern ein Zugeftändniß, das er den Umftänden, bag 
er ber Rothwendigkeit machen mußte. 

. Bekanntlich) fam im März 1815 Napoleon von Elba 
zurück. Kriegerifihe Maßnahmen wurden das Erfte und 
Dringenbe; die deutſche Berfaffungsfache, wenn fie noch zu 
Stande kommen follte, mußte auf jede Weife befihleunigt 
werden. Da gewann Oefterreih den Vortritt; es aboptirte 
die meiften Borderungen ber ſüddeutſchen Staaten; willfahrte 
den Anliegen der Fleinen Fürften, und führte fo die Dinge 
in das längft gewünfchte Geleis, In der Mitte Mal's trat 
es in definitive Befprechung mit Preußen, zu der zuletzt noch 
ber erſte hannöverifche Bevollmaͤchtigte, Graf v. Münfter, 
gezogen wurde (ll. 341). Darauf rief man fämmtliche 
beutfche Staaten, die Hleineren anfangs in Deputationen, '!) 


10) Antheil, IL 220. 


11) Diefe Hatte auch Preußen, ſchon am 29. März, dazu ein- 
geladen 5; fiehe die Antwort von Hardenberg und Humboldt auf eine 


Ghleher, Erinn, an Humboldt. II. 19 
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bald mit ihren fämmtlichen Bevollmächtigten, zur Berathung. 
Defterreich Tegte (23. Mai) einen Entwurf der Bundesafte 
vor, mit ber Erklärung, daß e8 „in Einverftändniß mit Er. 
Majeftät dem König von Preußen gefchehe.” Die preußi- 
ſchen Bevollmächtigten Teifteten noch in der Berathung, was 
in ihren Sräften ſtand; im Ganzen änderten fie nichts. Die 
Protokolle (ll. 339—368) auch werben farblod und übe; 
fhon brach — in diefem zweiten Theile ber deutfchen Ber 
bandlungen zu Wien — ber Bundestag an. Alles warb 
möglichft ſchwebend gehalten, das Meifte der Zukunft über: 
laſſen, felbft das Soll in Bezug auf Tandftändifche Ber: 
faffungen mit dem famofen Wird vertaufcht (II. 385. 433). 
Man drängte zum Schluß, um den Friegerifchen Ereignifien 
zu folgen. Schon in der I1ten Eigung, 10. Junius, warb 
die am 8. beffelben Monats paraphirte Afte unterzeichnet. 
Eie trägt auch die Namen Hardenberg und Humboldt 
Diefe aber gaben, bevor fie unterzeichneten, die fehriftliche 
Erklärung ab, „wie fie zwar gewünfcht hätten, ber Bundes⸗ 
afte eine größere Ausdehnung, Yertigfeit und 
Beftimmtheit gegeben zu fehen, baß fie aber, bewogen 
durch die Betrachtungen, daß es befler fei, vorläuftg einen 
weniger vollftändigen und vollfommenen Bund zu fchließen, 
al8 gar Feinen, und baß es den Berathungen ber Bun⸗ 
desverfammlung frei bleibe, den Mängeln abzubelfen, 
Die Unterzeichnung nicht zurüdhalten zu müflen geglaubt 
hätten.” (Wien, 6. Juni 1815). 12) 

Auch Ddiefe Hoffnung wurde nicht erfüllt. Das Gute 
felbft, was noch gerettet worden, trug wenig Früchte, und 
bald Tieß auch Preußen, das auf fo guten Wegen gewandelt, 


Note der vereinigten Touseränen Fürſten und freien Städte bei 
Klüber, I. 9. 1. 


12) — * 3 556. 
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ſich zu völliger Umkehr befiimmen. Allerdings wurbe ber 


Bund dann fortgebildet; zunächft aber nur im Intereſſe einer 
vollſtaͤndigen, ſaͤmmtliche Staaten feflelnden Reaktion. 


— — — — — 


Nur einen flüchtigen Blick werfen wir auf die gefellis 
gen Berhältnifie, in denen Humboldt während des Congref- 
ſes fih bewegte, und fügen dann einige Abenteuer und 
Anecdoten aus Diefer Zeitepoche Hinzu. Meberlaftet mit drin⸗ 
genden unb fo bedeutenden Gefchäften fand Humboldt doch 
noch Zeit, dem raufchenden Leben des Tages und ben vielfäls 
tigften Einladungen zu folgen. Zwar fah man ihn nie auf der 
Baftei, ) dem allgemeinen Epaziergangsorte der Wiener, wo 
damals die ganze vornehme Melt fi tummelte, aber man 
traf ihn bei allen Beftlichfeiten, die damals gedrängt auf 
einander folgten; man fand ihn in den Salons, wo einzelne 
Theile der großen Maffe fih zufammenfanden, (z.B. in dem 
der Fürſtin Taris, dem Hauptverfammlungspunfte Hochs 
ftehender Preußen, bei Frau von Arnftein, ®). einer 
gebornen Preußin, u. f. w) Wir finden Humboldt beim 
Feſtball im Faiferlichen Palaft, fi mit Dalberg und Weſſen⸗ 
berg über bie fächfifch-polnifche Trage unterhaltend, ®) finden 
ihn bei einem Pidnid im Augarten, das ber befannte 
Sidney » Smith veranftaltet hatte, in lebhafter Unterredung 
mit dem Grafen von Rechberg. Nechberg unterhielt ihn mit 


1) Varnhagen v. Enfe, Denfw. V. 44. 


2) Ebendaf., zweite Aufl. IV. 442—15. „Man Tonnte in 
ihren Sälen an demfelben Abend den Herzog von Wellington, den 
Cardinal Eonfaloi, den Kürflen von Hardenberg, die Grafen Kapo⸗ 
diſtrias und Pozzo di Borgo, den Freiherrn v. Humboldt, die Prin- 
zen v. Heflen»- Homburg, die Grafen v. Bernflorff, v. Münfter und 
v. Neipperg, und viele andere, folchen Anfehens, aus der gebrängten 
Menge auslefen.” 


3) De la Garde, Fetes et Souvenirs, I. 554. 
19* 
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ſolchem Autorenthuflasmus von einem Werk über Rußland, 
daß er darüber ganz vergaß, auf feinen Herrn, ben König 
von Baiern, zu achten, der umfonft ihn im einer Berlegen- 
beit um Hülfe anrief. *) — Gen wußte die ausgeſuchteſte 
Geſellſchaft bei fich zu vereinigen. Da fah man ben Herzog 
von Weimar, einen Talleyrand, den Grafen und die Gräfin 
von Bernftorff, die fehöne Gräfin von Fuchs, den Dr. Boll⸗ 
mann — (befannt durch feinen Verſuch, Lafayette aus Ollnütz 
zu befreien, nachmals halb Deutfcher, Halb Amerikaner), fer 
ner Rahel mit ihrem Gatten und natürlich auch unfern Hum⸗ 
boldt. ) — Man erzählt auch von einen Mahle beim Für 
ften Staatsfanzler 9) (15. März), bei dem Humboldt, Fürft 
Radziwill, Etägemann, Grolmann und Schöler, der Finanz 
minifter v. Bülow, Graf Flemming, Bartholdy, Varnhagen, 
Rahel u. AU. verfammelt waren. Auch der Turnmeifter Jahn, 
berb und fehmußig, wie er war, erfchien babei, und theilte 
Lehren und auch Grobheiten aus. „Humboldt's Eifer,” ers 
zählt und Varnhagen, „fh Jahn durch mich vorftellen zu 
lafien, verleitete den Kraftmann, auch hier fein Spiel zu ver 
fuhen, das aber fchlecht gelang, der überlegene Geift Hielt 
den untergeordneten ohne Mühe in Schranfen, und Jahn 
blieb zulegt In einer Faſſung ftehen, als wiffe er nicht, ob 
er gefoppt worden.” 

Bon fhon Bekannten fand Humboldt in dieſer Zeit 
auh den Cardinal Conſalvi, ber als Bevollmädhtigter 
des Papſtes erfihien. Auch der Major v. Hedemann 
begrüßte ben Fünftigen Ecdhwiegervater während diefer Zeit. 
Der Buchhändler Cotta Fam im Auftrag feiner Collegen, 


4) Ebendaf. I. 97. _ 
5) Barnhagen v. Enfe, Dentw. V. 87. 
6) Ebendaf., V. 113-114. Rapel’s Briefe, IE. 26769, 
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fo vieler andern biplomatifchen und nicht diplomatifchen Pers 
fonen bier nicht weiter zu gedenfen. 

Auch an Abenteuern, an luſtigen Erzählungen fehlte es 
richt; und Humboldt ſelbſt gab Stoff dazu. Das Ernſtere 
wollen wir zuerſt berichten, ein Duell nämlich, das bie 
wenigftend äußerlich heitere Arena des Bongrefies beinahe mit 
Blut befprigt hätte, und dad um fo mehr auffiel, weil es nicht 
zwifchen ein paar jungen Higköpfen, fondern zwifchen gefebten 
Männern Statt hatte, Die beide hoch geftellt, beide Minifter 
einer angejehenen Macht waren, zwifchen unierm Humboldt 
nämlich und dem Kriegsminifter Preußens, Heren v. Boyen. 
Diefe Männer geriethen durch einen faft Findifchen Etifetteanftoß 
an einander, wobei Humboldt mohl einigen Webermuthes 
geziehen werben muß. Der Kriegsmintfter nämlich war zu 
einer Gonferenz der fünf Mächte eingeladen, um in Betreff 
bes bevorftehenden Feldzugs einige Erläuterungen zu geben 
(3. Mai). Die Sache war abgethan; man wollte zu andern 
Gegenftänden übergehen, bei welchen die fernere Anwefenheit 
biefes Minifterd nicht wohl angemeffen fihien. Statt ihm 
Died aber einfach anzudeuten, geleitete ihn Humboldt unter 
einem Borwand, ber das Blut des Militärs in Harniſch 
brachte, hinaus. Boyen forderte Genugthuung mit ben 
Waffen in der Hand, Humboldt, dem der Muth nie fehlte, 
ben nie der Gleichmuth verließ, nahm diefe Forderung mit der 
heiterſten Miene von der Welt an. Das Duell fand Statt. 
Es waren feine Zeugen babei, als der Fürft v. Hardenberg 
und ber auch von Humboldt fehr gefchäßte Arzt Dr. Koreff. 
Man fihlug fich ganz ernft und gewiffenhaft; es fchien aber, 
ale wenn die Kämpfenden unantaftbar feien, denn feiner 
erhielt eine Wunde Manche lächelten über das leichtvers 
legliche Ehrgefühl des Minifters v. Boyen, allgemein aber 
bewwunderte man die Ruhe und Nitterlichfeit und den guten 
Humor feines Gegners, die fich eben fo unerfchütterlich auf 
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ber Menfur wie vor bem grünen Tifche des Conferenzſaales 
zeigten. ”) 

Noch eines Vorfalls gedenfe ih. Bekanntlich kam der 
Maler Ifabey nad Wien, um die merkwürdige Verſamm⸗ 
lung auch in einem Gemälde zu verewigen. Auf ber einen 
. Hälfte des‘ Bildes waren Die gefrönten Häupter verfammelt, - 
auf der andern bie biplomatifchen Hauptperfonen um die Tafel 
gruppitt, wo die Gelchide Europa’s entfchieden wurden. 
Gebe einzelne Figur war Portrait; der Künftler wählte 
den Moment, wo Metternich ben Herzog von Wellington 
einführt. Ein Umftand aber Hätte die Abficht des Kuͤnſtlers 
beinahe geſtört. Sämmtliche europäifche Bevollmächtigte 
von Bedeutung follten auf diefem Blatte figuriren. Unter 
diefen aber durfte ein Mann wie Humboldt gewiß nicht 
fehlen. Nun erfuhr aber Ifabey, daB er bei dieſem Stante- 
mann auf großen Widerftand ftoßen werde, denn man wußte, 
wie entfchieden abgeneigt Diefer fei, ſich malen zu laflen. 
Hatte er doch felbft der Prinzeffin Louife Radziwill, Schwes 
fter des Prinzen Ferdinand von Preußen, es abgefchlagen! 
Nur mit wenig Hoffnung alfo ging Ifabey zu Humboldt. 
Seine Verlegenheit, mochte fie nun erfünftelt oder wahrhaft 
fein, vermehrte der, wie Graf de la Garde fagt, „ſprichwoͤrt⸗ 
lich geworbne Humor“ des Pingerebeten, der, feine weit vor⸗ 
ftebenden großen blauen Augen auf ihn richtend, alfo ant⸗ 
wortete: „Schouen Sie mich an, und geflehben Sie, baß 
mich die Natur mit einem zu Bäßlichen Geficht verforgt hat, 
als daß Sie den Grundfag, welchen ich mir gemacht, mißbil⸗ 
ligen könnten, nie einen Sou für wein Portrait auszugeben. 


ND De la Garde, II. 3354-55. 32 bin, um die Karbe des 
Tages zu erhalten, in Obigem ganz ber Darfiellung und Beurthei- 
lung dieſes Berichterflatterd gefolgt, und füge nur noch bei, daß 
das Duell im Prater vor fih ging, und daß man nach zwei Piflo- 
Nlenſchüſſen ſich verſühnte. 
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Sagen Sie felbft, würde die Natur nicht auf meine Koften 
lachen, wenn fie eine fo dumme Verblendung an mir ges 
wahr würde? Nein! fie fol ſehen, daß ich den fchlechten 
Streih, ben fie mir gefpielt, zu würbigen weiß.” — Der 
Maler, überrafcht von diefer Erklärung, betrachtete jebt mit 
Staunen bie unregelmäßige ®eftalt (figure heteroclite) des 
Miniſters. Er faßte fich jedoch alsbald und erwiederte, das 
fei gar nicht feine Abficht, von Sr. Ercellenz eine Belohnung 
au wollen für Die fo angenehme Mühe, die er auf fich zu 
nehmen wünfche. Ex fomme nur, denfelben un die Gunft 
zu erfuchen, daß er ihm einige Stunden fie. „Wenn Sie 
weiter nichts wollen ‚” fiel Humboldt ein, „mit dem größten 
Vergnügen. Ich fiße Ihnen, fo oft Sie wünfchen. Geniten 
Sie fi) ganz und gar nit. Ich kann nur von meinem 
Princip nicht abgehen, für meine häßliche Figur nicht das 
Mindefte aufzuwenden.“ Humboldt faß dem Künftler, fo oft 
dieſer es begehrte. Als das Bild fertig war und Stiche 
befielben ins Nublitum kamen, fand man Humboldt's Por⸗ 
trait am teeuften, und dieſer fagte mehr denn einmal: „Ich 
babe nichts gezahlt für mein Portrait. Ifabey bat fich das 
für an mir rächen wollen. Er hat mich fprechend aͤhnlich 
gemacht.“ 8) 


Als die Nachricht von Napoleons Rückkehr nach Wien 
gelangte, waren zwar bie fehwierigften Fragen entfchieben ; 
die Etofung aber, in welche die Geſchäfte einmal gerathen 
waren, dauerte fort. Da fam bie Echredensbotfchaft, bie 
fo manchen zittern machte. Humboldt aber nicht; er freute 
fi) des Umfhwungs und rief: „Vortrefflih,, das gibt Be- 
wegung!” !) 


8) De la Garde, Il. 392—94. 
1) Barnpagen, v. Enfe, Dentw. V. 106. 
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Es war ein Glüd, bag Napoleon dieſes Wagftüd nicht 
früher, und baß er ed nicht fpäter angetreten. Noch waren 
die Monarchen in Wien verfammelt; Maßnahmen und Bes 
fchlüffe wurden ſchneller und einiger gefaßt. Zuerft erfchien 
von Seiten der 8 Mächte, die den Parifer Frieden unter: 
zeichnet hatten, eine Erklärung, die aber lediglich gegen 
Napoleon und deſſen Einbruch in Frankreich gerichtet war 
(13. März). Auch Hardenberg und Humboldt unterzeichneten 
fie (KKlüber 1. 9. 1. S. 53—55). Es war fein Meifterftüd. 
Man trennte Napoleon’8 Sache zu ſchnell von der Sache der 
Nation. Indem man bdiefer die Einhaltung des Pariſer 
Friedensſchluſſes garantirte, hätte man bie beſtimmte Vor⸗ 
ausfegung beifügen follen, daß Frankreich Napoleon’ Sache 
nicht zur feinigen machen werde. Dies holte man zwar in 
einem nachfolgenden Stüde gewiſſer Maßen nad), aber doch 
nicht feierlich und entfchieden genug. Nach den weiteren 
Vorgängen in Branfreih und Napoleon’ Anerbietungen 
fühlte man nämliih immer mehr, Daß obige Erflärung nicht 
genüge. Der Ausfhuß der acht Mächte fegte deshalb eine 
Eommiffion nieder, welche prüfen follte, ob es nöthig gewor⸗ 
ben, eine abermalige Erklärung zu erlaffen. Die Commiſſion 
erftattete am 12. Mai den Bericht: fie verneinte die Frage. 
Statt aber aufs Beftimmtefte zu erflären, man fehe den 
Pariſer Friedensſchluß nicht weiter für bindend au, begnügte 
man fich, das Eonferenzprotofoll diefes Tages in der Wiener 
Hofzeitung zu veröffentlichen (VI. 290—302). 

Durch Bertrag vom 25. März erneuerten Defterreich, 
Großbritannien, Preußen und Rußland ihre bisherige Allianz, 
indbefondere den Vertrag von Chaumont; man beftimmte 
zugleich die Hauptmaßnahmen für den Krieg, und lud alle 
Mächte Europas ein, diefem Bunde beizutreten. ‘Das englifch« 
preußifche Inftrument dieſes Bertraged trägt die Namen 
Hardenberg, Humboldt, Wellington (dl. H. 4. ©. 57—61). 
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Ein Zufahvertrag vom 30. März beftimmte Englands Subs 
ſidien; er wurbe Seiten. Diefes Staates durch Lorb Clancarty, 
preußifcher Seits von den oft erwähnten Bevollmächtigten 
gefchloffen (ll. 29193). 

Nun Hatte man den Beitritt, befonderd ber mittlern und 
Heinen beutfchen Staaten, zu unterhandeln. Mit Staaten 
koͤniglichen Ranges und den zunächfifiehenden gefchah es 
durch befondere Verträge; ?) auch Hier war Humboldt in- 
fonders thätig. ») Mit den Heinen Fürften und Stäbten 
dagegen knüpfte man eine Generalverhandlung an. Am 
29. März theilten bie äfterreichifchen und preußifchen Bevoll- 
mächtigten diefem Gefammtförper den gefchloffenen Vertrag 
mit. Darauf antworteten Die Bevollmächtigten der Fleinen 
am 14. April. Bereitwillig zu Uebernahme jeder Laft, be⸗ 
gehrten fie nur, auch an ben gemeinfamen Vortheilen Theil 
nehmen zu dürfen; dann verlangten fie, daß bei dem Friedens⸗ 
ſchluß auf ihre billigen Wünfche, befonders wegen einer feftern 
und fihern Graͤnze, Rüdficdht genommen werde (ll. 205). 
Schon am 12. April lud Humboldt, in Metternich’s und 
Harbdenberg’d Namen, die Bevollmächtigten ein, fich ben 
Abend in der Staatskanzlei einzufinden. Auch Metternich 
und Weſſenberg, Hardenberg und Humboldt erfchienen. 
(IV. 395—96). Man befchloß die Nedaftion einer allge: 
meinen Beitrittöurfunde, und ernannte von Seiten der großen 
Mächte eine Commiſſion, folche mit einer Deputation Der 
Kleinftaaten zu verhandeln. Bon Preußen wurde Humboldt 
dazu beauftragt. Nach einigen Conferenzen, vom 20— 27. April 


2) Man ficherte diefen Staaten biefelben Anfprüche zu, die der 
Bertrag vom 25. März verbürgte; Würtemberg aber ließ fi) nod 
ausprüdlih Theilnahme an den Kriedensverhandlungen zufichern ; 
fiehe den Bertrag vom 30. Mai 1815, bei Klüber, VIIL 231. 


3) v. Gagern, Antheil II. 154. 178, 
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(IV. 40826), war die Sache erledigt und unterzeichnet 
di. 273—89). — Aus allen diefen Berhandlungen ſcheint 
hier nur das noch bemerkenswert, mas und Gagern berich⸗ 
tet, %) daß nämli Humboldt für die norddeutfchen Stans 
ten eine Art Nothwendigkeit zu begründen fuchte, fih Preußen 
anzufchließen, wobei an bie Eintheilung in Nord und Sub, 
und der Main als Cränze gebadht wurde Go natürlich 
bied war, wußte man ed anderer Seits boch zu umgehen, 
und zwar diesmal aus annehmbaren Gründen. Es wurde 
nämlich unter Englands Führung eine Armee in den Nie 
berlanden gebildet ; diefer wurden die Hannoveraner, Braun 
fchweiger, Oldenburger, Naflauer und Hanfeaten zugewiefen, 
auch Föniglich fächfifhe Truppen follten nachfolgen. — 
Defterreich , Rußland und Preußen ſetzten außerdem eine 
Gommiffion nieder, zu dem Beruf, mit den Eleinen Deutichen 
Höfen über Die Verpflegung der drei Armeen (vom Ober 
rhein, Niederrhein und den Niederlanden), über die Hülfe- 
mittel zu ihrer Herbeifchaffung und das Hofpital- und La⸗ 
zarethweſen zu unterhbandeln. Dabei wirkten von Preußens 
Seite Humboldt und der geh. Staatsrat Stägemann (21— 
24. April, IV. 439 -93, und zwar ben Anforderungen ge 
mäß, die der wadere Kriegsminiſter von Boyen geftellt 
hatte. 


Nach Unterzeichnung der Bundesafte (10. Juni) eilten bie 
Bevollmächtigten ber verfchiedenen Staaten theild in’d Haupt 
quartier, theild in ihre Heimath zurüd. Auch Hardenberg ging 
fofort nad} Berlin. Nur Humboldt, Weffenberg und Elancarty 
weilten noch acht Tage, mit Nacharbeiten des Congreſſes be 
ſchaͤftigt. Dann gingen auch fie nach ihren Beftimmungßorten ab. 


—— — — 


4) Antheil, II. 164 - 65. 
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Humboldt begab ſich zunaͤchſt nach Berlin. Auch war 
ſchon befimmt, daß er nicht mehr nach Wien zurüdfehren 
ſollte Schon nad) dem legten Friedensſchluſſe nämlid war 
er zum künftigen Geſandten in Paris befignirt worden. ') 
Nur der Krieg bewirkte abermals einen Auffchub in biefem 
Punkt, und erft den 3. Oft. 1815 erhielt er (zu Paris) das 
wirflihe Rappel-Schreiben von feinem bisherigen often, auf 
dem dann Gen. v. Krufemard fein Nachfolger wurde. 


Schon auf dem Weg in die Heimath erhielt Humboldt 
die Nachricht ded Sieges von Waterlov. Kaum in Berlin 
angefonmen , wurde ex zu ben Friedensunterhandlungen be 
rufen. Nach wenigen Tagen ging er, über Frankfurt, nad) 
Paris. Dort waren feit dem 10. Juli auch' die Kaifer von 
Defterreih und Rußland und der König von Preußen an- 
wefend, und bald trat eine Commiffion von Bevollmächtig- 
ten ber verbündeten großen Mächte in Conferenzen zuſam⸗ 
men, um nicht allein Die Bedingungen des Friedens mit 
Frankreich, fondern zugleich eine Menge anderer ſchwebender 
ober auftauchender ragen zwifchen den alliirten Höfen zu 
verhandeln. In dieſer Commiſſion wirften als regelmäßige 
Mitglieder nur der Herzog v. Wellington und Lord 
Caſtlereagh für England, Fürft Andreas Rafumoffsty 
und Graf Neffelrode für Rußland, Metternich und 
MWeffenberg für Oefterreih, endblih Hardenberg und 
Humboldt für Preußen. ') Später trat ruffifcher. Seits 


1) Klüber, I. 9. 1. S. 39. Rahel's Briefe, I. 224. 
(13. Juni 1814). 

1) Andere Perfonen wurden nur in einzelnen Sitzungen zuge⸗ 
laſſen, fo der rufſiſche Gefandte in Paris, Pozzo di Borgo, Kür 
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Graf Capodiſtrias an die Stelle des Minifters v. Neſſel⸗ 
rode. Gent führte das Protofol. Die Sitzungen wurden 
im ehemaligen Hotel Borghefe, ber Wohnung des Lord Caſt⸗ 
lereagb, in der Regel von 12 bis 3 Uhr gehalten. Der 
Fürft v. Metternich präfidirte ihnen. Später fam man oft 
im Hotel Sir Ch. Stuartd zufammen. — Bevollmaͤchtigte 
ber mittlern europäifchen und deutſchen Staaten wurden zu 
diefen Haupiverbanblungen nicht zugelafien; alle Bemühun- 
gen von einzelnen Seiten, Died zu erlangen, blieben fruchtlos. 

Die Freunde des deutfchen Baterlandes erwarteten, baß 
man nach dieſen abermaligen Anftrengungen Deutfchland 
durch eine beſſere Graͤnze gegen Frankreichs Uebermuth fichern 
werde. Beſonders Fämpfte Görres im rheinifchen Merkur 
und E M. Arndt in Flugfchriften für diefe Forderung. 
Sranfreich follte fogar, diefen Sprechern zufolge, alle ehemals 
zum deutſchen Reiche gebörenden Provinzen, Elfaß, Lothringen, 
Burgund, die Sreigraffhaft und die abgeriffenen Stüde ber 
Niederlande, herausgeben. Man fah davon ab, daß weit 
der größte Theil der damit geforderten Lande der franzöfts 
fhen Zunge angehört, und wie gefährlich e8 fein mochte, 
Länder anzufprechen, die man nicht zu beherrfchen weiß, und 
um eines fo zweideutigen Gewinnes willen Frankreich fo 
bitter zu reizen. Dennoch zeigten dieſe Anfprüche von einem 
hohen Auffchwung der Nation; man durfte um fo gewifler 
erwarten, Daß wenigftend das Nothwendige geſchehe, daß 
durch Zurücknahme des Elſaß, einer rein deutſchen ‘Provinz, 
das bloßliegende füdweftliche Deutfchland gefhügt, und Durch 
Entfernung Frankreichs vom Rheine das Streben der Frans 
zofen felbft, das linfe Rheinufer zu erlangen, gedämpft wer: 
den würde Denn dieſen Gedanken wird Frankreich faum 


— — — — — — 


Schwarzenberg und mehrere öſterreichiſche und preußiſche Gene⸗ 
rale, dann der preuß. Finanzminiſter Frh. v. Bülow, endlich auch 
die Bevollmächtigten Frankreichs. 
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aufgeben, fo lange ed nur einen Punkt am Rhein noch im 
Belig Hat. 

Bon Preußen befonders, dad, vereint mit den Englaͤn⸗ 
dern, allein fo ruhmvoll biefen Feldzug entichieden hatte, er- 
wartete man, Daß es energifch das beutfihe Intereffe vertreten 
würde. Man wußte, daß Blücher und Gneifenau in Paris 
waren, daß Stein bahin berufen worden; man hoffte aud) 
von den eigentlichen Leitern der Politik dad Beſte. Stein 
hatte zwar fo wenig, als die Feldherren, einen eigentlichen 
Theil an dem Friedensgefchäfte; das nationale Intereſſe aber 
war nicht weniger gut von den Männern vertreten, Die 
Preußen in die Friedenscommiſſion gefendet, von Harden⸗ 
berg nämlih und Humboldt. Sie verfchuldeten am wenig 
fien, daß der Erfolg fo hinter allen Erwartungen zurüdblieb. 
Humboldt namentlich, ber jugendlich rüftige, widmete biefer 
Sadje die ganze Energie, ber wir ihn fähig wiſſen. 

Zwar ruht auf dem Anfang biefer Verhandlungen ein 
Dunkel, das felbft die neueften Werfe über diefen Gegens 
ftand und die Darin mitgetheilten Aktenſtücke 2) nicht auf 
hellen ; wir wiſſen auch nicht näher, wie Humboldt die Sache 
auffaßte, °) und wie weit er die Forderung auszudehnen 


2) 3. 8. Cretineau-Joly, Histoire des trait&s de 
1815, a Paris, 18425 4. 5. 9. Schaumann’d Gefrhichte des zwei» 
ten Parifer Friedens für Deutfchland. Aus Aktenftüden. Göttin» 

en, 1844. — Bielleiht, daß Hr. v. Gagern, der, öffentlichen 

ntünpigungen nad, in einer Kortfeßung feines „Antheild an ver 
Holitit“ den zweiten Parifer Frieden behandeln wird, einige Auf- 
hellung gibt! — Das Bud von Schaumann ift fonft fehr wide 
tig, nit ale Geſchichtswerk, denn es ift durchweg Parteifchrift, 
aber wegen der im Anhang mitgetheilten Denkſchriften und Noten 
aus jener Zeit, die großentheild hier zum erfien Male im Drud 
erſchienen find. 


3) Im Allgemeinen hat Humboldt fchon viel früher (1800) 
feine Anfiht ſehr befiimmt ausgeſprochen. Im Naturzuflande, fagt 
er, können die Gränzſcheidungen der Flüſſe mit ziemlicher Sicherbeit 
auch als Gränzen der Bölker angefehen werden. „3m Zuflanve 
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gewänfht; allein bas geht aus unzähligen Zeuguifien 9 
mit Gewißheit hervor, daß die preußifchen Bevollmächtigten 
nicht nur Elſaß, ſondern auch Lothringen wirklich geforbert 
haben ; daß fie aber barin von Oeſterreich wenig ober gar 
nicht unterſtüzt wurden, von England und Rußland enblich 
eine rundum abfchlagende Antwort erhielten. Da wir anzu⸗ 
nehmen berechtigt find, daß Hardenberg und Humbolbt fich 
vorher über diefen Punkt verftäntigt hatten, und daß fie 
gleichmäßige Forderungen ftellten, jo wirb em ſchriftliches 
Zeugniß, auch nur von Hardenberg allein, bier hinreichen⸗ 
bes Gewicht Haben. Der Regierungésrath Butte (damals 
in Sranffurt a. M.) hatte dem Staatöfanzler eine von ihm 
verfaßte Schrift: „Unerläßliche Bedingungen bed Friedens 
mit Frankreich“ zugefendet, worin nachbrädichft für Nüd- 
gabe des Elfaß, Lothringens, ber ehemaligen Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun, wie auch ber franzöfifchen Nieder 
lande gefprocdhen wurde. Hardenberg fol, wie man fagt, 
gleich nach Empfang diefee Schrift gegen ben geb. Rath 
Stägemann geäußert haben, ex fet erftaunt, in biefer Schrift 
faſt buchſtaͤblich die Bedingungen aufgeftellt zu finden, bie 
er in ber Commiſſtion vorgefchlagen habe; er verficherte auch, 
noch von Parid aus (9. Okt.), dem DVerfaffer ſelbſt, „faft 
alle feine Säte fänden fih in den von ihm abgelegten Ab» 
fimmungen.” „Wenn bennoch”, fügte er hinzu, „ber Friede 
nicht hiernach abgefchloffen wurde, fo it Preußen auße 


der Bilduug, wenn der Menfh auf dem Boden Kraft genug ge 
wonnen bat, fi über denfelben zu erheben, entfteht eine andre Art 
natürlider Gränze zwiſchen verſchiednen Nationen, die Verſchieden⸗ 
beit der Sprache und der Kultur.” (Gef. Werke, III. 217—18). 


4) Bergl. 3. 3. Rhein. Merkur, 30. Aug., 9. Sept., 15. Okt., 
18. und 24. Nov. Im Iehteren Stüde deutete auch Börres dar- 
auf hin, daß Breußen und Oeſterreich noch nicht innig genug zu 
einander gehalten, und daß dieſe Scheidewand er völig fallen 
mäße, wenn es beifer mit Deutfchland werden folle. 
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Schub. Es fand allein, und konnte, erfchäpft an Men⸗ 
ſchen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa durch⸗ 
fegen; es mußte der höhern Rädficht, ber Einigkeit mit 
feinen Verbündeten, ber Ruhe feiner Bölfer — fei fie auch 
weniger dauernd — die befiere Ueberzeugung aufopfern.” 5) 

So hatten alfo die preußiſchen Stantömänner faft Das 
Aeußerfte verfucht, um die MWünfche der Patrioten zu be 
friedigen; fie thaten es ohne eigentliche Nebenanftcht für den 
preußifchen Staat, und ärnteten nichts als Anfeindungen 
und Verdaͤchtigungen aller Art. So fehr wir Urfache Haben, 
und über ihre volksthümliche und Fräftige Haltung zu freuen, 
fönnen wir boch nicht umhin, zu fragen, ob fie, nad) ber 
Lage ber Dinge, wohl nicht zu viel gefordert Haben? Biel- 
leicht, daß fie von ber Stimmung des Tages ſich zu weit 
haben fortreißen laſſen; vielleicht, daß fie Die Forderung 
durchgeſetzt hätten, wenn fie von vorn herein nur das Nds 
thigfte verlangt, und ſich darüber mehr mit Oeflerreich vers 
Ränbigt Hätten. Man ging weiter, und fand Oeſterreich 
zögernd und faft abgeneigt, wie die andern; man reizte bie 
Engländer, bie die Verhandlungen in Wien noch nicht vers ' 
gefien Hatten und preußifihe Bergrößerungsfucht witterten; 
Ausland wuͤnſchte ohnehin nicht, Deutfchland verftärkt zu 
fehen. Da man mit diefer ftarfen Forderung anftieß, war 
bie Sache verloren. Es handelte fi gar nicht mehr um 
Abtretung von Provinzen, höchftensd um Abtretung einzelner 
Punkte. So ging dieſe günftige Gelegenheit, das Elſaß, 
welches allein ein wahrhafter Verluft für uns ift, wieder zu . 
erlangen, vorüber! Nicht ohne Defterreihs Schuld, deſſen 
Sicherheit fo fehr dadurch berührt wird, das das vermits 
telnde Wort zu fprechen berufen war! 

Man Hat fo oft und auch jüngft wieder von ben 


5) (Doromw’s) Denkſchriften und Briefe, V. 192—93. 
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geheimen Motiven gefprochen, welihe unfere Großftaaten be . 
wogen haben follen, von bem Verfolg bebeutenderer Forde⸗ 
rungen abzuflehen. Keine biefer Mächte, fagt man, wollte 
der andern, oder den übrigen Bundesftasten einen Zuwachs 
gewähren. Preußen anlangend, ift Died eine grundlofe Ber- 
bächtigung ; wir brauchen Humboldt gegen eine folche wohl 
nit in Schuß zu nehmen; 8) legen aber audy für Harden- 
berg Proteft ein. Sollte er Lothringen etwa für Preußen 
gefordert haben! Es verftand ſich von felbfi, daß jeber we 
fentlihe Gewinn Defterreich zur Verfügung geftellt werden 
müfle, fei c8 nun, daß dieſes, wie damals die Nebe ging, 
einen erlauchten Sprößling feined Haufes zur Hut an bie 
Graͤnze feßen, oder daß ed — vielleicht befier! — dieſen 
Erwerb benugen wollte, um bie Territorialanfprüche Bayerns 
und ber übrigen fübbeutfihen Staaten zu ordnen. 

Der Berfafier bed neueſten Werkes über den zweiten 
Barifer Frieden macht den Bevollmächtigten Breußens fo gut 
wie Oefterreich den Vorwurf, daß fie nicht genug barauf 
bedacht geweſen feien, die übrigen beutfchen Staaten entſchie⸗ 
ben bei diefen Verhandlungen zu betheiligen. Diefer Bor 
wurf trifft; er weist auf ein Hauptgebreihen im beutfchen 
Staatenverhältnig und berührt eine Forderung, die man 


6) Humboldt erklärt fih auch deutlih, und zwar zur Zeit, 
wo man die letzten Bemühungen dahin wandte, wenigſtens noch 
eine Reihe Feftungen für Deutfchland und die Niederlande zu er- 
langen. „La Belgique,“ fagt er, „acquerrait plusieurs points 
importants, l’Allemagne s’&lendrait du còté du haut Rhin, ce 
qui serait d’autant moins nuisible, que les traites conclus a Vienne 
laissent toujours ouvert un arrangement entre l’Autriche et la 
Baviere, qui ne peut se r&aliser qu’aux depens de quelques-uns 
des petits princes de l’Allemagne, et qui serait _prodigieusement 
facilit@ par quelque acquisition de ce cöte. La Prusse gagne- 
rait assez en voyant ses voisins ainsi renforce&s, pour 
pouvoir se borner a quelques peu d’objets, tendant uniquement 
au but de compläter son propre systeme de defense.‘““ Siehe Hum⸗ 
pobte Dentfhrift bi Shaumann, a. a. D., im Anhang, ©. 
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fünftig wird befriedigen muͤſſen, follte e8 auch nicht im Sinne 


dieſes hannoͤveriſchen Publiciften gefchehen. Wir find ganz 


der Meinung, daß Preußen barin 1815 nicht genug ges 
tban,?) daß man fiih mit den Mitftaaten hätte verftändigen, 
bag man in deren Namen zugleich Hätte auftreten follen. 
Eine dritte deutfche Stimme, ald Stellvertreterin ber Kleinen, 
würden ſchon die andern &roßmächte nicht wohl bei den 
Friedensverhandlungen zugelafien Haben; durch Berathung 
ber beutfihen Mächte aber unter fih wäre Oefterreich auf- 
gerüttelt worden, und das bringendfte Intereſſe recht zur 
Sprache gefommen. Das hätte Früchte getragen, wenn auch 
nicht für den augenblidlichen Zwed. Denn für diefen ließen 
ed mehrere: deutfche und nicht deutſche Etaaten auch fonft 
an Rührigkeit nicht fehlen! Der niederländifche Bevollmäch⸗ 
tigte, Freiherr v. Gagern, freilich nicht praftifch und ber 
veränderten Verhältniffe eingedent genug, drang lebhaft auf 
Zurädgabe aller ehemald zum Reiche gehörenden Glieder; 
Würtembergs Minifter aber, Graf Wingingerode, faßte in 
einem gut gefchriebenen Memoire das wefentlichfte Interefle 
Suͤdweſtdeutſchlands in's Auge, und forderte zu befien Siches 
rung das Elſaß. Alles ohne Erfolg. 

Bei der fehnöden Politif, die Rußland gegen uns an 
den Tag legte, war e8 in ber Ordnung, daß eö auch fchrift- 
lich den Forderungen Preußens am entfchiedenften entgegen- 
trat. Den 28. Juli fchon überreichte Graf Eapodiftrias 


7) Hartenberg fühlte wohl, daß nicht genug gefchehe; nicht 
aber, was man eigentlich verabfäume. In feinem Diemoire vom 8. 
Sept. fagt er zu den Bevollmächtigten der übrigen Großſtaaten: 
Les cours alli&es, comme celles de la Sardaigne, des Pays-Bas, 
de Baviere, de Wüurtemberg, t&moignent en partie un desir in- 

uiet d’etre informees de nos transactions et d’y prendre part. 
lles ont le droit d’y pre&tendre tant que cela conforme leurs 
interets, et il faudra bien convenir de la marche à suivre à cet 
egard, des que nous serons d’accord entre nous. Bei Shaumann, 
Anhang, ©. C—LlI 


Säieher, Erinn. au Humboldt. IL. 20 
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in Rußlands Namen eine Denkfſchrift, in ber die Prinzipien, 
nach denen man bei biefer Unterhandlung verfahren müſſe, 
in ganz entgegengefeßtem Sinne entwidelt waren. Mit Ra 
poleon’8 Sefangennehmung, hieß ed, babe bad Bünbniß, 
das man zu Wien gefchlofien, feinen Zwed erreicht. Preis 
ih müſſe man jest von Frankreich Garantien fordern, aber 
nicht jene reellen, die auf Verkleinerung feines Länderbes 
ſitzes ausgingen, fondern nur moralifche, auf bie innern 
Staatseinrichtungen Bezug nehmende, oder moralifch reelle, 
3.3. Eontribution und Hinwegnahme alles Kriegsmateriald. — 
Sp raͤchte fih die Unbeftimmtheit der in Wien gegebenen 
Erklärungen. Der Krieg, behauptete man, fei gar nicht 
gegen Sranfreich oder die frangöfifche Regierung, er fei nur 
gegen Napoleon und feine Anhänger geführt worden — ber 
erfte Pariſer Friede müffe daher aufrecht erhalten, nur wies 
der in Kraft gefebt werden. Eine Verdrehung, bie man 
nicht nöthig hatte den Franzoſen erft in ben Mund zu legen, 
und die diefe begierigft ergriffen. Bald ſah man die Wirs 
fung, bie diefe Darftellung bervorrief. 

Als es nun fchien, als folle aus dieſem Feldzug gar 
fein Gewinn für Deutfchland hervorgehen, übernahm es 
Humboldt noch, die Säge des Grafen Bapodiftriad befonders 
zu widerlegen. Er fchrieb ein Memoire, worin er haupt 
fählih auf dieſe Rüdfiht nahm, und zugleich die legten 
Sorderungen, die Preußen aufgeftelt, nachdrüdlidh verfocht. 
Es war ſchon nicht mehr von Abtretung ganzer Provin- 
zen, fondern nur von Auslieferung einer Reihe Graͤnz⸗ 
feitungen die Rebe. Diefe Denkſchrift 9 iſt muſterhaft. 
Wären die Gegner nicht fo entfchieden gewefen, biefe rich. 
tige Auffaffung der Sachlage, biefe Flare Ausführung der 


9) Sie findet fih im Anhang bei Shaumann, a. a. O., 
Seite AXVII— XXX ⸗ bang 9 
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Ideen, „diefe Unumftößlichkeit der Beweisführung“ Hätte 
überzeugen müflen. — Humboldt bewies, daß man ſich auf 
die Deklaration von 13. März nicht mehr berufen Fönne, 
da die ganze Lage der Dinge fich verändert hätte. Frank⸗ 
reich babe feitdem gethan, was damals nicht vorausgefeht 
worden — es habe die beftehende Regierung abgefchüttelt 
und derjenigen gehuldigt, gegen die ganz Guropa vorher ges 
fämpft hatte, auf deren Entfernung der erfte Barifer Friede 
berube. Nicht um den Franzoſen ein beftimmtes Gouver- 
nement aufzudrängen, fondern um der Durch fie bedrohten 
Sicherheit willen hätten die Verbündeten die Waffen geführt. 
Frankreich und die Fönigliche Gewalt Fönnte man nicht mehr 
als identiicy anfehen, und da man jenes habe erobern 
müffen, fo fei man nun auch, bevor man an etwas anderes 
denfe, fich felbit ſchuldig, Sicherung gegen ähnliche Gefah⸗ 
ren zu fordern Nur ein Mittel aber gebe ed, das dieſe 
verbürge, ein Mittel, das ber erfte Friedensſchluß noch nicht 
gewährt hätte, die Berminderung der franzöfifchen Ueber⸗ 
macht. Ueber die Art aber, wie das zu bewirken, erflärt 
er ſich aljo: „„Parmi les differentes methodes qu’on pour- 
rait adapter, soit pour affaiblir la France, soit pour 
renforcer ses voisins, la plus simple, la plus con- 
sequente et la plus conforme au systeme 
general des puissancesallie&es, !*) paraitrait celle 
de procurer aux Etats voisins de la France une frontiere 
assuree, en leur donnant, comme moyen de defense, 
les places fortes dont la France depuis quelle les 
possede, s’est servi comme point d’agression. ... Ce 
n’est pas depuis Napoleon ou depuis la revolution 
seulement que la France a fait des tentatives pour envahir 


10) Man flieht, wie Humboldt fhon auf die Stimmung ber 
Alltirten eingeht, um nur zu etwas zu bewegen. 
20* 
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P’Allemagne et la Belgique. Elle les a toujours renouvelses 
de tems en tems, et les places qu’on lui öterait à present 
ont servi de base a ses operations militaires. .. Les 
cours d’Allemagne doivent, d’ailleurs, attacher un interdt 
particulier à revendiquer au moins une partie de ce 
qui lui a &t& injustement arrache.* Mit feinfter Ironie 
wies Humboldt dann die moralifchen Garantien ab, für die 
Gapodiftrind geſprochen; er erklärt, daß Maßregeln, wie 
die Wegführung alled Kriegsmateriald nicht moralifcher, 
fonbern nur verlegender fein würden, als die Abtretung einiger 
feften Plätze; er fagt endlich, Lie Contribution allein führe 
eine Ungleichheit mit fih; Rußland und England brauchten 
nicht folche Summen für Gränzficherung, bie Deutſchland, wenn 
es nicht durch Abtretungen gefidyert würde, verwenden müffe. 
Die Kriegsentfhädigung fei für Alle; Garantie aber gegen 
fpätere Angriffe habe Dentichland allein zu fordern, da es 
allein oder vorzugsweis von Frankreichs Uebermacht bes 
droht fei, und doppelt bedroht fei, feit Diejes noch durch Die 
feften Pläge, welche Deutichland vertheidigen follten, ſich ver- 
ftärft habe. 

Humboldt bat diefe Denkſchrift — dies glauben wir 
verfichern zu Fönnen — etwa um bie Mitte oder in ber 
zweiten Hälfte des Auguft (1815) gefchrieben. Die Verhand⸗ 
lungen waren ſchon in die zweite Gpoche getreten; die For: 
derung, Frankreich folle ganze Provinzen heraus geben, 
war zurüdgewielen. Preußen griff die Sache von neuem 
an. Um wenigftens Etwas zu erreichen, warf es fein 
Augenmerf nun auf Die furdhtbare Reihe franzöfifcher Gränz- 
feftungen von Condé und Valenciennes bis Straßburg, und 
ftellte in diefem Sinne gleihfam ein Ultimatum im Namen 
Deutfchlande. Man Fonnte hoffen, diesmal durchzudringen, 
weil diefe fo herabgeſetzte Forderung von Defterreichd Anficht 
nicht fo entfernt war, zugleich aber ‚mit dem Princip vereinbar 
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fchien, dad England und Rußland ausgefprodhen: Frank⸗ 
reih rein auf den Belisftand von 1790 zurüdzuführen. 
Man forderte ja nur ungefähr fo viel an Land und Leuten, 
als Franfreih über diefen Befisftand hinaus im legten 
Frieden behalten hatte. Da aber dieſes Wenige doch eine 
Abtretung oder wenigftend Beränderung des einftmaligen 
Befisftandes voraudfegte und auch hiegegen die Sätze 
des Grafen Gapodiftrind angerufen werden fonnten, fo fchien 
ed noch nöthig, mit der Ankündigung diefes Ultiimatums 
eine nahdrüdliche Widerlegung jener Säge zu verknüpfen. 
Dies eben hatte Humboldt auf fi) genommen; doch fprach 
er zugleich nachdrücklichſt für die letzte Forderung ſelbſt 1), 


11) Shaumann, der Berfafler des neueften Werkes über 
biefe Friedensverhandlungen, will diefe nunmehrige Bewegung des 
preußifhen Cabinets dem Fürſten Hardenberg allein zufchreiben, 
deffen Schwäche und den ſchnoden Motiven einer auf etwaige Ber- 
größerung Defterreichd eiferfüchtigen Politik. Er ftellt nämlich die 
Sade fo dar, als wenn Humboldt feinen Theil an dem Fortgang 
diefer Verhandlungen genommen babe. Man hörte ihn nicht, heißt 
ed; er fhwieg; er zog fi zurüd; er erfchien faum mehr in den 
Conferenzen. Man belaftete diefen Genius mit Nebenarbeiten, bie 
freilich wegen der vielen Einzelheiten, die dabei berüdfichtigt werden 
wollten, einen Dann von fo ungeheurem, und dabei fo geregelten 
Willen erforderten, ihn aber auch von der Theilnahme an wichti- 
gern Geſchäften entfernten. — Diefe ganze Darftellung if 
erfunden; augenfällig in der Abfiht, ven Einen frei zu fprechen 
und zu erheben. den Andern anzuflagen. Das Sonderbarſte aber 
ift, DaB der Berfaffer dieſe Darftellung,, neben unbeglaubigten 
Privatangaben, gerade auf jenes Humboldt’fhe Memoire ftüßt, 
das doch ganz und gar nicht dazu flimmt, dag allerdings den kräf— 
tigen Genius, der es verfaßt hat, zur Genüge bewährt, den Geg- 
nern ganz die rechte Schärfe zeigt, fonft aber mit Hardenberg’s 
Dentfchrift vom 28. Auguft ganz, und mit der nachfolgenden vom 
8. September im Weſentlichen aufanmentrift. Der eigentliche 
Unterſchied der beiderfeitigen Arbeiten befland nur darin, daß ber 
Eine (Humboldt) mehr die Principien erörterte und die Forderung 
im Allgemeinen rechtfertigte, der Andere aber (Bardenberg) bie 
Forderung in ihre Spezialität verfolgte. Daher nur fommt es, daß 
die Anfiht des Erſteren, wenn man einzelne Stellen herausreißt, 
vielveutiger erfheint, während fie es, nah dem Zufammenhange 
des Ganzen, durchaus nicht if. Auch er hat jeßt nur das preußi⸗ 
ſche Ultimatum, die Feflungslinie, im Auge. Wenn er fagt, das 
ſüdliche Deutſchland würde fih durch Gewähr dieſer Forderung 
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Hardenberg aber ftellte in zwei, fchnell auf einander folgen« 
den Denkichriften, ter einen vom 28. Auguft, der andern 
vom 8. September, dad Detail dieſer Forderungen auf. 
Mannahm damit Sonde, Valencienned, Manbeuge, Philippe⸗ 
ville, Charlemont und Givet für Niederland, Thionville und 
Saarlouis für Rheinpreußen, Bitfh, Landau, Fort Bauban 
und Hüningen für das füdfiche Deutfchland, Fort Four und 
Fort L'Ecluſe für die Schweiz und Savoyen in Anfprud. 
Die Befeftigungdwerfe von Strasburg, vornehmlid der 
Gitadelle, ſollten gefchleift werden. Zugleich drüdte er den 
Wunſch aus, daß Strasburg, mit einem angemeffenen 
Territorium, zur freien Stadt des Reiches erflärt, in das 
Verhältniß zurüdfehre, in dem fie fi) nach dem weſtphäli⸗ 
(hen Frieden befunden habe 12). Die Feftung Luremburg 
ſollte Niederland an Preußen abtreten. Diejelben For⸗ 


„du cöte du haut Rhin“ vergrößern, fo fann man dies doch nicht 
etwa auf ganz Elfaß bezichen, denn gleich daneben wird ja gefagt, 
diefe Vergrößerung würde fo gering fein, daß damit feine eigent« 
liche Veränderung des in Wien feftgefeßten Beſitzſtandes eintreten 
und zu feinen neuen Berhanplungen Anlaß gegeben fein würde. 
— Hardenberg und Humboldt handelten hier noch in Einverfländ- 
niß. Wir zweifeln gar nicht, daß Humboldt mehr für Deutfchland 
ewünſcht, als diefe Forderung enthielt; daß er Died, wo er nut 
onnte, unverholener und kräftiger ausſprach, und auch hier jene 
Energie bethätigte, die ihn überall auszeichnet. Darum aber bie 
Sage ſelbſt umſtellen, Hardenberg in's Schwarze malen, und Hum- 
boldt Dinge unterlegen, für die nicht ein zureichendes Zeugniß 
ſpricht, iſt ſehr unrecht. Humboldt's Name bedarf es gar nicht, daß 
man die Leiſtungen des Andern herabdrücke, er leuchtet ſo ſchon 
glänzend genug. 


12) Flaſſan, in ſeiner Geſchichte des Wiener Congreſſes, 
berührt dieſe Verhandlungen ebenfalls und namentlich die Forderungen, 
von denen wir hier reden. Er legt fie Humboldten allein in den 
Mund. „La Prusse,“ fagt er, nachdem von Gagern's Anträgen 
geſprochen worden, „par l'organe de son pl&nipotentiaire, baron 
de Humboldt, insistait non moins fortement sur des cessions de 
la part de la France, et pour qu'elle abandonnät differentes 
places, telles que Montmedy, Longwi, Metz [?], Thionville et 
Sarre-Louis.““ (Congres de Vienne, II. 455.) Eine Angabe, der 
nur die Genauigkeit fehlt! 
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derungen im Wefentlichen wiederholte er in der Denffchrift 
vom 8. Sept. Nur Etradburg, das zu erlangen — leider 
— ſchon unmöglich ſchien, ließ er ganz fallen. In einer 
Beilage berechnete man die Diftrifte, auf die Deutfchlaud 
dringe, noch genauer; ed war eine Linie, gezogen von der 
Mofel unter Mep, jenfeits der Saar hin, über die Vogeſen 
weg, durch die Srafihaft Hanau Lichtenberg, nad) dem 
Rhein, fo daß, außer Saarlouis und Landau, Doch wenige 
ftend Saargemünd, Bitfh, Weißenburg, Fort Louis und 
Hagenau zu Deutfchland zurüdgefehrt wären, und der Keil, 
den Frankreich gegen die Pfalz hinein getrieben hat, mit 
ſammt den wichtigen Linien von Weißenburg, hinweggenom⸗ 
men worden wäre. Endlich forderte Hardenberg für Preußen 
noch den Zutritt an die Maas, in der Gegend von Aachen, 
„afin d’elever de graves inconveniens sur la frontiere.‘* 19) 

Das hatte man nicht geahnt, daß auch diefe legte An⸗ 
ftrengung vergeblich fein würde. Rußland aber und felbft 
England verwarfen auch diefe gemäßigte Forderung. Meiter⸗ 
nich glaubte, au hier wieder ald Mittler zwifchen Die 
Barteien treten zu dürfen. Gr forderte nur Landau; bie 
Feſtungen des Elſaſſes, mit Ausnahme eined minder be« 
drohenden Platzes, follten geichleift werden; Strasburg nur 
feine Gitadelle behalten. Nicht einmal died wurde gewährt. 

Mitten in diefer Noth fabte Humboldt einen Entſchluß, 
der ihm die größte Ehre madt — er wandte fi auf 
eigene Hand an den Prinz⸗Regenten von Gngland, deſſen 
nähere Bekanntichaft er im Jahr 1814 gemacht hatte, und 
verfuchte das Iegte Mittel, Theilnahme an den Geſchicken 
des Brudervolfed zu erregen, das vom hochmüthigen 
Mosfowiter fo ſchnöde behandelt wurde. “Der Brief ift zu 





13) Die beiden Denkſchriften Rebe zei Shaumann, im An 
hang, XLVI — LVI und XCV — 
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Ende des Auguft gefchrieben; leider aber nur ein Bruchſtück 
davon mitgeiheilt worden 14). Nachdem der Verfaffer, wie 
es ſcheint, zuerit von den Beweggründen und der Rüdficht 
des öfterreichifchen Cabinets gefprochen, Iegt er feine Lanze 
gegen die Ruſſen ein und erflärt nun rüdhaltlo6 ſich über 
die Gründe der fogenannten Mäßigung des Kaiſers Aleran« 
der und feiner Minifter. „La generosite de la Russie,“ 
fagte er zu dem Regenten von England, „a un autre motif: 
elle s’explique par ses vues politiques: elle cajole la 
France pour l’eloigner de l’Autriche; et loin de prouver, 
par le fait, l'intérèt qu’elle affeete prendre au bien-ätre 
de l’Allemagne, il parait au contraire, qu’elle ne serait 
pas fächee de la voir toujours dans un état de faiblesse 
qui l’empechät d’&tre d’aucun poids dans la balance poli- 
tique de ’Europe. Un des negociateurs russes vivement 
attaqué , dans ces jours, sur la necessil& de garanlir 
l’Allemagne contre les invasions francaises en privant la 
France des moyens d’agression et interpell&E de s’em- 
ployer aupres de l’empereur son maitre pour le porter ä 
appuyer les cours qui demanderent a la France la 
cession des places fortes qui menacent ses voisins, ou 
de donner ä ceux-ci plus de moyens de resistance, ré- 
pondit ingenument, qu’iln’etait pas de la poli- 
tique de la Russie de donner à l’Allemagne 
des frontieres assurees contre la France. Si 


14) Bon Montverant in feinem Werke: Histoire critique 
et raisonne de la situation de l’Angleterre au 1. janvier 1816. 
A Paris. Tome 8 (1822), p. 323, 24. Montveran führt den Brief 
mit den Worten ein: „Une lettre &crite, à la fin d’aoüt, a S. A. 
R. le prince-regent d’Angleterre par le baron de H..... mi- 
nistre du roi de Prusse, nous parait une piece historique d’un 
assez grand interet pour la donner ici. Flle montre l’&tat des 
partis de l’Etranger et leur but. Nous en supprimons les para- 
graphes inutiles.“ — Schaumann hat diefes merfwärbige Bruch⸗ 

36 ganz überſehen. 
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a une telle expression, on a joint la probabilit€ qui 
existe, qu’un autre negociateur russe, le comte P... d. 
B............... francais, pourrait bien, dans le cas 
de changement de ministere en France, entrer lui-möme 
dans ce ministere avec l’agr&ment de l’empereurA...... j 
evenement dont on a deja parl& hautement, Pinter&t 
prononce que le cabinet de Russie montre dans ce moment 
et a toute occassion pour la France, n’est certainement 
pas probl&matique.‘“ '5) | 

Auch diefer Schritt unfereds Humboldt war umſonſt. 
Weder Stradburg, ja nicht einmal die Weißenburger Linien 
famen zu Deutichland. Das Wenige, was der nachherige 
Sriedensfchluß gewährte, ift befannt. Es begannen nun 
(20. September) die Berhandlungen mit Frankreich, Die 
und wenig intereffiren. Eben jigt zug Kaiſer Alerander 
die verbiindeten Monarchen noch enger an feine Berfon, 
durch Stiftung der heiligen Allianz, welde am 26. Sept. 
von Kaifer Franz und Friedrich Wilhelm IT. unterzeichnet 
wurde. Wie fehr damals der Haß der Ruſſen gegen Hum⸗ 
boldt zugenommen batte, kann man denken; man erzählt 
auch in diefer Hinftiht ein Faktum, das merkwürdig genug 
wäre: Kaiſer Alerander fol nämlich fih vom König von 
Preußen ausbedungen haben, Humboldt von dem Projekt 
der heiligen Allianz nichts zu fagen, bis fie abgeſchloſſen 
wäre. 169) - Ä 

Zur Conferenz vom 20. September wurden auch Die 


— — ——z —— — 


15) Das „a joint“ im Obigen iſt etwas bedenklich; Mont- 
verant hat nach hautement ein Punktum; das Folgende giebt aber 
augenfcdeinlich den Nachſatz. — „Le comte P... d. B.“ ift unzwei⸗ 
feldaft Pozzo di Borgo, und vor „frangais‘‘ muß noch geftanden 
haben, „qui est ne‘‘ oder „qui a été citoyen.“ Pozzo di Borgo 
war einft Abgeorpneter von Corfila in der NRationalverfammlung, 
und nunmehr ruffiiher Gefandter zu Paris! 


16) Nah handſchriftlicher Mittheilung von guter Dand. 
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Bevollmächtigten Frankreichs eingeladen, Fürſt v. Talleys 
rand, Herzog von Dalberg, Baron Louis. Man legte das 
Sriedensprojeft vor. Die Yranzofen äußerten fich- noch ers 
ftaunt über die Zumuthungen; darauf antıworteten aber bie 
Verbündeten in einer Note vom 22. September, und erflär- 
ten: fo ſolle es fein. 1% — Wenige Tage darnadı trat 
wirklich eine Veränderung im franzöflihen Minifterium ein. 
Talleygrand nahm jeine Entlaffung. Richt Pozzo di Borgo 
feloft — dies wäre zu auffallend geweien, trat an deſſen 
Stelle, fondern ber Herzog von Richelieu, der die beion- 
dere Gunft Kaiſer Alerander’d genoß, früher feld in Rußland 
gewefen und fi länger in Odeſſa aufgehalten, und von 
tem Talleyrand fagte, qu’on ’avait nomme Ministre en France 
par ce qu’il connaissait le plus la Grimee. In der $rie 
densjache aber bewirkte diefe Ernennung wenig. Was hätten 
auch die Verbündeten noch nachlaffen follen ! In einer Gonferen; 
vom 2. Oft. wurden die Bräliminarien erledigt; das Protokoll gab 
die Örundlage bed Friedensſchluſſes. 1?) Die Katfer von Defers 
reich und Rußland waren jchon abgereift, Friedrich Wilhelm IH. 
verließ Paris den 9. Oft. Die Vollendung des Friedens⸗ 
geichäftes aber dauerte fat noch drei Monate. Man febte 
Gommiffionen nieder, die dad Detail der Schlußverträge 
und unzählige Reclamationen beſorgten. Einem befondern 
Gomite ward die Redaktion des Hauptvertraged übergeben. 
Labesnardiere und v. Gens wurden zu Redakteuren, Weſſen⸗ 
berg, Gapodiftriad und Humboldt zu Wächtern dieſes 
Geſchäfts ernannt. 19) — Daneben gingen die Haupt 





17) Diefe Antwort fie bei Sch oell, Histoire abregee, T. 
XI. (1818), ©. 469 — 72. 


18) Sämmtliche Sitzungsprotokolle wurden von Humboldt und 
Hardenberg unterzeichnet; die frühern aber und widtigern fehlen 
und bis jeßt ganz. Das Obige hat Cretineau-Joly mitgetbeilt, 
und darnach Shaumann im Anhang’ zu feinem Werke (Ar. XVII.) 

19) Schoell, a. a. D. XI. 499. 
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onferenzen ihren Gang. In der vom 13. Oftober warb 
man mit Franfreich über die Zahlung der Entfhädigunge- 
jumme, am 22. über die fünfjährige militärifche Befegung 
einig. Das Brotofoll der vier Mächte vom 3. November 29) 
befimmte Die Bertheilung der von Frankreich abgetretenen Die 
firifte und mehrere noch zu erledigende Territorialfragen in 
Deutihland. Preußen erhielt die von Frankreich abartretenen 
Diftrifte der Departemente Saar und Mofel, den Theil 
bed ehemaligen Departements Saar, der in Wien Defterreich 
übergeben worden, endlich die Ausſicht auf das Herzogthum 
Weftphalen, wofür Heffen-Darmftadt mit Mainz und einem 
Gebiet auf dem linken Rheinufer abgefunden werden follte. Die 
Feſtung Luremburg blieb dem Könige der Niederlande; es 
wurden aber Unterhandlungen angefnüpft, Preußen ein Bes 
fagungsrecht und die Ernennung des Commandanten zu er⸗ 
wirfen. 2!) — Sn der Sigung vom 6. November verfügte 
man über die frangöfifhe Gontribution. Davon erhielt 
Preußen, gleich England, 25 Millionen Franken vorweg, 
dann 100 Millionen, wie jede der übrigen Großmächte, 
endlih 20 Millionen zu Befeftigung des Niederrheins. 2?) 

Der Friedensvertrag wurde den 20. November 1815 
unterzeichnet; dad franzöfifch »preußifche Dokument von 
Richelieu, Hardenberg und Humboldt. Am felbigen Tage 
unterzeichnete man aud) die Nebenverträge, einen über Die 
Gontribution, einen zweiten über die militärifche Beſetzung 
unter Herzog von Wellington, 23) endli einen fehr ums 


20) Martens, Recueil de traites, Supplement, T. VI. 
p. 668—75. 

21) Dies find wohl die wichtigen Berhandlungen, welche 
Sagern mit Humboldt zu Paris gepflogen haben will. Giche des 
Erftern Antheil, Il. 41. 

22) Siehe das Protokoll bei Martens, a. a. O., VI. 67681. 

23) An den die Bevollmäctigten der 4 Mächte: deshalb am 
20. November eine befondere Note richteten. Sie findet fih auf 
bei Shaumann, a. a. D., Anhang, Nro. XIX 
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fafienden in Betreff von Reklamationen aus allen Gegenden 
Europas. ?*) 

Diefer lebte Vertrag machte die größte Mühe, uud 
erforderte recht einen Mann von Humboldt's Thätigkeit 
und Ausdauer, Die vielfachen Korderungen, die Private, 
Körperfchaften, öffentliche Anſtalten an Franfreich zu machen 
batten, waren, was leicht vorausgelehen wurde, nach dem 
iegten Frieden nicht nad Gebühr beachtet worden. Run 
aber feste man befliimnte Normen feit, wer Anfprüde 
machen fönne, wie fie befriedigt werben müßten, endlich, 
wie in zweifelhaften Fällen fchiedsrichterlich gefprochen werben 
follte. Den ganzen Oktober und die Hälfte Novembers 
nahmen dieſe Arbeiten, wie die Prüfung einzelner Rekla⸗ 
mationen in Anſpruch. Zur Prüfung und Sonderung ward 
ein eigened Comité beftellt, und Defterreich darin durch den 
Freiherrn v. Weſſenberg, Preußen durch den Staatsminifter 
Freiherrn von Altenſtein vertreten. Die Unterhandlungen 
mit Frankreich über dieſe Gegenſtäude betrieb daun Hum⸗ 
boldt in Separatconferenzen, in denen für die Gegenſeite 
die Staatsräthe Düdon und Portal unterhandelten und aus 
denen obiger Vertrag hervorging. Humboldt war von die 
ſem Geichäft fo in Anfpruch genommen, daß feine Arbeiten 
fich oft tief in die Nacht Hinein zogen. Diesmal war «6 
aber wenigftens "eine fruchtbare, erfolgreiche Thätigkeit. ?°) 

Auch bei andern Reklamationen entwidelten die preußis 
fhen Bevollmächtigten diefe Energie und Thätigkeit. Es 
galt die Schäge der Kunft und Wiſſenſchaft zurüdzufordern, 
die Die Franzoſen aus den eröberten Landen nach Paris ge 
ſchleppt Hatten. Breußen, das ihnen ohnehin jept am 


24) Martens, Recueil, Supplement, VI. 717—73. 


25) ATI emeine Seitung, 15. Dez. 1815 (Correfp. aus 
Paris, 30. Nov.); a „a. a. O., XI. 499—500; Schau⸗ 
mann, a. a. O., ©. 15 
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verhaßteften war, ging mit feinem Beiſpiel voran; es for⸗ 
derte alles zurücd, nicht nur, was man aus feinen alten, 
fondern aud, was man aus den neuen Provinzen geraubt 
hatte. Der Minifter von Altenfteln bewies eben jo viel 
Kennmiß und Takt, Das Wichtige zu bezeichnen, ald Hum⸗ 
boldt Eifer und Gnergie, es zu fordern. Man wechfelte 
Roten darüber (im Auguſt und September) und zog zulegt 
militärische Macht zu Hülfe. Die Franzoſen Tnirfchten vor 
Wuth. Run forderten alle Nationen, die Niederlande, 
Spanien, Stalien, die Fleinern deutſchen Staaten ihre 
Schäpe zurüd. Das Rühmlichfte war, dab Preußen feinen 
Fleiß und Eifer nicht blos im Intereſſe des eigenen Staats, 
fondern des geſammten deutichen Vaterlandes verwendete. 
Namenilich Baden leiſtete es unvergeßliche Dienſte. Dieſe 
allgemeine Zurüdforderung literariſcher Schätze hatte zu 
Heidelberg den Gedanken erwedt, bie Anfprüche diefer Unis 
verfität auf die 1622 von den Truppen Marimiliand von 
Bayern geraubten und nah Rom gebrachten Hanbdfcriften 
geltend zu machen und wenigfiens 38 werthvolle Manu« 
feripte der alten Balatina, die 1797 nad) Paris geführt 
worden, jebt von dort zu reflamiren. Die Regierung gab 
fofort ihrem Gefandten im Hauptquartier zu Paris, Frei⸗ 
bern von Berfiett, Auftrag. Berſteit fand bei dem preußis 
fhen Minifterium gleich Die geneigtefte Aufnahme. Die 
Staatsminifter Altenftein und Humboldt betrachteten, ächt 
patriotifch, die Anſpruͤche Heidelbergd als allgemein deutſche 
Angelegenheit und verficherten — der Leptgenannte in einer 
Note vom 10. Auguſt — ihre nachdrüdlichfte Verwendung. 
Hierauf kam der Gefchichtöforicher Fr. Wilken, zur Zeit 
Proreftor der Llniverfität, als Bevollmächtigter berjelben 
nah Paris. Gr fand die lebhaftefle und wärmſte Theil« 
nahme, vor allen bei den preupßifchen Staatsmännern, den 
genannten Miniſtern und Geh. »Legationsraty Eichhorn. 
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Frankreich verweigerte zwar die Herausgabe. Glücklicher 
Weile aber konnten auch die päpfllichen Abgeordneten — 
Ritter Cauova, deſſen Bruder und Abbate Marini — nur 
durch militärifche Hülfe Seiten des preußiſchen Generals 
majord Freiberen von Müffling, damaligen Gouverneurs 
von Paris, zu ihrem Zwed gelangen, fo daß man aud 
etwas Dagegen fordern durfte Humboldt zumal konnte 
hier große Dienfte leiften, er, der feit den Jahren mit dieſen 
Römern, mit dem Staatsjefretair Gonfalvi, mit dem Bapft 
felot in Berührung gewefen war. Auch verwendete ſich 
Breußen fo lebhaft, daß man in Rom gemeint war, Deidel- 
berg für eine preußifche Univerfität zu halten; und der Papſt 
genehmigte ed. Durd die Theilnahme, erınuthigt, die dieſe 
Reklamation gefunden, beſchloß Wilfen, die ihm übertragene 
Forderung noch zu Paris auf die gefammte ehemalige biblio- 
theca Palalina auszudehnen, und wandte fid) zu diefem 
Zwed Anfang Oktober an die Minifler der Adlirten. Die 
beiden beutfchen Höfe gingen unmittelbar an die Gurie und 
ftellten diefe Forderung in einer Rote, die preußicher Seits 
entworfen worden war. Auch dies war von Erfog, obwohl 
der Papſt nur einen Theil der großen Sanmlung heraus⸗ 
zugeben beichloß. Es war der für Deutichland wichtigfte 
Theil. Achthundert fiebenundvierzig altdeutfche Hand« 
fchriften wurden zur Verfügung des Königs von Preuſ— 
fen geftelt, der fie natürlidd dem frühern Eigenthümer 
zuwies. Wilfen ging felbft nah Rom, fie Dort abzuholen; 
auch hier wurde er von dem anwefenden preußifchen Geh.⸗ 
Legationsrath von Ramdohr eifrig unterfiügt, und überdies 
war er durch ein Schreiben Humboldt's an den Cardinal 
Conſalvi nahdrüdlichf empfohlen. Roc fünf wichtige Hand⸗ 
fhriften wurden, außer den 847, zurüdgegeben. So Fam 
wenigftend diefer nationale, für die erwachten altdeutichen 
Studien fo wichtige Schag in’d Vaterland zurüd. „Daß 





‘319 


nuſere Hoffnung, ſagt Wilken, nicht unerfülft blieb, ver⸗ 
danken wir beſonders der eifrigen und patriotifchen Fürſprache 
und Verwendung Sr. Ercellenz des königlich preußiſchen 
Staatominiſters, Freiherrn von Humboldt, bei den höchſten 
Behörden.” Breußen bedung ſich nichre, als die freiefte Be⸗ 
nügung der Schäge für alle Deutſchen. Im Januar 1816 
beförderte dann General Müffling die feiner Verwahrung 
übergebenen Heidelberger Handfchriften von Paris an Hum⸗ 
boldt nach Frankfurt, der fie am 34. Sanuar d. J. dem 
großherzoglichen Gefandten, Geh.⸗Rath v. Berftett, dafelbft 
überantwortete. 2°) | 

An dem Tage, an welchen das Friedensinftrument mit 
feinen Nebenverträgen vollzugen wurde, unterzeichneten Hars 
denberg und Humboldt noch zwei Dokumente: I. einen Allianz« 
traftat der vier Mächte vom felbigen Tage. Er wurde in 
5 Separatinftrumenten vollzogen, und erneuerte Die Ver⸗ 
träge von Chaumont und Wien für jeden Fall eines An 


griff von Frankreich; 27) II. die Akte, durch welche die 


Alliirten die Neutralität der Schweiz anerkannten. 28) 
Damit endeten die wichtigen Verhandlungen von Paris. 


Den gefelligen Verkehr blieb hier noch weniger Zeit 
übrig al8 in Wien. Auch war für die Preußen, bei der 
Erbitterung, die gegen fie obwaltete, die Aufforderung nicht 





—— — 


26) Fr. Willen, Geſchichte der Bildung, Beraubung und 
Bernichtung der alten heidelbergifchen Bücherſammlungen. Heidel« 
berg, 1817. &. 238—70, 549—52. _ 

27) Martens, Recueil, Suppl&ment, VI. 784—38. Die Mädte 
verfprahen fogar, im Kal der Noth die Gefammtpeit ihrer Kräfte 
in Bewegung zu bringen, behielten fi aber dann auch vor, „d’ar- 
reter entre elles, relativement à la paix qu’elles signeraient d’un 
commun accord, des arrangements propres à offrir à 
V’Europe une garantie suffisante contre le retour 
d’une calamite semblable.“ 
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fo groß. Mit Manchem jedoch verfnüpften Humbolbt noch 
geifiige ober wiflenfhaftliche Intereſſen, wo das politifche 
fhon getrennt war, wenn auch nicht Alle dem Beifpiel der 
Frau v. Staöel gefolgt fein dürften, welche auch jeßt den 
alten römifchen Freund nicht vergaß, fondern ihn, fo gut wie 
Gentz, den gemäßigten und weit weniger gehaßten, das eiue 
Mal mit diefem zu fidy einlud. ) — Um fo inniger mode 
ten die Deutichen zufammen halten. Humboldt genoß dazu 
die Nähe des Bruders, wenn diefen auch meift der König 
um ſich haben wollte. Er genoß ferner, und zwar zum 
Iehten Male, den anregenden Umgang des Grafen Schla⸗ 
brendorf. Diefer konnte fih auch jet nidht von Paris 
trennen, fo viele Lockungen in die Heimath auch an ihn 
ergingen. Dagegen lehnte Delöner, der vieljährige Ges 
noffe des Grafen, die Anerbietungen nicht ab, die ihm auf 
Humboldt's, ſeines Jugendfrenndes, 2) Beranlaffung von 
der preußifchen Regierung gemacht wurden und die eine Ans 
ftellung im Departement des Auswärtigen verfpradhen. Cr 
ging vor Ende 1815 nad) Frankfurt, dort feine Beſtimmung 
abzuwarten. Hier traf er auch mit Humboldt und deſſen 
Familie zufammen, von der er fortbauernd Beweife bes 
MWohlwollens erhicht, felbft, als Widerfacher ſich bemühten, 
ihn auch bei diefem Gönner anzufhwärzen. 3) Der Staats⸗ 
kanzler Fürft Hardenberg wünfchte eine Bundeszeitung heraus⸗ 
gegeben zu fehen; der Gedanke eines offiziellen Blattes jer 
doch zerfchlug fi) bald. Nachdem Delöner auf eigene Hand 


N Gentz Schriften, V. 285. 

2) Siehe oben Th. I. ©. 36. 

3) „Bei Hrn. von Humboldt,“ fehreibt Deldner 1817 noch von 
Frankfurt aus an Rahel, „hat man mir zu ſchaden gefucht, indem 
man behauptet, ich hätte fihledt an (dem Grafen) Reinhard gehan- 
deft, al& er im Jahre 1815 hier gefangen ſaß, mich feiner nit 
angenommen, mich furchtſam auridgegogen. Siehe Varnhagen 

n Enfe’s Galerie von Bildniffen, H. 190 —21. 
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zwei Hefte einer Bundeslade (1817) hatte erfcheinen Laffen, 
erhielt er die Erlaubniß, mit einem Gehalt der Regierung 
nach Paris zurüdzufehren. Schon war die Zeit, wo man 
gern folche Köpfe anftellte, vorüber. 


Am Schluß dieſes Zeitraums, in dem wir Humboldt 
jo rafllos thätig fanden, fei auch der Auszeichnungen ges 
dacht, die ihm theild von feinem Könige, iheild von andern 
Mächtigen vielfach zu Theil wurden. Schon im Jahr 1813 
ernannte der König ihn zum Ritter des großen rothen 
Adlerordens; auch erhielt er das eiferne Kreuz zweiter und 
den ruſſiſchen St. Annen erſter Klafle; bald darnach das 
Großkreuz des Faijerlich öfterreichifchen Leopoldordend. Im 
Jahr 1815 erhielt er dann die Großfreuzge des Däniichen 
Danebrogordend, des Verdienſtordens der bayrifchen Krone 
und des badifchen Hausordens der Treue. Endlich) wurde 
ihm noch die höchfte Civil⸗Auszeichnung des Befreiungs⸗ 
fampfes zu Theil; Hardenberg und W. v. Humboldt 
waren die Ginzigen, die der König des eifer- 
nen Kreuzes erfter Klaffe au weißen Bande 
würdig eradıtete. !) 

Auch gehörte er zu den hervorragenden Männern, Die 
der preußifhe Staat nach dem zweiten Barifer Sricden, 
zu Anerkennung audgezeichneter Dienfte, mit großen Dota- 
tionen beſchenkte. Blücher, York, Bülow von Dennewig, 
Kleift v. Nollendorf, Trauengien und Gneifenau, Hardens 
berg und Humboldt, endlich Kneſebeck, wurden mit folden 
bedacht ?) Die Dotativn, die Humboldt (Mär; 1817) 


1) Bon Hippel, Beiträge zur Gefgichte Friedrich Wilhelm II. 
Bromberg, 1841. S1 

2) Die Dotationen ve Generale fol der König noch in Paris 
unterzeichnet haben, 


Gälefer, Eriun. on Humbeibt, II, 21 


322 


beftimmt wurde, follte 5000 Rihlr. jährliche Einkünfte 
geben, ?) und er durfte fie ſelbſt ſich auswählen. Humboldt 
reifte deshalb im genannten Jahre nach Schleften, und wählte 
Schloß und Herrfhaft Ottmachau im Fürftentbum Neiße, *) 
Die Herrſchaft war früher Beſitzihum der Fürſt⸗ Bifchöffe 
von Breslau; erft Fürzlic) hatte der Staat fie erworben; 
nun ging fie an die Humboldt'ſche Familie über, und 
brachte dem neuen Gigenthümer mit der Zelt wohl 8 bi 
9000 Rthlr. ein. Die Herrichaft Tiegt oberhalb der Stadt, 
an beiden Ufern des Flüßchens Neiße, in fehöner, überaus 
fruchtbarer Gegend. Es gehören dazu, außer Stadt Dtt 
machau mit dem fehr vomantifh gelegenen Schloffe, die 
herum liegenden Güter und Ortfihaften Friedrichseck, Ritter 
wig u. a. | | 

Auch in feiner Laufbahn durfte Humboldt der glänzendften 
Beförderung gewärtig fein. Den Rang und Titel eine 
Staatsminifters befaß er fhon; aud) hatte ihm Hardenberg 
das Verfprechen gegeben, ihr zum Minifter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten ernennen zu lafjen, fobald eine Berän- 
berung bamit vorgenommen werben würde. 5) Zur Zeit 
nämlich jtand diefes Minifterium unter der ſpeziellen Ober 
leitung des Staatskanzlers. Zuächſt war Humboldt aber, 
wie ſchon erwähnt wurde, zum Geſandten in Paris ernannt, 
wo jest ein gefcheider Kopf recht am Pla war, um mo 
möglich, dad Königthum vor fehlimmen Rathgebern zu 
hüten. Das Hotel des Prinzen Eugen (ehemaligen Bices 
tönige von Stalien) in ber Rue Lille, das der König von 
Breußen während beider Offupationen bewohnt hatte, war 


3) Allg. Zeitung, 6. Apr. 1817 (Correfp. vom Main, 30 März.) 

4) In der Allg. Zeitung vom 31. Okt. 1818 (Correſp. aus 
Berlin, vom 19. Oft.) ift eine authentiſche Mittpeilung über biefe 
Güterfhentungen enthalten, und die Humboldt'ſche Dotation zu 
100,000 Reichsthalern angeſchlagen. 


5) Nach handſchriftlicher Ouelle. 
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für die Geſandiſchaft dieſes Monarchen angefauft worden. 
Humboldt follte jedoch nicht fogleich in Paris bleiden, ſon⸗ 
bern fih zunächſt nad Frankfurt a. M. begeben, um das 
ſelbſt, ald Mitglied einer Territorialfommiffion, bie 
noch obfchwebenden deutſchen &ebietöverhandlungen zu Abe 
ſchluß zu bringen. Mehrere jüngere Männer wurden ihm 
für dieſe Sranffurler Miffton zu Gebot geftellt, darunter 
Giner , der diefem Umfland einen großen Theil feiner Aus» 
bildung und eine engere Verbindung mit der Familie unfres 
Humboldt verdanken ſollte. Died mar der Freiherr Heius 
ri. von Bülow, aus Medlenburg, der zweimal feine 
Studien in Heidelberg unterbrochen hatte, um unter die 
Fahnen zu eilen, fi während Ddiefer Friedensverhandlung 
bei dem Staatöfanzler für den preußifchen Dienft und das 
diplomatifche Bach gemeldet hatte, und fogleich die Beſtim⸗ 
mung erhielt, unter Zeitung diefes hervorragenden Staatds 
mannes befchäftigt zu werden. Dagegen bot Sardenberg 
dem noch immer in Paris weilenden Bruder Humboldt's 
an, bis zur Ruͤckkehr des Letztern die Diplomatifchen Ges 
fhäfte in Parid zu übernehmen. Alerander v. H. lehnte 
es jedoch ab; und dies veranlaßte die interimiftifche Anftels 
lung des bisherigen Gefandten in Münden, C. F. H. Grafen 
v. Sol auf diefem Poften, auf dem er jedoch nur bie zu 
Humboldt8 Rüdkehr fungiren follte. — 

Wichtiger aber ald alle diefe Auszeichnungen, bie W. 
v. Humboldt während und furz nah diefen Begebenheiten 
zu Theil wurden, war der Ruf und bie Berehrung, bie 
er ficy bei den beften feiner Zeitgenoffen erworben hatte. 
Und er hatte dies, obſchon die Großartigfeit feiner Leitungen 
nur Wenigen, nur bruchflüdweife befannt war. Auch war 
es ein folider Ruf. Ungleidy fo manchen, deren &röße 
fchwindet, je näher wir ihnen treten, leuchtet diefer Name 
nur heller, fo oft ein Blatt auftaucht, das von ihn koͤmmt, 

21* 
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oder auch nur ftreifend ihn berührt. — In Preußen zählte 
man ſchon damals ihn zu den erften Köpfen; und bald er 
fehlen er ald derjenige, auf den jest ſich Die meiften Hoffe 
nungen richteten. Der Staatöfanzler ftand in einem ter, 
wo felten die Kraft noch aushält; Breiherr von Stein aber 
war für dieſe rubigere Zeit und Die verwidelteren For⸗ 
derungen des Tages nicht fo gefchaffen, wie für jene Epoche, 
wo er mit gewaltiger Hand den Anſtoß geben Fonnte. 
Auch wußte er feine Schroffheit und die Unluſt am Gang 
der Dinge fo wenig zu zügeln, daß man feine Ausbrüce 
bald auch da für ungerecht hielt, wo fie ed nicht waren. 
Humboldt fand in voller Kraft; er fühlte, daß jept ein 
anderer Zeitraum anbreche, und wußte mit glüdlichem In⸗ 
ftinft der Richtung der Zeit zu begegnen. Bis jet war es 
einem kräftigen Geifte leicht worden, ſich in der Höhe zu 
halten; die Woge der Begebenheiten trug ihn ſelbſt fort, 
bie Größe der Ereigniffe ftählte die Kraft; jetzt aber galt 
ed, die ganze Zähigfeit und Energie des Charafters zu bes 
währen, es galt, den Dienfchen einzufegen, um im Gewühl 
der Leidenfchaften und Parteien fich gleich zu bleiben und 
bad Ziel, dad man im Auge Batte, nicht zu verlieren. 


Den 25. November (1815) verlied Humboldt Bars, 
einen Tag fpäter als der Staatöfanzler. Er holte ihn ein, 
und fam mit ihm am gleichen Tage (28. November) in 
Sranffurt an, und blieb ba, während Hardenberg ald 
bald nach Berlin abging. 1) Auch die andern Glieder der 
zerritorialcommiffton, bie Gefandten Oeſterreichs, Englands, 
Rußlands, trafen am Orte ihrer Behimmung ein, von 
öfterreichifcher Seite Freiherr v. Weflenberg, von englifcher 


1) Allg. Zeitung, 2. und 3. Des. 
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Lord Glancarty, von ruffifher 3. v. Anftett. Sie waren 
lediglich zu dieſem Geſchäft berufen, und hierbei mit 
eigenen Hülfsarbeitern verjehen. Unter Humboldt arbeiteten 
Legationsrath Graf v. Blemming, Hofrath Bois ded Landes 
und als Attacke Freiherr v. Bülow. Bon Ylemming war 
fhon in der Gongreßzeit die Rede; er blieb nur bis Anfang 
des nächften Herbfted bei Humboldt, und ging dann im fol« 
genden Frühjahr als preußifcher Sefandter nach Brafilien. 2) 
Buͤlow ftieß im Dezember 1815 zu feinen Chef, und wurde 
glei als „talentvoll, arbeitfam und fehr brauchbar“ erfannt. 
Er bildete fi unter diefer Leitung in wenigen Jahren zu 
dem Staatsmann, dem man die wicdhtigften Gefchäfte über- 
trug, und der jetzt (feit 1842) die auswärtigen Angelegen- 
beiten des preußifchen Staates leitet. — Die Arbeiten der 
Territorialcommtifion fchritten nicht fo rafch fort, als Manche 
erwartet hatten; die Geſandten der.entfernten Mächte faben 
erft den nähern Inftruftionen entgegen, und vor allem mußten 
Bayerns Anfprüche Durch bejondere Lebereinfunft des Wiener 
Cabinettes mit diefem Staate erldigt werden. 

Mährend fo die Gefchäfte nur langfanı vorrüdten, bot 
Sranffurt Anregungen genug. In flurfen Colonnen mars 
fhirten preußifche Heerestheile in die Heimath zurück und 
dur dieſe Stabt. Der greife Blücher raftete einige Zeit 
bier, Stein blieb, mit feiner Familie, den ganzen Winter 
dafelbft, gegen das Frühjahr ſprach auch Oneifenau zum 
Beſuch ein. Zudem langten auch die Gefandten beim Fünfs 
tigen Bundestage einer nad dem andern an, darunter 
Männer, die gewiß Feine Schuld trugen, wenn die fpätern 
Verhandlungen nicht den Erfolg hatten, den man gehofft 
hatte; ich nenne bier den medlenburgifchen Gefandten, 


2) Allg. Zeitung, 20. Sept. 1816; 19. Febr. 1817 — Graf 
gfemming — im J. 1827 (8. Oft.) zu Arensberg in Weſtphalen. 
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Freiherrn v. Pleſſen, der ſich erſt fpäter umflimmen Tieß, den 
nieberländifchen Gefandten, Herrn von Gagern, den han« 
növerifhen Cabinetsrath v. Martens, den bremifchen Bür- 
germeifter Smidt. Breußen eilte nit fo mit der Ernen⸗ 
nung; überhaupt verzögerte fidy die Eröffnung des Bundes- 
tages fehr. Zu Wien hatte man fie auf 1. November 1815 
angefegt. Da binderten zunächft die Sriedensverhandlungen, 
und nun wollte man auch die noch fchwebenden Territorials 
fragen erft befeitigen. Endlich mochte man von mancher 
Seite wohl auch Zeit zur Vorbereitung wünichen. Eo kam 
ed, daß fich die wirkliche Eröffnung bis in ben Rovember 
des folgenden Jahres verfchob. — Briedrih Schlegel er- 
fhien als Legationsrath bei ber öfterreihiichen Präftdial« 
gefandtfchaft, fand aber für feine Anfichten felbſt in Frank⸗ 
furt wenig Boden. Bon preußifhen Diplomaten traf Hum⸗ 
boldt zur Zeit nur Freiherrn v. Dtterftedt, ber bei der Stadt 
Franffurt als Gejchäftsträger beglaubigt war. Da Hum⸗ 
boldt noch nicht eingerichtet war, machte dieſer gleichfam bie 
Honneurd von preußifcher Seite. 8) Endlich nenne ich noch 
den Grafen v. Reinhard, der als franzöfifcher Geſandter 
erfhien und an Humboldt gewiß einen längft Bekannten 
begrüßte. 

Frau v. Humboldt, mit der Familie, weilte noch in 
Berlin. Noh im 3. 1815 fand die Hochzeit der zweiten 
Tochter, Adelheid, mit dem Obrifllieutenant v. Hede⸗ 
mann Statt. — Grft im Mai des nächften Jahres vers 
ließ rau v. Humboldt Berlin, zunähft um nach Carlsbad 


3) So erzählt Frau von Varnbagen, in ihren Briefen (II. 
861) von einem großen Thee, den Br. v. Otterfievt am 21. Dez. (1815) 
ab. Wohl 150 Perfonen erichienen; Blüder, Humboldt, Stein’s, 
chlegel, fie felbft 8 alle Fürſten, die in Sranffunt lebten, waren 
zugegen. — Den Weihnachtsabend traf Humboldt wieder bei 
einex Kinverbefcheerung, zu der auch Graf Flemming, Schlegel x. 
aeladen waren (II. 360). 








— — — — — 
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zu gehen. Mitte Zuli beſuchte Zelter unfern Humboldt 
in Frankfurt. „Er war fehr liebenswürdig,“ fihreibt er 
an Göthe, *) „und erwartet feine Familie aus Carlsbad.“ 
Endlich fanden fih die fo lang Getrennten wenigftens auf 
einige Zeit wieder zuſammen. 

Bon der guten Stimmung, in der Humboldt damals, 
befonder8 nach der Ankunft feiner Familie, ſich befand, fpricht 
Frau von Barnhagen In einem ihrer Briefe mit Entzüden. 
Sie war nad Frankfurt gereift, um ihre Freundin wieder 
zu fehen. Zugleich hielt fi die Gräfin Cuftine mit ihrem 
Sohne — dem neuerdings befonderd durch fein Werf über 
Rußland befannt gewordenen Legitimiften — dert auf. 
„Mit ihnen,” fchreibt Rahel an ihren Gemahl, „fpeifte ich 
geftern Mittag (25. Sept.) zulegt bei Humboldt's, wo Hum⸗ 
boldt fi) eine ganz neue Haut von wahrhafter Liebenswiürs 
digkeit angezogen hatte. Geftern erreichte es nun feine Höhe, 
denn eine ganze Weile finde ich ihn fo geſchält. Er bee 
berrfchte ganz allein, und nöthig, und mild das Geſpräch, 
ließ nichts Eteifes, nichts Dummes auffommen, iſt in 
gleihem Ton mit Hausleuten, Gäſten und Kindern, fagte 
unaufhörlich komiſch⸗Frappantes, aber nicht wie in Winter 
und Sommer, aus tiefer Langweil, und in deren dennoch 
harten, ärgerliihen Tinten; dieſe alte UWeberzeugung der 
Dinge hat bei ihm eine wieder neue Wendung genommen; 
er iſt von ber tiefften forgenfofeften Aufrichtigfeit über alle 
Gegenftände, und dies giebt feinem Benehmen und Sagen eine 
wahrhaft mildsheitere Grazie. — Mich dünft, er hat mehr 
Verſtand, ald je. — Oder hab’ ich mehr. Wir beide find 
auch ganz weich, ganz leife, ganz milde, ganz wahr und ganz 
weit, weit vorwärts in unferen Aeußerungen mit einander. 


4) Briefw. zw. Göthe u. Zelter, II, 284. 
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Den Abend fand ich ihn noch wieder bei Sräftn Cuſtine: 
eben fo.“ 





In Frankfurt fand Humboldt auch mehr Mufe, feinen 
Lieblingsftudien nachzugehen, und bier war ed, wo er bie 
folang erwartete Neberfegung von Aefhylos Aga— 
memnon endlid, zum Drud abgehen ließ. Er ſchrieb im 
Februar 1816 die Einleitung dazu, an und für fi eine 
bedeutende Arbeit, wichtig bejonders für die Charafteriftik 
der griechifchen Poeſie, namentlih der Tragif und Des 
Aeſchylos insbefondre, wichtig ferner für die Theorie ber 
Ueberfegungsfunft. 1) Humboldt widmete dad Ganze feiner 
Gattin, die von früh an dieſe Studien mit Geiſt und Her⸗ 
zen begleitet hatte, ) So erichien dieſe Ueberfegung des 
Agamemnon im Frühjahr 1816 bei Gerh. Zleifcher in 
Leipzig. ®) 

Seit 1804 war nicht leicht ein Jahr verftrihen, ohne 
dag er an dieſem Werk gebefiert hätte: noch zulegt aber 
hatte es einen wichtigen Verfihub erhalten. Keine der bis— 
berigen Recenfionen nämlich Fonnte einer Weberfegung, 
die nicht blos einen unbeſtimmten fihwanfenden Schatten 
des Urbilds darftellen follte, füglih zu Grunde gelegt 
werden. Nun wußte Humboldt, daß Gottfried Here 
mann in Leipzig fi) mit einer neuen Ausgabe des Aeſchylos 
beichäftige. Er trat daher — wenn ich nicht irre, nach dem 
Zagen der Leipziger Schlacht — mit diefem ausgezeichneten 
Philologen in Verbindung, der ihm von feiner Bearbeitung 


1) Siehe oben Th. I. S. 243—50. 
2) Siehe oben Th. I. S. 145—46. 


3) In Ato. Sie fieht nun auch in den gefammelten Werten, 
III. 12 96. 
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des Agamemnon auch alles mittheilte, was ihm, ſowohl zur 
Berichtigung, wie zur Auslegung des Tertes, bei der Ueber 
fegung nüglich fein fonnte Dadurch war Humboldt in 
ben Stand gelegt, einen durchaus neu geprüften Tert zu 
Grunde zu legen; 9% und er ift ihm fo genau, als möglich 
war, gefolgt. Er befennt, daß er ohne diefe Förderung 
vorzüglich die Chorgefänge nie gewagt haben würde dem 
Publikum vorzulegen. So aber fühlte er ſich ermuthigt, 
mitten in großen Geſchäften noch einmal Hand an diefes 
Merk zu legen. 

Sp trat denn dieſe im 3. 1796 begonnene Arbeit end⸗ 
lid in die Welt. Sie gilt noch heute für ein Mufterflüd; 
als das Vorzüglichſte, was für Ueberſetzung des Aefchylos 
insbefondere geleiftet worden. A. W. Schlegel, der große 
Meifter in diefem Fache, erfannte Humboldt als ebenbürtigen 
und berufenen Kritiker feiner eigenen Arbeiten an, deshalb 
namentlidy , weil er „in der Kunſt charafteriftifcher Nachbils 
dung felbft am Aeſchylos eine fo fehwierige Aufgabe gelöft 
babe.” 5) 

Ein großes Geſchenk war dieſe Leberfegung für alle 
Freunde der alten Dichtung. So für Göthe, derim Eom- 
mer 1816, in einem kleinen thüringifhen Bade fi) daran 
labte. -„Aganıemnon, überfegt von Humboldt,” fchreibt er 
in feinen Tag⸗ und Jahresheften, „war mir fo eben in bie 
Hände gefommen, und verlieh mir den bequemen Genuß eines 
Stüdes, dad ich von jeher abgöttiſch verehrt hatte.“ ©) 


4) Die auf den Sinn ſich beziehenden Beränberungen des Textes 
bat Hermann ſelbſt, in einem Anhang zu dem Werke, angegeben. 

5) Siehe A. W. Schlegel's Indiſche Bibliothek, 3. 11. 9.2. 
Bonn, 1826, S. 218; auch Pumboldt's geſ. Werke, J. 110. 

6) Göthe's Werke, B. 32, S. 114. 
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Während biefed Aufenthalts In Frankfurt fam Hums 
boldt bie Nachricht zu, daß Graf Golg den Parifer Ge 
fandtichaftspoften behalten, er ſelbſt aber anderweit verwenbet 
werden folle. Der franzöfifche Miniſter, Herzog v. Richelien, 
ein Hoch überſchätzte Mann, fand Goltz bequemer, als 
W. v. Humboldt, und unterhandelte either mit Hardenberg, 
um dieſen los zu werden. Er nahm den Antheil ale Bor 
wand, den Humboldt an einem bemüthigenden Frieden 
genommen babe, und behauptete, ed müfle bas National 
gefühl verlegen, ihn als Geſandten in Paris zu fehen. 
Die Wahrheit aber war, daß dem Herzog in feiner Mittel 
mäßigfeit die Nähe eines fo wichtigen Mannes nicht behagte. 
Hardenberg gab nach, und bot jet Humboldt den eben offen 
werdenden Londoner Poften. Baron v. Jacobi: Klöft, der 
viele Jahre bort gewefen war, hatte feine Entlaffung erbeten, 
um ben Reft feiner Tage in Ruhe zuzubringen. 1) Hum⸗ 
boldt verwunderte ſich zwar über Hardenberg's Rachgiebigfeit 
und Richelieu’® Zumuthungen; die Hoffnung, an einem Orte, 
befien Clima feiner Gattin zufagte, mit den Seinigen ver 
einigt, und, wie nicht leicht anderswo, halb der Wiffenfchaft, 
halb dem Staate leben zu fünnen, war zu. fhön, um fid 
fo leicht von ihre zu trennen; in anderer Rüdficht freilich 
war ihm der Londoner Poſten lieber. Es war nicht anges 
nehm, für die Folgen der Reftauration unter dieſen Elenbig- 
keiten verantwortlich zu fcheinen. Humboldt nahm Daher bad 
neue Anerbieten an, und fo trug Graf Golg, ein faft noch 
eingefchränfterr Mann, als Richelieu, den Parifer Poften 
bleibend davon. ?) 

Es war jedoch nicht die Abficht der Regierung, Hum⸗ 
boldt fofort nach London gehen zu lafien. Erſt foliten bie 


1) Siehe au Allg. Zeitung, 22. Dat 1816. 
2) Rah handſchriftlicher Mittpeilung. 
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Gefhäfte in Frankfurt bis zu einem gewiffen Punkt geführt 

werden, und bazu fand ber Staatsfanzler Niemand geeigneter, 
al8 den, ber diefe Angelegenheiten in Wien und Paris mit 
betrieben Hatte; dann wuͤnſchte man, ihn auch in dem Sreife 
ber erften Staatsdiener, der demnaͤchſt in: Berlin zufammen- 
treffen follte, um die Berfaffungsfrage und ein umfaffendes 
Finanzgeſetz zu beraten, mit in Thätigfeit zu fehen. Enblich 
glaubte man allgemein — und vielleiht auch Humboldt 


ſelbſt, daß man ihn in den höchſten Negierungszweigen bald 


nothwendiger erachten, und ihm eine Stellung geben würbe, 
auf die er gegründetere Anfprüche hatte, als irgend Jemand. 
Wir werben jeboch bald fehen, was ſich der Erfüllung dieſer 
Hoffnung entgegen ftellte. 

In Frankfurt ward ihm noch eine andere Thätigfeit 
zugewiefen, er warb nämlich, jedoch nur proviforifch, zu 
den Ulngelegenheiten des neuen Bundestags gerufen. “Der 
bisherige Gefandte Preußens an den heſſtiſchen Höfen, 
Geh. Rath v. Hänlein, war zum fünftigen Gefandten am 
Bunde erfohren worben. Ploͤtzlich warb biefe Ernennung 
zurüdgenommen; v. Hänlein ging wieder nach Caſſel, und 
an feiner Stelle. ward ber frühere Minifter des Aeußern, 
Graf von der Goltz — mit bem Parifer nicht zu vers 
wechfeln! — zum Bundestagsgefandten beftimmt. Da aber 
berfelbe nicht augenblidlich in Frankfurt eintreffen Fonnte, 
die einleitenden Arbeiten nun aber vorgenommen werben 
foltten, fo ward Humboldt einftweilen mit feinen Funktionen 
beauftragt. Man fand jetzt gerathen, bie Cröffnung 
bes Bundestags nicht länger hinauszufchieben; die ſaͤmmtlich 
ſchon anmwefenden Gefandten vereinigten ſich im September, 
mit Anfang des nächften Monats die vorbereitenden Sigungen 


3) Laut le Ist in Brantfurter Zeitungen, fiehe Allg. Zei⸗ 
tung vom 27 
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zu beginnen, in ben erftien Tagen bes November aber den 
Yunbdestag feierlich zu eröffnen. An dieſen Präliminarcons 
ferengen — fieben der Zahl nach, vom 1. Oft. bis 4. Nov. 
— nahm Humboldt Theil; zur Eröffnung felbft erwartete 
man den Grafen Golg. Die vorbereitenden Sitzungen wur 
den im fürftlid Thurn- und Tarisfihen Palaft, ber Woh⸗ 
nung bed Faiferlichen PBräftdialgefandten, abgehalten, unb 
waren von Wichtigfeit für den freien Geift, den ber Bund 
in ben erften Jahren entwideltee Nachdem man von den 
Vollmachten Kenntniß und die Beitrittsurfunden Würtem⸗ 
berge und Badens zum Bund in Empfang genommen , bie 
förmliche Eröffnung bes Bundestages feftgefegt und die Ver⸗ 
hältniffe der Bundesverfammlung zur Stadt Frankfurt bes 
ſtimmt hatte, *) fihritt man zur Feſtſtellung einer vorläufigen 
Gefchäftsordnung des Bundestages. °) Hier hatte Humboldt 
ben bebeutenbdften Einfluß, und nur zum Bortheil der Sache, 9) 
wie denn auch Gagern befennt, fie fei an ſich gut und in 
guten Hänben gewefen, 7) wobei er jedoch nicht zu bemerfen 
vergaß, daß er felbft die entſchiedene Publifation ber Proto⸗ 
folle durchgefegt Habe, die dem Entwurfe nach ſtets von ber 
Verfammlung abhängen folltee Der Bundestag behielt dieſe 
proviforifihe Gefchäftsorbnung in den erften Jahren bei, und 
erft im Jahr 1819 wurde fie nach ben indeß gemachten Er: 
fahrungen revidirt, und Durch eine definitive Gefchäftsordnung 
erſetzt. 

Am Ende ſollte Humboldt Preußen auch bei der feier⸗ 


4) Siehe Allg. Zeitung, 21. 38. 31. Okt. 1816. 

5) Ebendaf., 1. u. 7. Nov. 

6) In dem oben ©. 18 citirten Art. der Biographie Nou- 
velle des Contemporains wird auf gefagt, Humboldt habe 
der Bundesverfammlung im Oft. d. 3. ein Mémoire eingereicht, 
„concernant le mode a &tablir pour la discussion des affaires qui 
seraient jugees de la compe£tence de la diete.“ 


7) v. Gagern, Antheil III. 30. 
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lihen Eröffnung des Bundestags felbft, am 5. Nov. 1816, 
vertreten. Der Graf von der Goltz war zwar anı 3. anges 
langt, befand ſich jedoch in Folge eines Unfalls auf ber 
Reife unpaß und mußte feine Stelle an diefem Tage Hums 
boldt überlafien. Tage vorher noch hatte diefer bie Abſicht 
bintertrieben, eine Firchliche Feier mit der Eröffnung zu ver: 
binden. 8) In der That war e8 ungefchict, Anftalten treffen 
zu wollen, die doch nicht übereinfimmend zu Stande ges 
bracht werben, und nur an bie unfelige Spaltung der Nas 
tion erinnern konnten. Es fand demnach nur die folenne 
Auffahrt der Gefandten zu ber um 11 Uhr Vormittags bes 
ginnenden Sigung im Thurns und Tarisfchen Palais 
Statt. Das fämmtliche Perſonal der Gefandtfchaften war 
gegenwärtig; mit Humboldt Hofrath v. Hänlein, der Eohn, 
ber bei der Bundesgefandtfchaft verblieben war, Bois des Lan- 
des und Bülow. Der präfidirende Gefandte, Graf v. Buols 
Schauenftein eröffnete die Berfammlung mit einer würdigen 
Rede, die, indem fie einen Blid auf Deutfchlande Geſchichte 
warf, ebenfo fehr die Achtung vor ber Selbfiftändigfeit 
ber einzelnen Bundesglieder, als bie Nothwendigkeit eine® 
feftern nationalen Verbandes barlegte. Darauf antworteten 
die übrigen Gefandten, einige länger, die meiften fur. Hum⸗ 
boldt ſprach zunaͤchſt die Gefinnungen und Wünfche feines 
Königs aus, Indem er babei auf die Vortheile hinwies, Die 
aus einem allgemeinen und beftändigen Gefammtvertrage ber 
Deutfchen hervorgehen müßten, aus einem Bertrage, deſſen 
Wefen nah Außen und Innen hin fichernd, bewahrend und 
erhaltend fei, und ber das Zufammenwirfen felbftftändiger, 
unabhängiger und in ihren Rechten gleiiher Staaten zum 


8) Mit einem ähnlichen Borfhlag trat Gagern im Beginn des 
Wiener Congreſſes hervor, wurbe aber, wie er felbft fagt, von 
peltenid und den Preußen fehr Talt damit aufgenommen. An« 

eit, II. 49. 
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gemeinfchaftliden Wohl durch gemeinfchaftlich feſtgeſtellte ges 
jegliche Formen und Einrichtungen moͤglich mache. Indem 
ber deutfhe Bund. auf diefe Weife in wohlthätigen, allges 
meinen Beziehungen mit dem europäifchen Staatenfuyfteme 
ftehe, bilde ex zugleich aufs neue Länder zu einem politifchen 
Ganzen, deren Bewohner durch gemeinfame Abflammung, 
Sprache, Andenken, und eine ehemalige chrwürbige Ver⸗ 
faffung unauflösbar verbunden fein. Der Rebner drückte 
dann die Hoffnung aus, daß dadurch die Sicherheit aller 
Einzelnen, wie bed gemeinfamen Baterlandes verbürgt, und 
alle Vorzüge erhalten und erweitert werden würden, durch 
die Deutfchland auf die Achtung ber andern europäifchen 
Nationen Anfpruh mache Endlich fügte er für ſich noch 
einige Worte Hinzu. „Mir perfönlich,“ fagte er, „hätte nichts 
Erfreulicheres begegnen koͤnnen, als ben ehrenvollen Beruf 
zu erhalten, diefe Gefinnungen bier und an biefem Tage aue- 
zufprechen, und einer Berfammlung, wenn auch nur augen- 
blicklich, anzugehoͤren, welcher meine innige Verehrung und 
mein lebhaftes Beftreben, nach allen meinen Kräften mit Ihr 
zu dem gemeinfchaftlihen Zwed hinzuarbeiten, gewidmet tft, 
und beren gütiged und geneigtes Vertrauen ich mir anges 
legentlich erbitte.” Darauf wurben fänmtlide Vollmachten 
vorgelegt, und bie von allen Gliedern beigebraihten Ratifika⸗ 
tionen der Bundesakte verlefen. Hiermit enbete bie Sitzung. 
Dann war große Tafel beim prälidirenden Gefanbten, bei 
welchen fi) auch am Abende eine glänzende und zahlreiche 
Gefelfchaft einfand. Der Stadt aber verfündete Kanonen- 
donner und Glodengeläute das wichtige Ereigniß. °) 
Humboldt Hatte fih auf ſchickliche Weife mit dieſem 
abgefunden, und mit frohen Hoffnungen eine Einrichtung 


9) Bergl. außer dem erften Protokoll der deutſchen Bundesver⸗ 
fammlung die Allg. Zeitung vom 10. 12. und 28. Nov. 1816. 
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begräßt, bie fo entfcheibend für Deutfchlands Zukunft fein 
mußte Daneben aber verleugnete fi auch Hierbei feine 
Natur nicht, fo daß die Gemahlin Friedrich Schlegels, das 
Echo ihres Gatten, gleich darnach an eine Freundin fihrels 
ben fonnte: „Humboldt Bat verhindert, daß man ben Bun⸗ 
beötag mit einer kirchlichen Beier eröffnete; er hat es bei 
Allen burchgefegt, fich aber Feine Freunde dadurch erworben. 
Er Hat auch fehr anregende Toafts verhindert, bie bei ber 
Tafel ausgebracht werben follten u. f. w. Kurzum, unfer 
Freund Hat feine Heidnifche Götterhaftigfeit (bie kein Blut 
in den Adern Haben) tüchtig bewiefen. Möge es ihm wohl 
befommen!” 10) Ä 

Den 11. Ro». fand die erfte eigentliche Gefchäftsfikung 
des Bundestages Statt, und fehon in diefer trat Graf von 
ber Goltz feine Funktion als Bunbestagsgefandter an. Wir 
unfern Theild freuen uns, daß Humboldt nicht an ben 
weitern Gefchiden dieſer Berfammlung Theil Haben follte. 
Wie viel ehrenwertfe Männer zählte dieſe — und was 
änderten fie? Wie oft Hat man die Bundestagsge⸗ 
fandten, die nichts fein fönnen ald das treue Organ ihrer 
Gabinette, mit Unrecht für die Beichlüffe verantwortlich machen 
wollen! Freiherr von Bagern nahm einft den Anlauf, als 
fähe er fi in einer Deputirtenfammer. Wie ſchnell hat 
man ihn von ſeiner Stellung enthoben! — 

Die Arbeiten dee Territorialeommiffion hielten 
Humboldt bis in den Sanuar 1817 zu Franffurt. Sie 
ftügten fih in der Hauptfache auf das Pariſer Protokoll 
vom 3. Rov. Da e8 nur galt, fih mit den Fleineren deut⸗ 
Shen Staaten vollends zu verftändigen, fo Ing das Gefchäft 
faft allein in Humboldt's und Weſſenberg's Händen; bie 


10) (Doromw’s Denkſqchriften und Briefe Aut Charakteriſtik ver 
Belt u. Literatur, Th. IV. Berlin 1840, ©. 1 
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Gefandten Englands und Rußlands waren mehr ald Zeugen 
und im Nothfall als Vermittler zugegen. Bayern machte 
bie Hauptfihwierigfeit. Zwar fanb es fi) im April 1816 
bewogen, die rheinifche Provinz als theilweife Entfchädigung 
für die an Defterreiih abgetretenen Lande anzunehmen, immer 
aber mit Vorbehalt feiner Anfprüche auf den Laͤnderzuſam⸗ 
menbang. — Preußen Hatte fih vornehmlid mit Heflen- 
Darmftadt zu verftändigen. Hefien follte das Herzogthum 
MWeftphalen abtreten, und dafür Entfihädigungen jenfeite bes 
Rheins erhalten. Mainz und Die umliegenden Cantone 
wurden ihm zugefproihen; es hätte fich jedoch gern an ber 
Nahe und nach dem Hundsrück ausgedehnt; auch maihte bie 
Stellung der Bunbesfeftung eigenthümliche Schwierigfeit. 
Dennoch wurde den 30. Juni 1816 zu Frankfurt dee Der 
teag gefchloffen, — nämlich zwiſchen Weffenberg, Humboldt 
und ben hefftfhen Bevollmächtigten H. W. C. v. Harnier 
und Hein. Frh. v. Münd, 1!) Darin ward auch die Wie 
berherftelung Heflen-Homburgs garantirt. Auch wurden um 
diefelbe Zeit, wie zum Spott, aber ber Wiener Eongreßafte 
gemäß, kleine Segen überrheinifchen Landes, eben dieſem 
Homburg, ferner Oldenburg und Sachſen⸗Coburg Bingemors 
fen; Graf Pappenheim ließ ſich durch eine Geldentſchaͤdi⸗ 
gung von Preußen abfinden. ) Endlih kam, in Folge 
fhon in Paris begonnener Unterhandlungen, am 8. Rov. 
1816, ein Vertrag zwifchen Preußen und Riederland wegen 
Beſetzung ber Bundesfeftung Luxemburg zu Stande; Hums 
boldt und Gagern waren bie Unterhändler. So blieb denn 
zuleßt nur der Territorialfteit zwifchen Bayern und Baden 
unerledigt. Bayern war für den Ball, daß bie männliche 


11) Martens, Recueil de traites, XIV. 73 u. ff. 


12) Dies that Tpäter auch Medienburg- Streliß, durch Ber- 
trag vom 22. Mat 
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Linie des Haufe Baden ausfterbe, ber Ruͤckfall der badis 
chen Pfalz zugelichert worden. Dadurch, und durch Webers 
laflung des Main- und Tauberkreiſes, hätte e8 den Zur 
fammenbang feine Landes errungen. Es ſchien nun, ale 
wenn jener auf dem Congreß zu Wien vorgefehene Fall in 
Bälde eintreten würde, da bie legten Sproſſen des Hauſes 
Baden zur Zeit nicht für ebenbürtig gehalten wurden. Das 
badifihe Fuͤrſtenhaus ließ jedoch alle Minen fpringen, um die 
Anerkennung der Grafen von Hochberg zu erlangen, und, 
mit Befeitigung früher von den Großmächten gefchehener 
Derfprechungen, Die Integrität ded Landes zu fichern. Eine 
Frage von folcher Bedeutung war aber auf gewöhnlichen 
Wege nicht zu ſchlichten; es bedurfte Zeit, fie zu löfen, und am 
Ende fprach wieder einmal. ausländifcher Einfluß die Ents 
fheidung. — So ging denn die Territorialcommiflton, ohne 
die Gefchäfte zum völligen Abſchluß gebracht zu haben, Ans 
fang 1817 auseinander. 


Am 11. Jänner verließ Humboldt mit den Seinigen 
Frankfurt. Er begab ſich zunächft nad Weimar, wo er 
Göothe'n befuchte, der füh darüber in feinen Tag- und 
Sahresheften alfo vernehmen läßt: „Perſönliche Erneuerung 
früherer Gunft und Gewogenheit follten mich auch dieſes 
Jahr öfters beglüden .. . . Herr Staatsminifter von Hum⸗ 
boldt fprach auch diesmal, wie immer, belebend und anregenb 
bei mir ein.” !) 

Don Weimar gingen Humboldts auf das und fchon 
befannte Gut Burgörner; im Sebruar famen fie nach Berlin. 
Auch jebt aber follte Humboldt nicht lange mit ben Seinigen 


1) Göthe's Werke, 3. 32, ©. 138. 
Sqleßer, Eriun. on Humbelbt. II. 22 
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vereinigt ‚bleiben. Die ältefte Tochter, Caroline, kränkelte; 
man hatte ihr angerathen, Seebüder in Neapel zu brauchen. 
Frau v. Humboldt befchloß, mit den Töchtern und in Be 
gleitung ihres Schwiegerſohnes — v. Hebemann — abers 
mals eine Wallfahrt ind gelobte Land anzutreten. Es graute 
ihr ohnehin vor der Nebelinfel, auf die Humboldt bald ab⸗ 
zugehen dachte. — Ginem Glied der Familie jedoch mußte 
diefe Trennung doppelt ſchwer werden, Der jüngften Tochter 
Gabriele. Noch in Frankfurt Hatten fi die Bande ges 
knüpft, durch die Barın Bülow für immer an dieſe Familie 
gefettet wurde. Gabriele aber war noch fehr jung, und 
Bülow follte erft feine Carriere machen, zunächft aber, als 
nunmehriger Legationgfefretär feinen Fünftigen Schwiegervater 
nach London begleiten. 

Im April trat Frau v. Humboldt die Reife an; den 
3. Mai Fam fie nach Rom; im Sommer ging fie nad) Neapel, 
im Herbft nah Rom zurüd. Bon einem Zeitpunft zum 
andern fchob fie die NRüdfehr hinaus, ganz beglüdt im 
dortigen Leben, und mit Einn und Geift, wie vormals, der 
Kunft und den Künftlern zugewandt. hr eignes Befinden 
widerrieth ihr auch, das Londoner Clima aufzufuchen. Dann 
harrte fie wohl auch einer Wendung im Gefchide ihres Gatten. 
Den 19. Oft. fehrieb fie noch an eine Freundin: „Sch bleibe 
den Winter und gehe zum Eommer über Berlin, wo ich bei 
Theodor's [des Alteften Eohnes] Heirath gegenwärtig fein 
fol.” Im Auguft lange fie auf der „Nebelinfel“ an. Gie 
fheide von Rom, wie man vom Leben fcheide. 2) Ihre erfte 
Etation follte das Bad von Nocera im Lirchenftaat fein. 
Noch einmal Fehrte fie nach Rom, und blieb daſelbſt, bie 


2) Vergl. ihre Briefe aus den Jahren 1817—18 an Friederike 
Brun, in deren „Römifchen Leben,“ II. 320—334. 
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Humboldt im Sommer 1819 eine, wie ed fhien, fefte Stel⸗ 
lung zu Berlin angetreten hatte. Dann kehrte fie zurüd. 
Schöne Kunftwerfe folgten ihr in die Heimath. °) 


Humboldt blieb zunächſt in Berlin, und legte damals 
ben Grund zum Zerwürfniß mit dem Staatskanzler. Noch 
ftand er aufs Beſte mit ihm, fo wie auch der König ihm 
vielfach feine Huld bewied. Er erhielt jegt für die in 
fhwierigen Zeiten geleifteten Dienfte jene oben erwähnte Dos 
tation; ) und war unter denen, Die Der König gleich bei 
der Gründung, durch Die Cabinetsordre vom 20. März 
(1817), aus befonderm Bertrauen in den neuen Staatsrath 
berief. Tiefe neue Schöpfung hatte aber kaum ihre Thätig- 
feit begonnen, fo wandte fie, wenn auch indirekt, fish gegen 
ben, ber fie eigentlich ind Leben gerufen, gegen den Staats⸗ 
fanzler Bürften v. Hardenberg, und Humboldt war ed, der 
diefen Angriff leitete, und ihm durch das Gewicht feiner 
Perfönlichkeit eine nachhaltige Bedeutung gab. 

Ceit wenigen Jahren war eine große Veränderung in 
der Lage der Dinge eingetreten, und es fehien zweifelhaft, ob 
der Etaatöfanzler ihr werde Etand halten fünnen. Wir 
haben den ritterlichen Eigenfchaften und großen Verdienſten 
dieſes Staatsmanns gewiß Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Er hatte inmitten der Drangfal das unter Stein Begonnene 
fräftig fortgebildet, ein freied Bauerntbum begründet, Die 
Bevorzugungen des Adels gemindert, Die Zünfte abgefchafft 
u. f. w.; er hatte Menfihenrechte gefihaffen, ohne die man 
Bürgerrechte nicht denfen Fann. Auch dieſe war er im 


3) Darunter vie herrliche Statue der Spes von Thorwalpfen, 
die diefer für fie in Marmor ausgeführt hatte. 


1) Bergf. auch die Allg. Zeitung, 6. April 1817. 
22? 
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Begriff, ind Leben zu rufen, als ber Krieg die Reformen unter 
brach. In hohem Grade zu rühmen fanden wir auch bie 
Leitung der auswärtigen Politik, befonderd während ber vers 
hängnißvollen Jahre 1811 bis 1813. So ſchwierig aber 
diefe Zeit war, fo begünftigte fie doch auch feine wohlwollen- 
den Abfichten in vieler Hinficht; der König ftügte ihn gegen 
MWiderfacher ; die Rechte der Krone wurden durch jene Ber: 
änderungen faum berührt. Als aber der Miderftand ftärfer 
wurde, traten auch die Schwächen bes Kanzlerd merfbarer 
hervor, der Mangel an Energie, ein gewiffes Echiwanfen 
und Zögern, das die Dinge nicht zum Bruch fommen laffen 
wollte, ein Ausweichen und Nacdhgeben, wo er den Gegnern 
ftandhaft Hätte begegnen follen. Eitel auf feine Stellung, 
fuchte er fih zu halten, wie es ging; eiferfüchtig auf Ta⸗ 
lente, die ihn überflügeln Fönnten, ſuchte er Kräfte 
diefer Art von den Gefchäften oder wenigfiend vom Mittel: 
punfte berfelben zu entfernen; dagegen ed manchmal auch 
unmwürdigen Individuen gelang, fich bei ihm in Gunft zu 
fegen, und? Macht und Einfluß zu gewinnen. Vorzüglich 
aber mangelte ihm die Sugendfraft, um in bewegter Zeit 
dieſes Steuerruder noch lang mit Glück zu regieren. Er 
hätte gern die Einen durch die Andern im Zaum gehalten; 
aber der Andrang war zu ftark, und bald war er froh, ſich 
mit den Eiegenden verbünden zu Fönnen, um wenigftens am 
Ruder zu bleiben. 

Daß damals ein gewiffer Rüdgang eintrat, war natürs 
ih. Der öffentliche Geift war während des Kriegs fo 
mächtig worden, fo viel hochfliegende Hoffnungen waren auf- 
getaucht, daß der ruhig Betraihtende, befonders ber, welcher 
mit dem Zuftand Preußens etwa tiefer befannt war, früh 
fhon die Ebbe kommen fehen mochte, die auf dieſe Fluth 
folgen werde. Niemand aber mochte ahnen, daß bie große 
Bewegung fo Fleinlich ausgehen werde. Vielmehr fah ganz 








— — — — — .. 
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Deutſchland jebt gefpannt auf einen Staat, der ſich fo mächtig 
gezeigt, und durch die Bellgungen am Rheine feinen Ein- 
fluß fo erhöht Hatte. 

Allerdingd war die Arbeit nicht gering, die die preußis 


ſche Regierung nad dem Kriege erwartete. Wie viel gab 


es zu orbnen, wie viel Unterbrochenes fortzuführen, Neues 
einzurahmen, Zugelagted zu begründen! Wie heftig bradh, 
felbft che die Friedensverhandlungen beendigt waren, ſchon 
ber Parteifampf hervor! Einer mächtigen Partei war dieſe 
Fräftige Regung des Volkes Tängft zuwider gewefen. Jetzt, 
wo die Roth vorüber war, bob fie Fühn ihr Haupt. Schmalz, 
ber Anfläger der geheimen Verbindungen, gab das Signal. 
Es begann ein furchtbares Kleingewehrfeuer der Preſſe. Der 
König unterdrüdte den Kampf; er unterdrüdte zu gleicher 
Zeit (Ian. 1816) das freimüthige, aber auch oft übermüthige 
Drgan von Görred, den rheinifchen Merkur. 2) Er gab fogar 
Schmalz den Adlerorden, was die Patrioten fo erzürnte, daß 
en Mann, wie Gneilenau, ſchon damald den Abfchieb 
nehmen wollte. — Allerdings lagen rohe, im Einzelnen wohl 
auch feindliche Elemente in den Gemüthern; im Allgemei- 
nen aber herrfchte ein eblerer, Hingebender Einn, und leicht 
hätte man das ſcheinbar Gefährliche durch ruhiges und 
volles Einhalten der Bahn des Fortfchritts in Ordnung ge 
wiefen. Erſt indem man das Rohe eben fo roh erdrüdte 
und den Bortfchritt in wefentlichen Dingen befchnitt, bereitete 
man gefährlicheren Stimmungen den Weg. Wie leicht zu 


— — — — — — 


2) Auch Humboldt mißbilligte den leidenſchaftlichen Ton, mit 
dem dieſes Blatt oft ſeine Anſichten kund gab. Auf eine Beſchwerde, 
die Bayern ſchon auf dem Congreß zu Wien im deutſchen Eomite 
(14. Nov. 1814) deshalb erhob, erklärte er, Grund dazu fei aller- 
bings vorhanden; man Würde aber beffer thun, Feine Notiz davon 
zu nehmen, wie denn auch Preußen über die in einer angeblich zu 
München erfihienenen Schrift enthaltenen Schmähungen keine Be» 
ſchwerde geführt Habe. (Klüber, Akten, II. 191-2). 
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befriedigen, wie befcheiden waren die Wünfche dee Mehrzahl 
bes Volkes und der meiften Eprecher in den Jahren 1815 
bi8 1819, wie viel gehäffiger, dem Beftehenden feindlicher 
erfehien der Widerfprudy nach 1830! Daran trug lediglid) 
die vorangegangene Reaktion Schuld. | 

Nur in Einem mochte damald die Eache fchwieriger 
fein, als fie feitdem erjihienen if. Der Kampf der Meinuns 
gen wogte nicht blos in den Neihen des Volkes; er machte 
fih vielmehr in faft gleicher Stärfe in den höchften reifen 
fühlbar, und felbit die erften Staatsmänner waren von 
diefer Spaltung der Meinungen und Shyſteme ergriffen. 
Das macht aber eben ben Entfiheidungsfampf der Jahre 
1817 bis 1819 fo wichtig, Daß die bebeutendften und begabte: 
ften Männer des Landes näher oder entfernter Theil nahmen, 
und jede Meinungsnüance von einem namhaften Repraͤſen⸗ 
tanten vertreten war. 

Für das Haupt der Widerſtandspartei, ded Adels, ber 
Abfolutiften und aller derjenigen, die durch Berfaffungsvers 
änderungen noch mehr zu verlieren fürchteten, bielt man den 
Fürſten von Wittgenftein, Der, wie wir fihon früher 
angedeutet, in hohem Maße dad DBertrauen Des Könige 
befaß. Er leitete zur Zeit auch das Miinifterium der Polis 
zei, übernahm aber bald (1819) das bes Föniglichen Haufes, 
ein Amt, wo fein Einfluß fich mehr verfteden konnte — 
Bedeutenden Einfluß gewann bald auh St. Ancillon, 
ber bisherige Erzieher des Kronpringen, dann Mitglied des 
auswärtigen Minifteriums und des Staatsraths. Die geift- 
vollen Schriften dieſes Mannes zielten großentheild auf bie 
Berfaffungsfrage. Er verfehlte auch die Wirfung nicht, da 
Wenige Scharfblid genug hatten, um zu fpüren, wie in ihnen, 
unter dem Anfdein der Vermittlung, der Geift des Jahr- 
hundertd befehdet wurde. 

Unter den Geiftern der Bewegung gab es ſehr verſchiedene 
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Rüancen; alle aber forderten ein tapferes, freifinniges, energis 
ſches Regiment. Zuerſt nenne ich diejenigen, bie, bei gerins 
gerem Pertrauen zu conftitutionellen Einrichtungen, die 
Erinnerungen an bie Zeit Friedrichs des Großen vereint 
mit denen des Befreiungsfampfes fefthielten, die allen Rüd- 
fchritt haften, und bie Freiheit der Preſſe als beften Wächter 
einer fonft ungehemmten Regierung betrachteten. Als das 
Haupt dieſer Richtung fann man Öneifenau anfehen. 
Die meiften Beldheren gehörten zu ihr, Blücher, Boyen, 
Grolmann u. 9.; in gewiffen Sinn auch Beyme, in dem 
ſich die altpreußifchen Anſichten auf eigenthümliche Art oft 
mit ben fedften Richtungen bes Tages verfnüpften. — Zus 
naͤchſt an diefe Männer reiht fich die nicht minder energifche 
Bartei des Freiheren von Stein. So ungeftüm ihr Haupt 
mit feinen jeweiligen Stimmungen hervortrat, jo fchwanfend 
erfhien ed in Hinficht auf feine Forderungen felbf. So 
viel ift gewiß, daß er Schritte gethan willen wollte, um bie 
preußifchen Verhältniffe mit der allgemeinen Richtung ber 
Zeit in Einklang zu ſetzen; die Schritte aber, die er felbft 
andeutete, erfchienen nicht immer ald die geitgemäßen. Daber 
auch unter feinen Anhängern und Verehrern fich der Eine mehr 
zu Görres, Der Andere zu der modernen Betrachtungsweife 
Schleiermacher's, der Dritte zu denjenigen neigte, Die noch 
nicht viel von einer preußifiben Gonftitution wiſſen wollten. 
Sch nenne hier nur Gruner, Eichhorn und Arndt. — Ents 
ſchieden conftitutionell war die Richtung, für welche Görres 
ald Sprecher auftrat; aber fie Hatte einen etwas mittelalter- 
lichen Zuſchnitt. Es fihien, al& ginge die Abficht vornehm- 
lih dahin, dem Adel und der Kirche — über die fich das 
Beamtenthum emporgefhwungen hatte — ihre Stellung 
wieder zu verfchaffen, wo dann auch das Bürgerthum feinen 
Theil hinnehmen möchte — In Manchem verwandt mit den 
beiden letztgenannten Richtungen, aber begabter mit politifchen 
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Fähigkeiten waren Männer, wie Niebuhr (damals aber in 
Rom), Vincke und folche, die vor Allem dem Bielregieren 
entgegenwirken, die Thätigfeit ber Staatögewalt nad) ber 
Weife Englands auf ©ränzen zurückweiſen, und durch Ers 
neuung bes Eelbftregierend in den untern Kreiſen bie Fähig- 
feit, auch in den höhern mitzuwirken, begründen wollten. — 
Endlih bezeichne ich diejenige Richtung, die, ohne das 
zunäcft in Preußen Mögliche und Ausführbare zu über: 
fhreiten, am beftimmteften die Verbindung mit ben liberalen 
Seen anftrebte — bie Richtung von Humboldt und 
Schön (damaligem Oherpräfident ber Provinz Weftpreußen 
zu Danzig). Cie theilten ganz das Streben, die Ausbehs 
nung der Regierungsgewalt zu begränzen , aber fie forderten 
zugleich Bürgfchaften für die individuelle Freiheit, Die ber 
Gorporationdgeift oft mehr tyrannifirt, al8 der Etant. Eie 
erfannten die Nothwendigfeiten, den Bürger vor allem an 
eigene Bewegung und politifches Intereffe zu gewöhnen; und 
deshalb forderten fie ftändifche Verfaſſung, d. h. eine ſolche 
Richtung der Bürger aufs Allgemeine, woburd ihre Theil- 
nahme am öffentlichen Leben am beften gebildet und erhöht 
würde An große Gerechtfame diefer Stände dachten fie zus 
nächft nicht. Das wäre übereilt geweſen, und wer hätte 
von dem bisher abfoluten Fürften auf einmal fo viel begeh⸗ 
ren wollen! Humboldt hatte daher, mit gutem Bedacht, fein 
Minimum zu Wien aufgeftellt; und er war früh entfchloffen, 
jelbft mit nur berathenden Ständen vorerft fürlieb zu 
nehmen, wenn ed nur Reichsftände wären. Daın 
war ber erſte Schritt wenigftens gethan. 

Zwifchen diefen Parteien, der einen, die Dämmen unb 
andalten, der andern, bie entfchiedenen Fortichritt auf den 
Bahnen verlangte, die zur Befreiung geführt, fand nun der 
Staatöfanzler mitten inne, perfönlich Ver letzten viel zuges 
neigter, aber zögernd und ſchwankend, um ed mit der andern 
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nicht gar zu verberben, und immer bedacht, ſich auf bie eine 
zu flüßen, wenn bie andere ihm über den Kopf wachſen 
wollte. Ingwifchen gewann die Widerftandspartei Boden, 
und eh’ er ſichs verfah, lag das Heft, das er noch zu führen 
glaubte, ſchon nicht mehr in feinen Händen. — Aud in 
feinen Gehülfen trat das Schwanfende feiner Richtung zu 
Tag. Auf der einen Seite hatte er Stägemann, *) Alten⸗ 
ftein, Klewitz, Rother u. f. w., auf der andern Schuckmann, 
und bald verfchmähte er felbft die Hülfe des Demagogen> 
riechers, Herrn von Kamp, nicht. 

Die Eonftitutionsfrage war der Mittelpunft des Kam⸗ 
pfes, obwohl diefer bei andern faft unverhüllter hervortrat. 
Denn bald dedte man, zum Verdruſſe des Staatsfanzlers, 
auch in feiner Verwaltung die Bloͤßen auf. Allein jenes 
war Die vorhberrfchende Frage. Etein Hatte auch bier den 
Anftoß gegeben. Gewiß hatte die Einführung des conftitus 
tionellen Syſtems in diefen Staat befondere Schwierigfeiten, 
aber diefe Tagen oft gar nicht, wo man fie gern fuchte, und 
fie wurden nur zu gern von denen hervorgehoben, bie gar 
feine Verfaffung wollten. Allerdings gab es auch Manche, 
die die Einführung widerriethen, weil fie nichts als eine 
Befihränfung ber Regierung durch bie Ariftofratie befürchten 
mochten. Die Mehrzahl der MWiderfacher aber führte ganz 


andere Gründe an. Sie hielten das Wefen eines Militär 


— ———— — — 


3) Dieſer Name if uns ſchon mehrmals in Humboldi's Leben 
begegnet. 3. A. von Stägemann war einer der begabteften 
Staatsmänner, eifriger Patriot, und Tiebenswürdiger Dichter; 
freifinnig, aber mehr nad Art der Altpreußen. Humboldt hielt 
große Stüde auf ihn. Zn den Jahren 1817 — 19 war Stäge- 
mann die rechte Band des Kanzlers nah der liberalen Seite; vie 
Richtung der Zeit hatte ihn weit an ſich gerifien. Zu Anfang des 
Jahres 1819 übernahm er die Oberleitung der neuen preußifchen 
Staatszeitung — ſchon eine fhlüpfrige Stellung | Als die Reaktion 
fiegte, fhlug auch er um, aber ohne den angebornen Freiflan 
zu verlieren, 
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ſtaats entgegen, und behaupteten, baß Preußen in feiner Lage, 
die ſchnelles, Fräftiges Handeln beifche, ein folcher fein und 
bleiben müfle. Die Natur bes Staates, fagten fie ferner, 
fei zu verfihiedenartig, um eine Gefammtverfaflung zur Zeit 
möglich zu machen. Wo denn ber Taufendfünftler fei, ber 
die Marf und Poſen und die Rheinlande in eine einzige 
Berfammlung vereinigen könne? Zunächſt, fagten ſchon Ge: 
mäßigtere, habe die Regierung mit Einrichtung der Verwal: 
tung, des Budgets, der Finanzen vollauf zu thun, und vor 
allem müfle der Parteigeift fich abkühlen, ehe man zu einer 
fo wichtigen Veränderung fchreiten Fünne. — Auf alles dies 
erwiederte man mit Recht, wie fehr es endlich Zeit fei, 
Preußen auch zum Givilftaat zu machen. Habe man doch 
das Militär felbft volfsthiimlich geftaltet! Die aufgeflärte 
Theilnahme eines Volkes an ber Politik fei eine Verftärfung 
der Regierungsfraft, von der Frankreich und England fo oft 
Nutzen gezogen, und deren Werth Preußen in ben Befreiunges 
jahren und in Wien wohl gefühlt habe. Gerade ein fo jelt- 
ſam zufammengefeßter und fo zerftüdelter Staat habe doppel- 
ten Grund, den Gemeingeift zu heben, ein gemeinfanes 
Band um Altes und Neues zu fehlingen. Nicht blos bie 
Augen, auch die Beftrebungen müßten in Berlin firirt wers 
den. In den Jahren der Noth fei Die Erhebung des Ber 
amtenftandes auf Unkoſten der Ariftofratie eine Mohlthat 
gewefen; er habe jedoch damals zur Genüge mit feinen Lräf: 
ten allein gewirkt; allgemady fei er nur ein andres Bevor⸗ 
mundungsmittel worden, und fürchte nun, fo gut wie ber 
Adel, durch politifche Conceſſionen zu verlieren. Tiefe aber 
feien feierlich verfprochen worden, die Bundesafte garantire 
fie, und das preußifche Volk habe gewiß verdient, nicht ges 
tinger gehalten zu werden, als bie übrigen Deutfhen. Man 
brauche nicht fo viel von Vorbereitungen und Gefahren zu 
reden. Sei es doch nie die Abficht der Regierung gewefen, 
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dein Lande Rechte einzuräumen, die eine ftarfe Regierung 
unmöglih machten. Das Schlimmfte jeboch fei dieſes Zögern 
und Schwanfen. +) Allerdings fei Die Zeit eine aufgeregte, 
aber fo Eünne die Aufregung nur zunchmen. Es ſei freilich 
nöthig, den Geift der Zeit in eine beftimmte Bahn zu lens 
fen; dies aber werde man nicht bewirken, außer durch das 
Zugeftändniß verfaffungsmäßiger Sreiheiten, fo karg dieſe 
vorerft auch ausfallen möchten. 

Der Staatöfanzler wollte aufrichtig dieſen Schritt. Er 
hatte ſchon im Edikt vom 27. Oft. 1810 verfündet, der Nas 
tion eine zwedimäßig eingerichtete Repräfentation, fowohl in 
ben Provinzen, als für das Ganze, geben zu wollen; hatte 
biefe Zuficherung bei jedem Anlaß wiederholt, und in den 
bedrängteften Zeiten ſchon ingefeffene der Provinzen zur 
Berathung einzelner Maßregeln in Berlin verfammelt. Cr 
hatte den König noch vor der Veröffentlichung der Bundes⸗ 
afte bewogen, feinem Wolfe deshalb ein beftimmtes Nerfprechen 
zu geben. Jetzt (1817) follte auch der Staatsrath, der 
lange verfündete, ind Leben treten, und aus ihm ein conftis 
tuirender Ausſchuß ‚hervorgehen, ter die Verfafiungsfrage 
erledige. 

Des Staatöfanzlerd eigene Anfichten in biefem Betreff 
ließen das Befte hoffen. Er hatte zwar, als geborener Hans 
noveraner, in früherer Zeit ſchwerlich andere Begriffe von 
ftändifchen Dingen gehegt, als die in dortiger Gegend hers 
fömmlichen ; vielleicht daß fie bei ihm in Folge einer Reife, 
die er in frühen Jahren gemacht, etwas englifche Tünche 
befommen hatten; er fonnte auch jeht nichts wollen, was 
die Verhältniffe des preußifchen Staats überfprungen hätte. 


4) Im 3. 1813 hatte die Negierung gar keinen Zweifel über 
ihre Stelung zum Volke. In der Verordnung der Landwehr fagt 
der König: „Die Zeit erlaubte nicht, mit meinen getreuen Stän⸗ 
den darüber in Berathung zu treten !“ 
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Aber er hatte die Fortgänge der Zeit begriffen. Man barf 
fih nur der Antworten erinnern , die er, aus dem Stegreif, 
Görred in jener berühmten Unterredung zu Coblenz gab, 
und man wird nicht zweifeln, daß es fein ernftlicher Wille 
war, bie flänbifihe Einrichtung den Yorderungen der Zeit 
anzupafien, fo daß auch bei Fargem Zufchnitt berfelben der 
gefammte Volksgeiſt fi) darin ausfprechen köͤnne. Wan 
bat neuerdings fogar die Behauptung aufgeftellt, °) Harden⸗ 
berg fei gerabewegs auf eine Gonftitution nach franzoͤſiſchem 
Zufehnitt losgegangen, und ſich dabei auf die Mitgaranlie 
berufen, die cr befanntlich den Fünftigen Reichsftänden in 
Detreff neu aufzunehmender Etaatsfihulden zuficherte. Da 
mit bat man aber zu viel beweifen wollen. Es fagt nur 
fo viel, daß Hardenberg in der Hauptfache mit jenem Minis 
mum einverftanden war, welches Humboldt in Wien als 
maßgebend aufgeſtellt Hatte; worin neue Auflagen — wozu 
natürlich auch Etaatöfchulden gehören, die das Volk einfl 
abzahlen fol — zu den Punkten gerechnet wurden, in benen 
bem Volke ein Bewilligungsrecht zugeflanden werden follte. 

Demnach follte man glauben, der Staatskanzler würde 
fih in Diefer Frage mit den Männern bes Fortfchritts in 
beftem Einverftändniß befunden haben. Doch au) hier trat 
bald eine Differenz hervor. Die Letztern forderten, daß ohne 
Säumniß Die nöthigen Echritte gefchehen follten. Harden⸗ 
berg aber wollte Zeit gewinnen; er fprach ſchon 1815 gegen 
Vertrautere die Anfiht aus, daß die Volfsvertretung aus 
Entwidlungen hervorgehen müſſe, „beren Zeit und Geftal 
tung ſich nicht fo im voraus beftimmen laſſe.“ Er hätte 
dennoch ben Andrang vielleicht auch rafıher befriedigt; aber 


— — — — * 


5) Bülow⸗Cummerow, Preußen, feine Berfaffung, feine 
Berwaltung, fein Berpältniß zu Deutſchland. Berlin, 1 

217 25 — Benn Hardenberg ein Kronfiveicommiß zu errichten 

rieth, fo lag darin nur ein Gedanke an die Zukunft. 
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er ftieß, fo oft er etwas Entfcheidenderes wagen wollte, auf 
Widerftand, und fah ſich bald genöthigt, mehr als er wohl 
felbft gewollt, Gewicht auf ehemalige Berfaffungszuftände 
zu legen, bie doch beſonders bei der Verſchiedenheit ber 
Theile dieſer Monarchie nicht von fo großer Bedeutung 
waren, und aus denen man das etwa noch Brauchbare raſcher 
hätte ausfcheiden fönnen. Er wollte fich aber nicht treiben 
laffen, indeß die Widerſacher dieſe Verzögerung nusten. 
Ram noch dazu, daß unter denen, die ihn antrieben, Maͤn⸗ 
ner waren, bie ihn auch fonft zu überflügeln drohten, bie 
fih nicht fcheuten, Schwächen der Verwaltung offen auf- 
zubeden, fo fühlte ee ſich noch weniger geneigt, feinen 
Schritt zu befchleunigen. Eolcher Angriff trat aber ſchon 
1817 hervor, und von biefem haben wir zunäcdhft hier zu 
ſprechen. 


Am 30. März, dem Jahrestage der erſten Einnahme 
von Paris, ward der Staatsrath feierlich eröffnet. Auch 
ergingen an diefem Tage zwei Cabinetsordren — die erften 
föniglihden Miittheilungen an den Staatsrath — wovon 
bie erfte einen Ausfhuß aus befien Mitte zur Entwerfung 
ber Eonftitution, die andere einen gleichen zur Prüfung 
eines neuen Finanzgeſetzes nieberfepte. 

Wie der Etaarsrath überhaupt, fo war auch der Con⸗ 
flitutionsausfhuß — den wir zur Unterfcheidung von einem 
fpäter niedergefegten den weitern Ausfchuß nennen Fönnen 
— ein Inbegriff der höhern Beamtenintelligenz, bie bie vers 
fhiedenften Richtungen in fich trug. Auch Humboldt war 
zum Mitglied des Ausfchuffes ernannt. Nur das iſt von 
dieſer Maßregel zu fagen: baß fie nicht ganz mit dem Edikt 
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vom Mai 1815 übereinftimmt. Die dort verheißene con- 
flituirende. Commiſſion follte aus Staatsbeamten. und Eins 
gefeftenen der Provinzen beftehen, jegt übertrug der König 
dieſes Gelchäft dem Staatsrathe, zunächft diefem Ausfchufle 
allein. ) — Doch beftimmte die Gabinetsordre ſchon das 
Ausfunftmitte. In den lebten Tagen, wo ber Staatörath 
dieſes Jahr verfammelt war, ward eine Eitung der Verfaf 
fungecommiffton gehalten. Der Staatöfanzler entwidelte in 


1) Die ganze Cabinetsordre lautet fo: „Ich habe in der Verord⸗ 
nung vom 22. Mai 1815 über die gu bildente Repräfentation des 
Boltes beflimmt, daß eine Commiſſion in Berlin niedergefeßt 
werden follte, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten und Einge 
fefienen der Provinzen beftände, um fich mit der Organifation ver 
Provinzialflände, der Lanvesrepräfentanten und der Ausarbeitung 
einer Berfaffungsurfunde nach den in jener Verordnung aufgeftellten 
Grunpfäßen witer Ihrem, des Staatskanzlers, Borfiße zu befchaf- 
tigen. Der Krieg, die gänzliche Feflfichung des Befitzſtandes und 
die Drganifation der Verwaltung, haben die Ausführung jener 
Anordnung bisher verhindert. Da jebt der Staatsrath errichtet 
ift, fo will Ih die zu der gedachten Commiſfion zu beflimmenven 
Staatsbeamten aus feiner Mitte nehmen, und dem Staatdrath 
die Erfüllung meiner Abficht übertragen. Ich beflimme zur Com— 
miffion Sie, den Staatskanzler, als Vorſitzenden; den Fürften 
Radziwill; den General der Infanterie Graf von Gneifenau; den 
Staatsminifter v. Brodhaufen; den Staatsminifler Freiherrn von 
Altenftein ; den Staatsminifler dv. Beyme; den Staatd- und Juſtiz⸗ 
minifter v. Kircheifen; den Staatsminiſter Freiperrn v. Humboldt; 
den Staats⸗ und Finanzminifter Grafen v. Bülow; den Gtaatd« 
minifter ded Innern v. Schudmann; den Gtaatd- und Polizei- 
minifter Fürſten v. Wittgenſtein; den Staats- und Kriegsminifter 
Generalmajor v. Boyen; den Minifter-Staatsfchretär v. Klewiß; 
den Generallieutenant und Generaladjutant v. d. Kneſebeck; den 
Domdechanten Grafen v. Spiegel; den Geh.-Staatsrath 9. Stäge— 
mann; den Generalmajor v. Grolmann; den wirklichen Legations— 
rath Ancilon; den Staatsrath v. Rehdiger; den Geh.-Zufizrath u. 
Profeflor v. Savigny; den Gch.-Vegationsrath Eichhorn, das Mit- 
glied aus den Rheinprovinzen, welches noch in den Staatdrath ein⸗ 
treten wird. Diefe Commiſſion fol fih zuerſt mit der Zuziehung 
der Eingefeffenen aus den Provinzen befchäftigen, ihre Arbeiten 
follen dem Staatsrath vorgetragen, und von diefem mir die Ror- 
fhläge eingereicht werden, worauf Ich das Weitere verfügen will 
Berlin, den 30. März 1817. Friedrich Wilhelm. — Zum 
Mitglied and den Rheinprovinzen ward noch im Juni d. J., der 
(kurz darnach auch zum Präfiventen des Appellationshofs zu Köln 
erhobene) rechtskundige Daniels befiimmt. 
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einem ausführlichen Vortrag die Art und Weife, wie das 
Berfaffungswerf zu begründen fei, zeigte, daß zunächft eine 
genaue Kenntniß des Vorhandenen und beflen, was vors 
handen gewefen, nöthig fey, und beantragte, Commiffarien 
in. die verfchiedenen Provinzen zu ſenden, mit der Beftims 
mung, an Ort und Etelle Nachrichten über die alten Ver⸗ 
faffungen zu fammeln, und mit Cingefefjenen der Provinzen 
über diefe Angelegenheit zu reden, und ihre Meinungen zu 
hören. Die Commiffarien wurden aus der Mitte des Aus- 
fchufie8 ernannt. Ihre Arbeiten follten vor der nächften 
Staatsrathsſitzung geendigt fein, und in dieſer der Bes 
rathung zu Grunde gelegt werden. — Im September reiften 
bie ernannten Commiffarien nach ben ihnen zugewiefenen 
Landestheilen ab, v. Altenftein nad) den Rheinprovinzen, 
v. Klewig nah den Marken und Pommern, v. Beyme nach 
Schlefien. *) — Darin beftand aber auch die ganze Thätige 
feit, die dem Conſtitutionsausſchuß in diefer und der nächften 
Zeit zufiel. 

Ungleich rüftiger griff man ben zweiten Gegenftand an, 
der dDamald im Werke war. Der Pinanzminifter Graf 
v. Bülow, ein Neffe des Staatskanzlers, hatte den Ent- 
wurf zu einem Gefeg über Die Steuerverfaffung des Königs 
reichs hoͤchſten Ortes überreicht. Der König trug dem Staate- 
rath fofort die forgfältige Prüfung beffelben auf, und ernannte 
zur beſondern Bearbeitung dieſes „wichtigen Begenftandes“ 
ebenfalls eine eigne ftaatsräthliche Commiſſion, in dieſer aber 
den Staatsminifter v. Humboldt zum Vorſitzenden und 
den geh. Oberregterungsratd Briefe zum Referenten. 9) Die 


— — — — — 


2) Allg. Zeitung, 11. u. 12. Sept, 1817. 


3) Außerdem war der Ausfhuß aus folgenden Mitgliedern zu» 
fammengefeßt: den Fürften von Puttbus un. Radzivill; mehreren 
Räthen der höchſten Berwaltungsftellen, nämlich Yadenberg, v. Dies 
derichs, Rother, Maaßen, Hoffmann, v. Rehdiger, Scharnweber, 
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Commiſſion follte bie Sache vorbereiten, und dann bem 
Staatsrathe vortragen , deſſen Gutachten aber an ben König 
gebracht werden. Es handelte fich hauptſaͤchlich um zeit 
gemäße Anordnung der indireften Steuern, deren Einrich⸗ 
tung in Preußen noch fehr im Argen lag. Man Fonnte 
hier, eher als in mancher andern Frage, eine burchgreifende 
Maßregel erwarten, was auch bie Stellung ber Monarchie 
zu den übrigen beutfchen Staaten höchlich wünfchen ließ. 
Der Entwurf aber leiftete keineswegs den Forderungen einer 
aufgeflärten Finanzpolitik Genüge, und fand entfchiebenen 
Miderfpruch. Namentlich fehien es unpaſſend, das Boll 
forthin mit gewiffen drüdenden oder verhaßten Eonfumtione- 
fteuern zu belaften. Da aber die Commilfion nicht blos bes 
gutachten, fondern im Fall, daß fie den vorgelegten Plan 
mißbilligte , ſelbſt Vorfchläge machen follte, fo gab es unter 
den Mitgliedern felbft Heftige Erörterungen. Schon bier 
zeigte ſich Humboldt’ Stärke Unvergeßlich,“ äußert bar- 
über ein Mann, der einft Mitglied diefer Commiſſion war 
und deſſen Urtheil uns vorliegt, ) „ift mir bie große Klar 
heit, mit welcher Humboldt den Vorſitz in diefer Commiffion 
führte." Nachdem die Mehrzahl über das Gutachten und 
bie Grundzüge eines zeitgemäßern Syſtemes fich vereinigt 
hatte, wurbe dem Staatsrat in pleno Bericht abgeftattet. 
Hier nun trat, in der Sigung vom 2. Juli, Humboldt ale 
Hauptfprecher auf, und bedte, in einem freien und chen fo 
fühnen als fachreihen Vortrag, die Blößen fowohl bes lü- 
genhaft glänzenden Rapports, den ber Minifter über ben 
Zuftand ber preußifchen Binanzen entworfen, wie auch bes 
von ihm vorgelegten Gefegentwurfes, und zwar, wie Einige 


v. Beguelin jun. und v. Dewiß, endlich den zehn Oberpräfiventen 
der Provinzen. 


4) Dandſchriftlich. 
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fagten, mit etwas Ungeflüm auf. Es erhob ſich ein großer 
Sturm. Mehrere einzelne Mitglieder traten gegen ihn auf; 
er nahm die Einwürfe ruhig auf, und antwortete jedem Ein⸗ 
zelnen wieder in einer trefflich gefprochenen Rebe, bie noch 
etwas länger bauerte, al& der erfte Vortrag, ber drei Vier⸗ 
telftunden gedauert hatte. °) — In ber Sache kam es aud) 
bier nur zu einem auffchiebenden Ergebniß. Der Staate- 
rath ward gleich darnach vertagt, und noch war nichts ent 
ſchieden, als die Niederlage des Buͤlow'ſchen Projektes. Die 
Berichiedenheit der Anfichten war noch zu groß, um einen 
Beſchluß zu Stande Fommen zu laſſen, und erft in ben 
nächftfolgenden Jahren gelang es einer viel minder zahlreichen - 
Eommiffion, die Grundlage der Eteuergefeßgebung zu ents 
werfen, welche im Wefentlichen noch befteht. — Ueber das 
Auftreten W. v. Humboldt's aber in diefer Berfammlung — 
fagt ein andrer Zeitgenoffe — erfholl nur eine einftimmige 
Bewunderung, feine Gabe ber Rebe, fein feharfes und kuͤh⸗ 
ned Eindringen in bie Sachen, wurden von Freund unb 
Beind flaunend anerfannt. 9) 

Hardenberg fühlte bald die Folgen dieſes Auftritts, und 
fab, daß fein Verwandter nicht mehr zu halten war. Die 
fer mußte noch im Dezember d. 3. refigniren und mit einem 
Heinen Handelöminifterium, das man ihm aufbaute, fürlieb 
nehmen. — Das Verhältniß zwifchen dem Staatsfanzler und 
Humboldt war durch dieſen Borgang fehr erfihüttert; auch 
ber König ſcheint ſchon mißtrauifcher gegen ben Lebtern ges 
worden zu fein. Das Publiftum aber fah ihn feitbem als 
das Haupt der Oppofition an, und mehrmals wiederholte 





— 


5) Handſchriftliche Notizen; Allg. Zeitung, 20. Juli 
4817 (wo aber Humboldt fälfchlih zum Referenten gemacht wird), 
und 3. Oft. 1818. 


6) Barnhagen von Enfe, Dentw. VI. 200-201. 
Gälfer, Erinn, an Humbellt, 11. 23 
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fih das Gerücht, der Kanzler wolle von ben Gefchäften zurück⸗ 
treten. „Hätte ihn Humboldt ober Gneifenau — denn biefe 
beiden nannte man — damals abgelöst, fo wäre er auf 
bem Gipfel des Ruhmes von den Staatögefchäften geſchie⸗ 
den, ... und rüftigere Hände hätten vielleicht vollbracht, 
was feinen fchon matteren nicht mehr gelingen wollte.“ 7) 


— — — — 


In Berlin fand Humboldt auch ſeinen alten Freund 
F. A. Wolf, nach langer Trennung, wieder. Wolf, viel⸗ 
fach angefeindet von Schuͤlern und Genoſſen, fuͤhlte ſich 
immer unwohler in feinen Verhaͤltniſſen; an Humboldt aber 
fchloß er ſich nur deſto fefter. Als er in diefem Jahre, zum 
Erfap des Mufeums der Alterthumswiſſenſchaften — befien 
Unterbrehung Humboldt fehr ungern gefehen hatte — die 
litterarifchen Analeften eröffnete, ſchickte er, ftatt Vor⸗ 
worts, ein Schreiben an diefen Genoſſen voraus, !) in dem 
er alle feine Klagen und Bitterfeiten ausfchüttete. Zugleich 
empfiehlt er ihm, „dem Freunde mehrerer Mitarbeiter ,* Die 
neue Zeitjchrift, mit dem Wunfihe, daß er, wenn es jeine 
Muße erlaube, fe mit eignem Antheil fördern wolle. 

Er nahm auch politifch Partei für Freund Humbofbt, 
und ed fchien kurz darnach Manchem, ale fei er ein von 
diefem zurüdgelaffener Boften. Man fagte ihm fogar nach, er 
theife jenem in altgriechifcher Sprache, ale ber ficherften 


7) Ebendaſ., VI. 227— 28. 


1) Kitterarifße Analetten, vorzüglich für alte Litteratur 

u. Kunft, ber. v. 5. A. Wolf, 3. 1. Berlin, 1817—18. ©. III.- 

XXL. Humboldt wirb unter der öhiffe: H. V. G. angere- 

det, der Brief war wirklich gefhrieben und zu dem jebigen Zwei 
nur etwas erweitert worden; er iſt datirt 18. April 1816. 
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Geheimſchrift, die verfänglichften Neuigkeiten mi. Gewiß 
eine thörichte Befchulbigung, Außert Varnhagen. 2) 


Im Juli ging Humboldt von Berlin ab, und machte 
zunächft eine Reife nach Schleften, um fich die Güter aus⸗ 
zuwählen, die feine Dotation ausmachen follten. Er nahm, 
wie wir fchon bemerkt haben, die Herrfchaft Ottmachau. 
Darauf befuchte er — in der erften Hälfte des Auguft — 
den Staatöfanzler in Carlsbad, wo diefer eine Kur brauchte. 
So erfchüttert ihr Verhältniß war, blieb doch zur Zeit alles 
übertündt. Es wurde Bier verabredet, Humboldt jolle den 
Kanzler am Rheine erwarten, um mit ihm gemeinſchaftlich 
dort die neuen Beſitzungen zu organiſiren. 

Kaum aber war Humboldt abgereiſt, ſo that es dem 
Kanzler leid. Humboldt erhielt Nachricht, daß ſeine Anwe⸗ 
ſenheit in London dringend ſei, und er demnächſt auf dieſen 
Poſten ſich begeben möchte. Einen Mann, der überall, wo er 
fprechen oder handeln konnte, fo mächtig auftrat, der eben 
erſt im Staatsrat eine ſolche Bewegung verurfacht hatte, 
wollte der Staatöfanzler nicht in feiner Nähe haben; er er- 
theilte daher jene Beftimmung, die nicht wohl abzumeifen 
war. Zwar riethen Freunde, Humboldt folle (da der Kanz⸗ 
ler feine längft gegebenen Verſprechungen in Betreff eines 
Minifteriums nicht Halten zu wollen feheine) London wieder 
ausfchlagen, und in den Etaatsrath zurüdfehren. Abwefend 
werde er verlieren. Ex aber entfchloß ſich, zu gehen. ’) 

Ende Auguft fihon war er in Frankfurt. Hier wollte 
er ben Staatöfanzler, der auf dem Wege nach den Rhein: 
provingen täglich eintreffen konnte, erwarten. Allein plöglich 
2) Barnhagenv. Enfe, Dentw., Vi. 235. 

1) Nah handſchriftlichen Mittheilungen. 
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fam die Rachricht, der Fuͤrſt ſei erkrankt, und habe, ſtatt nad 
ben Rheine, den Weg nad Pyrmont eingefchlagen. Mit 
einigen dringenden YAufträgen fandte er den geheimen Rath 
Rother nach Frankfurt. Humboldrs Abdreife ſtand nun nichts 
mehr im Wege. 

Doch weilte er noch einige Zeit bafell. Varnha— 
gen — damals preußiſcher Gefchäftsträger am babifchen 
Hofe — begegnete ihm dort, und berichtet, Humboldt habe 
zwar verhehlt, Daß er ungern nach London gehe, jeboch durch⸗ 
bliden laffen, daß er nicht lange dort bleiben werbe. ?) — 
In Frankfurt ward Humboldt das Vergnügen zu Thal, 
feinen greifen Lehrer Dohm, den würdigen Veteranen ber 
preußifhen Diplomatie, noch einmal wieder zu ſehen. Dohm 
war höchft erfreut über dies zufällige Zufammentreffen. Er 
fan von einer Rheinreiſe zurüd, und fand in Yranffurt 
unfern Humboldt und ben. in preußifche Dienfte getretenen 
geh. Legationsrath Klüber. Beide machten ihm fehr intereffante 
Mittheilungen, auf deren Natur die Bemerkung von Dohms 
Schwiegerfohn und Biographen *) fchließen läßt, wenn er 
fagt, fie hätten nur aufs neue bethätigt, daß dem allergröß: 
ten Theil des jegt lebenden Gefchlechts die eigentlichen Trieb- 
federn und Beweggründe, hinſichtlich defien fowohl, was ge 
ſchieht, als deſſen, was unterbleibt, nicht befannt würden, 
indem gerade Die am beften unterrichteten Perfonen zu ſchrift⸗ 
licher und öffentlicher Mittheilung nicht Zeit, nicht Luft, oder 
auch die fonft nöthige Vergünftigung nicht Hätten. 

In der zweiten Hälfte Eeptemberd ging Humboldt nad) 
London ab. Er reiſte über Brüffel, wo gerade bie konigliche 


2) Barnpagen ». Enfe, Dentw,, VI. 207. 


3) Ch. W. Dohm. Nah feinem Wollen u. Handeln. Bon 
B. Gronau. Lemgo, 1824. ©. 535. 
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Familie Hof hielt. Varnhagen, %) ber zufällig auch eine 
Reife dahin gemacht Hatte, traf abermals mit ihm zufammen, 
und hatte zugleich mit ihm eine Audienz beim Prinzen von 
Dranien. Der preußifche Gefandte Fürft von Hapfeld ftellte 
fie St. königl. Hoheit vor. | 


Am 8. Oktober 1817 meldeten Londoner Zeitungen, ber 
neue preußifche Gefandte, Baron v. Humboldt, fei, in Bes 
gleitung feines Legationsſekretaͤrs, Frhrn. v. Bülow, über 
Harwih zu London eingetroffen. Den 10. Oft. Hatte bie 
feierliche Aufwartung beim Prinz Regenten in Carltonhoufe 
— dem föniglichen Palaſte — Statt. Er fuhr in den Wa⸗ 
gen des äfterreichifchen Botſchafters, Fürften Paul Efterhazy, 
beim Prinzen auf, und wurde, unmittelbar nad) bem neuen 
fpanifchen Gefandten, durch den Staatsfekretär des Auswaͤr⸗ 
tigen, Lord Caſtlereagh, Er. Fönigl. Hoheit vorgeftelt. In 
feinee Begleitung waren die Herren Jouffroy, Bülow und 
Graf Luſi. Humboldt erhielt noch am felbigen Tage eine 
Privataudienz, in der er fein Beglaubigungsfchreiben über: 
reichte. Die eigentliche Antrittsaudienz hatte er erſt am 
5. Dezember. ) Denn furz nad feiner Ankunft in London 
febte der Tod der Pringeffin Charlotte, Erbin des Thrones 
und Gemahlin des Prinzen Levpold von Sachfen = Coburg, 
den Hof, wie ganz England, in tieffte Trauer. 


4) In feinen Dentwürdigleiten (VI. 217—18) fagt er, - 
er fei im höchſten Grade gefpannt geweien, wie Humboldt, der 
geifreiche, wißige, nad allen Seiten Ichlagbereite, in allen Gebieten 
einheimifhe Mann, fich hier benehmen würde. Diefer ftand aber 
noch viel Höher, als er fih gedacht hatte. Obwohl ver Prinz ganz 
liebenswürdig war, fand Humboldt ſich doch nicht zu dem gering» 
fien Aufwand, nicht einmal zu einer etwas eleganten Phraſe be- 
wogen, und war in nichts von den gewöhnlichen Diplomaten zu 
unterfiheiden. Der kundige Altmeifter des Faches, fügt Barnhagen 
hinzu, Tannte das Terrain. „Wo die Koſten fchon anderweitig be= 
zahlt find, muß man fie nicht doppelt bezahlen wollen “ 


1) Allg. Zeitung, 19. und 23. Okt. 18. Dez. 1817. 
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Dem Prinz Regenten war Humboldt eine fehr er 
wünfchte Erfiheinung Er zeichnete ihn auf jede Art aus, 
und bewies ihm große Vertraulichkeit. „Am Eonnabend” — 
fagte der Londoner Courier vom 26. März (1818) — 
„wohnte der Prinz Regent einem glänzenden Wittagsmahl 
beim preußifchen ®efandten, Freiherrn v. Humboldt, bei. Der 
Prinz erklärte feinen Willen, Daß die alte englifche Herzlich⸗ 
feit bei ber Tafel herrſche, und fang felbft zwei Lieder, als 
das Tiſchtuch weggenomnen war.“ 

In den Gefchäften herrſchte freilich noch der altgewor⸗ 
bene Torysmus; auch das Auswärtige leitete noch Caſtlereagh 
Aber fchon trat die Gegenpartei mächtiger im Parlament 
hervor, und kündete fich die Veränderung an, Die fpäter 
Canning ans Ruder brachte. Ueberhaupt bot England — 
die Hochſchule des öffentlichen Lebens — dem Manne, dem 
in der Verfuffungsfrage feines eigenen Vaterlandes noch eine 
bedeutende Rolle beflimmt war, cin fehr lehrreiches und ge 
wichtiges Schaufpiel dar. Und gewiß Hat ihm dies den Aufs 
enthalt werth gemacht, wenn ihm auch das materielle Trei- 
ben, fo gut als das ariftofratifche, nicht innmer ſehr behagen 
mochte. Dafür fpricht auch das Mort von I. E. Bollmann, 
bem unternehmenden Deutfchen, der unfern Humboldt ſchon 
in Wien Eennen gelernt hatte, und jegt in London fich auf 
hielt. Er fchrieb (28. Nov. 1817) an VBarnhagen: „Herrn 
von Humboldt habe ich vor ein paar Tagen gefehen, — er 
ift recht freundlich, findet die englifchen Nebel ganz andere, 
wie die deutſchen — fie find pittoresf und intereffant. Uebri⸗ 
gens fiheint er fich dem Allgemeinen Hinzugeben, und würde 
auch in ber größten Epannung noch das Alberne und Gro⸗ 
teske des zweckloſen Gebdränges bemerken.” ?) 


— — — — —— 


2) Mitgetheilt in Barnbagen's Denkw. und verm. Schrif⸗ 
ten, J. 128. " 
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Fragen wir nad) den eigenen Gefchäften, Die Humboldt 
auf diefem Poften betrieb, fo find uns wenigftens einige ber 
wichtigeren zu bezeichnen vergönnt: 1. Die Betreibung 
von Maßregeln gegen die Barbaresfen Don 
mehreren Seiten, namentlih von Hamburg aus, arbeitete 


‚man damals dahin, der Niraterie der nordafrifanifchen Staa. 


ten ein Ende zu machen. Preußen verfocht lebhaft Die 
Sade, ohne zur Zeit den. Zwed ganz zu erreichen. 8) — 
Humboldt ſchloß I. eine Uebereinfunft zur Ausrot- 
tung bes Negerhandels. Er verfprah, daß Preußen 
das Durchſuchungsrecht bei den Mächten des Gontinents 
thätigft unterflügen würde, wogegen England fich anheifcbig 
machte, Echritte gegen ‚die Barbaresfen zu thun, und ben 
deutſchen Echiffen den Eintritt in dag Mittelmeer, aus dem 
fie bi8 dahin fo gut wie ausgefchlofien waren, zu eröffnen. 
Leider hat der nachherige preußifche Minifter Bernftorff ſich 
dem Durchſuchungsrecht — dem einzigen fihern Mittel zur 
Abschaffung des Negerhandel® — lange engherzig wider⸗ 
fest. ) — Endlih war Humboldt II. thätig beim Abs 
fhluß der preußifhen Anleihe vom 3.1818. Im 
April d. J. kam der mw. geh. Oberfinanzrati Rother —. 
gegenwärtig Minifter, auch unferm Humboldt bis in ben 
Tod zärtlichfter Freund! — nach London, um biefe Anleihe 
mit S. v. Rothſchild zu unterhandeln. Er brachte fie fofort 
zu Etande; Humboldt leiftete aber bei den Yormalitäten 


3) Im Sept. 1818 lad man in öffentlichen Blättern, Baron 
v. Humboldt, der preußifihe Gefandte am englifhen Hof, habe we- 
gen des Unfugs der Barbaresten ein Memoire in London überge- 
ben, wovon Abfchriften den DMiniftern der drei andern Höfe mit— 
etbeilt worden feien. Darauf habe die englifhe Regierung er- 
lärt, daß fie zwar aus Grundſätzen der Humanitüt dem Antrage 
des preußifchen Hofes beitreten wolle, jedoch nur in dem Falle [?], 
wenn auch die andern europäifhen Mächte daffelbe zu thun bereit 
wären. Bergl. Allg. Zeitung, 13. Sept. 1818. 


4) Rah handſchriftlichen Angaben, 


— 
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dieſer Angelegenheit feine Dienſte. Londoner Blätter vom 
30. Oft. berichten: ten Tag vorher Hätten ber preußifihe 
Sefandte Th. v. Humboldt, der Rath Bornemann, und 
Hr. Rothſchild vor einem Notarius ber Banf von England 
die Sicherheits- und Hypothekeninſtrumente für das preußis 
fhe Anlehn von 5 Millionen Pf. St. übergeben. °) 


— [ma 


Nicht lange nach feiner Ankunft in London war Hums 
boldt entfchlofien, ben Poften bald aufzugeben. Seine Ge 
mahlin hatte ihm gefihrieben, daß ihre Gefundheit fich ver- 
fhlimmere, und ihr den Aufenthalt in dem feuchten England 
fhlechterdings nicht erlaube. ine ſolche Familientrennung 
war aber Humboldt auf die Länge unerträglih. Er bat 
daher, ſchon im Frühjahr, daß man Ihn des Poſtens ent 
heben möchte. 

Sept aber begann der Undank gegen ihn fich auffallend 
zu-entwideln. Schon im Nov. vorigen Jahres hatte man 
ein eigned Minifterium des Kultus und öffentlichen Lnter 
richts eingerichtet, und damit den Frh. v. Altenflein betraut. 
Jetzt ging man damit um, einen längft gehegten Plan aus 
zuführen, und dem Dinifterium des Aeußern wieder einen 
eigenen Chef zu geben. Als ob aber Niemand im Staate 
vorhanden, ber dieſes Poſtens würdig erjchienen wäre, zog 
man einen Ausländer herein, einen Mann von gewiß edlem 
Eharafter, beffen Perfönlichkeit überall anmuthete, der aber 
auch nicht entfernt die hervorftechenden Kähigkeiten befaß, 
bie diefe Wahl Hätten erklären Ffünnen. Alle Welt hatte 
vielmehr den Mann auf biefer Stelle erwartet, der dem 
Baterland in Den fchwierigften Zeiten bie anerfannteften 


— ana, 


5) Allg. Zeitung, 11. Nov. 1818. 
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Dienfte geleiftet Batte Der Kanzler hatte es dieſem felbft 
verfprochen. Wir wiffen zwar, was man in einigen Rüd: 
fihten gegen Humboldt geltend machte. Möglich war es, 
daß ein Geift von Diefer Weberlegenheit einem Staate, ber 
in Sriedengzeiten manchmal wie auf Giern geben muß, 
manche Mißliebigfeit hätte zuziehen köͤnnen. Die Diploma» 
ten fiheuten ihn. Rußland zumal würde fihlimm dazu ges 
fehben Haben. Aber wußte denn ber Staatefanzler dies 1815 
nicht fo gut, als 1818? Im April des legtgenannten Jah⸗ 
red trug man zum erfien Male dem Grafen Chriftian 
v. Bernftorff, bisher dänifchen Geſandten am preußijchen 
Hofe, diefed Amt an. Man bat fogar behauptet, die Er: 
nennung fei durch bed Kanzler Furcht vor Humboldr’s 
Rückkehr befchleunigt worden. Sie aber lag gewiß längft in | 
der Molitif des Fuͤrſten. Wir wiffen nur, daß man den 
Antrag fhon im Mai mit größtem Rachdrud wiederholte, 
und daß im Auguft die dänifche Hofzeitung Bernſtorff's Ents 
laſſung und deſſen Mebertritt in preußifche Dienfte verkün- 
bet. Er erſchien aber ald preußifcher Minifter erft auf 
dem Gongreß zu Aachen, wo auch nicht Humboldt, fondern - 
Bernflorff den fchwarzen Adlerorden erhielt — als hätte 
dieſer fi ſchon das größte Verdienft um den preußifchen 
Staat erworben ! 

Diefe Berufung machte große Senfation. Humboldt 
felbft war gereizt, weniger durch den Vorgang an ſich, als 
über den Staatöfanzler, der wirklich nicht redlich an ihm 
gehandelt Hatte. Bezeichnend fdheint und auch eine Aeuße⸗ 
rung, die der damalige nieberländifche Gefandte in Rom, 
J. G. v. Reinhold, in einem Briefe vom 7. Nov. 1818 
nach Deutfchland fchrieb. ) „Die Frau v. Humboldt,” fagt 


1) Mitgetheilt in den (Doro w'ſchen) Denkſchriften n. Briefen 
an augazafteritit der Welt und Litteratur, Th. V. Berlin 1841. 
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er, „macht Feinerlei Anftalt zum Abzuge, lebt aber immer 
mehr für fih. Die Verhältniffe ihres Mannes haben fie 
fehr verftimmt; auch leidet ihre Geſundheit. Ich möchte 
wiſſen, wie man in Preußen überhaupt die Einfchiebung bes 
Grafen v. Bernflorff anfieht.” ©) 

Es fcheint, ald wenn Humboldt, nachdem er Kunde 





2) Um zu hören, wie man in Preußen den Vorgang aufnahm, 
wollen wir die Stimme eines Hardenbergianers und dann bie des 
Frh. v. Stein anführen. Der mehrerwähnte Th. ©. v. Hippel, 
in feinen „Beiträgen zur Charakteriſtik Kriedrih Wilhelms III“ 
(Bromberg, 1841, ©. 151 — 2) äußert fih bei Ernennung des 
Grafen Bernftorff zum Minifter des Auswärtigen alfo: „Die Offent- 
lihe Meinung hatte zwar, ſtatt Bernſtorff, den eingebornen Wil- 
beim v. Humboldt für folche Stellen ernannt zu werden erwartet. 
Humboldt’ durchdringender Verſtand bedarf auch Feiner Xobrede. 
Allein er theilte mit allen Männern von großer Beiftesüberlegen- 
heit, deuen die Hingebung des Gemüths fehlt [Y], die zur Liebend- 
würdigkeit wird, das Schidfal: mehr gefürchtet, als geliebt zu wer- 
den. Niemand mag in den Geheimniffen feiner Gedanken gern von 
einem Andern erforfcht werden. Humboldt's angeborner, durch die 
Kultur tiefer Wiffenfhaften geſteigerter Scharflinn, das Talent, 
Andere zu ergründen, war ten fogenannten Flugen Leuten uner- 
träglich. Geniale Köpfe befreundeten fih bald mit ihm aus Wahl⸗ 
verwandtfhaft. War er ihnen, wie meiſtens, an Wiffenichaft 
überlegen, fo lernten fie gerne von ihm, an den Strahlen feines 
Genius fih ſonnend.“ Dann fährt er fort: „Es mochte nothwen- 
big gefchienen haben, einen Mann von Berftand, Offenheit und Lie- 
benswürdigfeit, aber geringerem Talent, an bie Spige von Ge⸗ 
ſchäften zu fielen, tie einer häufigen perfönliden Mittheilung mit 
Hugen Leuten, den Geſandten, unterworfen find, als einen Maun, 
der nur Geiſt war, nichts als Geiſt.“ — Auf dieſes, unter folcdhen, 
die Humboldt nur mehr äußerlich oder aus den Gefchäften kann⸗ 
ten, weit verbreitete Urtheil laſſen wir das des Frh. v. Stein 
folgen. Nachdem diefer auf das Gerücht, daß Humboldt fih zurüd: 
ziehen wolle, fhon in einem Briefe vom 17. Aug. 1818 angedeutet 
hatte: wie fih viele der befiern und tüchtigern Männer ganz von 
dem Staatskanzler abgewendet hätten, fdhrieb er den 16. Sept. an 
Herren v. Gagern: „Bernflorff ift ein vortreffliher, edler Mann. 
Welche Stellung er gegen den König, gegen den Staatskanzler hat, 
weiß ich nicht; ob er Kraft habe, den Stall des Augias auszumi- 
fien, ifl eine Frage, die feine Gefchäftsführung crft beantworten 
wird. An Geift und Wiffen übertrifft ihn Humboldt unendlich, und 
ih bewundre die Gefchidlichleit des Staatskanzlers, alle tüchtige, 
talentvolle Männer lahm zu legen. -- Der Geiſt des Herrn if von 
ihm gewicdhen, der Segen bes Himmels fehlt dem alten Sünder, nichts 
gedeiht unter ihm, nichts gelingt ihm.” (v. Gagern, Mein Antheil 
an der Politik, <h. IV. Stuttg. u. Zübingen, 1833. ©. 64). 
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von dieſer Minifterinlbefegung befommen, nun gerabezu refig- 
niet, und die Entlaffung von feinem Poften gefordert Habe. 
Im Auguft cirkulirte wenigftens, gleichzeitig mit der Nachricht 
von Bernſtorff's Berufung, allenthalben dad Gerücht, Hum⸗ 
boldt habe feine Entlaffung gefordert, und wolle ſich zurüds 
jiehen. Einige fagten, von allen Gefchäften, Andere, um 
nur im Staatsrath thätig zu fein. General v. Gneifenau, 
bieß es, werde ihn in London erfeben. ?) Daran war 
vieles voreilig. Es bereitete fich damals der große Monar⸗ 
hen: und Miniftercongreß zu Aachen vor. Bis dahin fcheint 
man Humboldt vertröftet zu haben, dort werde auch. er er: 
ſcheinen und ba feine Angelegenheit erledigt werben. 


Im September fam Alexander von Humboldt zu 
feinem Bruder nach London. Er fam von Paris, und ging 


‘(im Oft.) nach Aachen, wohin ihn der König gerufen hatte, 


ber immer größere Freude in feinem Umgange fand. Den 
13. Oft. traf er in Aachen ein. Alerander beabfichtigte da⸗ 
mals, einen längft entworfenen Reifeplan, nach Tibet und 
in den malayifchen Archipelagus, endlich zur Ausführung zu 
biingen. Der König fegte ihm, zu Aachen, einen jährlichen 
Zuſchuß von 12,000 Thlen. für die Dauer dieſer Reife aus, 
In einigen Monaten follte fie ind Werk gefeht werden. Sie 
fam aber doch nicht zu Stande; Alexander ging ben 26. Nov. 
nad) Paris zuräd, und lebte bafelbft noch eine Reihe Jahre 
nur feinen Studien. 

Mochte nun Wilhelm noch von Geſchaͤften in London 
zurfigehalten ober ber Ruf, in Aachen zu erfcheinen, noch 


— — — —— 


3) Allg. Zeitung, 24. Aug. 3. Okt. 1818. 
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nicht an ihn ergangen fein, er blieb noch mehrere Wochen 
in England zurück Ald er erfchien, waren nicht nur bie 
Hauptgefihäfte dieſes Congreſſes faft ſchon beendet, die Auf 
bebung ter franzöfifchen Offupation befchloffen ıc., fondern 
auch eine Nebenfrage, die dort zur Entfcheibung gebradt 
wurde , bie badiſche Erbfolge und Territorialangelegenheit, 
fhon fo gut wie zum Schluſſe geführt. ') In diefer Sadıe 
war Humboldt früher in Frankfurt thätig gewelen, und follte 
es demnächft wieder fein. Es fcheint, daß feine fihleunige 
. Ankunft damit in Verbindung ftand. Den 5. Rovember 
meldeten die Nachrichten aus Aachen, daß er mit Kourier⸗ 
pferden von London eingetroffen fei. ?) 

Die Erbfolge der Grafen von Hochberg konnte eigent 
ich ſchon im 3. 1817 als entfchieden erachtet werben; und 
fomit — da die günftige Gelegenheit, Baden binlänglichen 
Erfag zu fchaffen, für jeßt vorüber war — auch die Terris 
tortalangelegenheit. Der SKaifer von Rußland gab wieder 
einmal den Ausſchlag. Doch fand das badifche Haus und 
Volk auf an Preußen einen eifrigen Befchüger. Preußen 
hatte das Benehmen des bayrifchen Eabinets vom J. 1814 
noch nicht verfehmerzt; auch wünfchte es, in einer Zeit, wo 
es fich felbft in noch fo gefpannter und gehemmter Lage fah, 
nicht, diefen Mittelftaat fo günftig arrondirt zu fehen; end- 
ih wollte e8, aus guten Gründen, die Staaten am Ober 
rhein nicht zum Vortheil dieſes Dritten verringert fehen. 
Nur das ſchien fonderbar, daß man das übrige Deutfchland, 


—— 





1) Preußifher Seits wirkten jebt Hardenberg u. Bern 
ftorff allein. Wir glauben, daß in vertraulichen Beſprechungen 
damals auch andere beutiche Angelegenheiten berührt wurben, in 
einer Weife, worüber das %. 1819 vollig aufllärte. Metternid u. 
Hardenberg waren fhon vor dem Kongreß in Eobfeny und auf dem 
Zohannisberg zufammengetroffen! Schritt für Schritt ging das 
Wiener Eabinet auf fein Ziel los. 


2) Wllg. Zeitung, 14. Nov. 1818. 
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den Bund, auch jebt nicht fragte. Die Sache wurde in 
Aachen von den Großmächten entfchieden, das Succeſſions⸗ 
recht anerkannt; bie formelle Erledigung der Territorialanges 
legenheit aber nach Frankfurt gewielen, wo ſich zum Ab» 
ſchluß diefer Sache, auf den Orund der Aachener Beftimmuns 
gen, fo wie zur Pertigung eined allgemeinen Territorials 
receſſes die früher Dort gewejene Commiffion und zwar in 
benfelben Perfonen, die 1816 darin gearbeitet hatten, noch» 
mals verfammeln follte. 

Nach London kehrte Humboldt nicht wieder zurüd; 
Sch. v. Bülow blieb dort, und verfah mehrere Jahre die 
Geſchaͤfte. Humboldt follte zunächft nach Frankfurt gehen ; 
im Uebrigen ward Ihm nun doch die Augficht auf ein Mini: 
ſterium in Berlin eröffnet, oder wenigftens auf die Hälfte 
eines ſolchen, welche man bem alternden Herrn v. Schuck⸗ 
mann abzunehmen gedachte Das Verhältnig mit Harden⸗ 
berg war äußerlich hergeftellt, befonderd während ber Anwe⸗ 
fenheit bes jüngeren Humboldt zu Aachen. Hardenberg 
machte die Zufage, weil er wohl einfah, daß ber König ein 
folches Talent nicht wollte feiern laflen. 

Hardenberg und Humboldt verweilten noch in Aachen, 
als die Fürften und Minifter fchon abgereift waren. Anfang 
Dezember verließen auch fie den Congreßort; fie paflirten am 
4ten beide durch Coblenz, ?) von wo ber Kanzler direkt nach 
Berlin ging, ber Andere nach Frankfurt. 

Hier traf Humboldt einige Tage nachher ein; *) 
3. v. Anftett war ſchon bort; al8bald langten auch die 
beiden andern lieber der Territorialcommiſſion, Lord 


3) Allg. Zeitung, 11. Dez. 1818, 


4) Ebendaf., 17. Dez; Frh. v. Stein an Gagetn, aus 
Sranffurt, 18. Des. 
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Glancarty und Freiherr v. Weſſenberg, daſelbſt an. Bor 
Bayerns Seite warb Herr von Pfeffel zu Unterhandlun 
erwartet. 


Fürft Hardenberg zögerte wie gewöhnlich, und hätte 
den Fräftigeren Genofien vielleicht nochmald von Berlin zu 
entfernen gewußt, wäre nicht in der unmittelbaren Rähe bed 
Könige ein Mann geweſen, ber Humboldt’ Ankunft wünfcte, 
in der Hoffnung, durch ihn feinen Einfluß gegen ben bes Yür- 
fien von Wittgenftein zu ftärfen, nämlich der freigefinnte, 
edle Witzleben, ') zur Zeit Generaladjutant und vortas 
gender Rath bes Könige. Diefer beftärkte den Monarchen 
in dem Wunfche, W. v. Humboldt als verwaltendes Mit- 
glicd des Minifteriumsd nad) Berlin zu ziehen. Hardenberg 
weigerte fih, wie man fagt, und als er ſah, daß dem Uebel 
nicht mehr auszuweichen war, fuchte er bei der Theilung 
bes Minifteriums des Innern Humboldt’s Stellung fo be 
engt als möglich zu machen. 

Durh Babinetsorbre vom 411. San. 1819 wurbe 


1) „Eine wichtige Perfon im Leben diefes Könige, von auf 
gezeichnetem natürlichen Talent, freier Dentart, zu fentimental ale 
Gefhäftsmann, zu vertrauend, nad mehr firebend, als er umfaflen 
fonnte, überaus anmuthig in Gefühl u. Sitten, der aber leider! 
unvorſichtig, vielleicht mehr aus Mufitliebe, als aus Luft zn gefal- 
Ien, fih tief in die Agendenſache verfiridte, fie erleichterte u. hier 
viel Unpeil_beförberte.” So wird Wißleben von Unterrichteten ge: 
fhildert. Die Freundfhaft mit Humboldt dauerte ungeſchwächt 
fort, auch als diefer aus den Gefchäften geſchieden war; Wißeben 
fuchte noch fpäter feinen Rath und blieb ihm mit größter Innig- 
feit bis ans Ende zugethan, fo daß Alerander v. Humboldt beim 
Tode des Bruders zu der Aeußerung fi veranlaßt fand: „fein Bru- 
der fei Witzlebens treuefter politifcder und aud gemüthlicher Freund 
und am tieffien von dem Gefühl durchdrungen gewefen, daß die 
Natur in demfelben die edelſten Gaben des Geifles, der Charakter: 
ſtärke u. der zarteften Sinnesart vereinigt habe!“ Vergl. Dorom's 
Job v. Wißleben. Leipzig, 1842. ©. 73. 
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Fürſt von Wittgenftein des PBolizeiminifteriums emtbunben, 
diefes ganz aufgehoben und mit dem Minifterium des Innern 
vereinigt. Don diefem wurden dagegen folgende Gegenftände 
getrennt: a) Die ftändifchen Angelegenheiten und Verhand⸗ 
lungen mit den Landfländen; b) bie ftäbtifhen und übris 
gen Communal » Saıhen; c) dad Provinzial» und Com- 
munal =» Schuldenwefen; d) die fogenannten landfchaftlichen 
Ereditfufteme; e) die Militärfachen,, infofern fte nicht als 
rein militärifch vom Kriegsminifter ausfchließlich beforgt wer⸗ 
den, alfo die Angelegenheiten der Armee = Ergänzung, der 
Landwehr: Formation, des Services, Vorſpann⸗ Marfchs und 
Einquartirungsweiend , und die Mitwirkung zur Mobil: 
machung „Diefes, nebft dem Departement bed Yürften- 
thums Neufchatel, welches der Staatöfanzler abgiebt, wird 
dem Staatöminifter Freiherrn v. Humboldt, welcher Sitz 
und Stimme im Minifterium erhält, anvertraut.” — Fürſt 
v. Wittgenftein warb durch diefelbe Ordre zum Minifter bed 
fönigl. Haufes ernannt. ?) 

Die Nachricht, daB Humboldt nach Berlin kommen und 
in dad Minifterium treten werde, machte an diefem Ort ge 
waltige Senfation. Beſonders das erregte Erwartungen, daß 
ihm die fändifchen Angelegenheiten übertragen waren, ob- 
ſchon damit eigentlich mehr die Fünftige Leitung diefer Ange⸗ 
legenheiten, als deren Begründung bezeichnet fein mochte. 
In jedem Fall aber war derjenige, dem bie erftere zufallen 
ſollte, auch am erften berufen, bie andere zu fördern. Die 
ganze Beſtimmung aber kann mit ald Beleg dienen, daß fich 
ber Kanzler in diefer Sache noch zum großen Theil im Ein- 
verftändniß mit ihm wußte. Auch Stein war ganz zufrie⸗ 
ben über diefe Ernennung. Den 35. Aug. d. 3. ſchrieb er 


hend — 


2) Allg. Preußiſche Staatszeitung 4. Jan, 1819. 
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von Schloß Gappenberg an Gagern: „Bon Humbolbt’s Ein; 
wirfung auf die Geſchaͤfte erivarte ich mir fehr vieles; er 
bat hinlängliche Beharrlichfeit und Gewandtheit, um Hin- 
derniſſe zu befeitigen.“ *) 

Eine wichtige Partie des neugebildeten Minifteriums 
waren beſonders die bäuerlichen Verhaͤltniſſe, zumal in einer 
Zeit, wo man wegen bes Berfaffungswerfes ernftlidh 
daran benfen mußte, die längft erwartete ländliche Gemeinde⸗ 
ordnung zu Stande zu bringen. Die öffentliche Meinung 
hielt Humboldt ganz für den Mann, ber dem Lande diefen 
Dienft leiften Eönne. *) 

Die Trennung ded Minijteriums des Innern in zwei 
Theile war übrigens Fein glücklicher Gedanke. Wenn ber 
Eine dieſer Minifter die Communalfachen , der Andere die 
Polizei unter ſich Hatte, fo konnte es an Reibungen nicht 
fehlen. Es hieß au, Humboldt babe noch Bedingungen 
zur Uebernahme deſſelben geftellt, weil er fürchtete, fowohl 
mit Hrn. v. Schuckmann, ald mit dem Gewerbdepartement 
des Grafen v. Bülow in ollifionen zu gerathen. Dieſe 


3) u. Gagern, Antheil, IV. 77. 


4) Wie fehr dieſer dem Gemeindewefen fein Augenmerk zuge- 
wendet, gebt aus einem fpäter noch zu erwähnenden, ohne Zweifel 
an Wißleben gerichteten Schreiben, dat. 29. Rov. 1821, hervor, 
worin er dem Empfänger des Briefed vorrüdt, in einer wichtigen 
Erörterung über die Minifterien „des wichtigften Gefchäfts des Mini» 
fleriums des Innern faum erwähnt zu haben.” „Ich meine,” fagt 
er, „bie innern politifchen Berhältnitte des Staates, die Rechte und 
Stellung der verfchiedenen Elaffen feiner Mitgliever, der Corpora⸗ 
tionen, Stände und Gewerbe gegen einander. Zum Theil find dieſe 
Verhältniſſe allerdings vergeflalt gefeßlich beftimmt, daß ihre Er- 
haltung u. Behandlung der Juſtizbehörde anheim fallt, allein zum 
Theil find fie anderer Ratur: fie müflen nad allgemeinen und be- 
fonderen Staatsmarimen geleitet werden. Selbſt der gefeßlich be- 
fimmte Theil bedarf einer folchen Leitung, da 3. B. Ew. Hochwohl⸗ 
geboren gewiß auch öfter bemerkt haben, daß nicht alle Regie 
rungen die Stäpteorbnung in gleidem Geifte hand» 
baben, wenn fib auch gewiß feine erlaubt, die gefehlihen Be⸗ 
Rimmungen berielben umguändern oder zu verleßen.” Bei Dorom, 
ob von Wißleben. ©. 16. 
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Schwierigkeiten wurden jedoch, ſoweit als thunlich, gehoben, 
und man ſah der Ankunft Humboldt's zu Berlin entgegen, 
ſobald die Frankfurter Territorialverhandlung beendigt ſein 
würde. °) 


Zu Frankfurt war Humboldt in lebhaften Briefwechfel 
mit Witzleben und Stein. Mit lehterm befonders Hatte 
er damals viel Verkehr, und es läßt fich denken, baß bie 
Berfaffungsfrage Hauptgegenftand ihrer Unterhaltungen war. 
Stein brachte einen Theil des Winters in Frankfurt zu; im 
Brühling befuchte ihn Humboldt in Naſſau. Den 22. Mai 
meldete Stein an Gagern: „In dieſem Augenblid ift Hum- 
boldt bei mir, der fie grüßen läßt.” I — Aud) einer bejon» 
bern Angelegenheit, bie den noch immer thatkräftigen Mann 
damals befchäftigte, verfehlte Humboldt nicht, nach Kräften 
feine Theilnahme zugufichern. Stein gründete damals (20. 
San. 1819) in Frankfurt die Gefellfchaft für Deutfchlands 
ältere Gefchichtsfunde, der wir die Herausgabe des großen 
Nationalwerkes, der Monumenta Germaniae , verdanken. 
Humboldt konnte durch feine Belanntfchaften im Ausland 
ber Unternehmung wefentliche Dienfte leiften, und war auch 
unter den Erſten, welche die Gefellfchaft unter ihre Ehren⸗ 
mitglieder aufnahm. 


Die Gefchäfte der Territorialcommiffion feſſelten ihn 
bis in den Juli zu Frankfurt. Erft Ende Januar war der 


5) Allg. Zeitung, 14. 15. 25. März 1819. 
1) Briefe des Frh. v. Stein an den Frh. v. Gagern, 
©. 69. 75. 


ESqleſter, Erinn. an Humboldt, 11. 24 
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bayerifche Geſandte v. Pfeffel eingetroffen. Bayern pro- 
teftiete natürlich gegen den Inhalt des Aachener Protokolls 
Es war aber zu fpät. Den 8. Mai reifte der Gefandte ab, 
ohne etwas bewirkt zu Haben. ') Darauf wurde Eeiten 
ber vier Mächte, zu Srankfurt 10. Julius, ein förmlicher 
Vertrag mit Baden abgefchloffen, ?) und am 20.d. M. ber 
von dieſer Commiſſion entworfene, berühmte Territorial: 
receß von dieſem Tage unterzeichnet. Beide Aftenftüde 
unterzeichnete auch Humboldt. Der Branffurter Territorials 
receß vereinigte alle felt der Akte des Wiener Congreſſes in 
und außer Frankfurt getroffenen Territorialverträge in einem 
Gefammtinftrument, als eine Art Nachtrag der Congreß⸗ 
afte. 3) 

Schon am 22. Julius reife Humboldt nad Ber 
lin ab. *) 


Ende Juli langte Humboldt zu Berlin an. ’) Den 
12. Auguft ward ihm fein Minifterium von dem Yürften 


1) Allg. Zeitung, 1. Febr., 16. u. 30. Mai 1819. 


2) Er hob, zu Gunften Badens, die onereufen Elaufeln bes 
Frankfurter Bertrags vom 20. Nov. 1813 auf und narantirte den 
jebigen Ränderbeftand des Großherzogthums. — Im 7. Artikel bes 
Territorialrecefles wurde jeder weitere Anfprud Bayerns auf Schad⸗ 
loshaltung für nichtig erklärt, weil ed das Angebotene nicht accep= 
tirt habe. Das fland nun freilich mit den Wiener Conferenzproto- 
tollen in Widerſpruch! 


3) Der Bertrag vom 10. Zul. u. der Territorialreceß ftehen 
bei Martens, Nouv. Recueil, IV. 604 ıc. 634 ıc. 

4) Allg. Zeitung, 27. Juli. 

1) Allg. Zeitung, 6. Aug. 1819. — Noch in demfelben 
Jahre traf auch die Familie, nach To langem Aufenthalt in Italien, 
wieder mit ihm zufammen. Humboldt wohnten damals im Ed» 
haus der Behren⸗ u. Charlottenftraße, wo einft Prinz Louis Ferdi⸗ 
nand gehauft hatte. 
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Staatskanzler feierlich übergeben.?) Durch eine Cabinets⸗ 
ordre vom 20. deſſelben Monats verordnete der König, daß 
- die den Herren v. Humboldt und v. Schuckmann anvertraus 
ten Minifterien fünftig Minifterien bes Innern 
heißen, und fich als verfihiedbene Departements durch die 
Ramen ber fie leitenden Chefs unterfcheiden, mithin „Minis 
fiertum des Innern, Departement des Staatsminifterd Freis 
herrn v. Humboldt," und „Minifterium bed Innern, Des 
partement des Staatsminifterd v. Schudmann ‚" bezeichnet 
werden follten. ®) 

Als Humboldt fein Minifterium antrat, fah es ſchon 
düſter am politiichen Horizonte aus. Die Reaktion nahm 
gewaltig zu; einzelne, zum Theil fehr beflagenswerthe Ereig- 
niffe hatten den willfommenften Vorwand geboten. Sch 
nenne nur das Wartburgfeft, die Coblenzer Adreffe, endlich 
die Ermordung Kopebues Schon die Coblenzer Adrefie 
batte den König mißtrauifch gemacht; fie ſcheint ihn naments 
lich bewogen zu haben, fich mit der Berfafjungsfrage nicht zu 
übereilen, fondern das Heft zunächft feft und ungefchwächt in 
der Hand zu behalten. Schon Damals erklärte er (21. März 
1818): nicht jede Zeit fei die rechte, eine Veränderung in 
der Verfaſſung des Staates einzuführen, und er, ber die 
Verheißung gegeben, behalte fi auch das Recht vor, zu 
beflimmen, wann die Zufage einer Iandftändifchen Berfaffung 
in Erfüllung gehen ſolle. — In die ſchon fchrwüle Atmos- 
phäre trat nun auf einmal noch der Unglüdsfall mit Kotze⸗ 
bue (23. März 1819), den Abfichten einer gewiſſen Partei 
nur zu erwünfcht. Oeſterreich ſchien nur auf eine folche 
Thatfache gewartet zu haben. Jetzt faßte man ernftlicher 
die Liniverfitäten ins Auge, auf die ſchon zur Zeit bes 


2) Ebendaſ., 26. Aug. 
3) Edendaf., 7. Sept. 
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Aachener Eongrefies bie befannte Denkjchrift von Stourdza 
fo deutlich gewiefen Hatte; dann fingen Berbächtigungen nad 
allen Eeiten an, und e8 begann (Juli 1819) die Demagogen- 
unterfuchung, das Reich des Herın v. Kamptz. Männer, 
wie Arndt, Jahn, die Welder, Reimer u. A. wurben wie 
Verfchwörer behandelt. Endlich aber beabfichtigte man nod) 
durchgreifendere, allgemeinere Maßregeln. Nach Carlsbad wart 
ein Congreß beutfcher Minifter berufen. Ende Julius gin- 
gen die Bevollinächtigten dahin ab, von preußifiher Seite 
der Minifter des Auswärtigen, Graf v. Bernſtorff. Auch 
war über die Gegenftände diefed Congreſſes fihon eine Bor: 
berathung zu Töplig zwifchen Metternich, dem Könige von 
Preußen und dem Staatsfanzler Hardenberg gepflogen wors 
den. — So ſah e8 aus, als Humboldt das Minifterium 
antrat. Es war gewiß ein ahnungsreichese Wort, das 
5. A. v. Stägemann damals (7. Aug.) in einem Briefe 
niederlegte, indem er, Humboldt’ Anfunft berührend, von 
defien „neueftem Verhaͤngniß“ ſprach. *) 


Die öffentliche Meinung aber knüpfte große Erwartun⸗ 
gen an Diefen Antritt. Humboldt galt ald die Hauptftüge 
- bes Liberalismus in Preußen; immer mehr richteten ſich bie 
Hoffnungen der Fortfchreitenden und Eonflitutionellen auf diefen 
begabten Fürfprecher, der noch jüngft (zu London) Gelegenheit 
gehabt hatte, neue Erfahrungen über parlamentarifche Inftitu- 
tionen einzufammeln; der das DVerhältnig Preußens zu 
Deutfchland zu würdigen wußte, und einfahb, daß biefem 


2 Siehe 8. E. Oels ner's Briefe an Stägemann. Herausg. 
von Dorow. Leipzig 1843. ©. 96. 
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ohne eine preußifche Volksvertretung bie rechte Confiftenz 
fehle. ') 

Auch täufchte er, fo weit ed in feiner Macht lag, diefe 
Erwartungen nit. Früh fchon Hatten die Yreiheitsideen 
fih in ihm feftgewurzelt, er hatte fogar die Idee individueller 
Freiheit mit einer Unbedingtheit erfaßt, bie zu fehr über bie 
Bedürfniffe der wirklichen Welt und insbefondere unferer 
Zeit und unfres Volkes Hinwegfah. Wir fahen ihn von der 
hoͤchſt praftifchen Tendenz ausgehen, der Wirkſamkeit des 
Staated Graͤnzen zu feßen; er that es aber in einer Aus⸗ 
behnung, der die Menfchen felten oder nie gewachfen waren. 
Die Deutihen nun gar waren weit entfernt, die Hülfe bes 
Staats fo weit entbehren zu können. Wir fahen, wie er 
das richtige Grundprinzip, daß alles auf Entwidlung ber 
Invidualfraft anfomme, daß nicht die Gattung, noch irgend 
eine größere oder Fleinere Gemeinſchaft, und am wenigften 
ber Staat, fondern das individuelle Leben, der Menfch und 
beffen Ausbildung der höchfte und eigentliche Zweck aller 
Dinge fei — wir ſahen, wie er dies Prinzip in einer Uns 
bedingtheit und einer Vereinzelung erfaßte, ?) von ber län 
gered Nachdenken ihn wohl zurädbringen mußte. Das Prin- 
jip aber gab er darum nicht auf, auch als ihn mannig—⸗ 
fache Einficht in das praftifche Leben und große Begeben- 
heiten zu einem engern Anſchluß an die Bedürfniffe der Zeit 
und des Volkes bewogen hatten. 

Dadurch aber zeigte er gerade feinen ftaatsmännifchen 
Beruf, daß er, fobald er es mit der Wirklichkeit zu thun 
hatte, nicht bloß die Richtung feines Geiſtes, bie freilich 
in dem Gegebenen nicht ganz aufgehen konnte, fondern eben 


— — — — 


1) Siehe z. B. die Correspondenz aus Erfurt vom 12. Febr. 
in der Allg. Zeitung vom 27. Febr.; Die aus Leipzig vom 
30. März, in der Beil. diefer Zeitung vom 22. April 1819. 


2) Siehe oben Th. J. ©. 111-198, 


374 


fo ſehr die dringenden Nebürfniffe und entfihiedenen Wünſche 
ber Mehrzahl oder der Gebildeteren feiner Zeit und feine 
Bolfes um Rath fragte; Daß er, burchbrungen von be 
Ahnung, in den vorherrfchenden Ideen einer Epoche etwas 
Böttlihem zu begegnen, dieſe Ideen auffuchte, fie mit bem 
eignen Sinnen und Denfen in Verbindung fegte, und fo auf 
perfönlihe, aber dem Weltgeift befreundete Weiſe in das 
Allgemeine einzugreifen fich bemühte. 

Es war von jeher Iebendigfte Weberzeugung in ihm, 
daß nur Durch freie Inftitutionen ein Bolf ge 
boden und geſtärkt werden Fünne Wr felbfi abe 
würde die Verwirflihung diefer Freiheit vielleiiht auf einem 
Wege erzielt Haben, der feinen Lieblingsgedanken mehr ent 
ſprach, hätte nicht jener praftifihe Sinn ihn eines Andern 
belehrt. Eo hielt er denn die lebten Prinzipien in treuem 
Sinne, aber er fchloß fich inniger an das nähere Bebürfnif 
der Nation und die vorwaltende Richtung des Jahrhunderts 
an, die auf Verfafiungsleben und auf Theilnahme der Bür 
ger an den gemeinfamen Angelegenheiten des Staates zielt. 
Daß dies die vorwaltende Richtung ber Zeit fei, fagte ihm 
ber Einflang der jugendlichen und vorgerüdteren Zeitgenofien; 
baß ed Bedürfniß auch der großen Mehrzahl fei, die beſon⸗ 
ber damals im Allgemeinen noch wenig Luft bezeigte, in den 
öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme zu führen, verfün 
beten ihm bie glüdlichen Nefultate, die jede Aufrüttelung bed 
Volkes aus feinem jahrhundertelangen Stillleben in bem 
Charakter defielben hervorbrachte. 

Endlich erfannte er, daß diefer praftifche Gefichtspunft 
dem ideellen bie Hand biete. Die deutfche Nation ift von 
politifcher Selbftbefähigung jo zurüdgefommen, Paß man ihr 
nicht anders mehr dazu helfen kann, als dadurch, daß man 
fie gleichſam nöthigt, fich wieder mit praftifchen Intereſſen 
zu befihäftigen. Das Allgemeine bat noch den meiften Reiz: 











375 


es erwedt ben praftifchen Sinn am leichteften, und Schritt 
vor Schritt bildet fih die Kraft, im engern Kreife ber lei⸗ 
tenden Hand des Staated zu entrathen. — Und einer Stär: 
fung des Gemeinfeind bedarf ber Deutfche glei dringend 
in nationaler Rüdfiht, wenn er nicht Gefahr laufen fol, bei 
nächfter Gelegenheit wieder einmal von Wälfihen oder Ko⸗ 
faden mißhanbelt zu werden. — 

Schon zu Wien fahen wir Humboldt die conftitutionels 
len Beftrebungen nach Kräften unterftügen. Er faßte babei 
fein engered Vaterland vornehmlich ins Auge, das in biefem 
Punkte gleihfam die Mitte Halten zu follen fcheint zwiſchen 
dem zurüdftehenden öfterreichifchen, und den in dieſer Hinficht 
vorgerüdten Eleineren Staaten Deutfchlande Er ftellte ein 
Minimum ftändifcher Rechte auf, dem fi Preußen unbe 
dingt, Defterreich vielleicht bei Provinzialverfaffung unter: 
werfen Ffonnte. — Fortan wandte er dem preußifchen Ber- 
faffungswerfe fein Augenmerf zu; mit verdoppeltem Eifer, 
feit ihn dad Vertrauen des Monarchen in den Eonftitutiond- 
ausſchuß und in den Minifterrath berufen hatte. Er war 
von ber Nothiwendigfeit der Reihsftände für Preußen 
durchdrungen, und arbeitete jetzt, fo viel er nur Fonnte, zur 
Verwirklichung befien, was feiner patriotifchen Ueberzeugung 
fowohl für Die dauerhafte Befefligung der Monarchie und 
ihrer Stellung in Deutfchland, als für die Entwidlung bes 
preußifchen Volkes das Zweckmaͤßigſte fohien. Und er konnte 
dies um fo zuverfichtlicher, da die Akte des deutfchen Bun- 
des und die Zufage feines Könige noch dazu aufmunterten. 

Aber auch bier zeigte er ſich als Staatsmann. Er 
forderte nicht plöglich, was die Idee des Repräfentativfyftems 
auch bei entſchieden monarchiſcher Form zu begehren fcheint 
und was er früh fchon, wie uns bünft, begriffen Hatte. ®) 





3) Siehe oben Th. I. S. 201-2. 204-5. 
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Unb dieſe Ideen, deren Verwirklichung er ber Zukunft über 
ließ, waren von dem abftrafteren Liberalismus noch feht 
verfchieden.. Ruhte doch feine ganze Anfchauung der Frei 
beit auf anderem Grunde! — Er hatte den Geift ergriffen, 
der die Welt durchweht; aber er glaubte nicht, dem Buch⸗ 
ftaben folgen zu müſſen, in dem er vorübergehend fich aus 
drüdt, oder von andern Nationen uns überliefert wurde. *) 

Er forderte von einer preußifchen Conftitution nichts, 
was unter den gegebenen Umſtänden unmöglich war. Er 
wollte nur die Anfänge des conftitutionellen Lebend gegrün- 
det, und — fofern e8 durchzuſetzen — den Weg bezeichnet 
wiffen, auf dem fich einft weitere Rechte daran Fmüpfen 
ließen. Er war im Mefentlichen mit berathenden Stän— 
den zufriedengeftellt; aber nur duch Reichsſtaͤnde fah er 
den Zwed erfüllt. In jenem vielbefprodhenen Minimum 
von Rechten, die fein Bundesplan von 1815 fämmtlichen 
beutfchen Randftänden verbürgen wollte, war zwar in zwei 
beftimmten Bällen — bei Einführung neuer Steuern ober 
Erhöhung der fhon vorhandenen — den Stänben eine 
mitbefchließende Stimme zuerfannt, *) es find dies abe 
Säle, in denen die Regierung auch nur dem Rathe ber 
Stände ſich nicht leicht entzichen dürfte Dennoch war es 
ein lied in der Kette, die noch manches aufnehmen kann; 


4) Humboldt's Werte — und hier find feine Schriften aus 
feiner leßten Lebensperiode fo vollgültig, ale die Aeußerungen aus 
der Zeit feines politiſchen Wirkens — enthalten noch manden Fin⸗ 
gerzeig, der ven deutfchen Charakter feiner politifhen Richtung 
bewährt. „Feſſelloſe Freiheit,“ fagt er, „frommt nie auf Erden“ 
(IV. 379). Er fordert, daß man „Gefehmäßigkeit mit der Freipeit 
verbinde, d. h. ipr durch Schranken das eigene Dafein füchere.” 
(Einl. zur Kawiſprache.) Endlich fagte er fo fhön: „das Gefammt: 
fireben der Menfchheit bezwedt im letzten NRefultate nichts Anderes, 
ale Gefepmäßigteit forfhend zu finden oder beftiimmend zu be 
gründen.“ 


5) Siehe oben S. 287. 
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und ein glüdlicher Gedanke, weil es die fihrittweife und ge: 
funde Entwidlung des Rerfaffungswerfes gleichfam vor: 
zeichnet. 

Humboldt wollte feinen Sprung in den preußifchen 
Berhältniffen gemacht wiffen ; aber einen entfchiedenen Schritt, 
und feinen halben. Hier war von feiner Schwälhung ber 
Staatögewalt die Rede; fie follte nur ein Mittel an bie 
Hand befommen, die Wünfche des Volkes beſſer fennen zu 
lernen. Die Rechte, die dem Volke eingeräumt werden folls 
ten, waren gering; Dadurch aber, daß ein beflimmter Antheil 
am Allgemeinen eröffnet wurde, Eonnte der praftifhe Sinn 
geftärkt, der Nationalgeift gebildet, politifche Selbftbefähigung 
begründet werden. 

Nie war feine Meinung, daß man ein Staatsgebäubde 
nad bloßen Grundfägen der Vernunft aufführen Fönne ©). 
Er Hielt ed auch für ein Glüd, daß unfere frühere Gefchichte 
jo manches Vorbild gewährt, das man befragen, daß ſich 
noch manche Elemente vorfinden, die man benußen Fönne. ?) 


| — — — —— 


6) S. oben Th. J. S. 168. 

7) Beſonders merkwürdig, in dieſer Rückficht ſowohl, als für 
fein damaliges Streben überhaupt , iſt ein Schreiben, das er, kurz 
vor feinem Minifteriafantritt, an den Berfafler einer Schrift: 
„Ueber die Berfaffung Weſtphalens,“ den Hofgerichtsabvokaten So m⸗ 
mer in Kirchhunden bei Arensberg im Herzogthum Weftphalen rich- 
tete, und aus dem die Abficht hervorleuchtet, den Gegnern zu fagen, 
daß fie es nicht allein feien, die dad Hiftorifche und noch Vorhandene 
zu würdigen wüßten. Der Brief lautet: Sranffurt a. M., ven 
31. März 1819: Ew. Woplgeboren haben mir durch ihre Schrift 
ein fehr fchäßbares Geſchenk gemacht, und ich habe diefelbe mit ver- 
weilender Aufmerkfamteit und lebhaften Intereſſe durchgelefen. Es 
wäre ungemein zu wünfchen, daß alle Theile des preußiſchen Staat 
fih gleich gründlicher und gunftvollee Darſtellungen und Beurtpei- 
Tungen ihrer ehemaligen oder bisherigen Verfaflungen zu erfreuen 
hätten. Daß neue Berfaffungen, wo fie dauerhaft und beglüdend 
fein follen, fo viel als möglich müflen auf einen biftorifgen Grund 

ebaut werden, daß man bei ihnen von gutgeorpneten Gemeindever⸗ 
afungen auszugehen hat, um aus feften und lebendigen Elementen 
ein organifches Ganzes zufammenzufügen, und daß der wefentliche 
Nutzen Iandftändifher Einrichtungen in der Erwedung und Erhaltung 
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Namentlich bei Beſtimmung der Glieber, die zur Standichaft 
berufen fein follen, fo wie des Wahlgeſetzes war die Rüd- 
ſicht auf Gereihtfame, die ſich bis auf die jüngfte Zeit herab 
erhalten Hatten, unerläßlih. Im Allgemeinen aber mußte 
man mehr das gegenwärtige Bebürfnig zu Rathe ziehen, 
als die Weberlieferung, mehr von Grund aus neu bauen, 
als auf ältere Fundamente fügen. Bon Humboldt aber 
ließ fi auch hier nur das Befte hoffen, und in feinem 
Falle war er gemeint, die Einführung der Berfaffung von 
dieſer NRüdfichtnahme auf ehemalige Berbältniffe hinhalten 
zu lafien. 


eines wahrhaft flaatsbürgerlichen Sinnes in der Nation gefudt 
werden muß, in der Gcewöhnung der Bürger, an dem gemei- 
nen Wefen einen von iſolirender Selbfifuht abziehenden Antheil 
an nehmen, zu dem Wohle deflelben von einem durch die Berfafs 
ung felbft beffimmten Standpunkt aus mitzuwirken, und fih auf 
diefen, mit Vermeidung alles vagen und zwecklos aufs Allgemeine 
gerichteten Strebens, zu befchränten, darüber müflen alle einig fein, 
welchen ein Urtheil über diefen Gegenfland gebührt. Jeder Deutfche 
wird auch mit Freude ertennen, daß die Korbiber folder Berfaf- 
fungen nicht brauden aus Staaten hergenommen zu werden, die, 
als neu entflanden, Feine Bergangenpeit befißen, oder bie fie muth- 
willig zerfiört haben, fontern daß ſich dieſelben in unferer vaterlän- 
difhen Gefchichte reichlich vorfinden, fo wie nod viele Elemente in 
noch fortbeftehender Einrichtung. Die Frage kann nur fein, wie 
das Reue an das Alte zu fnüpfen, wie das örtliche Einzelne zum 
Allgemeinen verſchmolzen werden kann? Und was hernad vom 
Bisperigen und von Lokalen aufgeopfert werten muß? Und hierzu 
tlefert Ew. Wopfgeboren Schrift wichtigen Stoff der Betrachtung. 
Indem ich Ihnen meinen Dank für die Mittheilung derfelben wieder: 
dofe, bitte ih Sie, die Berfiherung meiner aufrictigen Hochachtung 
anzunehmen. Humboldt. — Kürzer faßte er fid mit der Ante 
wort, die er in einem ähnlichen Kalle an ven bekannten Kriegsratb 
v. Cöolln richtete: „Ew. Hochwohlgeboren danke ich hierdurch er- 
gebenſt für die mir unterm 27. d. M. gefällig gemachte Mittheilung 
des 1. Hefts des biſtoriſchen Archivs der preußiſchen Provinzialver- 
faffungen. Es verdient allgemein beifällig aufgenommen zu werben, 
da es bis jetzt noch an einer Schrift aetehit, in welder die Ent- 
ſtehung der brandenburgifchen Berfaflung und Gefeßgebung, im 
Zufammenhange mit der äußern Gefaltung der Monardie, in einer 
kurzen überfichtlichen Darftellung, biftorifch-pragmatifch entwidelt if. 
Berlin, 30. Okt. 1819, Humboldt." — Diefe Briefe bewahrt die 
Allg. Zeitung vom 10. Juni und 14. Nov. 1819. 
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Es that auch fehr Noth, daß ein bewegender Geift fidh 
des preußifchen Verfaſſungswerkes annahm, wenn es nicht 
ganz in Stillſtand gerathen follte. An Materialien fehlte 
es nicht, allein der Kanzler zögerte, der Conſtitutionsaus⸗ 
ſchuß hatte bis zum Juli 1819 fo gut als nichts gethan. ') 
Indeß war das Verlangen nach einer preußifchen Eonftitution 
immer dringender geworden, feit Baden (1817) damit vors 
gefihritten und felbft Bayern (1818) ben Vorſprung ge- 
wonnen hatte Auch Humboldt fol erklärt haben, Preußen 
dürfe, nach dieſem Borgange Bayerns, noch weniger zurüd- 
bleiben 2) Doc gerade diefe ftändifchen Verhandlungen in 
Münden mochten den Gegnern des conftitutionellen Lebens 
lebhafte Beforgniffe einflößen; und das Wiener Cabinet bot 
gewiß alles auf, etwas Aehnliches in Berlin zu Bintertreiben. 
Es ging fogar im Sommer 1819 das Gerücht, Fürft Har⸗ 
denberg habe dem Könige die Grundzüge einer Verfaſſung 
vorgelegt; Diefer aber habe vor ihrer Genehmigung weitere 
Vorarbeiten verlangt. Soviel ift gewiß, daß die zunehmende 
Reaktion mehr und mehr auch auf diefes Werk ihren Drud 
äußerte. Schon im 9. 1818 wollte man oft zweifeln, ob 
bie Regierung mit etwas anderm umgehe, ald Provinzial: 
fände einzurichten. 


1) Delsner ſchreibt, 23. Juli 1819, an Stägemann, ein Mit⸗ 
glied dieſes Ausfchuffes: „Aus Ihrem Schreiben, vom 16. d., geht 
bervor, daß der erlauchte Ausſchuß an der Conſtitution gearbeitet 
bat, wie die franzöflfihde Akademie an dem neuen Börterbuce, fiber 
deffen Grundlagen man noch nicht einverflanden if.” (U. a. O. ©. 87.) 


2) Dan fchrieb aus Berlin (16. Febr. 1819) in öffentlichen 
Blättern: „Die Zreunde des Hrn. v. Humboldt verfichern, die neueſten 
Borgänge in Bayern hätten Se. Durdt. den Fürften Staatékanzler 
veranlaßt, jenen Miniſter aufzufordern, feine Anfibt über das 
Syſtem, welches Breußen unter ten gegenwärtigen Umfländen zu 
ergreifen habe, zu ertennen zu geben, und Hr. v. Humboldt habe 
feine Meinung dahin geändert , daß man keine Zeit verlieren dürfe, 
bie Arbeiten zu dem künftigen Verfaſſungswerk einzuleiten.” Berg. 
Allg. Zeitung, 6. März 1819. 
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Humboldt aber warf fi) mit allem Eifer auf das Ber- 
faſſungswerk. Er bat damit und durch den Auftritt, der 
ihn fo fehnell wieder vom Ruder entfernte, feine kurze Mi 
nifteriallaufbahn verewigt. Ungleih fo Dielen, bie ibren 
Freimuth vergeffen, fobald fie die Staffel erflommen haben, 
machte er auch jebt feine Anſichten auf das nachdrüdlichkte 
geltend. 

Er verfaßte ausführlide Denkffchriften 9) übe 
Repräfentativverfaffung für Nreußen, und einen Entwurf 
zur Conftitution felbft, über den er vorher mit Stein 
correßpondirt haben fol. Beides, diefe Denkjchriften, fo wie 
fpäter der Entwurf cirkulirten unter den Gliedern des Eon- 
fitutionsausfchuffes und auch fonft in höhern Kreiſen. Al: 
gemein wurde der Siharffinn bewundert, nur Wenige aber 
fanden fich befriedigt, weil man entweder ſchon mehr 
wollte, als zunächft in Preußen beabfichtigt wurde, oder au 
ben Heinen Anfängen eines preußifchen Berfaffungslebens 
abgeneigt war. Das Wort „Reiihöftände" ſchreckte Diele, 
wie das Haupt der Mebufa. 





3) Barnhagen v. Enfe führt in feiner Skizze über Hum- 
bofdt (Dentw. und verm. Schriften, IV. 297—8) eine diefer Denk⸗ 
fhriften als Zeugniß auf, wie Humboldt oft feinen Gegenfland zu 
umfiriden, mit ven feinften Öevantenzügen und flärkfien Schluß 
folgen zu ummweben wußte, daß man glaubte, die Sache zu haben, 
während man doch nur das umpergelegte Neb hatte. Hauptſäch⸗ 
lich in feinen diplomatifchen Arbeiten fand fih Anlaß zu dieſer künſt⸗ 
leriſchen Meiſterſchaft, den Gegnern uicht felten zur bülflofen Ber: 
legenheit. Bewundernswürdig an Scharffinn und Freiheit, an feſter 
Bliederung und Durchführung, if beſonders eine Dentichrift, worin 
er Berfaffungsgrundfäße erörtert; er giebt die bündigfte, gefälligfte 
Umbüllung, man glaubt fehon alles fiher feflzuhalten, aber zur 
Sache iR nichts getban, ed ift nur eine Aufgabe, eine geiftige 
Uebung gewefen. Jedoch weder die Gefinnung, noch die Thatfraft 
Humboldt's können hiebei in Frage fteben; in fo weit als die Auf- 
gaben an ihn gewielen waren, hat er fie mit Nachdruck und Weis⸗ 
beit gefördert und die Nothwendigkeit großer Fortfchritte bei jeber 
Gelegenheit auf das Beſtimmteſte ausgefprocen.... Er hatte aus 
nad der Einleitung die Hauptfache wirtlich ſchon bereitet.“ 
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Es gefihah auch wirklich ein Rud in der Berfaffungss 
fahe. Kurz nah Humboldt's Eintritt in's Minifterium ers 
nannte der König eine aus wenigen Mitgliedern zufammens 
gefeßte Commiſſton, die einen vollitändigen Berfaffungsents 
wurf bearbeiten follte. Diefer engere Ausfhuß war aus 
der Mitte der früher bezeichneten Conſtitutionscommiſſion ges 
nommen. Er fland unter dem Praͤſidium des Staatsfanz- 
lers Fürſten v. Hardenberg, und zählte fünf Mitglieder, 
nämlich die beiden Minifter des Innern, v. Humboldt und 
v. Shudmann, den wirklichen Geh.⸗Legationsrath Ans 
cillon, den Geh.⸗Staatsrath und Präfidenten des Appella- 
tionshofed zu Köln, Daniels, und den Geh.sLegationsrarh 
Eichhorn *. Auch Hier waren wieder fehr entgegengefeßte 
Anſichten vertreten; man konnte faft eben fo viel Separat- 
Bota und Entwürfe erwarten, als Mitglieder waren. — 
Diefe Commiffton, hieß cd, werde fofort zur Arbeit fchreiten 
und ſolche alddann bem weitern Ausſchuſſe zur Prüfung vor- 
kegen. Den 13. Oktober foll die erfte Sitzung Statt gefun- 
ben haben 5), worauf vielleicht durch Vorgänge, von benen 
wir bald reden, fofort eine Unterbrechung herbeigeführt 
wurde. — ©o viel wir wiſſen, legte der Staatskanzler felbft 
diefer Commiſſion einen Entwurf zu einer reichsftändifchen 
Berfaffung vor; worauf Humboldt feinen eigenen Entwurf), 


— — — —— 


4) Vergl. Allg. Zeitung, 11. Sept. (Berlin, 4. Sept.) u. 
die Mittpeilung eines fehr unterrichteten Correspondenten aus 


Berlin, vom 30. Sept., ebendaf., 11. Okt. 1819, die dadurch 


noch an Glaubwürdigkeit gewann, daß die Boffifhe Zeitung 
in Berlin, unterm 6. Nov., fie größtentheild abdrudte, und am 
Schluß beifügte: Diefe Eommilffton habe ihre Arbeiten bereits an« 
efangen, und werde folhe demnächſt ver Prüfung des größeren 
usfhufles unterwerfen. 

5) Afıg. Zeitung, 24. Ott. 1819. 

6) „Wir Haben,” fagt der ſchon genannte Eorrespondent der 
Allg. Zeitung vom 11. OM., „Entwürfe zur Berfaffung im 
Drud und hriftig vor und, zum Theil mit @inficht gefchrieben 
und Gutes enthaltend, und offenbar aus einer wohlmeinenvden An⸗ 


ſicht herrührend.“ | 
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als eine Art Contre-projet, eingab. ) Was unmittelbar 
nad) Humboldt’8 Entfernung vorgegangen ift, liegt im Dunkel; 
das legte Ergebniß werden wir fpäter berühren. 

Trop aller Conſtitutionsausſchüſſe und Verfafſungsent⸗ 
würfe war bie ganze Frage noch ſchwebend; ja von Tag 
zu Tag minderte fih die Hoffnung, daß wirklich Reichöftände 
eingeführt werden würden. ine mächtige Partei wollte längfl 
nur Provinzialftände ; Hardenberg felbft beabfichtigte zwar bie 
Einführung von Reichsftänden, der König aber ſchien für gut 
zu finden, zuerft Provinzialftände zu verfammeln, die überall 
den örtlichen Verhältnifien nachgebildet wären. Der Staat 
Kanzler ging darauf ein, und verficherte Görred (12. Jan. 
1818): Seien diefe provinziellen Vertretungen erft in Gang 
gelegt, fo würden fie fih alsdann fpäter leicht in 
einen Reichsrath vereinigen laffen. 

Obwohl wir die oben bezeichneten Humboldt'ſchen Denk 
fhriften, fo wie den von ihm verfaßten Entwurf Teider no 
entbehren müflen, läßt fich doch Folgendes mit Beftimmtbeit 
verfichern. Einmal, daß er in Bezug auf die den Ständen 
einzuräumenden Rechte mit dem Staatöfanzler einig war, 
und zunächft für fie nur eine berathende und begutadr 
tende Stimme begehrte, die Punkte ausgenommen, wo er ſchon 
inMWien ein Berwilligungsrecht gefordert hatte Doc 
würde er auch diefe Korderung aufgeopfert haben, wenn nur 
wirflihe Reichsſtände begründet würden. Dagegen 
läßt fich nachweifen, daß er, auch mit dem Staatöfanzler, 
über die Art und Zeit der Einführung bifferirte. ®) 


— —— —— —— 


7) Es iſt zuverläſfig, daß es von Humboldt's Hand einen Ent⸗ 
wurf zur Confitution gab. Später aber haben felbft viele feiner 
beften Freunde fi diefen nie verfchaffen können. Es wird fogar 
bepanptet, daß der Entwurf gar nicht mehr vorhanden fei [?.] 


8) Er war überhaupt mit dem Zögerungsiyftem des Staate 
fanzlers höchſt unzufrieden und machte bittre Bormärfe. Bas half 
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Auch ihm waren die Provinzialſtaͤnde recht, aber nur, wenn 
ſie entweder zugleich mit Reichsſtaͤnden oder ganz kurze Zeit 
vor deren Errichtung eingefuͤhrt wuͤrden. 

Als Zeugniß dafür führen wir ein Schreiben auf, 9) 
das Humboldt den 29. Nov. 1821 verfaßt hat. Es iſt ohne 
Zweifel an ben General v. Witzleben gerichtet, und biente 
als Antwort auf ein Projekt, worüber diefer um ein Pri⸗ 
vatgutachten gebeten hatte. Es war nämlich damals, in 
Folge der öfterreichifchen Einflüffe, das faubere Projekt auf- 
getaucht, neben ben Eadhminifterien befondere Provinzial⸗ 
minifterien zu errichten. Humboldt nun hielt bie preußifche 
Verwaltung zur Zeit für fo mangelhaft, ald es nur immer 
die Begünftiger diefes Projektes Fonnten, und berief fich des⸗ 
halb auf feine zwiefache Erfahrung, feine ehemalige als 
Staatsbeamter, und feine jebige als Privatmann. Aber 
das jetzt vorgefchlagene Mittel fah er für ganz ungeeignet an, 
fie zu verbefieen, und ed war ihm leicht, es zu beweifen. 
Er warf Hiebei eine Menge treffender Winfe hin, führte 
die Notäwendigfeit der Einheit in den Regierungsmaßregeln, 
zumal für ben preußifchen Staat, zu Herzen, 19%) unb 
ergriff fchließlich diefen Anlag, um ein nachdrüdliches Botum 


— — —— 


es auch, eine Commiſſion nach der andern zu ernennen, wenn man 
hinterher alle Mittel aufſuchte, den Zweck zu eludiren! 


9) Mitgetheilt von Dorom in der Schrift: Job v. Wißzleben. 
Mittpeilungen veflelden und feiner Freunde zur Beurtheilung 
preußiſcher Zuflände und wichtiger Zeitfragen. Leipzig, 1842. 
S. 13—34. Wir lönnen diefe koͤſtliche Reliquie zugleich für einen 
Beleg der geifivollen und graziöfen Art anfehen, womit Humboldt 
politifhe ragen behandelte. 


10) „Das Welen des Staats beſteht in der Verknüpfung ber 
einzelnen Kräfte zur Geſammtkraft. Das Regieren verlangt daher 
zuerfi Einheit in allen Maßregeln, die von dem oberfien Regierungs⸗ 
punkt audgeben. Außer feinem allgemeinen Zwede, außer dem Be⸗ 
dürfniß feiner Mitglieder, ihre Kräfte, fofern fie dem Staat an- 
gehören, nicht durch Zeriplitterung geſchwächt, ſondern dur 
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über die verwandte flänbifche Frage, nämlich über die Un- 
tauglifeit bloßer Provinzialftände, abzugeben. 
Der Schluß diefes Schreibens Tautete alfo: 


Ein Bedenken möchte ich jedoch Ew. Hochwoblgeboren mitihei⸗ 
len, da Ihr Auffab auf die Möglichkeit fo wichtiger Veränderungen 
in der Berwaltungsorganifation fehließen läßt. Sie erwähnen 
fetbf des genauen Zuſammenhangs, der zwifchen der Einrichtung 
der höchſten Berwaltungsbehörden und der Entfcheidung der Frage 
über die fändifhe Einrichtung if. Diefer Zufammenhang aber 
erftrect fih viel weiter, namentlich auf die Einrichtung der Negie- 
zungen, die Eintheilung in Provinzen, ja ſelbſt auf die Stellung 
aller Beamten, vorzüglich der Lanträthe. Ich geftehe, daß fo lange 
biefe Frage ſchwebend ift, wie fie denn feit dem Erſcheinen 
des Edikts von 1815 nit anders als fhwebend genannt 
werden fann, ih mir nicht getrauen würde, zu irgend einer an 
dern als ganz unweſentlichen und in nichts bedeutend eingreifenben 
Beränderung der jeßigen Gefchäftsverwaltung zu ratpen. 

In Nüdfiht der Stände äußern Ew. Hochwohlgeboren Ihre 
Meinung: daß allgemeine Stände nicht, wohl aber zunächſt Pre 
vinzialflände zu gewärtigen find. Deine Ueberzeugung ift, daß es ſeht 
bedenklich fein würde, Propinzialflände, ohne allgemeine, zu er 
richten, und daß, wenn man beide, aber in einem Zwifchenraumt, 
will, der Zwifhenraum gleich bei der Einführung de 
erſtern unwiderruffih beffimmt und nur fehr kurz, 
auch, bei diefer Einführung, der Plan für die allge 
meinen fhon vollkommen fefgefeßt fein muß. Yrovin 
ziafflände können nur für Provinzialzwecke dienen, und Allgemeines 
Tann der Staat nicht durch fie erreichen wollen. Hierin ift die erfte 
Lüde. Denn wenn ter Staat einmal Stände für nothwendig halt 
(und ohne dies muß er fie nicht bilden), fo ift es confequenterweile 
unmöglich, daß in der Rothiwenbigkeit nit auch Dinge liegen 
follten, die nur durch allgemeine Stände erreichbar find, und für 
die man fi nur mit Provinziaffländen behilft. Doch ift dies nut 
ein Mangel. 


Leitung in gerader Richtung gefchont zu fehen, hat jeder Gtaal 

(der unfrige vorzüglich, der nit in Europa in die natärlichfte Lage 

gan Foid duelle Maximen, auf denen ſein individuelles Leben 
ruht.” . 21). 
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Wenn Provinzialſtände nur über Provinzialgegenſtände reden 
dürfen, wie denn dies ſtreng gehalten werden muß, und 
es keine Gelegenheit giebt, über allgemeine Maßregeln auf gleiche 
Weiſe zu ſprechen, fo werben fie künſtlicher Weile der allgemeinen 
eine provinzielle Abficht, ein einzelnes Intereſſe abzugewinnen ſuchen, 
und fein Reglement wird fie hindern können, jene Schranten zu 
überfchreiten. Dies liegt in der Natur des Menſchen; auch werden 
fie ja durch die allgemeinen Maßregeln berührt; fie können fie vrüdend 
finden, und fo ift es natürlih faum zu tadeln, wenn der Theil, 
der als Ganzes mit feinen Nebentpeifen nicht reden darf, doch num 
ifofirt für fih fprechen will. Entſteht dies aber: fo erwächſt der 
Regierung ein ungeheures Hinderniß. Wie fol fie fi mit vier, 
fünf, vielleicht noch mehr Verſammlungen, deren jede noch dazu, 
ihrer Stellung nad, die Sache aus einem einfeitigen Gefihtspuntte 
anfieht, über eine Maßregel verfländigen? Dennoch werden bie 
Bewohner der Provinz auf Seite ihrer Stände fein. So findet 
die Regierung die Gemüther und vie Stimmung überall gegen ſich, 
und muß fi gefaßt darauf machen, auch wenn fie die Maßregeln 
mit Kraft durchſetzt, diefen dumpfen Innern Widerſtand wenigſtens 
nur partiell zu befiegen. Dies iſt eine große, wahre, nicht ein- 
gebifvete Gefahr, mit jeder Einrichtung von Provinzialfländen ver- 
bunden und unausbleiblih; wie beſchränkt ihre Rechte auch 
fein mögen, fobald fie nur das Recht haben, zu fprechen, und ihre 
Stimme als die Stimme ihrer Committenten gilt. 

Die Provinzialflände werden nothwendig in ihren Anfichten 
getpeift fein; es wird daraus mehr oder weniger die Gefahr einer 
Zerreißung des Staates, wenigſtens in der Gemüthsart und 
Stimmung, entfliehen. Die Regierung wird daher mehr Schwie- 
rigkeit finden, weil fie bei jeder Berfammlung eigener Argumente 
bedürfen wird, und weil eine Provinzialverfammlung, ihrer Natur 
nad, einiger und einer fremden Anficht fogar weniger zugänglich 
if. Dagegen werden fie ſich gegen die Pläne der Regierung leicht 
gegenfeitig unterflüßen, und dies iſt eine zweite Gefahr. Kein 
noch fo fcharffinniger Kopf kann fih herausnepmen, die Gränzen 
zwifchen dem zu ziehen, was blos Provinzial, und was allgemeine 
Angelegenheit if. Der Staat wird fih vorbehalten müſſen, felbft 
dies im Einzelnen zu beflimmen. Dies wird aber wieder eine 
Quelle von Unzufriedenheit und Mißtrauen werden. Dann werben 
doch die Provinzialflände dies fogar in dem ihnen zuſtehenden 
Rechte der Beſchwerdeführung ausüben, und welcher Minifter wird 
nicht lieber eine von ihm vorgefchlagene Maßregel vor einer, aus 
Männern von verfchiedenen Provinzen zuſammengeſetzten Berfamm- 
lung, als gegen viele Berfammlungen vertheidigen wollen? Mit 


Sqaueſier, Eriun, an Oumbeibt, II, 25 


386 


iſolirten Provinzialſtänden wird man feinen der Bortheile allgemei- 
ner befißen, allein faſt alle Nachtheile und ganz neue, aus der 
Schiefheit der Lage entſtehende. Denn jede Provinzialderfammlung 
wird die fehlende allgemeine erſetzen und vorſtellen wollen, und 
fhon der nothwendig werdende ewige Kampf gegen dies Streben if 
ſchädlich und gefährlih va, wo nur das höchſte Berirauen und 
die höchfte Einigkeit herrſchen ſollte. 

Dies find Nachtheile, die ich nebfl andern geringern von allein 
daftehenden Provinzialftiiuden erwarten würde. Augenblidlich werben 
die beiden jeßt nur zu laut gewordenen Parteien fih darüber freuen. 
Die eine wird froh frin, daß wenigſtens feine allgemeinen Stände 
entflehen, die andere wird ſich Glück wünfdhen, tag es wenigfens 
nun Provinzialftände giebt, und denken, daß die allgemeinen von 
ſelbſt nachfolgen müflen. Die leßtere wird Recht haben. Sie 
werden, wenn man es auch wellte, kaum zu vermeiten fein, ber 
Gefhäftsgang wird ſelbſt auf fie führen, die Schwierigkeiten, 
welche die Verwaltung bei den Provinzialftänden finden wird, werden 
das Gefühl ihrer Nothwendigkeit erregen. Aber cd wird ſehr be 
denflich fein, wenn die Regierung dies nicht glei bei der Ein 
richtung der Provinziafftände bedenkt, fie Then da vorbereitet und 
eigentlih mit jenen, wenn fie aud in der Zeit nadfolgen, gefif 
tet hat. Folgen allgemeine Stände erft, wenn die Provinzialflände 
fhon öfters verfucht haben, ihre Gränzen zu überfchreiten, fo if 
es fhon fohlimm. Der Geift des Inftituts iſt alsdann ſchon ver 
dorben, und es ift ſchwer, ihn zu verbeffern. 

Der Ausſpruch des Staats, daß er die Stimme gewiffer Per 
‚ fonen für die Stimme des Volks anfchen will, ift von einer ſolchen 
Wichtigkeit, dag man fich diefelbe nie zu groß denken fann, und 
feine menſchliche Weisheit kann die Folgen davon überfeben. Da⸗ 
mit thut ihn der Staat, fowie er auf irgend eine Weiſe Stände 
fhafft. Sollen denn nun, fo viel möglich, die Vortheile geärntet, 
die Gefahren vermieten werden, fo muß das Berhältniß der 
Stände gegendie Regierung durchaus Far, einfad, ge» 
recht und offen fein. Ihre Page muß fo beflimmt werden, bad 
ein Berfuh, die Gränzen derfelben zu überfhreiten, gar nicht vor 
der Bernunft und dem Gefühl zu entſchuldigen fein würde, und baf 
die fträfliche , aus Peidenfchaften entfiehenve Luft dazu weder Bor 
wände noch Anreizungen findet, Diefe Bedingungen fcheint es mir 
unmöglich bei Provinziafftänden, ohne allgemeine, zu erfüllen. Die 
bei uns wenigflend allgemein nicht, im Bolfe wirklich gar nicht 
vorhandene Luft, in öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme zu 
führen, wird abſichtlich durch Erridtung von Ständen gewedt, und 
dadurch, daß es nur Provinzialflände fein follen,. auf einem Punkt 
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feftgehalten, auf dem es nicht natärlih ift, daß fie follte ſtehen 
bleiben können. Die theoretifhen Einwürfe, die man gegen ein 
ſolches Syſtem machen fann, find aber noch die geringſten. Die 
wahren Schwierigkeiten, Eollifionen, Unbequemlichkeiten, Gefahren 
würden ſich exft bei der Ausführung finden. Provinzialffände mit 
Provinzialminiftern verbunden, ſchienen mir gar einen Zuftand ber 
Dinge herbeizuführen, in dem ich verzweifeln würde, daß die oberfle 
aller Berwaltungsbehörben, die auch nur im Mittelpunft ftehen muß, 
noch die Zügel zu halten im Stande fein würde. — 

Da 28 bei ſtändiſchen Angelegenheiten fehr gut if, auf das 
Geſchichtliche und den ehemaligen Zuftand zurüdzugehen, fo ift es 
Ew. Hochwohlgeboren gewiß auch nicht entgangen, daß in ben 
Ländern, wo es Provinzialflände gegeben hat, viele fo entflanden 
find, daß der für ſich beſtehende Staat neue, mit Ständen verfehene 
Provinzen erhielt. Ob es ein Beifpiel giebt, auch nur ein einziges, 
wo man in einem Staate, abfihtlih und auf Einmal, Provinzial» 
fände, ohne allgemeine, gefchaffen hätte, muß ich bezweifeln. Die 
Brage: ob man Provinzialflände, ohne allgemeine, oder allgemeine 
mit Provinzialfländen (was gewiß fehr nüßlich und gut fein würde) 
oder ohne diefelben, einrichten wid, ift Daher ohngefähr diefelbe mit 
der: ob ein Staat wieder eine Berbindung mehrerer Staaten werden 
oder Ein Staat bleiben foll? 

3% fehe zu meiner Befhämung, daß ich viel weitläufiger ge- 
worden bin, als ich Anfangs dachte. Wenn ich dabei auf die un⸗ 
leſerliche Hand fehe, weiß ich kaum, wie ich es entichufdigen foll, 
Ew. Hohmopfgeboren die Mühe zuzumuthen, die vielen Blätter zu 
leſen. Ich mochte indeſſen, was ich ſchrieb, keinem Privatfchreiber 
anvertrauen, und muß auf Ew. Hochwohlgeboren gütige Nahficht 
rechnen. 

Mit der hochachtungsvollſten Ergebenheit und Freundſchaft 

der Ihrige 
Wilhelm von Humboldt. 


Auch nicht entfernt iſt ein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß Humboldt dieſe Frage im Jahre 1821 anders 
angeſehen habe, als zwei Jahre vorher. Die Meinungsver- 
fhiebenheit liegt offen zu Tage, und auch ohne anderweite 
Beranlaffung würde ein Bruch zwifchen ben Parteien auf 
die Länge nicht wohl zu vermeiden geweſen fein. 
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Doch nicht durch die Berfafiungsangelegenheit, ober 
duch Meinungsverfchiedenheiten in dieſer Frage follte bie 
Kataſtrophe herbeigeführt werden, Die ben Ausgang bed 
Jahres 1819 fo denfwürbig für Preußens Gefihichte macht. 
Die preußifibe Conftitution lag noch zu fern; felbf ber 
engere Eonftitutionsausfhuß war ficher zu einem Schlußer⸗ 
gebniß noch nicht gelangt, als plöglih ber Kampf auf ein 
anderes Terrain überging, und da, weil es ſich um einen 
pofitinen Ruͤckſchritt handelte, eine viel heftigere Geftalt ans 
nahm. Den Anlaß hiezu gaben die Carlsbader Be 
fchlüffe, die der Bund am 20. Sept. proffamirte. ') 

Der Inhalt diefer Befchlüffe ift und zur Genüge bo 
fannt. Man bat dafür geforgt, daß fie nicht in Vergeſſen⸗ 
beit kommen fönnen. Man gab dem 13. Artifel der Bur- 
desakte eine authentifche, fehr einfchränfende Auslegung, nahm 
Maßregeln gegen Schulen und Univerfitäten, feflelte bie 
Preſſe durch umfaflende Genfureinrichtungen und feßte in 
Mainz eine Centralunterfuchungscommiffion nieder. — Zu 
gleih ward ein neuer Miniftercongreß anberaumt, 2) ber fid 
im Spätjahr zu Wien verfammelte, und dem wir die Schluß 
afte des deutfchen Bundes banfen — ein Werk, das bie 
Bunbdesftaaten mehr confolidirte, jedoch nur im Intereſſe ber 
Fürſten und des monardhifchen Principe, wobei Die Geſchütz⸗ 
ten es gar nicht achteten, wie fehr auch fie gefeflelt wurden 

Es war ein böfer Geift, ber bie Politik zu beberrfihen 
anfing; und das Traurigfte war, nicht baß alle Regierun 
gen übereinftimmten, fondern bag Männer, bie vor wenig 
Jahren noch bie Rechte der Völker verfochten, und zu ben 


1) Am 18. Okt. wurden fie i licirt, und die neut 
Bügereenfur eingeführt en fie in Preußen publiciet, und die 

2) Im Nov. reifte Gr. Bernftorff ab; die Eonferenzen began⸗ 
nen am 25. biefes Monats, 
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Beften gehört hatten, — wie Gr. Münfter, Pleſſen und 
folhe — fich einfebüchtern und fo fehr umflimmen ließen! 
Richt daß bie Regierungen gar nicht Grund gehabt hätten, 
Borfihtsmaßregeln zu ergreifen. Die befte aber, die ficherfte 
lag in dem feften und ruhigen — nicht Iangfamen — Fort⸗ 
fchreiten im Gebiete bürgerlicher Einrichtungen, nicht aber 
in biefem zuverfichtlichen Eichfelbftüberheben über eine tüchs 
tige und gemäßigte Nation. Immer mochte man gewiſſe 
Maßregeln gegen bie unbärtigen Etaatöverbefjerer ergreifen, 
ber periodifchen Preſſe Graͤnzen ſetzen, ja felbft gewiffe Prin- 
cipien eines abftraften Liberalismus als unverträglich mit 
der Monarchie und namentlich deren bisheriger Entwidlung 
in unferm Baterlande zurüchveifen; aber unrecht war es, fo 
viele Verheißungen ober Erflärungen umzudeuten, ober als 
nicht geſchehen zu betrachten, faft alle Heußerungen des Vol⸗ 
fes unter Cenſur zu feßen, und, auf ein paar Jugendfrevel 
bin, gleihfam die Nation in Unterfuchung zu ziehen. 
Allerdings wurde durch dieſe Beichlüfle und die nach» 
folgende Schlußafte Deutſchland inniger verfnüpft, und die 
Gentralgewalt geftärft. Es fragt ſich aber, ob man bies 
willftommen heißen Eonnte, wenn es nur im Intereſſe der 
Unfreiheit und der Reaktion geichah, und ob Diejenigen 
Staatömänner nicht Recht hatten, die, da nun der Bund 
einmal eine fo einfeitige und negative Richtung befommen hatte, 
es jet für befler hielten, das Band in folcher Loderheit zu 
erhalten. Bis heute wenigftens hat der Erfolg nur gelehrt, daß 
mit dieſer Veränderung fich fämmtliche beutfche Staaten einer 
von Oeſterreich beherrichten Gefammtrichtung unterthan ge- 
macht haben, aus ber fie einft Mühe haben werben, fich los⸗ 
zuwinden, einer Molitif, die eben fo fehr Die Selbftftändigfeit 
der einzelnen Regierungen , ald die Fortfchritte ber beutfchen 
Völfer laͤhmt. Nur dies Eine mag uns tröften, daß nad) 
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diefer Geſammtlaͤhmung auch der Fortfchritt ein gemeinfamer 
wird fein müſſen. 

So hatte fih denn Preußen von frember Politif ins 
Schlepptau nehmen lafien, um geträumte oder zu groß ge 
achtete innere Gefahren zu befeitigen. Wir wiflen wohl, 
weldhe mächtige Partei Hardenberg und Bernftorff umla- 
gerte ; wie Biele Damals Thron und Vaterland am Abgrund 
glaubten ; wiſſen auch, welche Rüdficht Die preußifche Regie 
rung dem Wiener Eabinete fchuldete. Rechtfertigt dies aber, 
daß fie die Haltung aufgab, bie ſte über den Parteien haben 
follte, und burfte fie vergefien, daß eine firenger confero«- 
tive Richtung in Defterreich8 Verhältnifien geboten ift, we 
gegen Preußen ein bemegendes, und, wo bas nicht fein kann, 
wenigftend vermittelnded Element darzuftellen berufen ift ? 

Es war ein Unglüd, daß Hardenberg nicht zurücktreten 
wollte, nicht für ihn nur, fondern für den Gang der Dinge, 
dem er feinen angefehenen Namen lieh. Cr wollte fich nicht 
fagen, daß er längft nicht mehr das Heft in Händen babe; 
er glaubte vielleicht, weiteren Nüdfchritten noch vorbeugen 
zu fünnen. So ward er von einer Conceſſion zur anbern 
getrieben, und eh' er ſich's verfahb, war er den Männern, 
mit denen er 1814 und 1815 noch zufammengeftanden, voll 
fommen entfremdet. Schon mußte er fich feldft zum Werk: 
zeug der Reaktion hergeben, und bald fah er fich gezwungen, 
die früheren Genoſſen aufzuopfern, um — ſich zu Balten. 
Er war mit fich felbft unter Außeren Einfläffen zerfallen. 


Humboldt ") war fihon länger gereizt, gereizt durch 


1) Wir geben die Schilderung ver Miniſterialkriſis von 1819 
und des Sturzed der Oppofition hier zum erſten Mal aus autpenti» 
ſcherer Duelle. Es bleibt noch mandes zu wünſchen; für die Zhat- 
fächlichteit des Gegebenen aber glauben wir einftchen zu Tonnen. 
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die Wendung, die man unerfüllten Verheißungen einer Ver⸗ 
faſſung und allgemeiner Neichöftände geben wollte, gereizt 
durch die ganze Politif des Staatskanzlers, der, ftatt, wie 
früher, fih auf Talent und öffentliche Meinung zu ſtützen, 
nur Hülfe von außen, von Defterreih und Rußland, erwars 
tete. Die Carlsbader Befchlüffe aber empörten ihn; er ers 
flärte fie für „Ichändlich, unnational, ein denkendes Volf auf- 
regend,“ und fiheute ſich nicht, dieſe Cppofition ins Minis 
fterium felbft zu tragen. Hatte er bisher angetrieben, wo er 
fonnte, fo ftand es ihm wohl an, fich unverholen von ber 
Richtung Hardenberg's loszufagen, in Dem Augenblid, wo fie 
die Bahn des Fortſchritts entfchieden zu verlaffen fihien. 

Er verband ſich mit dem Großfanzler v. Beyme und 
eröffnete, unter Hinzutreten des Kriegsminiftere v. Boyen, ?) 
eine Oppoſition im Staatöminifterium, die er mit Hartnädig- 
feit und ftreng ſyſtematiſch verfolgte, und in der er wegen 
diefer Carlsbader Befchlüfie den Fürſten Staatskanzler und 
den Minifter Grafen von Bernftorff aufs heftigfte angriff. 

Diefer Angriff zerfiel in zwei Akte. Sm erften griff er 
geradewegs das Materielle dieſer Beſchlüſſe an, vornehmlich 
in Bezug auf die Demagogenfrage; °) und zog diesmal ziens 
lich das ganze Staatöminifterium auf feine Seite. ?) Darauf 
erfolgte von Er. Maj. dem Könige ein ungnädiger Befcheib. 


Bisher rupte bier Alles auf noch dazu meift falfchen Gerüchten. 
Münner fogar, die unferm Humbolpt febr nahe geftanten, erhielten 
über den Gang diefer Sache nie die gewünſchte Kenntniß. 


2) Sonderbar, daß Humboldt mit diefem Manne, mit dem er 
fih zu Wien im Duell gefchlagen hatte, noch in fo nahe Berührung 
tommen folte! 


3) Er erflärte laut: ein Stuatsminifter, ein Diinifter des Aus⸗ 
wärtigen überfchreite feine Rechte, wenn er verfpreche, preußifche 
Unterthbanen fremden Gerichten au unterwerfen. Man folle, vere 
langte er, den Miniſter Bernftorff in Anklageſtand verfeßen, und die 
ganze Maßregel cafliren; zugleich aber feſtſetzen, daß hinfüro folche 
en allemal erſt and Staatsminifterium gebracht werden 
müßten. 


4) Das Staatsminiflerium befland damals, außer dem Staats⸗ 
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Nun begann der zweite Akt. In Diefem zwang ber 
durch jenen ungnädigen Befcheid bewirkte Abfall des größeren 
Theils der Minifter Die verbundenen muthigeren und unab: 
hängigeren Glieder, Humboldt, Beyme und Bonven, 
allein voran zu geben. In drei wefentlich übereinftimmen- 
den Echriftftüden, deren Vorlegung bei des Königs Majeftät 
fie begehrten und durchfegten, erneuerten fie den frühern An- 
griff; verftedten ihn aber mehr hinter die Behandlung des 
Gegenftandes aus den politifchen Gefichtöpunft, indem fie 
die Carlsbader Befchlüffe ald der Natur des deutſchen Staa 
tenbunbes nicht entſprechend, als dem Bundestage cine 
Nreußens Celbftftändigfeit vernichtende Macht beilegend, 
und zu einer Preußen beichränfenden, unzeitigen Conſolida— 
tion des Bundes führend darftellten, und aus dieſen Grün 
den auf ein Jurüdtreten Preußens von den Carlsbader Be 
fchlüffen antrugen. 

Eind wir recht unterrichtet, fo ereigneten fich Diefe Bor 
gänge ſämmtlich während des Monats Oktober 1819. Die 
Folgen davon traten jedoch erft zum Schluß bes Jahres her: 
vor, ein deutliches Anzeichen, daß fie nicht fogleich entjchie- 
den waren, fondern Kampf Eofteten. Gin zufälligerer Um 
ftand fcheint Die Kriſis geendigt, und den wohl unvermeit- 
lichen Ausgang entfchieden zu haben. 


Ein folcher Angriff war in den Annalen Preußens 
etwas Unerhörtes. Man fürdhtete, daß der größere Theil 


kanzler und dem Kronprinzen, welder Siß und Stimme darin hatte, 
aus den Staatsminiftern v. Kircheifen (Juſtizminiſter), Grafen 
v. Bülow, v. Shudmann, Fürſten von Wittgenftein, 
v. Boyen, v. Beyme (Minifter der Gefebrevifion und des rheini- 
ſchen Juſtizweſens), v. Klewiß (Finanzminiſter), Frh. v. Alten 
ſtein, Grafen v. Lottum (Miniſter des k. Schatzes), Grafen 
v. Bernſtorff, un W. v. Humboldt. 
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bes Staatöminifteriums von diefer Richtung fortgerifien were 
den würde, wenn man nicht fihleunige Maßregeln ergriffe. 
Auch kamen jegt noch andere Dinge zur Sprache, zum Theil 
als Folge jenes Angriffs, die die Berfiimmungen und Be» 
fürchtungen vermehrten. Die coaliſirten Minifter lehnten fich 
gegen die ganze Stellung des Staatsfanzlerd auf, durch 
defien Hand allein die Sachen an ben König gingen. !) 
Wenn, erflärten fie ferner, ber König die Minifter — wie 
er wollte — verantwortlih mache in Rüdficht der Staates 
verwaltmg, fo müffe ihr Verhaͤltniß ein freiered werden, fo 
dürfe der Staatöfanzler nicht unbedingt über ihnen ſtehen. — 
Bon ber andern Seite ging man eben jegt mit einer wichti⸗ 
gen PVeränderung in der Organifation der Landwehr um. 
Der Kriegsminifter v. Boyen widerfepte fich biefer, doch 
ohne Erfolg, 2) und dies war ed, was ihn und einen ihm 
befreundeten Militär zu dem Schritte bewog, der die Mini: 
ſterkriſis befchleunigte. | | 

Der Staatsfanzler Ffonnte das Schwierige feiner Lage 
nicht verfennen; Fürſt von Wittgenftein ergriff den 
Augenblid, ihn zu bearbeiten, und Hardenberg verband ſich 
nun mit dem, ber ihm durch fein Gewicht beim Könige fo 
oft im Wege geftanden, und gegen ben er noch jüngft 
zuweilen gern mit Humboldt oder Wigleben gemeinfchaftliche 
Sache gemacht hatte, um einen Widerftand zu erregen. 

MWitigenftein bewies dem Kanzler, daß die Oppofition 
gefprengt werden müfle Ein großer Theil des Adels war 
in Bewegung. Das Wiener und Peterdburger Cabinet, denen 


—f 





1) Im Cabinetsbefehl vom 3. Zuni 1814, der das Miniſterium 
einrichtete, war vorgefchrieben, „daß die Minifter alle Berichte an 
den König dem Staatislanzler zufenden ſollten.“ 

2) Die Ordre vom 22. Dez. 1819 gab der Landwehr die Form, 
in der fie ſeitdem beſteht. Sie trat in eine engere Berbindung mit 
dem ſtehenden Deere. 
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bee Sturz der Oppofition nur erwänfcht fein Fonnte, mod 
ten nicht als müßige Zufchauer babei ſtehen. Humboldt 
namentlich war den Ruffen längft zuwider. Oeſterreich war 
feiner Sache noch nicht gewiß; 3) noch ein paar Schritte, 
wie biefe Humboldt'ſchen gegen die Carlsbader Beſchlüſſe, 
und der große Miener Reaktionsplan war vernichtet! 

Endlich kam ein zufälliger Umftand, und erleicht,erte das 
Spiel der Gegenpartei. Der Kriegsminiſter v. Boyen for- 
derte — aus Mißmuth und Aerger über die erwähnte Mili- 
tärmaßregel — Mitte Dezembers feinen Abſchied, ben ker 
König nach einigem Mibderftreben. gewährte. einem Beifpiel 
folgte einer der erften preußifcher Militärs, der Generalmajor 
v. Grolmann, damals Direkter der erften Abtheilung im 
Kriegsminifterium. Der König bewilligte auch ihm den Ab: 
Ihied, ein paar Tage fpäter (25. Dez.). 

Die Leichtigkeit, womit man die Entfernung des Kriege: 
minifterd bewirft hatte, gab den Widerfahern Muth. Pan 
fügte dem König, nichts fei erlangt, wenn der wichtigfte, 
geiftreichfte von Allen im Minifterium bleibe. Der König 
fol, ald man ihm die Maßregel vorfehlug, gezaudert Haben; 
er wollte von W. v. Humboldt nicht laflen |). Wittgen- 
ftein und der Kanzler drangen in den Monarchen, und ge 
wannen. Acht Tage nach Boyen's Verabichiedung — mit 
telft Babinetöordre vom 31. Dezember 1819 — erhielten 
W. v. Humboldt und Beyme ihren Abfchied. Man darf 


— — — 


3) Man leſe nur den merkwürdigen Brief von Gentz vom Ende 
Oktobers 1819, worin er ſeinen Genoſſen Adam Müller bittet, 
etwas zu vorſchnellen Wünſchen Stillſchweigen zu gebieten. Bei 
diefem Anlaß ruft er ihm zu: „Wir wiſſen, daß die preußiſche 
Regierung in ſich ſelbſt geſpalten und zerfallen if, 
aber die, welche an ihrer Spitze ſtehen, haben in der [ef 
ten Zeit, und bis auf ben heutigen Tag, auf dem mit Defler- 
reich gemeinfchaftlich betretenen Wege eine Treue und Feſtigkeit be 
wiefen, die Wir dankbar anerkennen müſſen.“ Schriften von 
Fr. v. Gentz, V. 75. 
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wohl fagen, fie wurden als gefährlich aus dem Miniſterium 
geftoßen. Humboldt follte die Penflon eines Staatsmini⸗ 
ſters von 6000 Thalern erhalten: ex ſchlug fie aus, und 
zog fich fofort in das Privatleben zurüd. | 

Den 4. Ian. 1820 meldete bie preußifihe Staatszeitung 
die in diefer Ausdehnung wenigftens unerwartete Minifterials 
veränderung. Zuerft wird die Dem General von Boyen be: 
willigte Entlaffung angezeigt; auch die bed Gen. v. Grol⸗ 
mann. Dann hieß es: „Auch haben des Könige Majeftät 
die Staatsminifter v. Beyme und Sch v. Humboldt 
von den Gefchäften des Staatsraths und bes Staatsmini⸗ 
fteriums fowohl, als der ihnen anvertrauten Departements 
vorerft, und bis ihre Tchätigfeit wieder in Anfpruch genom⸗ 
men werden fann, zu bispenfiren geruht.“ Die Geſetz⸗ 
revifion wurde Beyme'n gelaflen. Die Gefchäfte des Hunt 
boldt'ſchen Minifteriumd aber gingen, laut der Staatäzeitung, 
an den Minifter v. Schudmann, das Departement Neufchatel 
wieder an den Staatöfanzler zurüd. — Auch fand man fich, 
8. Januar, veranlaßt, in der Staatszeitung zu erklären, daß 
„die Sefihäfte der von Sr. Majeftät dem Könige zur Bear: 
beitung ber Fünftigen ftänbifchen Verfaſſung ernannten Com: 
mifftion, ungeachtet der Etaatöminifter Freiherr v. Humboltt 
aus derſelben audgefchieden fei, ihren Fortgang hätten.” 


—— — — — — — 


Die Verbindung mit dem Hofe war zunaäͤchſt ganz ab⸗ 
gebrochen. Der König war tief entrüfte, Humboldt, den er 
einft faft jeden Abend bei fih oder bei der Prinzeſſin Rabzi- 
will geſehen, in fo Beftiger Oppofition gegen feinen Willen 
zu finden. — Des Staatskanzlers Erbitterung fcheint ſich 
gemindert zu haben, als feine Abficht erreicht war. Wenigftene 
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das ber König von dem Minifter v. Voß verlangte — ber 
fhon vor Hardenberg’8 Tode in dad Minifterium eintrat, und 
auch ohne den Rang eines Staatöfanzlerd das größte Ber: 
trauen genoß — foll in ber Berfaflungsfrage noch zuleht 
den Ausfchlag gegeben haben. Alle Gedanken an Reichsftänte 
wurden auf eine entferntere Zufunft vertagt; und (1823—24) 
nur Provinzialftände eingeführt. — Durch ſolche Vorgänge 
hatte Preußen ſehr an Bertrauen in Deutichland verloren, 
namentlich bei den conftitutionellen Staaten. Später, nad 
dem Sturm von 1830, ſuchte es das Berlorne auf 
anderem, auf materiellem Wege wieder zu gewinnen, und 
mancherlei Gefahren durch den Zollverein zu begegnen. 
Das hat auch Früchte getragen; aber ed befriedigt nicht 
Diejmigen , bie ein ungefchwächtes Bertrauen zu dieſen 
Staate bewahren, hoffen ſtets, daß das Leben, das ihn in 
ben Jahren 1807 bis 1819 durchwehte, und das fo Großes 
bewirkt, nicht erftorben fei, fondern wieder frifche Blüthen 
treiben muͤſſe — | 


Humboldt fonnte mit dem Gefühl zurüdtreten, daß er 
das Seinige gethan Habe, ohne die Gränzgen einer loyalen 
Oppofition zu überfereiten. Er trat gern in bag Privat: 
leben zurüd, da auf jenem Felde zunächft nichts Erfreuliches 
mehr für ihn zu wirken übrig blieb. Mancher wird fagen, 
er hätte nun den Kampf auf ein weitere Terruin tragen, 
und nur fühner auftreten follen. Dazu aber war in Preupen 
und ft in Deutfchland noch Fein Raum; auch Stein konnte 
ja feinen Unmuth nur in Briefen auslafien. — Humboldt 
hörte freilich nicht auf, an ben Intereffen des Baterlandes, 
ber Menfchheit, der Freiheit bad regfte Intereffe zu nehmen. 
Er fprah auch entfchieben über heimathliche Fragen 
feine Anficht aus, wenn er, wie 3. B. von Wipleben, auf 


s 
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vertraulichen Wege darum erfucht wurde ine Art Reha 
bilitation, die er im Jahr 1830 erlebte, führte ihn auch in 
ben Staatsrath — aber nicht in das Staatöminifterium — 
zurüd; ec nahm dort wieder Theil in pleno und in Aus 
ſchüſſen, ohne eigentlich mehr zu erfüllen, als den Wunſch 
feines Fürften. 

Er trat gern von ben Gefchäften zurück; denn er hatte, 
vor feinem Ende, noch ein eigenes Feld zu beftellen, wo er 
Großes wirken fonnte. Lange vielleicht hatte ihm im Geift 
fhon das Tusfulum vorgefihwebt, in das er fich einft zurüd- 
ziehen wolle. 

Bon perfönlicher Erbitterung war feine Spur in ihm. 
Hat er vielleicht auch fpäter Manches anders angefehen, ale 
z. 2. einft zu Wien; von irgend einer Deinumgsveränderung 
aus gefränkter Stimmung fann doch bei ihm nicht die Rebe 
fein. Er ging noch fpäter mit Bernflorff un, wie mit Stein, 
und ald wenn nichts vorgefallen wäre. Merkwürbig vor 
allem aber fcheint uns die Art, wie er noch fpäter den Fürs 
ften Hardenberg beurtheilte, und dabei ein gewifles Bedauern 
ausdrüdte, an dem verworrenen politiihen Treiben feiner 
Zeit felbft diefen Antheil gehabt zu Haben. Varnhagen von 
Enfe nämlich, der befannte Künftler in biographifchen Dar: 
ftellungen,, hatte ihm mitgetheilt,, daß er damit umgehe, das 
Leben des verftorbenen Staatsfanzlerd zu ſchreiben. Hum⸗ 
boldt erflärte feine Freude, daß dieſe Arbeit in folche Hände 
falle, und äußerte fich in der Erwiederung an Barnhagen, 
7. Mai 1830, alfo: „Meine Empfindungen für diefen Mann 
[Hardenberg] find in allen Zeiten, auch wo wir von einan- 
der gänzlich abwichen,, immer bdiefelben geblieben, und es 
freut mich Daher, daß ex bei Ihnen gewiß zugleich die wür: 
digende und fhonende Behandlung erfahren wird, welche 
er verdient. Man kann mit Wahrheit von ihm fagen, daß, 
wenn man bie Begebenheiten von 1810 bis 1816 wie bie 


— — 
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Entwidlung eines Drama’s betrachtet, ein Dichter feinen 
geeigneteren Charakter Hätte finden koͤnnen, diefelbe für 
Preußen herbeizuführen, al8 den feinigen. Ich habe dies in 
ber Witte diefer Begebenheiten oft gefühlt, und in Momen 
ten, wo er gefährlich zu leiden fchien, für den Ausgang ge 
zitter. Dagegen ifl ed gewiß aud wahr, daß man 
für fi felbft vielleicht eher auf den Antheilan 
biefem Drama verzichtet Hätte, um in entidie 
benerer Größe und Feſtigkeit über den Bege 
benheiten zu ſtehen.“ ') 

Er legte überhaupt wenig Gewicht auf das, was er 
ſelbſt in dieſem Drama gewirkt hatte, und was ihm widerfahren 
war. Sein Bruder Nlerander bat ihn mehrmals Furz vor 
denn Tode, etwas über die Gefchichte feiner Entlaffung zu 
biftiren. Die Antwort war immer ber Ausdruck ber tiefften 
Beratung für jo unwichtige Vorfälle; das feien vorüber 
gehende Zuftände, und er wenigftens halte es nicht mehr ber 
Mühe wertb, ſich damit zu befchäftigen. 


_ 





1) Aus den Briefen von W. v. Humboldt an Barnhagen, bie 
in (Doromw’s) Denkſchriften und Briefen, 8. II. Berlin, 1839. 
S. 4—12 mitgetheilt wurden. 


Siebentes Buch. 


Letzte Lebens» und Mußejahbre, ganz ber 
Wiffenfhaft und der Kunft geweiht, vorzugs— 
weife ber vergleihenden Spradforfhung und 
ber Philofophie der Sprade, die hiedurch ein 
bauerndes Fundament erhalten. 


1820 bis 1835. 


Sqlefier, Erinn. an Humboin. II. 26 


Wir haben Humboldt bis and Ende feiner eigentlich 
politifchen Laufbahn begleitet und find nun am letzten Stabium 
feined Lebens angelangt. Wir fahen, wie bereitwillig er von 
den Gefchäften fchied, als dieſe cine trübe Wendung nahmen 
und man feine Einfprache nicht ferner dulden wollte Gr 
trat in das Privatleben zurück. „Aber er hört darum nicht 
auf, vielfeitig zu wirken und zu ftreben: alle Kraft und 
Anftrengung, die er fo lange und fo erfolgreich nach außen 
gewendet hatte, concentrirt er nun auf Wiffenfchaft und Kunft, 
fein Forſchungsgeiſt dringt in Die tiefften und zarteften Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Sitten und vorzüglich der Sprachen entfern= 
tefter Welttheile ein, fucht mit hellem Blick ihren Zufammen- 
bang in ber Gulturgefchichte der Menfchheit auf; er fchmüdt 
den angeftammten Landſitz Tegel burch einen Berein großarti« 
ger Kunftgebilde zu einem finnigen Tempel aus, den Freunden 
zum beiterften Afyl, fich felber zu geiftiger Verjüngung. “Dort 
befucht ihn unausgefegt die Mufe und bringt immer frifche 
Kränze feinen alternden Tagen. Zufrieden und gefaßt, voll 
Zuverficht auf ewige Yortbauer, fcheidet er fanft aus dem 
Kreife feiner Lieben, unvergeßlich Allen, die ihn kannten.“ ) 





I) Worte Friedrichs v. Müller (a. a. O.). 
26° 
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Auf dem politiſchen Gebiete war damals nur wenig Er⸗ 
folg zu hoffen; ein reiner Charakter lief weit mehr Gefahr, 
ſich zu beſchmutzen. Giebt es doch, in unſerer Zeit zumal, 
achtungswerthe Stimmen, die ſelbſt das vorangegangene poli⸗ 
tiſche Wirken Humboldt's und Aehnlicher nur für gering 
anfehen, weil es nicht mehr Grfolg hatte; Die geradezu fein 
ftaatdmännifches Talent in Zweifel ziehen, weil es nicht von 
jenem Glüde begleitet war, das Andere hatten, die von den 
Berhältniffen des damaligen Deutfchlands überhaupt und ihrer 
Lage indbefondere getragen und gehoben wurden. Aber es 
ift und gar nidyt darum zu thun, eine Beurtheilung foldyer 
Art, die nur nach dem Erfolg und noch dazu nach einem nur 
vorübergehenden Erfolg, mißt, hier zu widerlegen. Wir glaus 
ben nur, daß Humboldt's Rüdtritt auch und weniger br 
dauerlich erſcheinen kann, wenn dad, was er noch in glüdlicherer 
Zeit geleiftet hatte, fehon Zweifeln Diefer Art Raum laffen 
fonnte, feien Diefe an fich auch fo unhaltbar, wie fie wollen. 
Hörte man doch fihon in jenen bewegteren Jahren die Klage, 
daß feine Hoffnung fei, daß Humboldt für feine wiſſen⸗ 
fchaftlichen Arbeiten und befondas für Vollendung feiner um: 
faffenten Eprachforfihungen jo bald hinreichende Muße finden 
werbe, und wies man boch Darauf hin, daß ein Geiſt, befien 
früheren Leiftungen nur vielleicht mitunter Die Leichtigkeit ber 
Darſtellung und eine durchweg bündige und gefällige Gnt- 
wicklung gefehlt hatten, bei fortgefegten tiefen Etudien und nad 
folcher praftifchen Thaͤtigkeit dieſe Mängel fo fehr überwunden 
haben müſſe, dag man nur wünfchen fünne, ihn wieder in 
der Reihe der Autoren und auf bem wiffenfchaftlichen Gebiete 
thätig zu fehen, wo ein folcher Geijt viel Unvergänglicheres 
gründen werde, ald in ben traurigen politifchen Verhältniſſen 
diefer Zeit. | 

So widmete fih Denn Humboldt einem Pelde, wo er 
etwas Reines zu thun fand, eiwas Großes und Neues zu 
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- gründen möglich war. Nicht, baß er das Intereffe für" das 


Vaterland oder die allgemeinen Angelegenheiten der Menfchheit 


‚aufgegeben, oder einen Antheil daran gar nicht mehr bekundet 


hätte. Allein fein eigentlihed Wirfen war von nun an 


‚ganz der Wiffenfchaft, der Kunft gewidmet. Es war ihm da—⸗ 
mit zugleich vergönnt, ganz feinen innerften Bebürmiffen zu 


leben; frei von Formen und Anfprüchen, die die Bolitit geltend 
macht, auch bad Gemüthliche feines Weſens unverhüllter an 
ben Tag legen zu fönnen und im innigeren Verkehr mit ben 
Seinigen, in einem ftill befriedeten heiteren Dafein tie Bahn ° 
feined Lebens zu befchließen, | 
Zunächſt Tenfte Humboldt auch die Korfchung - nicht 


durchaus auf Gegenflänte, bie dem praftifchen Leben ganz 


entfernt waren. In einer Abhandlung „über die Aufgabe Des 
Geſchichtſchreibers“ Lehrte er eine würdigere Auffaflung Der 
Weltgefchichte, und gab Grundzüge einer Gefchichtsphilofophie, 
die und noch mangelt, Tann aber verfenfte er ſich vornehms« 
lich in das vergleichende Studium und in die Philoſophie dec 
Sprache, Die Ergebniſſe feiner Forſchung legt er allmählig 
in Sitzungen der Königlichen Afademie der Wiffenfchaften 
zu Berlin vor. Ganze : Welttheile mit ihren Sprachjforinen 
umfaßt er im Diefen Studien; doch zuletzt firirt er dieſelben 
auf der Injelgruppe Polynefiend und auf Zufammenftellung 
feiner Forſchungen über bie legten. Gründe und die allgemeine 
Natur der Sprache, und binterläßt uns in drei Quartbänden 
die Früchte folchen Nachbenfend, Died Alles füllt jedoch ben 
reichen Inhalt feiner fpätern Lebensjahre noch nicht aus. Er 
wirft daneben auch für die Kunſt im weiteften ‚Umfang, giebt 
legte Urtheile über Die Koryphäen unferer Litteratur, mit benen 
er jo lange und fo nah. verbunden geweſen. Endlich befuchte 
im felbft, mehr. denn je, der. poetifche Genius, In einer herr⸗ 
lichen Reihe .von Conetten legte cr, „wie in einem poetijchen 
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Tagebuche,” Die ernften und heitern Etimmungen und bie &e- 
fühle jeiner legten Tage nieder. 

Air Fönnten dieſe Mußejahre auch in zwei Hälften 
trennen, von denen bie eine bid zum Tod feiner Gattin veichen 
würde, Die zweite den Reſt feines Lebens umfaßte. Die erfle 
Hälfte überließ er fih tem Studium der Sprachen in größ 
ter Ausdehnung, jo wie den geiftigen und gefelligen Anregım: 
gen der Stadt. Er lebte, wenigftend im Winter, zu Berlin, 
nur- im Sommer meijt in Tegel, feltener auf jeinen WMagte: 
burger Befigungen, in Burgörner, oder auf der neuerworbenen 
jchlefifchen Herrichaft. Die legten Jahre ſeines Lebens Dage: 
gen concentrirte er feine Ihätigfeit auf die Hauptaufgaben 
feines Alters unb zog ſich, auch Darin den großen Alten äbn- 
lich, faſt durchaus in die Einſamkcit des Landlebens, auf 
Schloß Tegel zurück, welches er fich zu einem wahren Muſen⸗ 
ſitze geſchmückt hatte. 


Allgemeiner Umriß von Humboldt's Leben 
in den Jahren 1820 bis 1835. 


Sehnſucht nah Familienleben hatte Humboldt bewo⸗ 
gen, den Poften in London aufzugeben. Schon im Spätjaht 
1819 war die Familie in Berlin wieder mit ihm vereinigt. 
Legt aber, wo die Laft der Staatögefchäfte ihn abgenommen 
war, konnte er des Zufammenfeind genießen, wie es feit den 
Tagen in Rom ihm nicht mehr dauernd vergönnt worben. Er 
fchloß fih auc in biefen fpätern Jahren mit zunehmender 
Innigkeit an Gattin und Kinder an, fo wie übechaupt dad 
Semüthliche in ibm mehr hervortrat ımd die Eiskruſte ſchmolz, 
"inter welcher er, in ben Jahren ber politifchen Thätigfet, 
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fein Ich oft verborgen hatte, Die Gattin hatte ihrerfeits ben 
Drang nad) dem Süden erfättigt. Die Kinder waren heran- 
gewachſen. Theodor, der ältefte, hatte geheirathet und follte 
jebt, wo bie Waffen ruhten, die neuerworbene fchleftiche Herr⸗ 
ſchaft bewirtbfchaften; ber jüngere Sohn, Hermann, Iernte, 
nachdem er herangewachlen, bie‘ Forftwiflenfchaft, übernahm 
jedoch ſpäter die Hälfte der Herrichaft Ottinachau und wide 
mete fich mit lobenswerthem Eifer deren Gultur. Gin itiller, 
einfacher Menich von angenehmen Sitten, der unverheirathet 
blieb, Auch Garoline, die ältefte Tochter, heirathete nie. Sie 
hatte viel vom Weſen bed Vater und war feit dem Tode 
feines Lieblings Wilhelm unter den Kindern ihm am engften 
verbunden. Es war eine fprachgelehrte, ernfte und Fuge Per- 
fon, von Tiefe ded Gemuͤths ımd vieler Eigenart des Charaf: 
terd. Adelheid, die zweite Tochter, lebte mit dem Gemahl, 
Shrift von Hebemann, der Adjutant ded Prinzen Wil 
heim, Brubers bed Könige, war, fortan in der Nähe ber 
Eltern. Die jingfte Tochter, Gabriele, endlih war dem 
Freiheren von Bülow verlobt, den wir in London verlaffen 
haben. 

Humboldr8 bewohnten zu Berlin Anfangs das Eck⸗ 
haus ber Behren- und Charlottenftraße. Bald aber nahmen 
fie ihre Wohnung am Gendarmenmarkt, franzöfiiche Straße 
Nro. 42, wo fie ben ganzen erften Stock, eine Treppe hoch, 
inne hatten und, wie Niebuhr erwähnt, ) 1500 Thlr. 
jährlichen Miethzins zahlten. Das Haus gehörte, als Hum⸗ 
boldts darin wohnten, Dem geheimen Rathe Dr. Ruft. 
Mehrere Jahre hatte zugleich der Direftor des Cultusde⸗ 
partementd, Nicolovins, ber unferm Bumboldt fihon in 
Königöberg fo nahe ftand, das Glück, deſſen Hausgenoffe zu 


1) Lebensnachrichten über B. ©. Riebuhr, Tp. II. 
©. 105. 
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fein und. mit ihm und ber von ihm innigft verehrten Familie 
in beftändigem vertrauten und erheiternden Verkehr zu leben. 9 
Sn diefem Haufe farb auch Frau v. Humboldt. 

Hier - verfammelte Humboldt. die interefiantefte Gefell- 
ſchaft. Was nur an einem Ort wie Berlin von Geift und 
Bedeutung vorhanden. fein mochte, ober. der Ruf diefer Stadt 
von außen zuführte, fuchte und fand Zutritt in dieſem Haufe, 
Prinzen des Föniglichen Haufes, hohe und höchſte Staatöbe- 
amte, die erften Namen ber Wiſſenſchaft, in einer Zeit, 
“wo neben Humboldt noch ein Schleiermader, Wolf und 
Hegel, fpäter auch Alerander v. Humboldt dieſer Statt 
und Ilniverfität ſolches Anfehen verlichen, wo außerdem fo 
vicle feltene und aufitrebende Kräfte fich jenen Männern an 
reihten — fie Alle begegneten fich in den gaftlichen Räumen die⸗ 
ſes Haufes, wo dann die ausgefuchteften Zierden der Frauen 
‚welt, Darunter fo hervorragende Gricheinungen, wie ran 
v. Varnhagen, Bettina v. Arnim, Charlotte v. Kalb, 
eine Gräfin. Schlabrendorf 9 u. ſ. w. Die Höhe dieſer 
Etat fpiegelten. Und ſelbſt in dieſer Fülle des Geiftes ſtrahlte 
noch Die Anmuth der Frau des Hauſes fiegreich hervor, jenes 
geſellſchaftliche Talent, Das- in Paris, Wien und Rom unver: 
geplich war, jener Geiſt und jenes Wiſſen, Die bei Grauen jo 
jelten mir jolcher. Yieblichfeit und fo viel Ebenmaaß verbunden 
erſchienen. 


— [gt 


2) Alfred Zicelgotus, Denkſchrift af G. H. L. Nicolo⸗ 
vius. Bonn, 1841. S. 319. 


3) Sie war cine geborne Gräfin Kalckreuih und Nichte des 
Parifer Schlabrendorf, und ausgezeichnet durch Kraft und Schärfe 
des Geiſtes. Doromw bat fie und neuerdings als cine wahre Zucht⸗ 
ruthe des vornehmen Berlins geſchildert. (3. deflen Erlebted a. d. 
Jahren 1790-1827. Th. Il. Leipzig, 1845. ©. 168-69). Gir 
fhonte in ver That Nicmand. „Ah! die Beriprehungen,“ rief fie 
einft, „im bfübenden Mai gemacht, wo Alles in Säfte aufſchießt — 
find harte Rüffe, ſelbſt für die Zähne eines Humboldt nit zu 
er der doch fon Alles aufzubeißen und zurecht zu ſtellen ver 
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Und nun Humboldt ſelbſt! Der Denker, ber Gelehrte, 
der Staatsmann — ber die meiften Länder Europa's aus 
eigener Anſchauung kannte und den Erdkreis in feinen Stu: 
dien umfaßte, der heute einem Lenker des Etaated die Schäße 
gediegener Weisheit fpendete, morgen mit einem ber erften Ge: 
Ichrten die neueften Entdeckungen der Wiſſenſchaft, 3.8. Cham⸗ 
pollionr Hieroglyphenforſchungen durchſprach, der das eine 
Mal die Erinnerungen der Jenaer Tage auffriichte, ein anderes 
Mal Begegniffe und Anekdoten aus der Zeit feiner politifchen 
Laufbahn zum Beften gab, dann wieder cin Bild der glüdli- 
chen Etunden entfaltete, Die er einft in Ron und Albano ver» 
lebt hatte. Diefer Humboldt, dem jedes Mittel und jede 
Waffe zu Gebot ftand, mit denen man Geilter feſthält — 
imponirende Würde, Fülle der Beredſamkeit, Die größte Schärfe 
der Eatyre und Jronie; dem, ald wenn er das Leben nur 
von ber ſcherzhaften Seite betrachtete, eine unendliche Heiterkeit, 
bald in nedender Laune, bald in fröhlicher Mittheilung ent⸗ 
firöinte; Der, wie er mitten im Getriebe der Bolitif den ideellen 
Trieb nicht verleugnet hatte, der in ihm wohnte, jetzt, wo 
Mancher ibn in minutiöſen Sprachforſchungen untergegangen 
meinte, einen Flug des Gedankens enthüllte, der mit dem Wiſſen 
nur zugenommen hatte, und Dabei eine Tiefe Der Empfindung 
offenbar werden lien, Deren Niemand dicſe, wie es fehien, eio⸗ 
falte Seele und einen jo durchdringenden Verſtand fähig ge- 
halten bätte. 

Wie aber Humboldt durch feine Gegenwart das Leben 
diefer Kauptitabt bereicherte, fo war es ihm natürlich auch 
vergönnt, an jenen geiftigen, künſtleriſchen und gefelligen Ge⸗ 
nüffen Theil zu nehmen, Die unter den beutfchen Städten 
Berlin jet fo einzig Darbot. Co vieles Anregende, was dort 
fiib vereinigt fand, war zum Theil Durch feine eigene Mithülfe 
gegründet oder auf die Stufe, auf der er es jept fand, gehoben 
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worden. Was wirfte nur die Univerfität allein, bie er ges 
gründet hatte! Schon konnte er ſich nun der Früchte freu, 
wo er einft gefüet hatte, 


Wir verfolgen nun einzeln die Hauptbegegniffe der fpätern 
Jahre. Schon Ente Maid des Jahres 1820 ging feine Gattin 
tiber Dresden — wo fie ein paar Wochen verbrachte — nadı 
Töplitz und von ta auf ibr Gut Burgörner. D Er feleh 
blicb noch länger in Berlin. Den 29. Juni hielt er in der 
Afademie der Miftenfihaften den eriten Vortrag. Er las tie 
wichtige Abhandlung „über das vergleichende Sprachſtudium 
in Beziehung auf Die verjchiedenen Epochen der Sprachentwick⸗ 
fung." Als dieſe Abhandlung in der Sitzung am 3. Auguft 
zur Feier des Geburtstags des Königs auch öffentlich vorge: 
tragen wurde, war er felbft ſchon abgereidtz Prof. Butt 
mann las die Abhandlung an feiner Etelle. — Im Tecem- 
ber deſſelben Jahres wurde Humboldt von der Afademic 
der Künfte zu Berlin zu ihrem Chrenmitgliede ernannt. 2) 

Tas Jahr 1821 eröffnete fich für Die Familie mit einem 
fehr angenehmen Greigniß; der Bräutigam Gabrielens, Fret- 
herr von Bülow, fehrte von London zurüd, nachdem er zwei 
Jahre daſelbſt die Gefchäfte des ypreußifchen Hofes verfeben 
hatte. Er trat nunmehr, als geheimer Legationdrath, in Tas 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten und war bier 
befonter8 in den Hanbeldangelegenheiten thätig. Schon am 
10. Janmar hielt er feine Hochzeit mit Gabriele v. Hum- 
boltt. Auch ihm war c8 gewiß viel werth, nun, da cr ein 


— — — nn —— 


1) Rahel's Briefe, III. 23. 
2) Allg. Zeitung, 11. Jan. 18%. (Correfp. a. Berlin, 
vom Ende Decembers.) 
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fo enge® Band mit Humboldt und deſſen Haufe gefchloffen 
hatte, für eine Reihe Jahre in Berlin bleiben zu Fönnen. 

Am 12. April lad Humboldt in‘ der Akademie der 
MWiffenfchaften die Abhandlung „über die Aufgabe des Ge- 
ſchichtſchreibers,“ wie er benn von jept an fait jedes Jahr 
einen oder mehrere Vorträge vor diefen wiffenfchaftlichen Epho- 
ren bielt. Auch veröffentlichte er noch in demſelben Jahre 
eine längft vorbereitete Schrift, „die Prüfung Der Inter: 
fuchungen über die Urbewohner Spaniens vermitteljt der Vaski⸗ 
ihen Sprache.” 

Doch follte ihn und die Seinigen in biefem Jahre noch 
ein recht betrübentes Greigniß treffen. Der wadere Schwie— 
gerfohn unſeres Humboldt, Obriſt v. Hedemann, hatte 
einen Bruder, der fehr aus der Art gefchlagen war und jchon 
in früher Jugend fich Durch großen Leichtfinn bemerklich machte, 
eine Veberfpanntheit war ohne Grenzen und bereitete einer 
trefflichen Bamilie viel Schmerz und Kummer. Im Befreiungs- - 
fricg hatte er tapfer gedient und dann in Weſtpreußen, als 
Sorftinfpeftor, eine Stellung gefunden, ohne jedoch den ercentri- 
[hen Einn zu verlieren. In dieſem Zuftande gerieth cr auf 
ben wahnwigigen Gebanfen, einen Aufftand in Weftpreußen 
zu erregen, um Dem preußiichen Staate zu einer Verfaffung 
zu beifen und eine Umänderung des Regierungsperfonald zu 
erwirfen. Nachdem er fich zu dieſem Zweck mit einer Anzahl 
untergeordneter Menfchen verbunten hatte, fchritt er zum Werk, 
nicht abnend, daß er fchon verrathen fei. Die Regierung ließ 
die Sache zum Ausbruch kommen, bei welchem Hedemann 
und feine Genofien gefaßt und den Gerichten übergeben wur- 
den. — Anfangs Julius erfcholl die Nachricht von dicſem 
Rebellionsverſuch und machte großes Aufſehen. Humboldt, 
der fi eben in Ottmachau aufhielt, fol — ber nahen Ver- 
wandtfchaft wegen — über dieſen Borfall fehr erregt geweſen 
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fein. I) Wie Teicht fonnte es einer gewiflen Partei einfallen, 
dieſe Thatfache auch gegen ihn zu benusen und mit feiner 
vorangegangenen Oppofition in Bezichung zu bringen. Der 
König kannte freilich feine Leute zu gut, um etwaigen Zufläfte- 
rungen diefer Art Gchör zu geben. Auch ließ er, gewiß um der 
Familie willen, jede mögliche Rüdficht gegen ben Ilnglüdlichen 
obwalten. Diefer wurde auf die Feſtung Graudenz in Ber- 
wahrung gebracht, nach wenigen Jahren jedoch begnadigt und, 
wie man berichtet, felbft wieder angeftell. — Auch hierbei foll 
der edle General v. Witzleben vermittelnd und wohlthätig, 
zur Zufriedenheit Aller, eingewirkt haben. *) 

Am 17. Zänner 1822 lad Humboldt in der Alademie 
feine Abhandlung „über das Entſtehen der grammatifchen 
Formen und deren Einfluß auf die Ideenentwicklung.“ — Im 
Sommer begab er ſich auf einige Zeit nach Burgörner, wor 
felbt ihn der Sreiberr v. Etein mit einem Beſuch er- 
freute. °) 


Während ber Sabre 1822 bis 1824 baute Humboltt 
das neue Schloß in Tegel. An die Etelle jened alten Jagd⸗ 
ſchlößchens, worin er feine Kinderjahre verlebt hatte, trat em 
prächtigered Gebäude, bamit es eine Etätte würde, wo ein 
funftfinniger Geiſt den Reſt feiner Tage würdig befchließen 
könnte. : Das ererbte Beſitzthum ward jeßt eine neue Schöpfung. 
Wir erwähnten ſchon (Th. I. ©. 6 — 7), daß Humboltt, 


— .— 





3) Doromw, Erichtes, Th. II. ©. 290. 

4) Dorow, a. a. D. 

8) (v. Gagern:) Mein Antheil an ter Politik, Th. IV. 
©. 121 — 123 (in ten Bricfen Stein's an Gagern vom 16. Ang. 


und 17. Sept., wo er, auf feinem Schlofle Cappenberg wieder cine 
getroffen, diefer Neife gedenkt. 


— u - — — — a. un 
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um einen alten Ihurm aus der Zeit des großen Churfüriten 
bei dieſem Aus⸗ und Umbau fchidlich zu benußen, eine finnige 
Anordnung erſann, nach welcher alle vier Eden ſich thurm⸗ 
artig erheben. Das Ganze erhielt einen antifen Charalter. 
Im Innen ward dad Schloß mit den erlefenften Schäßen 
der Sfulptur und Malerei, aus alter und neuer Zeit, ge- 
fhmüdt, die namentlich während des langen Aufenthalts in 
Rom erworben worben waren. „Hier (in Tegel,“ fchreibt 
Humboldt felbit den 21. Mai 1827 an Genp, ) „habe 
ich mir eine Wohnung mit Gypſen und Marmor eingerichtet, 
Die Ihnen auch Freude machen würde. Sie haben noch das 
alte Haus gekannt. Jetzt wandelt man unter lauter ſchönen 
Geſtalten umher, von denen beſonders die in meinem Zimmer 
nicht an einem Ueberfluß von Toilette leiden.” 

Er machte auch fonft Tegel in jeder Weile zu einem 
fhönen Landfig, foweit ed eine ehvad anmuthigere Gegend der 
Marf nur geftatte. Die Gartenanlagen um ben Tegeler 
See hin, die fchon der Vater angelegt hatte, erhoben ſich jetzt 
zu einem veigenden Park, ten Humboldt noch mit Monu- 
menten fchmüdte, beſonders durch dad Grabdenfmal, dad cr 
feiner Gattin errichtete und unter dem auch feine irbifchen 
Ueberreſte ihre Ruheftätte gefunden haben. 

So ift denn der Ort, dem dieſer Gentus noch fein Ge: 
präge aufdrüdte und wo er auch bie legten Jahre feined Le⸗ 
bens verbrachte, durch Schloß und Park, durch claffifche 
Srinnerungen aller Art, endlich Durch eine gewählte und finn- 
voll angeordnete Kunftfammlung eine der intereffanteften Ilm- 
gebungen ber preußifchen Hauptftabt geworben. Schon zu 


1) Ju meiner Sammlung der Schriften Friedriché 
v. Gentz, TH. V. Mannheim, 1840, wo S. 290 — 301 fi vier. 
Briefe unfereds Humboldt an Gentz finden, auf die ih mid uch 
ofter beziehen werde. Es genügt, den Ort, wo dieſe Briefe fleben,- 
einmal genannt zu haben. Sie wurden fanmili in den Jahren 
1827-1828 gefärigben. on j 
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Lebzeiten des Verewigien fiand jedem geiftig Befnchenben ber 
Zutritt in Tegel gaftlich offen, und wie hätte eine Funftfinnige, 
rei Stunden nur entfernte, in ihren Ilmgebungen fo arme 
Stadt, wie Berlin, einen folchen Genuß fich entgehen laſſen 
follen! 


In ben erften Tagen bes Jahres 1823 ſah Humbelkt 
feinen Bruder Alexander wieder. Diefer war während des 
Gongrefied von Verona zum König von Preußen geftoßen, und 
hatte denſelben auf einer Reife durch Stalien begleitet. Jept 
fehrte er mit Diefem über Berlin, wo er einige Monate ver: 
weilen wollte, zurüd, um fpäter nad) Baris, feinem damaligen 
Wohnort, heimzufchren. 

Bei Diefer Gelegenheit ward auch zuerſt wieber eine 
Verbindung unjered Humboldt mit bem Hofe angefnüpfi. ') 
(Nur die mit dem Kronprinzen fcheint nie unterbrochen wor⸗ 
den zu fein) Auch befuchte der König ſeitdem alljährlich 
einmal Den verabfchiedeten Staatsmann in Tegel. 

Humboldt's Wertb warb überhaupt in ben erſten 
Monaten bed Jahres 1823 auf einmal wieder recht ind Ge: 
bächtnig gerufen, und im Publikum verlautete ſchon, dieſer 
Mann werde jegt zum Leiter der ganzen Staatsgeſchäſte er: 
nannt werden. Anfang Decenberd 1822 war ber CStaate- 
kanzler Fürſt Hardenberg in Genua geftorben. Zum Nach— 
folger befjelben war Hr. v. Voß, ber bamald Das größte 
Vertrauen des Königs genoß und der wenige Monate vorber, 
als Etaatdminifter, in den aftiven Dienft wieder eingetre- 
ten war, fchon fo gut wie beftimmt. Voß ftarb aber fchen 





1) Vergl. auch Allg. Zeitung, 7. Febr. 1828. 
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am 30. San. 1823, und ber König war in großer Berlegen- 
heit, wem er jegt den wichtigen Poften eines erften Minifters 
übergeben folle in Mann, den der König noch im Sinn 
hatte, ber Feldmarſchall Graf Kleift von Nollendorf ftarb 
faum drei Wochen nad) Voß (17. Febr.) Die Berlegenbeit 
wuche. Aus biefer Zeit ift und jüngft eine Unterredung mits 
getheilt worden, bie ber König damals mit feinen vertramteften 
Röthen gepflogen haben fol. Wir dürfen biefer Mittheilung 
nicht gerabe wörtliche Autorität beilegen, denn fie fommt uns 
aud mündlicher Lleberlieferung zu und zunächft nicht ans dem 
zuverläffigften Munde. ?) Da aber an biefe Unterredung ſich 
Weiteres anfnüpfte, was durch ein nachher zu erwähnendes 
Dokument bekräftigt wird, fo wollen wir jenes Gabinetögefpräch 
bier als Ginfeitung vorausfchiden. 

Der König, obfchon von einem Schnupfenfieber ergriffen, 
befahl dennoch, Vortrag zu halten. Nachdem er zuvor allein 
mit dem Fürften v. Wittgenftein gefprochen, erfihienen ber 
General v. Witleben und Cabinetsrath Albrecht. Der 
König fprady über ben erfolgten Tod des Miniſters v. Voß, 
und fuhr dann fort: Ich Habe mich fchon feit mehreren Wochen 
mit ber dee befchäftigt, wie der Platz des Minifterd v. Voß, 
befien Berluft leider in ber lebten Zeit nicht mehr zweifelhaft 
blieb, erfeßt werben könnte. Bon ben mir befannten, durch 
ihre Stellung geeigneten Berfonen wäre allerdings der Mini« 
fer v. Humboldt ber fähigfte, aber er genießt zu wenig 
Bertrauen im Auslande, daB auf feine Weile daran gedacht 
werden kann. Ich habe fämmtliche Miniſter beachtet und bin 
immer bei dem Grafen Lottum ald dem geeignetften ftehen 
geblieben. Sagen Sie mir jetzt Ihre Meinung darüber. — 


2) Dorow, Erlebtes, IN. 327—29. Der Beriterftatter fagt, 
das Geſpräch fei Ende Zanuard 1824 vorgefallen. Das ift gleich 
at falſch. Es kann nur im Februar 1823 Statt gefunden 
aben. 
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Albrecht: Wenn Ew. Majeftät den Minifter Humboldt 
aus den erwähnten Gründen nicht nehmen können, fo glaube 
ich, daß der Graf v. Lottum ber fähigfte und geeignetfte if. 
— Mipleben fchwieg; Se. Majeftät zu bemfelben: Und 
was meinen Sie? — Witzleben: Der Minifter v. Hum- 
b.oldt ift nach meiner vollen Weberjeugung ber einzig völlig 
Brauchbare; .wenn Ew. Majeſtaͤt ihm aber nicht das volle 
Vertrauen fchenfen können, ohne welches er die Pflichten einer 
folhen Beftimmung nicht erfüllen kann, fo würde ich wenig: 
ſtens unterthänig ambeimftellen, ihn zum Präftbenten bed 
Staatsraths und and Mitgliede des Minifterii zu ernennen, 
dem Grafen Lottum aber das Prafidium des Minifterli m 
übertragen. — Nein, das geht nicht, entgegnete Se. Majeflaͤt 
Beide Stellen können nicht getheilt werden. — Fürſt Witt 
genftein: Graf Lottum ift ein fehr befonnener Mann, ber 
fehr viel Gonciliatorifches hat. — Se. Majeftät bemerkt 
dagegen: Ob er aber bie nöthige Energie haben wird, um, 
wo es erforderlich ift, Durchzugreifen, das ift eine andere Frage 
und das ift das einzige Bedenken, welches ich habe. — Fürk 
Wittgenftein: Schwach ift er freilich etwas, Ew. Maje⸗ 
ftät. — Ich weiß aber keinen beſſern, erwiederte ber König. 
— Dieſer foll hierauf alle Miniſter durchgegangen um 
von ihnen eine bewunbernäwürbige Charafteriftit entworfen 
haben. Witzleben aber fprach nochmals zu. Gunften Hum⸗ 
bolbt’8 und befonder6 von ber richtigen Anficht, Die dieſet 
über Die jegige Lage der Dinge habe. 

Schon aus bdiefer Unterrebung geht hervor, daß es zu 
einem großen Theil Rüdficht auf tas Ausland, und, wie wit 
nachher finden werben, Küdficht gegen Rußland war, was 
Humboldt's Erhebung zum erftien Minijter Preußens ent 
gegentrat; ferner, daß es vornehmlich General Wipleben 
war, ber biefe Erhebung betrieb, Wir haben ſchon berichte 
ab Witzleben auch nach Ler Nataftiophe von 1819 in 
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genauer Verbindung mit Humboldt blieb, ) Wir wiſſen 
auch, Daß er bei wichtigeren Iingelegenheiten gern deſ—⸗ 
fen Rath einholte Dies foll er — wie wenigftens 
Dorow behauptet — auch gethban haben, ald — im Spät 
jahr 1821 — Die Frage angeregt wurde, ob etwa durch Wie: 
derberftellung der Provimzial-Minifter eine größere Einfachheit 
des Gefchäftöganged und überhaupt eine beifere Verwaltung 
erzielt werden dürfte? Diefe Frage ward mehreren hoben 
Provinzial-Beamten, welche damals zur Berathung folcher Ge: 
genftände in Berlin verfammelt waren, zur Beantwortung vorz 
gelegt. Unter diefen Männern nun fprach fich vorzüglich ber 
Oberpräſident v. Binde (t 1844) — ein Kopf von großer 
Einſicht in höhere Etaatöverhältniffe, der aber doch nicht felten 
ftarf auf Die Eeite der Biftorifchen Schule binneigte und 
namentlich für provinzielle Imftitutionen zu große Borliebe 
hegte — für Die Wiederherſtellung der Provinzial» Minijter 
aus. Seine Gründe und Gntwürfe über dieſen Gegenfland 
entwidelte er in einer Denkſchrift vom 13. November deſſelben 
Jahres. Er ſoll auch — wie abermald Dorow verfichert — 
den General v. Witzleben, ber in feiner Etelung als 
Generalapjutant und vortragender Rath des Königs für alle 
wichtigeren Etaatöfragen lebhaft fich intereffirte, Anfangs ganz 
auf feine Eeite gezogen haben. Wigleben jedoch habe noch 
jened Gutachten "unferes Humboldt eingeholt, das und in 
einem Schreiben — dat, Berlin, 29. Nov. 1821 — vorliegt, 
von deſſen Inhalt wir ſchon früher Rechenſchaft gegeben ha- 
ben. 9) Humboldt's Schreiben und eine Denfjchrift des 





3) Siehe oben S. 366. 

4) Siehe oben S. 383—-87. Wir wiffen fhon, dag Humboldt 
diefe Gelegenpeit ergriff, um über einen zweiten, mit obiger Frage 
aber in naher Berührung ſtehenden Gegenfland, nämfic über die 
damals ſchon in den Vordergrund getretene Idee, nicht Reichs⸗, 
fondern nur Provinzial-Stänve einzuführen, unverholen feine Mei— 
nung auszufprerhen. Diefes Schreiben hatte Dorow in einer Schrift 


Echlefier, Erinn. an Humboldt. I. 27 
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Vräfidenten v. Hippel über venfelben Gegenſtand hauen 
W. auch völlig umgefiimmt und zum lebhafteften Gegner 
jened Antrags gemacht, ber auch wirklich und, wir hoffen, für 
immer durchfiel. ?) 

Daß jened Humboldifchhe Schreiben an Wigleben ge 
richtet geweien, ift uns zwar mehr als zweifelhaft worden; 
gewiß aber ift, und es wurde dem Verfaſſer dieſer Erinne 
rungen auch von andrer Seite verfichert, daß Wipleben 
auch in fpätern Jahren gem und oft Humboldts Rath 


über Witzleben mitgetheilt, ſo daß man faft zu_der Annahme ge⸗ 
drängt wurde, es müfle an diefen gerichtet gewefen fein. In einer 
neueren Schrift teffelben Dorom (Erlebtes, III. 296) wird das 
auch ganz befiimmt behauptet. Allein in eben diefem Werke theilt 
Dorow ein anderes Aktenſtück mit, das uns zu ſtarkem Zweifel an 
ter Richtigkeit jener Ausfage veranlaft — nämlich vie ſchon gr 
nannte Denffchrift de8 Herrn v. Binde (Erlebtes, IV. 285—293). 
Die Anfihten und Entwürfe, welchen Humboldt's Brief entgegnet, 
flimmen fo ganz mit ven in diefer Denkfchrift niedergelegten übers 
ein, daß wir entweder zu der nicht wohl zuläffigen Annahme und 
verfiehen müflen, der General Wibleben habe ganz diefelben — fo 
eigenthümlich Binde’fhen — Ideen wiederholt, oder der Vermu⸗ 
thung Raum zu geben haben, Humboldt's Schreiben fei gar nigt 
an Witzleben, fondern an Herrn v. Binde gerichtet, und Binde, ver 
gewiß längft in einem, wenn auch nicht fo vertraulichen Verhältnis 
zu Pumboldt fand, habe diefem feinen Aufſatz mitgetheilt und ihn 
zur Aeußerung feiner Meinung aufgefordert. Nun, da diefer Zwei 
tel aufgeftiegen, will uns auch ſcheinen, daß der Ton des Briefe 
weit mehr für Binde ald Empfänger fpript, denn für Wißleben. 
Er ift etwas förmlich. Endlich äußert Humboidt, er habe feine 
Bedenken gegen die ihm mitgetheifte Denkſchrift um fo fehärfer ge 
prüft, da das Urtheil eines Mannes, der, wie der Berfaffer, im 
Stande fei, die Mängel und Borzüge der verfchiebenen Berfaflunge- 
ſyſteme ans der Erfahrung zu kennen, und der die bier vorkommen: 
den Fragen feit langer Zeit zum Gegenftand feines Nachdenken— 
gemacht habe, von dem geöbeen Gewicht für ihn ſei.“ Das paßt 
doch augenfällig eher auf den Oberpräfidenten von Binde, als auf 
den Generaladjutanten des Königs. 

Ich nehme um fo Weniger Anftand, meinen Zweifel an Dorom’s 
Angabe, fo beftimmt fie auch auftritt, zu äußern, da ed mir über: 
haupt fiheinen will, als wenn ber He der neueren Geſchichte 
diefem Herausgeber fo vieler Aktenftüde allerdings febr zu Dant 
verpflichtet fei, man aber dennoch veflen eignen Anfihten und 
Mittheilungen ſtets nur mit der größten Borfiht folgen darfe. 


5) Dorow, Erlebtes, III. 2985-96. IV. 275— 85. 
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einholte. Es Tann uns alfo nicht befremben, wenn er ben 
Mann, deſſen Geiſt er fo zu würdigen wußte, felbft an bie 
Spitze der Gefchäfte geftellt zu fehen wuͤuſchte und eine Gele— 
genheit, fih dahin zu erklären, mit aller Lebhaftigfeit ergriff. 

Diefe Gelegenheit aber warb ihm jet, nach dem Tode 
Hardenberg’ 8 und bes Minifterd v. Voß, wirklich gebo« 


ten. Hatte doch der König felbft bei dieſem Anlaß mit fo \ 


großer Anerkennung von Humboldt gefprochen, daß man 
wohl wagen durfte, Diefen Antrag zu wicderholen. Das that 
auch Wigleben, fobald der Anlaß gegeben war. Der 
Staatskanzler Fürft Hardenberg hatte Entwürfe zur Ber 
beiierung des preußifchen VBerwaltungs-Drganismus hinterlafe 
fen, bie der König jehr werth hielt und feinen vertrauten 
Rathgebern zur Aeußerung vorlegte, Witzleben gab darauf, 
unterm 3. März 1823, gleichfalls fchriftlih, Bemerfun- 
gen über die nachgelafienen Borfchläge des Staatskanzlers 
und ergriff Diefen Moment, um noch ein Mal für die Erbe 
bung unfered Humboldt zu votiren. Da auch diefed wich- 
tige Aktenſtück jüngft veröffentlicht worben, ©) fo wird bie une 
berührende Etelle defielben hier ſchicklich einen Plag finden. 
Gleich im Eingang Ddiefer „Bemerkungen“ führt Witz⸗ 
leben die Nothiwendigfeit aus, einen ganz tüchtigen Mann 
an die Epige des Minifteriums fowohl, ald des Staatsraths 
zu ftellen. Zumächft fpricht er von dem Beruf diefes PBräfi- 
denten und folgert aus diefem, daß ed cin Mann fein müffe, 
„ber, nächft einer volfftändigen Gefchäftsfenntnig, Gigenfchaften 
befige, die ihm Bertrauen beim Könige und Autorität beim 
Minifterio erwerben koͤnnten.“ Hierauf fährt er alfo fort s 
„Es ift traurig, fagen zu mäflen, daß vorzüglich in Hinfipt 
des leßtern Punktes Feiner der ichigen Dinifter diefen Anforderun⸗ 
gen entſpricht. Da des Königs Majeſtät in feiner hohen Stellung 





6) Bei Dorow, a. a. D., IV. 298-816. 
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mann hat leider nicht die Kraft des Charakters, vie ein Haupi⸗ 
requiſit der Stelle eines Yräfldenten fein muß. Zudem if feine 
Gefundheit ſchwach, und die Berfegenheit des Könige würde um 
fo größer fein, wenn auch er mit Tode abgehen ſollte.“ 

Nachdem hierauf Wigleben, zum Aufſatz bed Staatd: 
lanzler's uͤbergehend, eine Reihe eigener Borfchläge und Ber 
merfungen über Dinge und Berfonen abgegeben — wobei er 
namentlich auch auf’die Entfernung bed Minifters v. Alten 
fein antrug — fchloß er endlich mit den Worten: 

„Wenn Ew. Majeftät das Minifterium auf bie oben angege- 
bene Weiſe reorganifiren und den Miniſter Humboldt an die 
Spitze ſehen, fo werben Ste einen Zuftand herbeiführen, der Höchk- 
ihnen in dem Maße Genugthuung und Rufe gewähren wird, als 
der jeßige forgenooll und bedenklich if. Ind fo möge nun bie 
Gnade des Himmels über Ew. Mafeſtät wachen und Ihren Geil 
erleuchten, damit Sie das Rechte wählen, zum Heil Ihrer und 
Ihres von der Borfehung Ihnen anvertrauten Volkes.“ 

Gewiß ein wichtiges Dokument und gleich ehrenvoll für 
Humboldt, wie für Wigleben ſelbſt. Wie lauter war biefe 
Sprahe! Wie fein wußte W. bie fogenannten Gründe ber 
Abneigung K. Aleranderd zu berühren, wie gefchidt bie Aeußes 
rung des preußifchen Thronfolgers herbeisuzichen! Die &e: 
rüchte über Humboldt's Sittlichfeit find ihrer Zeit viel 
herumgetragen worden und man bört fie noch heute öfter. 
Wigleben gedenkt ihrer recht mit Abſicht, und es iſt intereffant, 
wie er ed thut. Wir werden an anderm Orte auf biefen 
GSegenftand zurüdfommen. 

- Darüber war den Kundigen gar kein Zweifel, daß Hum- 
boldt als ein Staatsmann eriter Größe fich zeigen würde, 
wo ihm die Macht dazu gegeben wäre Allein die damalige 
Zeit war einem folchen Leiter des preußifchen Staates gan) 
entgegen; und ſchwerlich hätte er fich, wenn er e8 geworben 
wäre, in diefer Lage halten können. Die Widerſacher ließen 
auch gewiß es an fofortigen Gegenvorftellungen nicht fehlen. 
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Bornehmlich fol — wie wenigftend Dorow berichtet ) — 
der Minifter v. Altenftein gegen Humboldt agirt und 
mit ben kleinſten Detaild die Rachtheile hervorgehoben haben, 
weiche aus der Berfönlichkeit dieſes ausgezeichneten Mannes, 
namentlich als Präfident des Staatsraths, hervorgehen würben. 
Witzleben jedoch trat auch diefen Machinationen herzhaft ent- 
gegen, und fam immer auf feinen Lieblingemann Humboldt 
zurück. Gr erörterte die Wirffamfeit, die dem Präfidenten bes 
Minifteriums fowohl als des Staatsraths zufomme, und zeigte, 
daß berfelbe, zumal in der legtern Behörde, unmittelbar Durch- 
aus Feinen größeren Einfluß haben werde, als das jüngfte 
Mitglied derfelben, da feine Stimme nicht mehr gelte als die 
ber Uebrigen. „Wolle man fagen”, erflärte General v. Witz⸗ 
leben, „daß ber Präſident in angegebenen Fällen einen indi- 
reften Einfluß gewinnen wird, theils durch Die Leitung ber 
Diskuſſion und durch geſchickte Unterbrechung berfelben zur ge: 
hörigen Zeit, theils durch gewandtes Auffafien der geüuberten 
Meinung und beredten Vortrag der jeinigen, fo wie durch 
Muges Stellen der Kragen: ſo iſt Died wefentlich nicht viel 
mehr der Fall, als bei den übrigen Mitgliedern ; denn wenn 
er 3. B. die Disfuffion für geſchloſſen erflärt, fo hat ein jedes 
Mitglied das Necht, Dagegen zu proteftiren, fo wie ebenmäßig 
jeber Beifiger befugt iſt, Die Stellung der zur Abſtimmung 
fommenden ragen zu verwerfen und eine andere vorzuichla- 
gen. Der Geift iſt cd, ber entjcheibet, und Diefer wohnt 
allerdings dem Herm v. Humboldt bei: diefen wird Herr 
v. Altenftein aber doch nicht fürchten ober als Gontrebande 
bezeichnen wollen? Wenn nım noch die Borträge bed [Mini⸗ 
ſter-] Bräfidenten in Gegemvart des SKabinetöperfonald ges 
halten werben, wie dies der König fchon ausgefprochen haben 
foll, fo ift nicht wohl einzufehen, wie — alles Obige auf ben 


D A. a. O., IL 30-81. 
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Minifier v. Humboldt amgewendet, irgend ein Nachtheil 
aus der. Perfönlichkeit defielben hervorgehen kann.“ 

Der König wich jedoch nicht von ber fchon gefabten An- 
fit. Zwar ward Graf Lottum nicht zum wirklichen Prä⸗ 
fidenten des Minifteriumd ernannt — denn diefe Stelle blieb 
feitdem unbefegt; er erhielt jedoch den Vortrag beim König 
über die Berathungen im Staatöminifterium, alfo immerhin 
die Stellung eines erften Miniſters. 


— 


Humboltt war indeß und blieb fomit den Forſchungen 
erhalten, durch die er in den Reichen ber Wiftenfchaft und bes 
Gedankens fih ein unfterbliched Verdienſt erwerben follte. 
Wir werden Die Früchte Diefer intellektuellen Thätigfeit nach: 
her im Zufammenhange vorüber führen und wollen, um Wie: 
derholungen zu meiden, jegt nicht einmal der einzelnen Vor⸗ 
träge, bie er in ber Föniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
hielt, weiter gedenfen. Hier haben wir zunächſt nur bie 
äußern Lebensumftände und Begegniffe feiner legten Jahre und 
fein geiftigı8 und gemüthliches Dafein im Allgemeinen zu ver: 
folgen. _ 

Noch im Epätjahr 1823 treffen wir ihn in Thüringen. 
Den 12. Nov. war er, wie Geermann berichtet 1) bei 
Göthe, dem der Beſuch dieſes alten Freundes immer bie 
wohlthätigfte Aufheiterung gewährte Humboldt brachte 
diesmal die Briefe mit, bie ihm Schiller in feiner fpefula- 
tiven Periode gefchrieben hatte; Göthe'n jedoch, dem biefer 
fpefulative Trieb ftetd ferner gelegen, und Der nicht immer 
erfennen wollte, wie nothwendig er mit Schiller's Wefen 
zufammenhing, fcheint biefe Mittheilung nicht durchweg behagt 


— nn 


1) Geſpräch mit Göthe, I. (1836) 84. 
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zu haben; denn damals war ed, wo er biefe fpefulative Epoche 
Schiller's eine unfelige nannte. ) Hier hatte Hum- 
boldt Anlaß genug, zu wiberfprecden, und er ift folchen An- 
fichten nachher auch öffentlich, in ber Borerimmerung zum 
Briefiwechfel, entgegengetreten, ohne den Natur = und Künftler- 
genius Goͤthe's irgend dabei zu verlegen. — Den 14. Nov. 
war Humboldt vom Großherzog zu Hofe geladen, ®) an 
dem er gewiß fchon in früheren Jahren Gunft und Zutritt 
gefunden hatte. War er doch einer ber Grften, bie Carl 
Auguft mit einem Großkreuz feines neugeftifteten weißen Fal⸗ 
fenorbens der Wachfamfeit beehrte ! 

Auf der Rüdreife befuchte Humboldt auch den alten 
Jenaer Fremd Jlgen in Schulpforta, % wo dieſer fchon feit 
Jahren fein fegensreiched Rektoramt führte, das eine wahre 
Pflanzichule tüchtiger Männer geworden. Mit ihm und feiner 
„muntern“ rau Eonnte unjer Gaſt fich abermals recht in bie 
fchönen Tage an der Eaale verfegen, anderer Intereſſen bier 
nicht zu "gedenken, Die diefe Männer verbanden. 

Er ging dann nach Berlin zurüd. Ten nächſten Eom- 
mer verbrachte er, fo viel es fcheint, ganz auf dem neuen 
Schloffe zu Tegel. Dort befuchte ihn Anfangs Junius Nie- 
bubr, der damals auf einige Zeit vom Rhein nach Berlin 
gefommen. Gr fuhr, wie er felbit nad) Bonn an feine Gat⸗ 
tin fchreibt, mit Minifter Grafen Bernftorff nach Tegel. — 
Niebuhr war auch einen Theil des nächften Winterd in Ber- 
fin, als Humboldt's wieder in der Stadt wohnten. So lefen wir 
in feinen Briefen, Daß er im Jänner 1825 mehrere Male bei ihnen 
zu Mittag aB, und zwar ein Mal, um über die Shampollion’- 
ſchen Hieroglyphenarbeiten mit Humboldt, welchen dieſe, wie die 
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La 2) Edendaß, 1.88. Vergl. meine Erinnerungen an Humboldt, 
3) ( dermann’ 8 Geſpräche, 1. 
4) Öriefwenhfel z wiſchen Gt und Zelter, IL, 375. 
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Bilderſprache und ber Zuſammenhang der Schrift mit de 
Sprache überhaupt, damals lebhaft befchäftigten, zu reden. 
„Solche Geſpraͤche,“ meldete Niebuhr, „bat man bier ſcht 
felten.” Auch bie übrige Familie hielt er werih. Den 
Tochtermann (Bülow) zählt er zu den vorzüglichfien Männen, 
bie Berlin beſitze, und ſelbſt cine Heine Enfelm, bie ſchon die 
Freude bes Haufes war, rühmt er als ein beſonders niet: 
liche® Kind. °) 

Das Jahr 1824 ward auch durch zwei Todesfälle be 
zeichnet, die Humboldt nahe berührten. Am 8. Auguft flart 
F. A. Wolf zu Marfeille, der vergebens gehofft hatte, in 
einem mildern Glima feine zerrüttete Gefundheit herzuftelln; 
furz darnach, den 21. deſſelben Monats, der Graf v. Schlab— 
rendorf zu Barid, — Wolf war, feit wir ihn 1817 in 
Berlin verlaffen haben, nur immer grämlicher und ımverträg 
licher geworden; er erfuhr aber auch manche bittere Kraͤnkung 
Humboldt jedoch hien ihn ſtets in Ehren, obſchon er ihm 
feineöwegs jede Sonderbarkeit und Uebertreibung burchgeben 
ließ. 5) Er nahm auch bis zulest an ſeinen Studien m 
Arbeiten regen Theil. So willen wir, daß Wolfen in tn 
vorlegten Jahren befonderd die Vorarbeiten zu einer gried' 
(hen Grammatif nach feinem eigenen Syſteme befchäftigten 
und daß er auch hier wieder ſich von unferem Humboldt vid: 
feitig unterftügt und angeregt fah. ) Wie hoch Humboltt 
aber den Kern dieſes Mannes hielt, bewies vor allem bie 
Anerkennung, bie er dem Todten fpendete Er fprach fie be 
fonderd in einem Briefe aus, den er, 5. Sept. 1833, M 
Varnhagen fchrieb, indem er ihm mit Göthe in Vergleich fellte. 





©. 238 Eedenenagricten über 8. ©. Niebuhr, 3. 3. (1839), 
6 Site R ® Briefwechſel zwiſchen Göthe und Zelter, 
Th. ill. (1834), ©. 286 

D Körte, Leben und Studien F. A. Wolfe, II. 156. 
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„Durch Körte's Leben veranlaft,” das find feine Worte, „Babe 
ich mich viel mit Wolf in biefen Tagen befchäftigt. Zwiſchen 
ihm und Göthe macht in den allgemeinften Charafterzügen bie 
Nemeſis ven beſtimmenden Unterſchied. Das Elingt fehr para- 
bor. Allein in Göthe war ein Hauptzug Die göttliche Schen, 
das beftändige Maßhalten in Allem, die Bewahrung ber noth- 
wenbigen Schranfen. In Wolf war ein Streben nach dem 
Gegentheil, ein Uebermaß, oft felbſt im Vortrefflichen. Da⸗ 
her bisweilen eine eben fo göttliche Vermeſſenheit. Sehr ſchön 
wor in Wolf die reine und ungeheuchelte Verchrung Göthe's: 
biefer war Dagegen, beſonders zulebt, wahrhaft ungerecht ge- 


‚gen ihn, und erfannte lange nicht genug feinen, auch abgefehen 


von aller Gelehrfamkeit, wahrhaft großen und vielumfaſſenden 
Geiſt.“ 8) 

Im nächſten Jahre (1825) öffnete ſich für Humboldt ein 
neues, aber erwünfchtes Feld ber Thätigkeit. Schon feit einem 
Jahre war eine Anzahl Berliner Künftler und Kunftfreunde, 
bie ehemals in Italien geweien waren, zufammengetreten, um 
burch jährliche Beiträge ben in Rom fudirenden vaterländi- 
hen Kuͤnſtlern Gelegenheit zu Arbeiten zu geben, welche blos 
ihr Fortſchreiten in der Kunft zur Abficht haben follten. Die- 
fer Gedanke erweiterte fich jedoch Bald, fowohl in Bezug auf 
den Zwei, als auf die Theilnehmer der Gefellfchaft, und 
ſchon im Jahr 1825 ging and jenem erften Plane der Ver- 
ein der Kunftfreunde in dem preußifhen Staate 
hervor. Zuerft beftimmte man zwar. die Preife nur folchen 
Künftlern, die fich gerade Behufs ihrer Studien in Stalien 
aufbielten; doch auch Diefe Einfchränfung ließ man fpäter fallen, 
Die Gefchäfte führten ein Direktorium und ein Künftlerausfchup. 
An die Spitze des erftern wurde gleich im Beginn W. v. H. 


) DER ygaerdem Humboldt, Kinfeitung zur Kawi⸗ 
Eprade, C VL. 
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geftelft, ber durch feine vielfeitige Kunftbildung und durch die 
genaue Belanntihaft mit Rom und vömifchen Künftlern bier 
ichr geeignet war. Er ſelbſt mußte wohl auf diefe Thätigfeit 
einen Werth legen. Denn die Kunft, und auch bie bilden 
Kumft, betrachtete er leglich immer auch als Mittel, ald an 
Mittel zur Ausbildung des ganzen Menſchen. Ja er er: 
Härte, day Die Ruckwirkung der Kunſt auf das Publikum ihm 
höher jtehe, als die Kunft felbft, da dieſe, wenn man einen 
Augenblick vergeſſe, daB alled Geiftige feinen Zweck nur in 
fihh trage, ihren Werth erft Durch ihren Einfluß auf ben 
Menſchen ud feine allgemeine Bildung erhalte. 9) Gr be 
währte Diefe Geſinnung auch Durch die That. Mit regem 
Eifer widmete er ſich den Angelegenheiten des Vereins. Ban 
ihm rührt aud) das Programm her, Das diefer unterm 23. Auguft 
1825 ergehen ließ, und vegelmäßig cin oder ein paar Mal 
im Jahre legte H. über die neuefte Wirkfamfeit des Dereind 
den Mitgliedern deſſelben Bericht ab. Den erften biefer Be 
richte erftattete ev am 29. Januar 1826; den legten am 
23. März 1835, vierzehn Tage vor feinem Tode. Dieſe Berichte 
hatten einem großen Theile ihres Inhalts nach nothwendig 
blos lokale Beziehung; die Stellen jedoch, welche allgemein 
Intereſſe bieten, hat man, nebft dem Programm, das bie erit 
öffentliche Aufforderung zur Theilnahme an dem Vereine ent: 
hielt, neuerdings auch in die Humboldt’jchen Werke aufgenom⸗ 
men. 1% Eine ſehr ſchätzenswerthe Beigabe. Cie giebt und 
Bruchftüde Humboltt’fcher Anfichten über dieſes Kunftgebiet ") 
und enthält manchen Wink zur neueren Kunftgefchichte Deutid- 
lands. 


9) Gef. Bat, III. 335. 
10) 2. III. . 307385. 
11) Siehe au oben I. 98-99. 
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Im Frühjahr 1826 ging H. nach Schlefien, um einige 
Zeit in Ottmachau zugubringen. Er reifte über Breslau 
und machte Dort neue Bekanntfchaften. Unter andern befuchte 
er ben befannten Philologen und Lerifographen Franz PBaf- 
jow, der in einem Briefe vom 30. April einem Freunde 
meldet, Daß er vor einigen Tagen durch dieſen Befuch fehr 
angenehm überrafcht worden ſei. 1) Wir werben fpäter noch 
erwähnen, wie 9. fih für die lerifographifchen Arbeiten die— 
ſes Mannes intereffirte; er ehrte aber auch ficherlich deſſen 
Geſinnungen; tenn Paſſow gehörte zu den PBrofefforen, bie, 
den älteren Wachler an der Spitze, wader gegen die Damals 
auch in Breslau überhand nehmenden romantijch = pietiftifchen 
Rüdfcbritte Fämpften. | 

Im Sommer finden wir H. wieder in Tegel, während 
die Gemahlin im Gafteiner Bade war. „Minifter v. Hum⸗ 
boldt“ fchreibt Zelter den 28. Juli an Göthe, „grüßt Did) 
herzlichſt. Gr fragte geftern nad) Deinem Wohlfeyn und wir 
haben viel von Dir geſprochen. Gr fing felbjt von ber 
Schiller'ſchen Brieffammlung am zu reden, die Du angefün- 
Digt hätteft, und Das Gapitel gab Stoff au angenchmer linier- 
haltung, indem auch Gr fich jener Zeit glüdjelig wubte Gr 
ift allein in Tegel, indem die Minifterin nach Gaſtein unter- 
wege ift und eine Tochter bei fi) hat, Auch Er ift der Mei- 
nung, daß die Echiller’fche Briefjammlung ein willkommnes 
Geſchenk für die Welt fei, woraus die Entftehung feiner befjern 
Werke anſchaulich werde, und wie er fid) an Dich heraufge⸗ 
baut hat.“ 2) 

Um Ende diefes Jahres befuchte er Göthe'n ſelbſt. 


1) Franz Paſſow's Leben und Briefe ingeleitet von 
Dr. Ludwig Wachler. Herausgegeben von Albrecht Wachler. Bres⸗ 
lau, 1839. ©. 305. 


2) Briefwerhfel zw. Göthe u. Zelter, IV, 187—88. 
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Zusor war er in Jena, wo er ben alten Major von Kne- 
bel traf, „Der Minifter Humbolbt ift ſchon zweimal bei 
mir gewefen,“ fchrieb Knebel am Ihomastage (21. Dez.) dem 
Kanzler von Müller in Weimar. „Morgen gebt er nad) 
Weimar.” 3) Ta aber blieb H. ind neue Jahr hinein. 
Böthe fchreibt davon feinem Zelter, 9. Jan. 1827: „Ich 
faun vertrauen, Daß es mir Diefe Tage fehr wohl gegangen 
it, indem Herr von Humboldt länger, ald ich hoffen Dürfen, 
bei und verweilte und Gelegenheit gab, eine vieljährige Lüde 
vertraulicher Unterhaltung auf das allerfchönfte auszufüllen.“ 


Das Jahr 1826 wird für ums noch durch zwei Begeb- 
nifle beufwürdig, die H. Antheil und Intereffe erregten, wenn 
auch in fehr verfchiebenem Maße. 

Daß erfte war der griechiſche Freiheitsfampf, 
welcher die dumpfen zwanziger Jahre hindurch die Oppofition 
gegen das Syſtem des Fürften von Metternich wach erhielt. 
In Berlin zwar wurde längere Zeit ein öffentlicher Antheil 
an dieſem Gegenftande niedergehaltn, im April 1826 aber 
— furze Zeit nach dem Tode Kaifer Alerander’8 — trat hierin 
ern Umſchwung ein. Man durfte mm ſogar thätig für die 
Griechen auftreten. Profeſſor Hufeland und drei Geiftliche 
Berlins, Strauß, Ritſchl und Neander, erließen Anfangs Mai 
d. 3. einen Aufruf zu Unterſtützung ber Griechen, auf den 
fih ein wahrer Enthuſiasmus Fund gab, Die eingegangenen 
Gaben wurden in den Berliner Zeitungen aufgeführt. Gleich 
Anfangs machte fich, nächft den Beiträgen der Prinzen Auguft 


3) 8.2. v. Knebel’s litterarifcher Nachlaß u. Briefwegiel. 
Prrausgegeben von von, Barnhagen v. Enfe u. Th. Mundt. 3, 8. 
eipzig, 1836. ©, 92. 
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umd Albrecht, ber des Stantöminiflers von Humboldt bemerf- 
bar, von welchem gemeldet wurde, taß er 50 Thaler beige: 
feuert hätte. ') 

Don ganz anderer Art war dad zweite Grgebniß, befien 
wir bier zu gebenfen habe. Es war aud) eine Aufrüttelung 
bes Preußenthums, fie gehörte jedoch mehr dem geiftigen Ge⸗ 
biet an und trug in Vielem die Farbe und Richtumg der Zeit. 
Es wurden nämlich in bemfelben Jahre unter Hegel’ Aufpi- 
cien Die Berliner Jahrbücher für wiffenfhaftlide 
Kritik geftiftet, die dann im folgenden Jahre zu erfcheinen an⸗ 
fingen. Zeugte dieſe Stiftung für die Bedeutung, Die bie Hegel’: 
iche Philofophie damals fchon gewonnen, fo bewies fie zugleich 
das Streben nach einer immer ausgebehnteren Herrfchaft. Zwar 
ud man eine Reihe berühmter Zeitgenoffen, Die Diefer Rich- 
tung ganz fern fanden, gleichfalls zur Theilnahme an dieſem 
Unternehmen ein, darınter Göthe und W. v. Humboldt. Im 
Grunde aber wurden ſolche Namen mehr als Schmud ver: 
braucht. Humboldt entging das nicht; aber er nahm, gerade 
um folche Ginfeitigfeit zu verhindern, die Ginladung an. Auch 
lieferte er fpäter einige Beiträge zu biejen Jahrbüchern. 

Der Weg, den die beutfche Philofophie feit Schelling ein- 
geichlagen hatte, war nicht der, auf welchem unfer Humboldt 
wandeln fonnte. Er bielt, wie fein Freund Echiller, fo lang 
er lebte, feit an dem Fundament bes fritiichen Syſtems. Wie 
jehr Beide erfannten, daß die Philoſophie in ihrer Auffaffung 
der Gegenftände, in Gliederung und Bewältigung ber einzel» 
nen Gebiete des Denfend, endlich auch in der Form felbft zu 
tieferer Chjeftivität geführt werben müſſe, als fie in der Rich- 
tung des 18ten Jahrhunderts Tag, wie fehr fie Dies einfahen 
und jelbft zur Verwirklichung deffen arbeiteten, jo wenig fonnten 


fie Doch den unfritfichen Dogmatismus, der nach Kant auftrat, 


1) Allg. Zeitung, 16. Mat 1826, 
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für das Ziel unſeres Denkeus halten, wenn dieſes auch an 
Bertiefung und wifjenfchaftlicher Gliederung vielfach gewinnen 
mochte, So urtheilte einft Schiller über Fichte, über Schel⸗ 
ling; fo würde er, hätte er länger gelebt, auch über Die in 
Bielem nachbaltigere und jedenfalls umfaſſendere Bhilofopbie 
Hegel's geurtheilt haben. Humboldt ließ fogar gegen dieſen 
nod) mehr Abneigung fpüren, ald gegen feine Vorgänger, viel- 
leicht Deshalb, weil fein Syſtem mit der Unbedingtheit auf- 
trat, die, unter Dem Vorgeben, alle früheren Denkftufen in ſich 
zu haben, jeden andern Weg auöfchließt. Lind konnte H. wobl 
bie Bhilofophie feiner Zeit für fo fertig gelten laſſen, er, ber 
fo viel Züden ſah, die fi) nur in unendlich innigerem und fort- 
dauerndem Verkehr mit dem Bofitiven, mit den einzelnen Dis⸗ 
eiplinen der Wiftenfchaft, allnıählig ausfüllen laſſen? 

Roc ungünftiger faft Dachte H. tiber die Außenjeite und 
formelle Gricheinung der Hegel’schen Philofophie, und das hob 
er zunächft hervor, als er ein gelegentliche Urtheil über He 
abgab, das und erhalten iſt. „In das, was Cie von ben 
Zahrbichern fagen,” fihricb er den 1. März 1828 an Gens, 
„ſtimme ich vollfommen überein. Es find einige fehr lesbare 
Sachen, wie die Barnhagen’fiben, einige gründlich wil- 
fenfchaftliche, wie die Boppifche, Darin, allein dem Ganzen 
fann ich den Gefchmad nicht abgewinnen. Hegel iſt gewiß 
ein fehr tiefer und feltener Kopf, allein daß eine Philoſophie 
dieſer Art wahrhaft Wurzel fchlagen follte, Tann ich mir nicht 
benfen. Ich wenigftend habe mich, fo viel ich c& bis jegt 
verfucht, auf feine Weile damit befreunden können. Biel mag 
ihm Die Dunkelheit des Vortrags ſchaden. Dieſe ift nicht 
anregend und, wie Die Kantifche und Fichtiſche, koloſſal und 
erhaben, wie die Finſterniß des Grabes, fondern entjteht aus 
fichtbarer Unbehülflichkeit. Es ift, als wäre die Sprache bei 
dem Berfaffer nicht Durchgebrungen. Denn wo er auch ganz 
gewöhnliche Dinge behandelt, ift er nichts weniger, als leicht 
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und edel. Es mag an einem großen Mangel von Phantafle 
liegen. Dennoch möchte ich über bie Philofophie nicht abfpres 
hen. Das Publikum feheint ſich mir in Abficht Hegel’s in 
zwei Glaffen zu theilen; in Diejenigen, bie ihm unbedingt an⸗ 
hängen, und in die, welche ihn, wie einen fchroffen Gefftein, 
weißlih umgehen. Cr gehört übrigens nicht zu den Philos 
fopben, die ihre Wirkung bloß ihren Ideen überlaffen wollen, 
er macht Schule und macht fie mit Abſicht. Auch die Jahr⸗ 
bücher find daraus entftanden. ch bin fogar darum mit Fleiß 
in die Gefellichaft getreten, um anzudeuten, dag man fie nicht 
fo nehmen folle. Ich gehe übrigens mit Hegel um, und. 
ſtehe äußerlich fehr gut mit ihm. Innerlich habe ich für feine 
Fähigkeit umd fein Talent große Achtung, ohne die oben ges 
rügten Mängel zu verfennen.“ 

Man fieht, Humboldt wollte über ben relativen Werth 
dieſer Philofophie nicht aburtheilen; er konnte auch den Jahr⸗ 
büchern, namentlich in ihrer erften Epoche, das Berbienft der 
Anregung nicht abfprechen, fo wenig die Grumbdrichtung ihm 
gefiel. Und auch biefe achtete er wenigftend; hier war nicht 
zu fpotten, wie etwa über Eteffend’ naturphilofophifches Chris 
ſtenthum. Humboldt war auch nicht ewa gereizt barüber, 
daß Hegel gleich im Beginn der Zahrbücher mit einer Stritif 
über eine von ibm kuͤrzlich gelieferte Arbeit auftrat, worin dem 
Segenftand gar nicht der Werth eingeräumt wurde, ben er 
ihm zuerkannte. 

Ueber dieſe Kritik 2) müffen wir hier etwas Näheres 
fügen. Humboldt hatte 1825 und 1826 in ber Akademie ber 
Wiftenfchaften zwei Vorträge über eine berühmte philofopfis 
fhe Dichtung der Indier, naͤmlich über die unter dem Namen 
Bhagavad⸗Gita befannte Epiſode des Epos Maha⸗- Bharata 





2) Sie Rand in ven Jahrbſüchern für wiſſ. Kritik von 
4827, Januar, Ro. 7-8 und Oktober, Ro. 18187, und findet fi 
jegt in Pegel's Werlen, 


Saleſter, Erinn. an Humbeldt. I. 28 


‚gehalten, bie im Jahr 1826 auch gebruet erſchien. Ein 
Eremplar tavon fendete Humboldt ſelbſt au Hegel. Dice, 
ber von Bewunderung indifcher Weisheit weit cutjernt war, 
ergriff die getrene Humboldtiihe Tarfteliuug als Gelegenheit, 
um den Gegenftanb nach feiner Anficht zu beleuchten. Indem er 
jedoch den fittlihen und religiöfen Gchalt des Gedichts erörtert, 
war er, wie auch Rofenfranz einräumt, 8) nicht ganz frei 
von dem vorgefaßten polemifihen Gedanken, zu zeigen, „daß die 
ältere Litteratur des Orients keineswegs ein fo abfoluter In 
begriff göttlicher Weisheit jei, als wofür man fie oft ausge 
geben,” fotann, bag ber indiſche Orient recht eigentlich panthei 
fisch ſei. Dies war zum Theil wahr, und Humboldt würde 
bein faum wiberfprochen haben, wenn man nur ben bebaut 
den Gehalt diefer myjtifchpantheiftifchen Philofophie nach Ge⸗ 
hühr gewürdigt hätte, Dad war aber bei Hegel nit ber 
Salz er mußte vielmehr deſſen Aufſatz indireft gegen ſich ge— 
richtet anjeben, fo fehr der Werth jener Abhandlung indbe 
ſondere und jeine Gelehrſamkeit, fein Geſchmack im Algener 
nen gerühmt wurden — zuletzt aljo Dinge, die entweder nick 
zur Sache gehörten, ober über die Hegel'n nicht einmal ver- 
zugsweiſe ein Urtbeil zuftand. Recht aber hatte biefer, wen 
ex, wenigſtens indirelt, Humbolbt tabelt, Daß er eine ſolche 
Miſchung von Religion und Bhilofophie, wie fie in dieſer 
Dichtung herrſcht, ein vollſtändiges philoſophiſches Soda 
nannte, Auch verbenfen wir ed unferm Philofophen nic, 
wenn er vor ber, in biefer Abhandlung entwidelten, indiſchen 
hoga⸗ d. h. Verticfungdfehre, die Humboldt fo gut augzule 
gen wußte, ein gewiſſes Grauen empfand, Diefe Lehre fuͤhrt 
folgerichtig von allem Weltantheil ab. Hunbolbt aber ließ ſie 
auch nur für ben Moment gelten, wo er nicht handeln ſollie, 
ſondern ganz der Weliũberſchauug ſich hingeben durſte. Dans 


8) Siehe deſſen Leben Orgel, Berlin, 1844. S. WIR 
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fühlte er in ſich ſelbſt eine Verwandiſchaft mit jenen indiſchen 
Weiſen; denn auch er Tonnte fich zeitenweife faft ber Erinnes 
rung an eine Gegenwart entfchlagen, ber er kurz barauf wie⸗ 
ber ben Iebhafteften Antheil widmet, ber er fo viele Jahrr 
feine ganze Kraft gewidmet hatte. Er konnte, noch lebend, von 
diefer Wirklichkeit beinahe abfchelden, wie jene SIndier von 
ihrer Zeit. Darum wirkte jene Dichtung fo gewaltig auf ihn; 
„denn,“ fchreibt er feldft an einen Freund (Gentz), „ich bin 
ben Bertieften, von denen barin bie Rede ift, fo unähn- 
lich nicht.” Jenes Gedicht war nach feiner Anficht das Tieffte 
und Erhabenfte, das die Welt aufzuwveifen habe. „Ich las es," 
fchreibt .er in dem bezeichneten Briefe an Geng, „zum erften 
Dat in Schleften auf dem Lande, und mein beftändiges Gefühl 
babei war Dank gegen das Geſchick, daß es mich hatte leben 
faften, dies Werk noch fermen zu lernen. Es ift mir ein Bei- 
fpiel gewefen, wie, werm man alles für ganz abgefchloffen 
haft und nun meint, man fönne ohne Gefahr, etwas zu ver- 
fäumen, abgehen, fich doch noch eine Erfcheinung daritellen kann, 
die man um Alles nicht hatte ungefannt zurüdlaffen mögen.“ 

Mit Hegel's Urtheil über den Gegenftand war er natuͤr⸗ 
(ich nicht einverftanden. Es ſchien ihm fogar, als wenn in 
ber Bezeichnung „der höchftverehrte Verfaſſer,“ bie Hegel in 
Diefer Ktitik fo oft wiederholt, eine Heine Ironie läge, während 
dieſer es doch anfrichtigft und ernftlichft gemeint, Barnhagen 
jagt mir, daß er Schuld an biefem Ausdrud gewefen fei. 
Degel fragte ihn, wie auteur illustre im Deutfchen zu fagen 
ſei. Varnhagen fehlug obige Bezeichnung vor, die Jener fos 
eich annahm. — Das freundliche Berhältniß jedoch, in 
welchem Humboldt zu dieſem ausgezeichneten Denker ftand, 
wurde nicht im mindeften geftört, Der Biograph bes 
Lebteren erwähnt fogar, daß Humboldt in einem Dankbillet 
fih fehr fchmeichelhaft für Hegel über biefe Arbeit geäußert 
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habe. %) Das Eonnte auch mit Humbolbt’8 ſonſtiger Anſicht rech 
wohl beftchen. Ohne Zweifel hatte Hegel ihm feinen. Aufjap 
fogleich uͤberſendet. Geziemte ed nicht, befonderd in dieſem 
Falle, dem Cmpfänger, nicht fowohl, was er gerade am dieſer 
Arbeit mißbilligte, ald vielmehr dad, was er überhaupt an 
Hegel und deſſen Arbeiten fchägte, Hervorzuheben? Seine 
volle Herzensmeinung aber über ben vorliegenden Artikel if 
und in dem mehrerwähnten Schreiben an Geng bewahrt. 
„Die lange Recenfion über mich,“ fährt er in jener Acußerung 
über Hegel fort, „Fann ich am wenigften billigen. Sie miſcht 
Philoſophie und Fabel, Aechtes und Unächte, Uraltes umnd Mo 
berned; was kann das für eine Art der philofophifchen Gefchicht 
geben? Die ganze Recenfion ift aber auch gegen mich, wenn 
gleich verftedt, gerichtet, und geht deutlich aus ber Ueberzen⸗ 
gung hervor, daß ich eher alles, als ein Philoſoph fei. Ich 
glante indeß nicht, daß mich dies gegen fie parteiifch macht.” 

„Ih Tann,“ fuhr hierauf Humboldt gegen Gent for, 
„ich kann von mir in allen Rüdfichten fagen, daß ich in mi 
und ohne allen Unmuth und ohne alle Abficht, nur mir felbk, 
wie außer der Welt, lebe. Wie man aufnimmt, was ich je 
thue, wie man beurtheilt, was ich gethan habe, berührt mich 
nur, infofern ich es belehrend finde, ober infofern ich darin, 
oft felbft zu meiner Beluftigung, den Gang ber Welt und ber 
Menfchen fehe. Meine Sache habe ih, wie Sie am beſten 
wiſſen, auf etwas ganz Anders geftellt, und fie ruht auf uner 
fhütterlichen Pfeilern. Darin bin ich heute, wie ich war, ald 
wir hier [in Berlin] Die Nächte durchwanbelten. Ich werde 
es immer als einen feltnen Segen meines innern Geſchides 
betrachten, in dem, wonach ich ftrebe, nicht herumgetappt za 
haben, fondern Einer Richtung gefolgt zu fein.“ 


4) Roſent ranz, a. a. O. ©. 397.08, 
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Auf was H. feine Sache geftellt hatte, ift und wohl bes 
fannt; wir fommen auch noch darauf zurüd. Daß er jenem 
indifchen Gedicht fo viel Theilnahme zuwandte und es felbft, 
halb in Ueberfegung, halb in Auszug bearbeitete, hing aller> 
dings mit der innerften Richtung feines Weſens zufammen. 
In das Imdifche im Allgemeinen aber: warb er durch ben 
Gang feiner Studien felbft geführt. „Ich habe mir,” fchrieb 
er fehon den 21. Mai 1827 an Genp, „in dem Spracdftu- 
bium einen eigenen Weg gebahnt und habe darin noch mehr 
zu verfolgen, als die Jahre erlauben werden, bie mir zu 
leben übrig bleiben. Eben dies Studium hat mich vorzüglich 
tief in das Indiſche geführt und mir von einer andern Seite 
her den Genuß des Alterthums verichafft, der im Griechifchen 
ichon immer einen großen Reiz für mich hatte.“ Was ihn fo 
fehr an die Bhagavad-Gita feffelte, war nicht nur Die eigen- 
tbümliche Schilderung indifcher Gontemplation, die Darin gege⸗ 
ben ift, fondern eben fo die poetifche Form. Wir fahen, wie H. 
von jeher ein befondred Intereſſe an philofophifchen Dichtungen 
nahm, wie dieſes Interefie ihn jo gewaltig zu Schiller hinzog. Eben 
biefe Neigung tritt denn auch am Schluffe diefer Abhandlung. 
über bie Bhagavad⸗Gita deutlich hervor. Der Verfaffer fpricht 
von der älteften Philofophie, die immer als Dichtung auftrete; 
von jener glüdlichen Scheidung der Poefte und PBrofa, die Plato 
und die Griechen zu Stande brachten; endlich von fpätern 
Lehrdichten, 3. B. Lukretius. Zuletzt bricht er wieder eine 
Lanze für feinen Schiller; diefer beweife, daß ed in unfrer 
Zeit wahrhaft philofophifche Gedichte geben könne, wobei man 
nur an befien Gedicht: „die Künftler” denken dürfe. 9) 

Ganz andere Motive allerdings, als die find, welche H. 
erfüllten, wirkten mit, al8 das Studium des Indiſchen zuerſt 
unter und begründet wurde; auch iſt nicht zu leugnen, daß 


5) Siehe Gef. Werte, Th. I. S. 96-109, 
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von mancher Seite ber Philofophie und Dichtung dieſes Velles 
ein oft zu ausgedehntes und gefährliches Lob geſpendet wurde. 
Wie verdroß es Goͤthe'n, daß Friedrich Schlegel die Weisheü 
Indiens heraufbefchwor, um den crubeften Autoritätöglauben 
und Chriſtkatholizismus zu ftüben. Jene Vergötterung und 
biefe Nebenabficht Hatte auch Hegel im Auge, als er obige 
Beurtheilung verfaßte. Gr hätte aber beffer gethan, eine andere 
Gelegenheit zu ergreifen und das Intereffe, das Humbolbt, 
das die Sprach und Alterthbumsforfcher in dieſe Damals new 
entdeckte Welt trieb, von dem Mißbrauch Anderer fchärfer. u 
unterfcheiben. Duo si faciunt idem, non est idem. Aber 
Hegel wollte ſich wohl zugleich an einem namhaften. Denke 
aus ber Kantfchen Schule reiben und warf deshalb Den vor 
Humboldt fo gepriefenen Gegenftand in bie Speichen feiner 
Alles zerreibenden Dialektik. 


Schon im Gingang bes, zweiten. Buches, biefer Gpimne, 
rungen ') hatten wir bie Grundrichtung be: Humboldiſchen 
Weſens vorangedrutet, wohl verfichert, daß alles, was wit 
nachher von. beffen Lehens- und Entwicklungsgange zu berice 
ten hätten, jener Schilderung, wenn fie gelungen war, zum 
Beleg dienen werbe. In biefen legten Lebensjahren Humboldrs 
aber kommt die Natur feines Geiftes am offenften zu Tage. 
Jetzt wurde e8 auch dem blöberen Auge klar, auf was er 
eigentlich feine Sache geftellt hatte; wie es im tiefften Grunde 
zunächft nicht das Ginwirfen auf bie Welt, alfo nicht das 
Dandeln, fondern ein überwiegend ibealifcher Trieb war, was 
ihn befeelte. Gr war feinem Kern nach eine erforfchende Na⸗ 
tur; das Endziel dieſes Forſchens waren ‚bie Ideen; ſelbſt bie 





1) Siehe oben I. 49⸗ 52. 
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umfaſſendſte Iirtelfeftualität war di eſem Zwecke · untergeorduei. 
Darin jedoch unterſchied er ſich nachdrücklich von jenen indi⸗ 
ſchen Weiſen, Daß er ſich nicht, wie fie, in das bloße An— 
ſchauen der Göttheit, fondern, als ächter Sohn des geſchichi⸗ 
licheren Welttheild, in das Grfennbarere und Bräftifchere‘, in 
die Erforfchung ber geiftig ſinnlichen Ratur des Menſchen, in 
die Geſetze der Weltentwicklung und den Gang der Weltge: 
fchichte vertiefte. Dann lebte er aber, fobald er nicht handeln 
foltte, mehr in det Summe der Begebenheiten, meht in ber 
Vergangenheit und befonders mehr im’ Alterthilm, als in’ ber 
Gegenwart, mehr in der Idee, als in der Wirkfichket. Dies 
hing endlich mit einem andern Stuͤcke ber Weltanſicht zuſam⸗ 
men, bie früh in ihm fich befeſtigt hatte, mit ber Gewißheit, 
daß die Entwicklung und Vollendung der Individualität das 
höchſte Princip aller Dinge fei, und daß ber Tribut ſelbſt, ben‘ 
ber Ginzelne‘ der Gefammtheit zu bringen verpflichtet ijt; letzt⸗ 
lich Doch wieder vornehmlich zu Beförderung jenes Haupt⸗ 
zweds geboten ſei. Der Allgeiheinheit: hatte H. feinen Tribut“ 
gebracht} er brachte ihn noch, fofern feine Thätigkelt die Welt 
berüßrte. Vorneh mlich aber lebte er jetzt ſich jelbft; auch ſein 
wiſſenſchaftliches Thun diente gleich ſehr feiner Selbitbefrtedi- 
gung und war, von dieſer Eeite betrachtet, nicht der eigentliche 
Zwed, ſondern nur ein Mittel, fich dieſes Zwedes in jeiner 
ganzen Tiefe zu bemächtigen. 

So drüdt fih Humbolt®s Wefen und feine‘ Stimmung‘ 
auch ganz ruͤckhaltlos in den vertraulicheren Mittheitungen aus, 
bie wir aus dieſer Zeit von ihm beſitzen. Echon die oben 
aufgeführte Stelle, wo er mit größtem Gleichmuth davon 
fpricht,, wie die Welt Das aufnehme und beurtheile, was er 
jetzt thue oder geihan habe, war ein hinreichender Beleg da⸗ 
für; daſſelbe tritt noch in andern höchft merkwürdigen Aenfes 
rungen zu Tage, Die wir in ben öfter erwähnten Briefen an 
Gentz finden. „Mir gebt es ſehr wohl,“ ſchreibt er den 
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von mancher Seite ber Philofophie und Dichtung biefed Ballet 
ein oft zu ausgedehntes unb gefährliches Lob geſpendet wurde. 
Wie verdroß ed Göthe'n, daß Friedrich Schlegel die Weidhei 
Indiens heraufbefchwor, um ben crubeften Autoritätöglauben 
und Chriftfatholizisemus zu ſtützen. Jene Bergötterung und 
diefe Nebenabficht Hatte auch Hegel im Auge, als er obige 
Beurtheilung verfaßte, Er hätte aber beffer gethan, eine andere 
Gelegenheit zu ergreifen und das Intereffe, das Humboldi, 
das die Sprach» und Ulterthumsforfcher in dieſe damals new 
entberfte Welt trieb, von dem Mißbrauch Anderer fchärfer. zu 
unterfcheiden. Duo si faciunt idem, non est idem, Aber 
Hegel wollte fi wohl zugleich an einem namhaften Denker 
aus der Kanten Schule reiben und warf deshalb ben von 
Humboldt fo gepriefenen Gegenſtand in Die Speichen feiner 
Alles zerreibenden Dialektik. 


Schon im ingang des zweiten Buches biefer Gyinne, 
rungen !) hatten wir bie Grundrichtung bed ..Humbolbifhen 
Weſens vorangedrutet, wohl verſichert, daß alles, was wit 
nachher von beffen, Lebeng- und Entwicklungsgange zu berich⸗ 
ten hätten, jener Schilderung, wenn fie gelungen war, zum 
Beleg dienen werde. In dieſen legten Lebensjahren Humbolits 
aber kommt Die Natur feines Geifted am offenften zu Tage 
Jetzt wurde es auch dem blöberen Auge Har, auf was er 
eigentlich feine Sache geftellt hatte; wie es im tiefften Grunde 
zunächſt nicht das Ginwirken auf die Welt, alfo nicht das 
Handeln, fondern ein überwiegend ibealifcher Trieb war, wad 
ihn befeelte. Gr war feinem Kern nach. eine erforfchende Re 
tur; das Entziel diefed Forſchens waren die Ideen; felhk die 


untfaffendfte- Fırtelieftnalitäl‘ war Di eſem Zwecke untergeordnei. 
Darin jedoch unterſchied er fich nachdruͤcklich von jenen indi⸗ 
ſchen Weiſen, daß er ſich nicht, wie fie, in das bloͤße An⸗ 
ſchauen ber Gottheit, ſondern, als ächter Sohn’ des’ geſchichi⸗ 
licheren Welttheils, in dad Erkennbarere und Praktiſchere, in 
bie -Erforfchung der geiftig ſinnlichen Ratur des Menſchen, in 
die Geſetze ber Weltentwiclung und den’ Gang’ der Weltge: 
ſchichte vertiefte. Tann lebte er aber, fobald er nicht handeln 
foßtte, mehr in der Summe der Begebenheiten, meht in ber 
Vergangenheit und befonders mehr im- Alterthllm, als‘ in’ ber 
Gegenwart, mehr in der bee, als in der Wirkfichfett. Dies’ 
hing endlich mit einem andern Stücke der Weltanficht zuſam⸗ 
men, die früh in ihm fich befeftige Batte, mit ber Gewißheit 
daß die Entwicklung und Vollendung der Individualität das 
höchſte Princip aller Dinge ſei, und daß ber Tribut ſelbſt, ben’ 
ber Ginzelne der Geſammiheit zu bringen verpflichtet ijt; letzt⸗ 
lich Doch wieder vornehmlich zu Beförderung jenes Haupt” 
zweds geboten je. Der Allgemeinheit hatte H. feinen Trient” 
gebrachtz er brachte ihn noch, fofern feine Thätigkeit die Welt 
berüßrte. Vorneh mlich aber lebte er jetzt ſich jelbft; auch ſein 
wiſſenſchaftliches Thum diente gleich ſehr ſeiner Selbfibefriebi 
gung und war, von dieſer Seite betrachtet, nicht ber eigentliche 
Zweck, jondern nur ein Mittel, fich dieſes Zweckes in ſeiner 
ganzen Tiefe zu bemächtigen. 
So druͤckt fih Humboldi's Weſen und feine Stimmung" 
auch ganz rüdhaltlos in den vertraulicheren Mittheitungen aus, 
die wir aus Diefer Zeit von ihm befigen. Schon die oben 
aufgeführte Stelle, wo er mit größtem Gleichmuth davon’ 
fpricht,, wie die Welt Das aufnehme und beurtheile, was er 
jest thue oder gethan habe, war ein hinreichender Beleg da⸗ 
für; daſſelbe tritt noch in andern höchft merfwürbigen Aeuße⸗ 
rungen zu Tage, Die wir in ben öfter erwähnten Briefen an 
Genp finden. „Mir geht es fehr wohl,“ fchreibt er ben 
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21. Mai 1827 aus Tegel an dieſen. „Anßer bem Leben in 
meiner Familie und ben wenigen, meine Privatangelegenheiten 
betreffenden Gefchäften lebe ich allein in Studien und wiſſen⸗ 
fhaftlichem Treiben.” Die Annehmlichkeit fogar bes bloßen 
Lernens fei ja auch Gentz fonft eine nicht frembe Empfindung 
gewefen. Gr aber babe fi jet in dem Sprachftiubium 
einen Weg gebahnt, ben er eifrig verfolgen müfle, wenn er 
bad Ziel, nad) bem er ba firebe, erreichen wolle. “Den 
13. Zulius deſſelben Jahre fpricht er fich, indem er Gentz zu 
einem Zufammenlommen in Salzburg einlabet, ferner gegen 
biefen Freund aus: „Ich babe eine wahre Sehnfucht, Sie zu 
fehen, und würde unendlich gern, fo lange es bie Umftänbe 
erlaubten, zufammenbleiben. Der Genuß bed Umgangs geht 
immer erft da an, wo man fich gar nichts Gigentliche® zu 
fügen hat, und wir würden jet gewiffermaßen wieder fo fein, 
ald wir vor langen Jahren in Berlin waren, wo wir aud) 
an gar nichts Aeußerem hingen, fondern nur Ideen, Gefühle 
und Menfchen befprachen, alles um bed ganz Allgemeinen ober 
bes höchft Individuellen willen. Denn das Befinden, das doch 
nicht individuell ift, noch wird, ift der wahre Stoff, über ben 
man Die Meinung ändert, fich fpaltet und ftreitet, und audh 
ber wahre Zummelplag des gewöhnlichen Alltagsleben im 
Großen und Kleinen. Ich kann mir nicht denken, daß wir in 
dem, was man eigentlich Anfichten nennen kann, verfchieben 
wären, liebfler Freund. Allein auch mit Dienfchen, von denen 
ich allerdings abweiche, irrt mich das fehr wenig. Ich babe 
bei jever Sache zwei Anfichten, und es ift mir, wenn ich nicht 
eben handeln muß, ziemlich eins, mit welcher man fich zu be 
fhäftigen vorsieht. Ich habe von jeher ein althiftorifches 
Intereffe gehabt, und ba fchrumpft alles Menfchliche unglaub⸗ 
lich zufammen, man flieht mehr den Strom, ber bie Dinge 
fortreißt, als die Dinge ſelbſt. An Lebendigkeit glaube ich 
allerdings nicht verloren zu haben. Sie flammte immer In 
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mie daher, baß ich fie nicht ans dem Leben fchöpfte, wenig 
am Leben hing, und mir wenig aus bem Leben machte, Bei⸗ 
des Lebte iſt jebt in viel höherem Grabe bei mir ber Fall, 
nicht aus Ueberdruß; was mich fonft erfreute in aller Art, 
reizt mich ebenfo lebhaft noch jegt, aber weil ich reifer in 
Feen bin, ımb man mit Ideen doch immer aus dem Leben, 
was nicht der wahre Sig ber been ift, hinausreift. Auch 
iſt das Leben ein At, der wohl geführt, aber auch wohl be⸗ 
fchlofien fein will, und wer klug ift, geht alfo gern, wenn er 
am glüdlichften if. Und glücklich bin ich fehr, fo innerlich 
und äußerlich gefchloflen, daß ich Feinen Wunſch habe, den id) 
nicht durch mich erreichen könnte. Wiſſenſchaftlich befchäftige 
ich mich jebt fehr. Doch gebt auch das nur neben- 
ber und ift nicht das eigentliche Ziel.“ 

MWundern wir und nun noch, wenn Humbolbt über 
das, was ihm am Ende feiner politifchen Laufbahn wieder- 
fahren war, auch nicht ein Wort verlieren mochte? 


So bewundernswerth er und in biefen Aeußerungen 
erfcheint, kann es uns bennoch einigermaßen befremden, Daß 
er gegen einen Dann wie Gent nicht etwas mehr Damit 
zurüdhielt. Allerdings hatte er in ber Zeit, wo ihm zu han- 
bein oblag — vom Wiener Gongreffe zumal bis zu den Carls⸗ 
bader Beichlüflen — ben Gegenſatz feiner Richtung zu der 
dieſes Jugendfreundes hinreichend bewielen, und er durfte wohl, 
nachdem er feinen Theil burchgefämpft, auch gegen ihn ben 
höhern Standpunft, von dem er den Lauf ber Dinge betrachtete, 
durchbliden laſſen. Bon diefem Stanbpunft erfcheint allerdings 
ber Kampf gegen bie Bewegung fo berechtigt, als ber für 
fie; es lommt dann blos auf die Lauterkeit ber Leberzeugung 
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an, mit der man feine Partei ergreift, und auf Die Waffen, 
mit denen man für fie kämpft. Sahen wir doch, !) wie Hum- 
boldt Männern, wie Gens, wie Sr. Schlegel, auch wenn er 
ſie befämpfte, Gerechtigkeit‘ widerfahren ließ; wie cr des eige⸗ 
nen Wegs gewiß, fi gar nicht ſcheute, von ſolchen Gegnem 
auch zu lernen und noch aus ihren Irrthirmern Belehrung zu 
ſchöpfen. An jeinem Freiheitsſinne zweifelte man doch nicht! 
Widmete cr nicht zu bderjelben Zeit, wo er jo verföhnend 
an Geng ſchrieb, Den Griechen, Die Dieter ald Rebellen ver: 
folgte, offene und thätige Theilnahme? Defienungeachtet aber 
wünfchten wir, H. hätte in einem Briefe an Gent jolche Aus 
drüde vermieden, wie Die: er könne fich nicht denken, daß fe 
Beide in dem, was man eigentlich Anfichten nennen Fönne, 
verjchieden wären. Er fchränfte zwar dieſe Aeußerung jogleich 
ein; allein fie blieb gefährlich, weil fie die politifche Diffe 
renz zu ſehr herabiegte und dazu dienen konnte, einen Con⸗ 
fervativen von Gentz's Schlag noch mehr in feiner Denkart zu 
verhärten; auch erfcheint fie im Licht von Humboldt's Leben 
faft fophiftifch. Gens durfte fich allerdings dieſes Beweiſes 
von Achtung freuen, Die Humboldt ihm noch an den 3a 
legte; Diefer aber hätte fich von wohlwollenden Empfindungen 
und Grinnerungen der Jugend Doch nicht fo weit fortreißen 
laſſen follen. Wie ihm aber in feinen fpätern Jahren alles 
wieder näher trat, was ihn einjt theuer geweſen war, jo felbit 
Send. Wie würde er fonit wieder einen fo vertraulichen Brid- 
wechfel mit ihm gepflogen haben? Er dachte fich den Freund 
noch, wie er geweſen war, als fie einjt in Berlin halbe Rache 
hindurch fich in philofophifchen Gefprächen ergingen. Die 
Entfernung . begünftigte eine Täufchung , Die längeres Zuſam⸗ 
menleben vielleicht bald vernichtet hätte. 





1) Siche Th. I. S. 1234-25. Th. IS, 18-19. 241-2. 
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Im Herbſt 1826 kam Alexander von Humboldt 
nach Berlin. Gr ward vom König, der ihn als wiſſenſchaß⸗ 
lichen Rathgeber um fich haben wollte, bewogen, ſich im näch- 
ften Jahre ganz nach feiner Vaterſtadt zu überfiedeln — ein 
Entſchluß, zu dem er fich vecht eigentlic, von der Abficht be— 
fiimmen ließ, endlich einmal mit. dem zu leben, von dem er 
immer getrennt gewefen war, mit feinem Bruder. Zunächſt 
ging er jedoch (Mitte Decembers) nach Paris, feinem bisheri- 
gen Aufenthaltsort, zurüd. 

Im folgenden Jahre warb aber auch ein Theil der Fa— 
milie von Berlin entfernt, Der Schwiegerfohn unfered Hum⸗ 
boldt, Freiherr von Bülow, erhielt im Februar 1827 den 
Sefandtfhaftspoften in London, den er früher nur ald Ge⸗ 
fchäftsträger verfehen hatte, und auf dem er namentlich in Den 
breißiger Jahren bei den dort abgehaltenen Conferenzen fich 
jenen angefehenen biplomatifhen Namen erwarb, der ihn bis 
an bie Spige bed Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten Preußens führte — Bülow’s8 Gemahlin und Kinder 
blieben zunächft in Berlin zurüd. Cr felbft ging, kurz nach 
feiner Ernennung, auf den Poſten ab, und zwar über Paris, 
von wo ihn NAlerander von Humboldt, Der im. Begriff war, 
in das Vaterland zurüczufehren, nach London begleitete, Beide 
Männer wurden von Ganning, der noch am Leben war, mit 
Mohlwollen überhäuft. Alerander aber ging alsbald über 
Hamburg nad Berlin. „Aleranter ift nun auch hier“ fchreibt 
W. v. Humboltt am 21. Mai 1827 an Geng, „und hat 
ganz eigentlich feinen Wohnfts. hier genommen. Gr ift thäti- 
ger und lebendiger als je, und wir reden oft von Ihnen.“ 
Der Bruder blieb auch von nun an zu Berlin, verweilte jedoch 
oft mit dem König in Potstam und Fchrte noch jährlich 
wenigftens einige Zeit in bie franzöfifche Hauptſtadt, die ihm 
nun einmal zur zweiten Heimath geworben war, zurück. 

Auch fonft hatte ſich Berlin damals mancher Anregung. 
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zu erfreuen, wenn fie auch mehr vorübergehend war. Anfangs 
1827 verweilte der Freiherr von Stein einige Zeit da, um 
feine alten Freunde einmal wieder zu fehen; im Mai aber 
kam A. W. von Schlegel, nad zwanzigjähriger Abweſen⸗ 
beit von ber Hauptſtadt, zu längerm Befuche dahin. Schle: 
gel Hatte fich noch früher und ausfchließlicher, als H., in bie 
Sprache und Litteratur der Indier vertieft. Auf Humboltt’s 
Anregung ') hatte er (1818) eine Profeffur an der neu be 
gründeten Rheinuniverfität zu Bonn erhalten; auch blieben 
beide Männer, bei fo verwandten Studien, fortwährend in 
Bericht. Während des damaligen Aufenthalts zu Berlin hielt 
Schlegel vor einem größern Publikum Vorlefungen über bie 
Theorie und Gefchichte der bildenden Künſte. Auch dieſe 
Thatigkeit des ausgezeichneten Mannes mußte für Humboltt 
ein lebhaftes Intereſſe haben; doch wurde biefer fchon im 
Julius Durch eine Badreife von Berlin abgerufen. 


Schon feit Jahren befand Frau vun Humbolbt fid 
in leidendem Zuftand. Der vorjährige Aufenthalt in Gaftein 
aber war ihr vortrefflich befommen; der darauf folgende Win: 
ter verging glüdlih. Sie beſchloß daher, wieder in dieſes 
Bad zu gehen. Humboldt, der jede Trennung von ihr jegt 
fchmerzlicher empfand, bejleitete ſie; auch Caroline, bie ältefte 
Tochter, ging mit. Er gedachte, auch felbft zu baden, nicht 
gegen ein beftimmtes Uebel, denn er war eigentlich gefun, 
aber er glaubte, fich Doch dadurch zu ftärfen. 

Am 13. Julius, auf ber Hinreife nach Gaftein ſchrieb 


1) Wie wenigſtens Zelter Göthe'n andeutet; vergl. ihren 
Sriefiwechfel, II iR u ’ vers 
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er, von Zeig aus, nochmals an Gentz, ben er in Gaſtein 
zu treffen gewünfdht hatte, um ihm minbdeftend zu einer Zu⸗ 
fammenfunft in Salzburg zu beftimmen. Gen& jeboch, ber 
jest alle Jahre nach Gaftein ging, konnte gerade diesmal 
feiner Gefchäfte wegen vor September nicht von Wien ab- 
fommen. Sie fahen fi nicht, 

Humboldt's Reife ging über Baircuth nah München. 
Hier verweilten fie einige Tage. Ende Julius langten fie in 
Gaftein an, von wo fie zwifchen dem 2iften und 24ften Auguſt 
ihre Rückreiſe antraten, um noch mit ben andern Kindern, 


wahrſcheinlich auf einem der Güter, zufammenzutreffen. 


Frau v. Humboldt that das Bad auch diesmal außer: 
orbentlih wohl. Er felbft auch fühlte ſich geftärkt, Ueber: 
haupt hatte ihm Gaftein unendlich gefallen und ganz eigen an 
fi gefeflelt. „Ich babe nicht leicht,“ fchrieb er den 31. Oftos 
ber, „eine anzichendere Berggegend gefehen unb eime reizendere 
Stille genofien, als ta. ch werde mit großem Vergnügen 
wieder hingehen.“ 


Als Humboldt dieſes fehrieb, war er wieder zu Tegel 
eingetroffen. Alsbald aber ging er in die Stabt, in ber 
Diesmal nody ein befondrer Genuß feiner wartete. Sein Bru⸗ 
ber Aleranber legte, was er fchon in Paris einmal, aber 
in frangöftfcher Sprache vorgetragen hatte, jebt feiner Vater⸗ 
ſtadt vor: Die Ergebniffe nämlich feiner Forfchungen über 
phyſiſche Erbfunde, indem er einen Cyclus von Borlefungen 
Darüber eröffnete. Gr begann biefe Vorträge in einem ber 
Säle bed Univerfitätögebäuded am 3. November 1827 unb 
ſchloß, mit ber 61ſten Borlefung, am 26. April des nächften 
Jahres, In freier Rebe, mit aller Kraft bes Geiſtes und 
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aller Märme bes Herzens, führte ber bereite Lehrer bas 
Weltall in einer wunderbaren Bilberreihe vorüber. Dieſe Vor⸗ 
träge erregten fo großes Auffehen ımd zogen fo viele Zuhörer 
herbei, daß der Vortragende gezwungen war, faft gleichzeitig 
einen zweiten Gurfus über denfelben Gegenftand in der großen 
Halle der Eingafademie zu beginnen, eine Wiederholung bes 
erftern, nur eingerichtet für eine größere und gemijchtere Ver⸗ 
fammlung. Da erfchienen ber König, die Fönigliche Familie, 
die eriten Männer und Frauen der Etadt, und zwar umunter- 
brochen. ) Wilhelm Humboldt war natürlich unter den Zu- 
hörern; vielleicht aber zog er Die jtrengern Vorträge im Uni— 
verfitätögebäude vor. Ten 1. März 1828 äußert er fich ge 
gen ben Wiener Fremd, für den faft jede geijtige Größe ber 
Zeit etwas Dämonifched hatte, alfo: „Alerander ift wirklich 
eine puissance und hat durch feine Vorleſungen bier eine 
nene Art Des Ruhmes erworben. Cie find umübertrefflich 
Die Furcht würden fie aber leicht verlieren. Er ift mehr wie je 
der Alte, und es ift, wie es war, ein Charakterzug in ihm, felbit 
eine eigne innre chen, eine nicht abzuleugnende Beforgnip in 
der Art des Auftretens zu haben,” 

Befanntlicb gab Alerander v. H. damals mır einen Bor: 
geſchmack befien, was er jüngit erft in feinem Cosmos, als 
unvergänglichen Schlußſtein langen Wirkens, auch der Welt 
vorzulegen begonnen hat. ?) 





Im Frühjahr 1828 machte W. v. H. feine letzte größere 
Reife. Frau v. Bülow, feine jüngfte Tochter, war in Berlin 
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1) BVarnhagen von Enfe, tn ſeinem Band von Held. 
Leipzig 1845. ©. 244—45 — fo vieler Zeitungsberichte ans jenen 
Tagen nicht zu gedenken. 
....2) Siehe deffen Cosmos. Entwurf einer. phyſAchen Erbbe⸗ 
Seeibung. 1. B. Stuttgart und Tübingen. 1845. ©. IX.—XIL 
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geblieben, follte aber nan ihrem Gatten nach London nachfol- 
gen. Humboldt befchfoß, mit der Frau und der Älteften Toch- 
ter Die jüngfte an ihren Beſtimmungsort zu begleiten und zu⸗ 
gleich einen Beſuch in Paris zu machen, 

Den 30. Mai reisten fie von Berlin ab. Ele gingen 
fogleih nah Paris, wo fie mehrere Wochen verweiften, 
um jedoch nach ber NRüdfehr von London nochmals daſelbſt 
einzufprechen. | 

Paris bot Damals einen beſonders fihönen und anregen- 
den Eindrud. Es war der glänzende Zeitpımft von Guizof's, 
Couſin's, Villemain's PVorlefungen, bie Epoche eines großen 
geiftigen Aufſchwungs, der gleich mächtig zum Sturz der Afteren 
Bonrbonen und zur Gründung einer politifch beſſern Zeit, ald 
zur Erweiterung des geiftigen Geſichtskreiſes der franzöſiſchen 
Nation beitrug. Ueberhaupt war das gelitige Treiben bort 
damals überaus aufitrebend und erfrifchend. 

Auch nicht blos für allgemeinere Intereſſen, fondern nicht 
weniger für ganz fpegiche war ein immer größerer Reichthum 
bort zu finden. Ju Paris hatte das allgemeine und vergleis 
chende Eprachftudium zur Zeit eine Art Gentralpunft gefunden, 
bier ftand es im der böchften Bluͤhe. Eilveitre de Sacy, 
der Bater der allgemeinen Sprachforſchung in Franfreich, auch 
unferm H. von früher her bekannt, wirfte hier inmitten eines 
neuen |prachgelehriern Generation, unter Die der große beutfche 
Sprachforfcher nicht als ein unbekannter Name tra, Schon 
in der Sitzung vom 19. Auguft 1825 hatte ihn die Parifer 
Afademic der Inichriften und fchönen Wiffenichaften, zugleich 
mit dem Philologen Greuzer in Heidelberg, mit großer Stim⸗ 
menmehrbeit zu ihrem auswärtigen Mitgliede (associe etran- 
ger) ernannt, ') Doch viele ber jüngern Gelehrten und 





49 Bergl. Allg. Zeitung, 27. Ang. 1826 (Art. Irak: 
zei. . . .... 
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Sprachforfher Fraukreichs Iernie er gewiß jeht erſt yerfönlid 
fennen, z. B. Champollion, ben Erforfcher der Hierogiy⸗ 
phen, Jacquet, ben Kenner aflatiicher Sprachen. Beſon⸗ 
ders aber hatten Abel Remufat, St Martin, Bour 
nouf, und fein in Paris Iebender Landsmann Julius 
Klaproth ihn durch ihre wohlwollende Aufnahme zu Danke 
verpflichtet. „Ich mag,” fchrieb er nach der Ruͤckkehr in bie Hei⸗ 
math, ben 13, Dez. deſſelben Jahres, dem Letgenannten, „ih 
mag biefe Herren nur nicht mit Briefen beläftigen unb warte 
nur eine paſſende Gelegenheit ab. Ich werde mich ewig ber 
interefianten Wochen in Baris in biefem Frühjahr erinnern.“ ®) 
Humboldt blieb auch mit faſt allen dieſen Männern in wiſſen⸗ 
fhaftlicher Gorrefpondenz und ergriff noch an Ort und Stel 
bie Gelegenheit, für ein fo freundliches und chrenbes Entge 
genfommen eine Art Gaftgefchent zurüdzugebn. Gr tm, 
während feines Aufenthalts in Paris, im Inſtitut, deſſen Mi⸗ 
glied er war, eine neue fprachgelehrte Abhandlung vor. ®) 
Zu London traf Humboldt femen Schwiegerfohn, Fcht. 
v. Bülow, auf dem Boften, den er ſelbſt einft inne gehalt; 
ex Tonnte auch fonft manchen Staatsmann, mandhen Gelehrten 
entweber erſt kennen lernen ober wieder begrüßen. Der groß 
Sanning war fchon tod. Dagegen fand H. feinen früher 
Gollegen, den öfterreichifchen Botfchafter Fürften Paul Efter 
hazy, welchen wiebergufehen, wie er wenigftend an Get 
ſchrieb, ihm im recht eigentlichften Verftande freute; dann ben 
als Minifter für die hannöverifchen Angelegenheiten noch 
immer in 2ondon lebenden Grafen von Münfter. König 
Georg IV., der ſchon als Prinz-Regent Humboldt feine Gum 


2) Diefes Schreiben an Klaproth wurde im 3. Heft von Do⸗ 
row's Facfimilies mitgetheift. 

3) Ueber die Verwandiſchaft des griechiſchen Plusquamperfel⸗ 
tums, der reduplicirenden Acriſte und. der Attifſchen Perfekta mit 
eines Sanskritiſchen Tempusbildung. 
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zugewendet hatte, empfing ihn jetzt mit ber größten Auszeich⸗ 
nung. Gr verlieh ihm nicht nur Dad Großkreuz des Guelphen- 
ordens, fondern ließ ihn auch durch den berühmten englifchen 
Maler Ritter Lawrence für den Waterloo-Saal auf dem fönig- 
lichen Schloſſe Windfor malen, wo Humboldi's Bild jest hängt 
neben denen der Monarchen, der erften Staatdmänner und 
Feldherrn der Befreiungsgeit, neben Metternich, Hardenberg, 
Schwarzenberg, Wellington und Blücher! 

Den 19. Zuliud verlieg Humboldt mit den Seinen — 
ber Gemahlin und älteiten Tochter — die brittifche Hauptftabt. 
Sie begaben ſich wieder nach Paris und eilten, nach einem 
nochmaligen Aufenthalt Dajelbft, über Straßburg nach Gaftein, 
wo fie vom 15. Auguſt bis 15. September bie Badfur wie 
derholten. Es ift ſehr wahrjceinlih, daß fie dort mit 
Geng, dem ſie ihren Aufenthalt für dieſe Zeit angekündigt 
hatten, diesmal wirklich zuſammentrafen. 

Ten Reit des Herbites brachte H. noch in Tegel zu. 


Nachdem Dad Bar von Gaſtein auf Das Befinden der 
Frau v. Humboldt längere Zeit jo glüdlidy gewirkt hatte, daß 
ihr Gemahl noch am 1. März diefed Jahres mit einer Art. 
Triumph an Geng jihreiben durfte, er könne ſich aus dem 
Reifeplan, von dem er ihn unterrichte, abnehmen, wie gut ed 
mit der Gejundheit der Frau jtehe, brach jept, nach ber 
Rückkehr von der Reife, Das Uebel plöglich ftärfer hervor und 
nahm bald die fchlimmfte Wendung. Schon Ende Rovembers 
und Anfang Decembers lag fic fterbensfranf in Berlin; ') im 
Sanuar hieß es abermals, fie jei am Sterben, 2) doch friftete 


—. — — 


1) Briefwechſel zw. Göthe u. Zelter, V. 133. 
2) Rahel's Briefe, IUI. 320 (16. Jänner 1829). 
Schlefler, Erian. an Kumbolbt. I, 29 
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fih das Leben bid in den März. Noch am 24ften dieſes 
Monats fchrieb Rahel in einem Brief: „Frau von Humbeltt 
war am Sonntag [am 22ften] fchon fterbend; fchlug die Au 
gen auf, fagte zum Mann: „Es ift ein Menfch fertig'* ſelbſt 
ben Tod erwartend, Vergebens; fie lebt wieber; nimmt An- 
theil. Alexander erzählte Dies. Schönes Wort. Gott fei bei 
ihr, Sie foll viel gebetet haben. Ganz recht. Das heißt 
mit Gott fprechen. Anderes haben wir ihm nicht zu jagen.“ 
Nun aber ging ed mit Frau von Humboldt ſchnell zu Ente; 
fie farb am 26. März 1829. 

Der Berluft diejer Frau mußte weit empfunden werben. 
„Die feltenen Vorzüge ihres Geifted und Charakters,“ fagte 
eine öffentliche Mittheilung aus Berlin 3) nach ihrem Lode, 
„machten die Verewigte zum Gegenftande allgemeiner Theil: 
nahme und Verehrung.” Auch war fie burch ihre Reifen mit 
Allem in Verbindung gefommen, was das Zeitalter m Wiſſen⸗ 
haft und Kunft Großes aufzumeifen hatte, und wie im Kom, 
in Wien und Paris, war auch in Berlin ihr Haus der Rir 
telpunft ber geiftreichften und angenehmften Gefellfchaft geweien- 

Am tiefften aber empfand ihren Verluſt die Familie, vor 
allem ber Gemahl. eine Liebe zu ihr hatte fchon in dm 
legten Jahren an Innigfeit noch zugenommen, jet aber et: 
reichte fie ben Höhepunkt. Es war, als wenn er fich Ihe 
nen verftchert hätte, nachdem fie ihm in eine höhere Weh 
vorangefchritten. Das Bild ihres Weſens verließ ihn nid! 
mehr; es ſchlang fich in alle feine Ideen, es folgte ihm in 
feine Träume, es verebefte jede Stunde, Die er firengen 
Forſchungen entriß. Endlich mußte die Hoffnung auf mt 
fönliche Fortdauer, bie immer in ihm gelebt, in dieſem Drang, 
mit feiner Gattin wieder vereinigt zu werben, unendlich an 
Zuverfiht und Etärfe gewinnen. 


3) Allg. Zeitung, 19. April 1829, 
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Was ihn nach ihrem Tode zuerft befchäftigte, war ein 
Grabmomment, das er ihr auf feinem Landſitz Tegel, unter 
Müwirfung des großen Bildhauers Rauch, zu errichten be- 
fchloffen hatte Dies Denkmal erhob ſich an einer Stelle 
bes Parkes, die bie Abgefchiedene vorzüglich geliebt und zu 
ihrer Ruheſtätte felbft ausgewählt hatte. inftweilen wurde 
der Leichnam auf dem Kirchhofe in Tegel beigefeht, bis das 
Grabmal vollendet war. 9 Wie oft ſchritt dann, unter 
Schauern der Ewigkeit, unfer verlaffener Freund den Cypreſ⸗ 
fengang durch, der nach ben Denkmal führt, das diefe Reſte 
barg, don beifen Gipfel aber eine ſchöne Statue von Thor⸗ 
waldfen, die Spes, die der Künftler eigens für Zrau v. Hum⸗ 
bolbt in Marmor ausgearbeitet, %) tröftend und befeligend 
berabblidte! 

Bald konnte er von Tegel fi faum mehr trennen. Er 
309 fi) aus dem Gewühl der Stadt in dieſe Einſamkeit zurück, 
um ganz feinen Erimerungen und feinen Stubien zu leben, 


Daß der Tod der Gemahlin auch in feinen Studien 
einen Abfchnitt machte und welchen, wollen wir fpäter berich⸗ 
ten. Zmächft war es ein Glück für ihn, daß ſich mancherlei 
Zerſtreuungen nnd Beichäftigungen darboten, die feine Muße⸗ 
ſtunden audfüllten und erquicdten; was um fo nothwendiger war, 
da, wenige Wochen nach jenem Todesfalle, (im April) auch 
fein Bruder, Alerander, für längere Zeit von Berlin fchieb, 
ber jegt feine Ichte große Reife, die nach dem Ural, antrat 
und erft am Schluffe des Jahres zurückkehrte, 


mtr - — — 


4) Allg. Zeitung, a. a. O. 


2 Im Sat 1817; vergl. Frie derike Brun, Römiſches ke⸗ 
ben, U. 327—28 
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Bericht ab. Der König war Davon außerordentlich befriedigt. 
Auch das Mufeum ehrte das Andenken der Begründer. Su 
feiner Borhalle ftehen zwei Marmorbüften: bie Schinkel's, des 
Erbauers, und die W. v. Humboldt’d, Dem bie erfte Organi- 
fation der Anftalt übertragen war. Tie Büfte bes Lebtern it 
vom Bildhauer Tied gearbeitet, nach einer andern, bie einft 
Thorwaldfen in Rom gefertigt hatte, 

Befamntlich ift die Anorbirung der Gemälde des Mufeumd, 
noch zu Rebzeitn W. v. H.'s, ber Gegenftand eines berüd- 
tigten Etreited geworden. Gin Damm, der fich fchon über 
lebt hatte, feined Namens wegen aber felbft in die Gommii- 
fion gejogen wurde, aus biefer jedoch noch vor Beendigung 
bes Gefchäfts ausgefchieden war, Hofrat Hirt, trat ein 
paar Jahre nachher öffentlich gegen Die getroffene Einrid- 
tung und namentlih Rumohr's Borfchläge auf; ber Angrif 
wurde jedoch durch ben Direktor ber Gemälbefammlung, Dr. 
Waagen, in einer befondern Echrift (1832) nach Gebüht 
amüdgewiefen. 


Zur Stärfung des Förperlichen Befindens ging Humbolbdi 
in ben Jahren 1829 und 1830 wieder nach Gaftein. Zür 
Gemüt und Geiſt aber fuchte er noch andere Labungen. 
Mehr noch, ale bisher, lebte er jet auch der Vergangenheit. 
Und wie der ſchwaärmeriſche Zug, die Sentimentalität, bie fe: 
ner Jugend eigen geweien, nun im Alter auffallend wieder zu 
ihm zurückkehrten, fo hing er auch mit verboppelter Irmigfeit 
an dem, was ihn in frühen Jahren beglüdt hatte — an Rom, 
an ben Senaer Tagen, befonderd aber an bem Andenken 
Schiller’s. Längſt hatte er wohl die Abficht, das feheme 
Denkmal ihres Umgangs, feinen Briefwechfel mit biefem 
bereinft ber Welt zu übergeben; burfte doch fchon Körner, der 
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Herausgeber der Schillerfchen Werke, in dem ſchon 1812 
biefen beigefügten Lebensabriß bed Dichter wehrere Stellen 
aus jenem Briefwechtel mittheilen. Nun, nachdem Göthe feine 
Gorrefpondeng mit dem Freunde veröffentlicht, fand H. nic 
an, baffelbe zu thun, Er bereitete Anfang des Jahres 1830 
die Herausgabe des Briefwechfeld und fchrieb im Mai, zu 
Tegel, die herrliche VBorerinnerung dazu Die Samm⸗ 
lung erſchien, kurz darnach, im Gotta’fchen Verlag zu Stutt- 
gar. 
Unmittelbar daran Fnüpfte füch eine ähnliche Beichäfti- 
gung — die auf ben noch lebenden Dichterfürften Göthe 
und auf Rom Bezug hatte Göthe hatte im vorangegangenen 
Zahre ben letzten Theil feiner italienifchen Reife veröffentlicht, 
worin befonders die Schilderung feines zweiten römifchen Auf: 
enthaltd mächtig hervorleuchtete. Mußte nun eine Mittheilung 


- der Art H. jederzeit aufs tieffte berühren, fo bejonders jet 


und in feiner damaligen Stimmung Hiezu fam, daß ein 
Mam, ber jegt öfter mit ihm verfehrte, und ber als 
befonders eiftiger Verehrer Göthe'd befannt if, Varn⸗ 
hbagen von Enfe nämlich, den guten Gebanfen hatte, 9. 
zur Beiprechung des neuen Werkes in ben Berliner Jahrbü- 
hern aufzuforder. Schon im März hatte Barnhagen des⸗ 
halb nach Tegel gefchrieben. Humboldt fand den Antrag ſehr 
dankenswerth und ſchrieb am 21ften deſſelben Monats von da 
zurück: „Es iſt allerdings ein anziebender Gedanke, über 
Goͤthe's Aufenthalt in Rom zu fchreiben, da der Mann und 
ber Ort fo viele Betrachtungen herbeiführen, bie man leicht 
mit einander verbinden kam. Ich habe aber eigentlich zwei 
ſehr widerfprechende Kigenfchaften in mir, immer pünftlich 
Wort zu halten, und meine Freiheit doch fehr ungern gebun- 
ben zu fühlen Darum ift es wir in ber That, fo fehr ich 
ed bebaure, unmöglich, Ew. Hochwohlgeboren Güte ganz zu 
entfprechen, und Die Recenfion wirklich zu übernehmen. Ich 
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will in ben nächften zwei bis britthald Monaten die Sache 
im Auge behalten. Sollte ich Ihnen dann aber nichts zufchiden, 
fo bitte ich Sie, mir das ausbrüdliche Geftänbniß zu erfparen, 
daß ich nichts, was ich des Gegenſtandes würbig bielte, u 
Stande gebracht habe.” Doc ließ er diefe jchöne Beranlaf: 
fung nicht vorübergehen, fondern fagte den Aufſatz bald be⸗ 
ſtimmt zu; doch konnte er benfelben erft am 20. Auguſt von 
Tegel abgehen laſſen. Er leitete ihn mit folgenden Worten 
an Barnhagen ein: „Es thut mir überaus leid, den von mit 
felbft gefebten Zeitpunkt um mehrere Wochen überfchritten zu 
haben, und Ew. Hochwohlgeboren erft heute die Arbeit zu 
fhiden, zu welcher Sie mich mit fo vieler Güte aufgefordert 
haben. Ich bin Ihnen für diefe Aufforderung recht aufrichtig 
verbunden, da mir die Arbeit fehr viel Vergnügen gemacht 
hat. Es bleibt mir jegt blos zu wünfchen übrig, daß Sk 
auch Ihren Erwartungen entfprechen möge. Sollte ich zu ſpaͤt 
fommen und die Göthe’fche Schrift anderweitig vertheilt fein, 
fo erbitte ich mir den Auffag zurück. Wünfchen Ew. Hod- 
wohlgeboren Abänderungen in einzelnen Stellen, fo haben Sie 
nur die Güte, mir Diefelben anzuzeigen. Ich werde mich dann 
fehr gern darüber mit Ihnen befprechen.” Das Buch war 
nicht vergeben, und an Aenderungen Dachte man nicht. Man 
war froh, einen folchen Schatz heben zu dürfen. Schon im 
September erichien dieſer Auffag in den Jahrbüchern für 
wiflenfchaftliche Kritif. Der Berfaffer hatte nicht nur bie 
fhönfte Gelegenheit gefunden, feiner eignen Erinnerung an Rom 
tiefe, ſehnſuchtsvolle Worte zu leihen, fondern zugleich die Selbft- 
pollendung unferes großen Dichterd zu Rom, im Mittelpunfte 
neuerer Kunft, zu veranfchaulichen — was um fo banfene- 
werther war, weil Viele entweder nur bie Jugendwerke des 
Dichters fchägen, ober darüber verwundert ftehen, daß Göthe 
während feiner italienifchen Reife nicht ein neues größend 





457 


Werk concipirte, fondern nur bie ſchon entworfenen umbildete 
und vollendete. 

Mit diefem Aufſatz mußte dem noch lebenden Dichter 
eine große Freude bereitet fein. Varnhagen Hatte ed auch 
nicht erwarten können, ihn von der an Humboldt ergangenen 
Aufforderung zu benachrichtigen. Darauf antwortete Goͤthe 
(25. April): „Herm Minifter von Humboldt empfehlen ie 
mich zum allerbeften; lehnt er auch ab, über diefes ober jenes 
fich öffentlich zu erklären, fo bin ich boch gewiß, daß es ihm 
manche angenehme Stunde macht, denn fein Andenken, wie 
aller innigften Freunde, ift mir ganz eigen und individuell vor 
ber Seele, da wo frühere Bezüge, deren ich fo viele auf das 
liebenswürbdiäfte genoffen, in bie Erinnerung treten.” ') Als 
Humboldt’8 Auffag erfchienen war, fehrieb auch Zelter bar- 
über an Göthe (26. Sept.) und zwar fo, als verftehe fich 
das ganz von felbit, daß man Göthe'n rühme und preife. 
„Run, ift feit 8 Tagen,“ fchrieb er, „auch bie biesjährige 
Kunftausftellung offen. Bor einigen Tagen kommt der Mini- 
fer von Humboldt auf mich zu: „Haben Sie denn wohl 
meine Anzeige des 29ften Bandes von Göthe's neuer Aus- 
gabe (über Rom) gelefen, womit ich mir auch Ihren Danf 
verdienen wollen?“ &tüdlicher Weife konnte ich eben Rede 
ftehen, um das erwartete Lob auszufprechen. Dieſe Kritik hat 
auch infofern Werth, ta fie von einem gelehrten Diplomaten 
ausgeht, der Jahre nach einander italienifche Kunft und Natur 
an Ort und Stelle in frieblicher Mube ald Nahrung und 
Speife einnehmen fönnen.” Göthe antwortete ihm aber 
gleich darauf alfo (29. Oft. 1830): „Mich freut, daß Du 
Herrn v. Humboldt wegen feiner Aeußerungen über meinen 


1) Der Brief findet fi in ver Reihe von Briefen Söthe's 
en Barnpagen, welde in Th. Mundi'se litterariſchen Zodia- 
ens, Dt. 1835, ©. 26080, mitgetheilt worden. 
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römifchen Aufenthalt etwas freundlich Danfbares gefagt haft; 


mir haben fie zu Grinnerung und Nachdenfen viele &elegen- 
heit gegeben. Es ift merkwürdig, wie er alles an- und auf: 
regt, wie er fich in die dortigen Zuſtände verfenft hat, und 
mich daſelbſt betrachte. Ihm von innen heraus entgegen zu 
geben, fand ich alle Urfache, und bin auf mancherlei Betrady- 
tungen über mich felbft zurüdgeführt worden.” ?) 

So ſprach Göthe, und mit vollem Recht; denn dieſer 
Aufſatz gehört zu dem Beſten, was uͤber ſeinen Dichtercharak⸗ 
ter und den Bildungsgang deſſelben geſchrieben worden iſt. 


Wahrend H. in ſolcher Weiſe an Kunft und Der Sittera- 
tur Theil nahm, im Stillen aber mehr noch in feine Sprach⸗ 
forfchungen verjenft war, brach in Paris eine Revolution and, 
bie der vorurtheilslos Betrachtende laͤngſt hatte fommen fehen 
fönnen. Mit einem Schlage warb ber Zuftand Frankreichs 
geändert. Ganz Europa fchien eine neue Epoche antreten zu 
wollen, und wirklich wurde faft in allen Frankreich benachbar- 
ten Ländern entweder ein neuer Zuftand berbeigeführt ober 
boch ein namhafter Yortjchritt errungen. Deutichland verbantt 
dieſem Anftoß einen regern Sinn für politifched Leben und — 
den Zollverein. Sreilich ſtand aber auch ber Feind im Weiten 
viel bedrohlicher da; im Often war die polnifche Wunde auf- 
gebrochen; Deutichland, und Preußen insbefondere, befanden’ 
ſich in fehr Eritifcher Lage, 

Ter Bruder unferes Humboldt, Der jegt immer böber im 
Vertrauen des Königs ftieg, und, bei feiner langen Berbin- 


“0 2) Briefwechſel zwifhen Göthe und Zelter, VI 25 
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dung mit ber franzöſiſchen Haupiſtadt, ſich ſehr natürlich zum 
Vermittler zweier Nationen darbot, ging fchon im September 
1830 , zur Begrüßung der neuen Dynaftie, und im Februar 
bes nächften Jahres aberınald mit einer wichtigen Sendung 
nah Paris. Doch aud an Wilhelm folfte diefe Zeit nicht 
fpurlos vorübergehen. . Nicht nur, daß er gewiß den Gang 
ber Begebenheiten mit aufmerffamem Blick verfolgte; er er- 
lebte much eine Art politifcher Rehabilitation. Sei ed, daß 
man einen Mann, zu deſſen Talent man in einer fo Fritifchen 
Zeit vielleicht noch feine Zuflucht zu nehmen genöthigt werben 
fonnte, dem Etaate wieder nähern wollte, oder daß man 
höchften Ortes nicht mehr den frühern Wiberwillen hegte, der 
König ergriff die Gelegenheit, um H. eine Chrenbezei- 
gung zu Theil werden zu laffen, Die er längft verdient hatte. 
Er verlieh Ihm ben höchften Drden des Staats, den ſchwarzen 
Adler-Orden, und rief ihn, wenn auch nicht in das Staats- 
minifterium, doch in den Etaatsrath zurüid, Die Sache ging 
alfo: H. war Anfang YAuguft von einer Reife ins Herzog: 
thum Eachfen heimgefehrt, *) und hatte am Ziften beffelben 
Monats dem Könige feinen Bericht über die getroffene Ein- 
richtung des Muſeums übermacht. Darauf erließ der König 
an ihn nachfolgende Gabinetsorbre: 


„3 habe den Bericht vom 21. v. M., den Sie Mir über die 
Ausführung des Ihnen ertheilten Auftrags zur Einrichtung des 


Mufeums erflattet Haben, mit befonderem Jutereſſe gelefen, und _ 


gebe Ihnen Meine volllommene Zufriedenheit über die unter Ihrer 
Leitung getroffenen Einrichtungen zu erkennen. Ihre Borfchläge 
babe ich überall ſehr zweckmäßig gefunden und den Minifter der 
geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten veranlagt, auf die Realis 
fation derfelben feine Aufmerkſamkeit zu richten und über die Mo- 
dalitäten der Ausführung bald an mich zu berichten. Zum Br» 
weife Meines fortvauernden Wohlwollens und in Anerkenntnis 





1) Allg. Zeitung, 9. Aug. 1830. 
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Ihrer früheren um den Staat erworbenen Berbienfte, habe ih 
Ihnen Deinen fihwarzen Adler⸗Orden verliehen, deſſen AInfignien 
Sie Hierbei erhalten. Ich wünſche zugleih, daß Ihre Geſundheit 
es Ihnen geflatten möge, wiederum eine Wirkſamkeit bei ben Be 
rathungen des Staatsrathe zu übernehmen. In diefer Borand 
feßung habe Ich den Staatsrath von Ihrer erneuerten Theilnahme 
an den Sißungen und Arbeiten deflelben in Kenntniß gefeßt. Ber- 
lin, den 15. Sept. 1830. Friedrich Wilhelm.“ ?) 

Alerander v. H., ber vielleicht nicht ohne Einfluß auf 
diefe allerhöchfte Gunftbezeugung gewefen war, äußerte Darüber 
am Tage feiner Abreife nach Paris (26, Sept.) ſchriftlich: ) 
„Mein Bruder hat eine Art Reftauration gemacht; ich hofft, 
fie ſoll dauerhaft fein.“ 

Diefe Wiedereinführung in den Staatsrath war aller: 
dings nur eine Art Reftauration zu nennen. H. trat nid 
als aftiver Minifter, in das Staatöminifterium zurüd. Aut 
ber Penfton wurde nicht gedacht. — Doch fchon biefe theil: 
weife Wiebereinfeßung ervegte große Freude im Publikum; 9 
freilich mehr der Erwartungen wegen, die fih daran knüpften 
Denn man hoffte gleich, der Eintritt in den Staatsrath wert 
nur der Vorläufer fein und H. wirklich wieder in Aktlivitä 
gefegt werben. >) Ja es verbreitete fich fchon das Gerüdt, 
er fei mit Ausarbeitung eines Gonftitutiondenhvurfes bean: 
tragt worden. ®) Bon all dem aber ging nichts in Erfüllung; 
ed hätte Died eine Syftemsveränderung vorausgefegt, an Die ter 
alte König nicht dachte, wie ſehr auch die Fritifchen äußern 
Berhältniffe an frühere Verfprechungen erinnern konnten. En: 
li fann man nicht glauben, daß H. in ben Jahren, in 


2) Allg. Zeitung, 13. Oft. 1830. 

3) In einem ungebrudten Briefe an Geng, dem er zur Br 
(ufligung aud ein Gedicht feines Bruders beilegt. 

4) Bergl. Allg. Zeitung, 5. OH. 1830, 

5) Ebendaf., 4. Oft. 1830. 

6) Ebenpaf., 13. Dez. 1830. 
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welchen er jept fand, bie fchon gewählte Aufgabe verlaffen 
und bie Laft eines Diinifteriumd von neuem übernommen 
haben würbe, wenn nicht die Bedraängniß bed Naterlandes 
ſolches Opfer gebieterifch von ihm heifchte. 

Dagegen Fonnte er, was den Wiedereintritt in den Staate- 
rath anlangte, dem Wunfche bed Monarchen gar wohl ent- 
fpredhen. Gr wurde dadurch nicht verantwortlich für die Ver- 
waltung feld, noch war er genöthigt, feine wiftenfchaftliche 
Thätigkeit aufzugeben. Er übernahm Damit nur eine geringe 
Beichwerde. Der bamalige Gang ber innern Gejchäfte Preußens 
war überhaupt ein fehr ruhiger; alle war in beftimmte Bah- 
nen und Graͤnzen gewiefen, an denen man böchiten Ortes 
nichts gerüttelt wiffen wollte. Im Staatsrath kam indbefondre 
wenig Bebeutendes vor; ed fehlte bier felbft der Anlaß 
zu folcher Theilnahme, die Auffehen hätte machen Tönnen. 

Nichts deſto weniger nahm H. jet an den Sihungen 
wieder fleißig und regelmäßig Theil. ?) Er wurde fogar als⸗ 
bald auch in eine befondere Abtheilung deffelben, nämlich in 
die für Die auswärtigen Angelegenheiten berufen. 
Dieje Sektion bejtand zur Zeit ®) nur aus drei Perfonen, aus 
dem General ter Infanterie Frhr. v. d. Anejebed, dem 
geheimen Staatsminifter W. v. Humboldt, und dem im 
% 1832 an Bernſtorff's Stelle im Departement bed Aus- 
wärtigen getretenen Miniſter Ancillon. Mean Fönnte jedoch 
fragen, zu welchem Zwed tberhaupt dieſe ftaatsräthliche Sef- 
tion da war? Ancillon fühlte jo wenig, al& fein Vorgänger, 
Luft, einen feiner Schritte zur Begutachtung dieſes Gomites 
zu bringen, um jo mehr, ba er hinreichend unterrichtet fein 


.7 Man berichtet Hie und da unrichtig, H. habe fih auch aus 
dem Staatsrath bald wieder zurüdgesogen. Es ſchien nur fo, 
weil diefe Behörde damals wenig oder nichts zu thun hatte. 

8) Siehe das Handbuch f. d. preuß. Hof u. Staat f. d. 3. 
183. ©. 41. 
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konnte, wie weit entfernt ein Humboldt war, die „Ehre,” a 
Dingen, wie ben geheimen Wiener Gonferenzbefchlürjen von 
1834, mitgewirkt zu haben, mit ihm theilen zu wollen. 


Wir willen, daß H. nach dem Tode feiner Gattin Tegel 
zum Wohnfig erfohren, das er bald auch im Winter nicht 
mehr verließ. In den legten Sahren fam er nur felten nad 
Berlin, felten beſuchte ex felbft bie Sigungen ber Afademie. 
Einen Theil der Familie hatte er bei ſich, zuvörderſt dr 
unverheirathete älteite Tochter, Caroline, Die num fein 
Hauptftüße war; aber auch ber zweiten Tochter, Adelbeit, 
und deren Gemahl, dem General v. Hedemann, war ® 
vergönnt, dieſe legten ſechs Jahre um ihn zu fein. Daneben fehle 
ed gar nicht au Zufpruch aus der Hauptftabt, Prinzen, 
Staatsmänner, Gelehrte wanbdelten gern zu bem Geifte, da 
jegt in Tegel hauſ'te. Manche Zeit jedoch war biefer fo m 
feine Studien verfenkt, daß er Niemanden fah, als ben engfin 
Kreis der Seinen, und felbft hohe Perfonen nicht angenommen 
werben konnten. 

Auch das förperliche Befinden mahnte ihn, feine legten 
Aufgaben fireng im Auge zu behalten. Seit bem Tode der 
Gattin zeigten auch feine phyfifchen Kräfte eine Abnahme, 
die bei unauslöfchlicher Wehmuth und in angeftrengter Gei— 
ftesthätigkeit fichtbar zunahm. Wer ihn fpäter in Berlin ſah 
ober öffentlich reden hörte, Eoumte fich nur ſchwer ein Bi 
dieſes einft fo rüftigen Mannes machen; als wenn bie Maſſe 
der Ideen, die e8 in fich trug, nun zu fehwer wurde, fenfte 
fein Haupt fich immer tiefer auf die Bruft hinab; ſelbſt der 
Zunge verfagte die vielgelibte Beweglichkeit. Um fich zu fir 
fen, befuchte er noch in den Zahren 1831, 1832 und 183 
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das Seebad Norderney; das Bad that auch feine Wirkung; 
es war ihm innerlich ganz wohl. Schien es doch, ald wolle 
das Geſchick fein Leben fo lange friften, bis deſſen Aufgabe 
vollendet wäre, 

Wir werden die Etudien und Arbeiten, denen Diefe legten 
Jahre feines Lebens vorzugsweife gewidmet waren, nachher 
näher berühren. Es galt ihm jegt vor allem, fein großes 
Merf über den Sprachbau und über die Kawifprache zu voll- 
enden und Die Eumme von Ideen, die fein Eigentum gewor- 
den, völlig in Orbnung zu bringen. 

Die wichtigften diefer Ideen legte er in dem großen 
Eprachwerf nieder; aber er hatte auch ein Gefäß gefunden, 
um die Empfindungen, die fein Gemüth bewegten, feftzuhalten. 
Das Bebürfnig, Ideen und Gefühle, die ihn lebhaft beichäftig- 
ten, in ein Dichterifches Gewand zu hülfen, hatte er früh fchon 
gefühlt; „es nahm aber auf eine denfwürdige Weile mit dem 
Alter und mehr noch mit der Stimmung zu, in welcher ein 
jeden Augenblid des Daſeins erfüllendes Gefühl eines großen 
Verluftes dem Anblid der Natur, der ländlichen Abgefchieben- 
beit, dem ©eljte felbft eine eigene Weihe giebt. Die Frucht 
einer folchen minder trüben, ald gerührten und feierlichen Stim- 
mung war eine große Zahl von Gedichten, alle in einer und 
derjelben Form, deren Griftenzs weder feinem Bruder noch 
irgend einem andern Gliede feiner ihm liebev.U umgebenden 
Familie befannt wurde.” Er hatte jeden Abend, mehrere Jahre, 
die Eonette, felbft auf Keinen Reifen, feinem Sekretair $er- 
dinand Echulz (jet als geheimer Sekretair bei der Ver- 
waltung der Staatsſchulden in Berlin angejtellt) in die Feder 
biftirt. Jetzt iſt auch ſchon ein Theil diefer Gedichte dev Oeffent- 
lichkeit übergeben. Einem jeden Bande der gefammelten Schrif- 
ten bes Verewigten hat fein Bruber Alerander, dem wir obigen 
Deriht verdanfen, ) eine Auswahl aus dieſem Cyclus 


1) Siehe deffen Bozsede zu Bm. 9.6. gel. Schr. 8.1. ©. V. 
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ergreifender Sonette beigegeben, fo dah uns jedt faR ci 
paar Hundert berfelben vorliegn, was freilih mm em 
Heiner Theil dieſes poetifchen Nachlafles ift, der auf will 
hundert ſolcher Sonette fich belaufen ſoll. „Vielleicht geichieht 
ed," fagt der Verfaſſer felbit in einem der Gedichte, „dab 
eine freundliche Hand eine Feine Zahl dieſer Funftlofen Ge 
Dichte, die mir als leichte Bilder vorfchwebten und des Lebens 
Eorge milderten, vom Untergange rette — fo daß, wenn id 
dbahingegangen, ich Denen, die nach meinem Laut verlangen, 
dann in bed Liedes Klange wiederkehre.“ 

Mer Humboldt bis an die Gruft geleiten will, muß dieſe 
Gedichte auffuchen. Ta ſehen wir ihn, den Heroen bes Alter: 
thums ähnelnd, mit unerfchütterter Ergebenheit Die Bruft dem 
Schickſal bieten und dem Tod entgegen geben. Muth allein, 
fagte er, zieht Die Hülfe von oben, den Hauch der Gottheit, 
nieber. Gleichmuͤthig fieht er Die dunfelbraunen Haare bla: 
hen, und wenn zuletzt felbft die Sprache verftummt, taudıt 
zwar einen Moment die Sehnfucht nach dem jüßen Menſben— 
laute auf, bald aber weiß er fich glüdlih, daß er in be 
Stille eine innre Welt ſich auferbaut aus dem, was fonjt den 
Lippen er vertraute. Tas niedere Gewühl der Welt berührt 
ihn nicht mehr; feine Welt iſt der Gedanke. „Wem nie We 
Glut für dieſes Reich erfaltet, wer feine Grenzen auszudeb⸗ 
nen jucht, und nur zu leben glaubt, wenn das gelingt, ber in 
zwei Welten ficher herrichend ſchaltet.“ Als ein folcher Herr 
jcher ericheint er hier, ſinnend über die Räthſel des Lebend, 
bie Geſetze des Daſeins, die Beitinnmung des Menſchen und 
unſre Zukunft, den gluͤcklich preiſend, der noch hier im Leben 
des Denkens unbegränzte Fläche beſchiffen und, fern der Welt 


und ihren Tandgeſchäften, den Blick fett an den Rordſtein 


beften ann. Doc nicht die Müdigkeit am Weltgefchäft heit 
uns allein ſchon über das Nichtige und Berwirrende in ihr 
empor; nur ein ernfter Wille führt in die heilere Region 
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Er felbft erfcheint wie fchon der Welt entrüdt, und Geifterrede 
fheint und anzuwehen. Er macht fid) mehr und mehr mit 
dem Gedanken ded Tobed vertraut, Die Zweifel aber nicht 
umgehend, Die das Menfchenherz dabei befallen, Mit jedem 
Athemzuge aber wächst ihm die Zuverficht auf ewige Dauer, 
und Hoffnung lächelt ihm Beleligung hernieder. Weiß er 
doch, Daß er leben, daß er mit der, die ihm vorangegangen, 
wieder vereinigt fein werde! Selbſt die Erinnerung an das 
Vergangene ift er bereit zurüdzulaflen, wenn nur die Liebe 
bleibt, und nur dieſe Sehnfucht befchwichtigt wird. 

Kur fo lang er auf der Erde weil, mag er die zwei 
tröftenden Göttinnen, die ihn begleiten, nicht von fich fcheiden 
fehen — die Erinnerung und hoffende Sehnſucht. 
Erinnerung führt ihm alles Schöne, das er genoffen, die 
Tage feiner Jugend, die Freunde, das heiß beſungene Rom, 
Albano und die Gebirge Gaftiliend zurüd, Es ift Died aber 
nicht eine Erinnerung, bie ihm die Gegenwart entleidet; fie 
erquict ihn nur als geiftiger Beſitz. Jetzt feffelt ihn ja der 
Ort, die ftillen Mauern, die er mit Liebe fih erbaut, „Wie 
fönnt’ ich,“ fagt er, „von der theuern Etelle weichen, wo ich 
mir ew’ge Heimath füß gegründet? Mie täglich nicht Die 
nie Bergefine grüßen?” Iſt ihm doch auch das Baterlant, 
das dürftig große, nun boppelt theuer. Alle Schönheiten des 
Südens erbleichen vor dem Heiz ber heimathlichen Welt, 
ba, in Liebe zu ihr, ber Geift Doppelte Funfen fprüht, Die 
Treue fragt nach Schönheit nicht, nach Größe; fie hängt an 
dem, was einmal fie geliebt, und liebt e8 fort im feiner nad: 
ten Blöße. Sah er nicht eben da, wo die vaterländiſche Erde 
am meiften mit ihren Reizen kargt, ein Boll auf fichern Bah- 
nen bes Geiſtes fortfchreiten; nicht wiegte da ein wohllebiges 
Dafein die Bervohner, fondern in raftlofer Thätigfeit, mit dem 
Schwert und mit dem Wiflen gewappnet, arbeitete auf dem 
Boden, den der Seher hatte bereiten helfen, langfam und 

EAtfer, Urin. an Humbeiht. 11. 30 
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ſchwer darniebergehalten, fich der neue Hort unferer Natione- 
lität und Zufunft empor. 

Endlich aber zog eine Grinnerung den einſam Olid- 
lichen von allem Schönen, das er genoffen, weg und führt ib 
mächtig in die Arme der andern Begleiterin, Der Hoffnung 
Die theure Abgejchiedene ifts, die vor Allen in dieſen Liedern 
gefeiert wird; Die Sehnſucht nad) ihr, Der Drang, wiekr 
mit ihr vereinigt zu werben, läßt feinen zweiten Wunſch 
auffommen. Selbſt Das Geleit der Genien, die feine Jugend, 
fein Leben fonft exhöhten, bittet er fih nur bis zum Grabe 
aus, Dann foll ihn ganz die Liebe halten, Die hier ſchon von 
der Welt ihn erft vecht abgezogen, von ber alles, was fehl 
im Dichterfrange ftrahlt, fein Licht borge. Im dieſen Getik- 
ten ift fie der Anfang und das Ende. Seine Träume ke 
glüct die Geliebte mit ihrem Wiedererjcheinen; in der Wide: 
vereinigung mit ihr ruht al fein Hoffen. 

Davon reden wir nicht, wie fich in Diefen Dichtungen 
Neigungen und Etudien ded edlen Greifes durchfchlingen, wie 
jelbft der griechiihe Mythos Darin zum Symbol bes Alk: 
neneften und Individuellften wird, wie endlich in ben manniz 
faltigften Beziehungen ein unendlicher Stoff des Deutend md 
Sinnens geboten iftz nur über die Form noch ein Born. 
Wunderſam fchmiegt ber innigen Empfindung, bie hier mi 
einer feltnen Tiefe ber Reflerion gepaart ift, fich das fünf. 
liche Gefäß des Eonetted an, das, bei unfern Dichtern wenig: 
ſtens, nur da recht am Plate if, wo die Glut des Junen 
mächtig genug lodert, um auch Das fprödefle Metall, den Ge 
danfen, zu fchmelzen, und ein innrer Trieb dazu reizt Ba 
Wenigen war dies fo der Fall, wie bei Humbolbt. 

In ber That, auch die poetifche Litteratur unferer Nation 
hat durch dieſe Gedichte eine Bereicherung erhalten, Nich 
ein großer Dichter fpricht darin, aber ein um fo gröben 
Britt, ein Mann, dem auch früher nicht die Begabung abging 
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wo die Macht der Begeiſterung und die Staͤrke der Empfin- 
dung ihn antrieb, etwas wahrhaft Boetifches zu fchaffen, deſſen 
poetifche Zunge aber jetzt erft, an der Schwelle der Gwigfeit, 
ganz gelöst wurde, Wir verfennen darum nicht, daß biefe 
Dichtungen, wie fie in mehr oder minder glüdlicher Stunde 
zur Grauidung ihres Echöpferd auftauchten, nicht gleichen 
Werth, noch gleiche Vollendung befommen haben, “Deffen- 
ungeachtet aber winfchen wir, Daß Die Auswahl der Sonette 
noch nicht gefchlofien fei. In einem Strange, den wir flechten, 
hat auch das geringere oder minder vollfommene Blatt feinen 
Werth, wenn es ben Wechfel unterhält und durch fein Dunlel 
den Glanz der andern erhoͤht. 


(mn ‘F— — — 


Zwei Verbindungen, die dieſe letzten Lebensjahre ſchmück⸗ 
ten, müffen wir noch befonder8 hervorheben — die mit feinem 
Bruder Alerander und Die mit Göthe. 

Den Bruder hatte er num in der Nähe. Wie viel hatten 
ſich die zu fagen, Die fo lange getrennt geivefen waren, und — 
aus Grimden, die man leicht erräth — nicht einmal fehriftlich 
ihr Herz ausſchuͤtten konnten. Die Briefe, Die fle einander 
fchrieben, waren felten und öde, \wie eine Lanbfchaft ohne 
Waller und ohne Grünes. Denn, wie e8 zu gehen pflegt, 
fie theilten fih am Ende felbft das nicht mit, was fie ganz 
ungefcheut hätten fagen Dürfen. — Mit welcher Freude mußte 
alfo Wilhelm den Bruder in die Heimath zurückkehren und 
ihn, den Jimgern und Rüftigeren, neben fich feine Bahn fort⸗ 
febreiten fehen!. Wir wiffen, wie von Jugend an ihre Stu⸗ 
dien Hand in Hand gingen, wie aud) auf weit auseinanders 
führenden Bahnen Einer des Andern Richtung theilnehmend 
und mitgehend verfolgte, und wie felbft in ganz entgegengefeßten 

30 ® 
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Forfchungen die Berwandifchaft der Naturen und Die Seite, an 
der fie fich berührten, erkennbar blieb. Wenn der Eine fid 
in die Geſetze des geijtigen und gefchichtlichen Lebens ober in 
Ueberreſte verſchwundener Völker und Eprachen vertiefte und 
in feiner Thätigfeit manchmal wie auf einen Punkt gebannt 
ſchien, der Andere indeß ſich Die phyſiſche Melt in immer 
größerer Ausdehnung unterwarf, mußten Beide Doch bei ber 
Ratur des Menfchengeiftes, bei den Menichenftämmen, bei ber 
Berichiedenheit der Sprachen wieder zufammentreffen. Aber auch 
bei der größten Entfernung ihrer Thätigfeit fonnte die gleich 
harmonische Bildung, ihre Denkart und Richtung, endlich jelbi 
die Art und Schönheit ihrer Darftellungsweife die fihere Ge: 
meinfamfeit bes Urſprungs und ben feften Zufammenhang ihrer 
Wefen befimden. Auch fehienen fie gemüthlich immer enger 
an einander gefettet zu werden. Es darf und daher nick 
wundern, wenn man biefe Brüder mit dem Ramen: „Deutfche 
Diosfuren” beehrte. Was man auch zu folchen Benennun- 
gen fagen mag, fo bleibt doch anerfannt, daß Beide in 
unferer Wiffenfchaft und in unferm Leben ald Vorbilder leuch⸗ 
ten, und ein Hort find derer, die ihren Yußftapfen folgen. 

Den Bruder noch fo rüftig zu fehen, mußte fuͤr W. v. H. 
ein um fo größeres Glüd fein, ald er daran die Hoffumg 
fnüpfen burfte, baß Die Herausgabe feines litterarifchen Nach- 
laſſes von dieſem beforgt und überwacht fein werde, 


Daß Humbolbt’d Verbindung mit Göthe nie abriß, 
haben wir fchon im Obigen gefehen. Auch ftanden fie fort» 
während in Briefwechſel )_ und hörten nicht auf, einan- 





1) Leider wird biefer noch immer zurüdgehalten. Ein verein 
seltes Wort aus einem Briefe an Humboldt (v. 22. Oft. 1826), 
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ber durch thätiges Intereſſe und durch Theilnahme zu för⸗ 
bern. ?) 

Hat es, vor allem in unferer Jeit ‚ Ion etwas 
unendlich Wohlthuendes, das Zufammenhalten zwei fo bebeu- 
tender Menſchen durch fat ein halbes Jahrhundert zu be- 
trachten, fo muß es uns Doppelt ergreifen, wenn wir fehen, 
wie biefelben bis zur Stunde bed Tode mit ben großen 
Gedanken, die ihr Leben bewegten, fich erfreuten und ermuthig- 
ten. Zum Glüd liegt der Schluß ihres Briefwechfeld ſchon in 
einigen Bruchftüden vor, die wir hier folgen laſſen. 

Den 1. December 1831 ſchrieb Göthe an W. v. Hum⸗ 
boldt: 

. Im Allgemeinen kann ich wohl fagen, daß das Gewahr⸗ 
werben großer probultiver Raturmarimen uns durchaus nöthigt, 
unfere Unterſuchungen bis ins Allereinzelfte fortzufeßen; wie ja bie 
Ießten Berzweigungen ber Arterien mit den Benen ganz am Ende 
der Fingerſpihen zufammentreffen. Im Befondern aber kann id 
wohl fagen, daß ich Ihnen oft näher geführt werde, als Sie wohl 
denfen, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, 
deſſen etymologifche Bedeutung, Bildung und Umbilpung, Ber- 
wandiſchaft und Fremdheit hingeführt werden. 

„Ihrem Herrn Bruder, für den ich keinen Beinamen finde, bin 
ih für cinige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung höchlich 
dankbar geworden. Denn obgleich feine Anſicht, die geologiſchen 
Begenflände aufzunehmen und darnach zu operiren, meinem Cere⸗ 
bralfpfieme ganz unmöglich wird, fo habe ich mit wahrem Antheil 
und Bewunderung gefehen, wie basjenige, wovon ich mich nicht 
überzeugen lann, bei ihm folgerecht zufammenhängt und mit ber 


worin Göthe den Zwed feiner Helena (im 2ten Th. des Zauſt) 
bariegt ‚(fa wir jegt bei Riemer, in den Mittheilungen über 
@öthe, 11. 571. 

2) So findet fi us in wölhe s geigorin „Kunſt⸗ und 
Alterthum“ vom J. 1820, (3. II. H. 3 191—92.) eine Zu. 
gabe unter ber —A Umgeteprte Ableitung, die: v. 9. 
unterzeichnet iſt und ohne Zweifel von Humboldt herrüßrt. Gie 
giebt die richtigere Ableitung des franzöſiſchen Wortes: vorjus, 
auf eine, welche Göthe im vorangegangenen Heft verfucht hatte. 


412 


„Bier treten nun die mannigfaltigien Bezüge ein zwifchen dem 
Bewußten und Unbewußten. Denke man fi ein muflalifges 
Talent, das eine bedeutende Partitur auffiellen fol: Bewußtiein 
und Bewußtlofigleit werden fich verhalten, wie Zettel und Einſchlag, 
ein Gleichniß, das ich fo gerne braude. 


„Die Organe des Menfchen durch Hebung, Lehre, Nachdenken, 
Gelingen, Miplingen, Förderniß und Widerfiand und immer wieder 
Nachdenken, verknüpfen ohne Betwußtfein in einer freien Thätigkeit 
das Erworbene mit dem Angebornen, fo daß es eine Einheit her⸗ 
vorbringt, welche die Welt in Erflannen feßt. 

„Dieles Allgemeine diene zu fchneller Beantworlung Ihrer Frage 
und zur Erläuterung des wieder zurũckkehrenden Blättchens. 


„Es find über ſechzig Jahre, daß die Konception des Zauf 
bei mir jugendlih, von vorne herein Mar, die ganze Reihenfolge 
pin weniger ausführlich vorlag. Nun hab’ ich die Abficht, immer 
fachte neben mir hergeben laflen, und nur die mir gerade Intereffan: 
teen Stellen einzeln durchgearbeitet, fo daß im zweiten Zeil 
Läden blieben, durch ein gleihmäßiges Interefle mit dem Webrigen 
zu verbinden. Bier trat nun freilid die große Schwierigkeit em, 
basfenige durch Borfaß und Charakter zu erreichen, was eigenifid 
der freiwilligen thätigen Natur allein zukommen follte., Es wäre 
aber nicht gut, wenn es nit auch nach einem fo lange thätig nad- 
denkenden Leben möglich geworben wäre, und ich Laffe mid, keine 
Furcht angehen, man werde das Aeltere vom Neuern, das Spätrtt 
vom Frühern unterfcheiden können; welches wir denn den künftiger 
Lefern zur geneigten Einficht übergeben wollen. 

„heilen Sie mir aber auch etwas von Ihren Arbeiten mil. 
Riemer if, wie Sie wohl wiffen, an die gleichen und ähnlichen 
Studien gebeftet und unfere Abendgefpräche führen oft auf bie 
Bränzen diefes Baches. 

„Berzeifung diefem verfpäteten Blatte! Ohngeachtet meiner 
Abgeſchloſſenheit findet fich felten eine Stunde, wo man fi viele 
Geheimniſſe des Lebens vergenenwärtigen mag. 

Weimar, den 17. März 1832. 

Tren angehörig 
J. W. Göthe. 


Vier Tage darauf ſtarb der Dichter, am 22. März 1832. 
Humboldt!'8 Grwiederung traf gerade im Moment ber feier⸗ 
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lichen Beſtatiung Göthe's (26. März) zu Weimar ein; *) bei 
Anhalt dieſes Briefes aber ift noch nicht befannt worden. 


Nun aber ergriff Humboldt die erft dargebotene Gelegen⸗ 
heit, feine Anficht über Göthe — die auch das mißfungenfte 
Alterderzeugniß nicht zu erfchüttern vermocht hätte, ) — noch 
einmal öffentlich darzulegen. Noch bevor Schelling in ter 
Afademie zu München dem großen Genius einen würbigen 
Nachruf ſprach, hielt Humboldt zu Berlin die Tobtenrede 2) auf 
den Genofien. Als er nämlich am 1. Mai 1832 den Zah- 
reöbericht im Kumftvereine ablegte,, hatte er unter andern Be⸗ 
weiten wohlwollenden Antheil8, deren der Verein fich in letzter 
Zeit fich zu rühmen gehabt, auch eines zu gedenfen, an ben 
fi, wie er fagt, bei fämmtlichen Anwefenden eine fehr ſchmerz⸗ 
liche, aber zugleich unendlich wohlthuende Erinnerung knuͤpfen 
werde. Es war ein von Göthe noch unterm 4. Janner d. J. 
an Herrn Geh. Rath Beuth gerichteter Brief, in welchem er 
für eine Sendung, die L2epterer ihm im Namen des Bereins 
hatte zugehen laffen, feinen Danf ausdgefprochen und ſich vor⸗ 
behalten hatte, nachträglich noch ein Wort über die Wahl der 
&egenftände, die er ben jüngern Künftlern empfohlen wiffen 


4) Fr. v. Müller, aa. O. 


1) Humboldt erlebte noch das Grfcheinen des zweiten Zaufl 
(1833). Es mußte ihm jedenfalls Hohes Interefle erregen, zu fehen, 
wie der Dichter ſich die Entwicklung des Stoffes gedanpt hatte, 
wie fi darin feine Weltanfhauung und ſelbſt in Schöpfungen einer 
greifenhaften Phantaſie noh ein unverwüftlicher Künſtlergeiſt 
zeigte. Das Werk ſelbſt freilich war mißlungen! 


2) Dieſe Todtenrede, als ein wichtiges Zeugniß für Zotte 
wurde ren im Sclußpeft von „Kunſt und Alterifum“ (8. 
9. 3. S. 609—616) mitgetheilt; jcht iß fie auch unter ben Bari 
ten aus den Berhandlungen des preußifchen Kunftvereins in Hum⸗ 
boldt’s gef. Werten, Th. III. S. 356—58 zu leſen. 
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wollte, zugehen zu laſſen. Dielen vrief las Humboldt vor; 
dam fuhr er alfo fort: 


Es ift unendlich beklagenswerth, daß wir auf die Belehrung 
Verzicht leiften wmüflen, die und der Berewigte in dieſen Zeilen 
zuſagt. Dies Berfprechen felbft aber beweist, wie fehr er big zu den 
leßten Zagen feines Lebens damit befchäftigt war, jedem Kunſtbe⸗ 
fireben die fördernde Richtung zu geben. Dies Bemühen, auf die 
Beifesthätigleit feiner Zeitgenofien einzwwirten, war ihm befon- 
ders eigenthämlich, ja man kann mit gleicher Wahrheit hinzufeßen, 
daß er ohne alle Abficht, gleichfam unbewußt, blos Durch fein Da⸗ 
fein und fein Wirken in fih den mächtigen Einfluß darauf augübte, 
der ihn vorzugsweiſe auszeichnet. Es iſt dies noch gefchieden von 
feinem geifligen Schaffen als Denker und Dichter, es liegt in fei- 
ner großen und einzigen Perfönlichleit. Dies fühlen wir an em 
Schmerze felbfi, ven wir um ihn empfinden. Wir betrauern im ihm 
nicht blos den Schöpfer fo vieler Meiſterwerke jeder Gattung, nid: 
blos den Zorfcher, der das Gebiet mehrerer Wiſſenſchaften eriwcı- 
texte, und ihnen durch tiefe Blide in ihre innerfle Ratur neue 
Bahnen vorzeichnete,, nicht blos den immer theilnehmenden Beför- 
berer jedes auf Geiſtesbildung gerichteten Beſtrebens. Es if uns 
neben und außer dieſem allem, als wäre uns blos dvadurch, daß er 
nit mehr unter uns weilt, etwas in unfren innerfien Gedanken 
und Empfindungen und gerade in ihrer erhebendſten Berfnüpfung 
genommen. Indem wir aber dies fihmerzlih empfinden, belebt 
uns zugleich wieder die Ueberzeugung, daß er in feine Zeit und 
feine Nation Keime gelegt bat, die fih den künfttgen Geſchlechtern 
mitteilen und ſich lange noch fortentwideln werden, wenn and 
fon die Sprache feiner Schriften zu veralten beginnen follte. 


Es giebt in jeder, zu einem höheren Grade der Bildung ge- 
langten Nation ein Gemeinſames der Ideen und Empfindungen, 
das fe, wie ein geiſtiges Element, in welchem fie ſich bewegt, um- 
giebt. Es berupt dies nicht auf einzelnen feRen und beſtimmten 
Anſichten, e8 Tiegt vielmehr in ver Richtung aller, in der Zorm, 
von der in jeder Art der Seelenthätigkeit, Maaß und Weile, Ruhe 
und Lebendigkeit, Gleichgewicht und Uebereinſtimmung abpängt, und 
es wirkt auf diefe Weife zufcht, durch die badurd bedingte An- 
fnüpfung des ISinnlichen an das Unfinnliche, auf Die ganze An- 
ſchauung der äußeren und inneren Welt. Auf biefen Punkt Yin 
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war Bötpe’6 Individualität zu wirken vorzugeweife beſtimmi. In 
dies geheimnißvolle Innere, wo Kin geikiges Streben eine ganze 
Ration befeelt, drang er bush bie Macht feiner Dichtung und Die 
Sprache, welche allein ihm vie Möglichkeit des Auspruds feiner 
Eigentpümlichkeit verflattete, die er aber wieder fo kräftig und 
ſeelenvoll geftaltete. So brüdie er, in einex Pexiode der Litloro- 
tur anfangend, wo berfelbe wenig Bar und entſchieden daſtand, 
dem deutfchen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Geifle, durch bie 
fange Dauer feines Lebens fortwirkenn, ein neues, ewig an ihn 
erinnernde® Gepräge auf. Die immer heitere Beſonnenheit, tie 
lichtvolle Klarheit, die lebendig anfhaufihe und immer von Kunfl- 
form over einer noch tiefer gefhöpften Geſtaltung beherrfähte Natur⸗ 
auffaffung, die große Freiwilligkeit des Genies, alle dieſe Göthe fo 
vorzugsweiſe auszeichnenden Kigenfchaften führten ihm die Ge⸗ 
müther, wie von ſelbſt, bildſam zu. Es hat in Niemanden je eine 
gerechtere, mehr durch die innerſte Eigenthümlichkeit begründete 
Scheu vor allem Verworrnen, Abſtruſen, myſtiſch Verhüllten gege⸗ 
ben, als in ihm. Dies zuſammengenommen machte feinen Einfluß 
ſo allgemein, fo leicht und fo tief. Was ſich fo heiter und licht⸗ 
voll darftellte, was der Duelle, aus ber es entfprang, fo ohne 
Müpe und Auftrengung entfloß, wurde eben fo aufgenommen und 
feft gehalten, und wurzelte zu weiterer Entwidlung. 

Da Göthe die Natur immer zugleich in der Einpeit ihres Dr- 
ganismus und in der vollen Entfaltung ihrer geflaltenreihen 


. Mannigfaltigkeit auffaßte, fo tonnte die Gedanken- und Sinnen- 


welt nie einen fohroffen Gegenfat in ihm bilden. Die Wirklichkelt 
gab im ihm Ihre Geftalt wur auf, um eine neue aus ber Haud ber 
ſchaffenden Phantafie zu empfangen, Dadurch, um bieie Betrach⸗ 
tungen auf eine Beife zu fchließen, die uns zu unferm Gegenflande 
jurüdführt, wurde er vorzüglich der Kunft fo wohlthätig. Er war 
mit ihr durch alle Anlagen feines Geiſtes verwandt, und hatte fi 
von allen Beten mit ihr durch Aufhauung, Sammeln und Neben 
befreundet, jener oben erwähnte allgemeine Kunſtfinn war in ihm 
tiefer als in ixgend fonft Jemand begründet. Er leiftete unendlich 
viel unmittelbar für die Kunft durch Belehrung, Ermunterung und 
Sörberung jeder Art, aber alles dies wurde durch das überwogen, 
was fie ihm mittelbar verranfte. Er bereitete durch das flille 
Wirken feines ihr geweihten und von ihr durchdrungenen Wefens 
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ein langes Leben hindurch ihr den Boden in den Gemüthern ſeiner 
Zeilgenoffen zu, wedte den fihlummernden Funken ber Eiche zu ir, 
richtete aber die Neigung und die Forderung nur auf das Str: 
ben, was, gleich entfernt vom Zwange einengender Regeln und 
von phantaſtiſcher Willkührlichkeit, dem freien, aber durch imere 
Geſetze geleiteten Gange ber Ratur folgt. 


Dies war zugleich das legte Mal, bag Humboldt feibf 
mit größerer Bedeutung öffentlich hervortrat. Er kam zwar, 
bis kurz vor fein Ende, noch jezuweilen in bie Etabt, aud I 
Kımftvereind wegen. Im Uebrigen aber brachte er das Jahr 
1834 ganz in Tegel zu; fein Streben war durchaus ai 
Bollendung des großen Sprachwerks gerichtet. 

Wer ihn in bdiefer Ginfamkeit aufſuchte, fand ihn fiel 
hingebender und gefühlvoller. Wir wiffen zwar, daß em 
fhwärmerifch-idealer Zug ihn nie verlaffen; Doch wußte a 
ihn Fräftig durch feinen praftifchen Sinn, durch den Verſtand 
zu zügeln. Nie hatte er der tiefen und zarten Gefühle erman- 
gelt; in der großen Mitte feiner Laufbahn aber hielt er, am 
vielen Grünben, Haus mit feiner inneren Wärme; nur bi, 
denen er innerlichft zugehörte, oder bie ihm ebenbürtig bünften 
fanden ihm jederzeit hingebend; Anderen, oft längft Bekannten, 
erfchien er Falt und gemüthlos, Er verhültte ſich mit Abfich! 
und behandelte, im Gefühl der Ueberlegenheit, felbft Menſchen, 
die etwas Beſſeres verbient hätten, nur als Gegenftanb feiner 
Ilnterhaftung , fo daß eine große Zahl der Zeitgenoffen nicht? 
in ihm fehen wollte al8 einen ungeheuern Berftand, ben burd- 
dringendften Blick und ein riefenhaftes Wiffen. Anders jedod 
erfhien er nach feinem Rüdtritt aus dem öffentlichen Leben, 
vorzüglich aber in Diefen letzten Jahren. Jetzt gab er fen 
Weſen offen und ohne Rüdhalt hin; felbft jene Sentimentalität, 
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bie feinen früheften Jahren eigen geweſen war, kehrie zurüd, 
zwar in geflärterer Yorm, gehoben von ber Mannhaftigkeit 
des im Weltlauf durchgebildeten Charakters, von der Tiefe des 
Gedankens und der Anfchauung einer reichern Phantafte, fonft 
aber in einer Stärke, wie nur die Jugend fie haben kann. 
Was er Niemanden mittheilen Fonnte, vertraute er wenigftene 
den ftillen Reimen, die er hinterließ. Doch auch im Umgang, 
im gewöhnlichen Dafein trat Das innigfte Gefühl unverftellt 
hervor, in fanfter Güte, in liebevoller Theilnahme, die jedes 
Herz zu edler Rührung ftimmtn. So beglüdte ihn ber 
Genius feiner Jugend, ald er befchäftigt war, die legten Auf- 
gaben feines Denferlebens zu löfen, 

Doch unendlich mehr, als jenen, die ihn nur im einzel: 
nen Momenten fahen, mußte das Wefen des Mannes fich 
denen offenbaren, die das Gluͤck hatten, ihm nahe zu fein und 
fein Thun ftets zu beobachten. Diefen nächften Umgebungen 
erihien er in dieſer Einſamkeit fo großartig, Daß, nach ihrer 
Anficht, felbft die Größe feines politifchen und wiffenfchaftlichen 
Lebens dagegen zurüdtreten würde, wenn es gelänge, eine 
irgend umfaſſende Darftellung dieſes Dafeind zu geben. In 
völlig unabhängiger Zurüdgezogenheit, unter ben tiefften Stu- 
dien, in ungetrübter Heiterfeit, dem reinften menfchlichen Empfin- 
dungen immer offen, gab er das Bild eined Mannes, der von 
der zärtlichften und forgfamften Liebe, von ben höchften Ges 
banken bewegt, mit dieſer Welt mur durch ein geiftiged Band 
noch verknüpft fchien, 

Da wir eine ausgeführtere Darftellung dieſes Zuftandes 
vielleicht für immer entbehren müflen, fo darf es uns 
um’ fo mehr freuen, daß uns in dem poetifchen Tagebuche, 
das H. uns hinterlaffen, doch ein Theil deſſelben abgefpiegelt 
und erhalten ift, und zwar ein großer und wichtiger Theil, 
Oder bebarf ed etwa, um die Haltung dieſes Mannes im 
Angefichte des Tobes Tennen gu lernen, anderer Belege, als 


\ 
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bie in jenen Sonetten enthaltenen; und fpricht nicht cin einziges 
ſchon zur Genüge dafür? Gines derſelben befchließe bie- 
fen Abſchnitt. Es findet fich im vierten Banb der gefammel- 
tn Werke, ©. 395 und führt die Aufichrift: „Des Lebens 
Ausgang." Gr fpricdt: 


Rah nichts mehr von der Welt gebt mein Berlangen 
Nur nad dem Ausgang meine Augen fehen. 

Mir füßer iſt's, wenn Welle linde wehen, 

Doch macht aub Sturmes Toben mich nicht bangen. 


Wie fonft wohl fehe die Natur ich prangen. 
Um meiner Feuden höchfte iſt's geſchehen, 
Doch mir im Geiſt Geſtalten auferſtehen, 
Die lieblich ſich um meine Iugend ſihlangen. 


Roc in dem letzten Augenblicke ſollen 
Sie mich in heitrer Anmuth ſüß umgeben; 
Daß beide Leben ſanft zuſammenſchweben, 


Muß man der Erde treue Liebe zollen, 
Und muthvoll Geiſt und Blick erheben, 
Der Ewigkeit Erwartung aufzurollen. 


Humboldt's litterariſche nnd wiffenfhaft- 
liche Thätigkeit vom Jahr 1820 bis 3u 
feinem Tore 


Ehe wir Die letzten Lebendtage unſeres Humboldt vor- 
führen und ihn zur Gruft geleiten, ſchicken wir einen Ueber: 
blick feiner fehriftftellerifchen Thätigkeit während jener Muße 
jahre voran. Wir verknüpfen Damit eine kurze Charakteriſtik 
deffen, was er, namentlich in dem Binterlaffenen Haupwerk, 
als Sprachforfder und Sprachphiloſoph geleiftet hat. Endlich 
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geben wir zur Grgämung eine Schilderung des geiftigen Ber⸗ 

kehrs, in bem H. in biefen Jahren lebte, ber Gorreſpondenz 

und fo vielfacher Theilnahme an Anderer Wirken, fo wie eine 

Ueberficht der Ehrenbezeugungen , bie ihm für fo mannigfache 

Verbienfte bis and Ende feiner Tage noch zu Theil wurden. 
A, Litterariſche Thätigkeit, 

- Wir haben hier nur die Brüchte dieſer Ihätigfeit, fo weit 
fie dem Bublifum übergeben wurden, im Auge. Der größere 
Theil davon ift im WBorangehenden ſchon betrachtet wor- 
ben; boch führe ich auch bie ſchon befprochenen Arbeiten in 
biefem Ueberblicke mit auf. Hierher gehören folgende: 

1) Die Abhandlung: Neber die Aufgabe des Ge— 
ſchichtſchreibers. Er las dieſelbe am 12. April 1821 
ia der Eönigl. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, in deren 
Abhandlungen aus den Jahren 1820 — 21, und zwar unter 
benen ber hiftorifch- philologifchen Claſſe fie im 3. 1822 im 
Druck erfhien (Berlin, 1822. 4. ©. 305—22. Gebt eröff- 
wet fie die Reihe feiner Werke, Th. 1. ©. 1—35). 

Diefer kurze, und doch fo gediegene Auffag verdiente es 
in ber That, an die Epige ber Humboldtifchen Werke ge- 
ftellt zu werben; nicht blos feiner Bedeutung wegen, fonbern 
fchon deshalb, weil er fo fichtbar den Uebergang aus ber 
öffentlichen Laufbahn in die wilfenfchaftliche Thätigfeit, Die 
Berbindung des Stantsmannes und des Denferd charafteriftrt, 
Gewiſſe Grundideen zu einer Philofophie der Gefchichte waren 
fehon ſehr früh in dem Berf, aufgetaucht. Als er aber felbft 
thätig in bie handelnde Welt eingriff, fand er Beranlaflung 
genug, das Segeneinanderwirfen der Kräfte, die Wendungen 
bed Geſchickks, vor allem aber bie großen und bewegenden 
Ideen aufzufaſſen und zu verfolgen, und es mußten ſich in 
feinem Geifte die Glemente einer tiefer gehenden Philoſophie 
der Geſchichte mit Leichtigfeit entwideln. Zwar fchien es 
ibm, auch bei wiebergewonnener Muße, noch nicht angemeſſen, 
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fie fogleich und ohne das Geleit verwandter Ergebniffe darzu⸗ 
legen; er wollte fie vielmehr recht ausreifen lafien. Doch 
fühlte er fich, gleich nach dem Nüdtritt aus dem Staatöleben, 
bewogen, einen mit biefen Wahrnehmumgen in innigem Zu- 
fammenhange fiehenden Gegenftand der Unterfuchung zu unter- 
werfen, wobei er nothwendig einen Theil jened Beſitzes in 
Anwendung bringen mußte. Er ftellte fich Die Frage: was 
ift die Aufgabe des Gefchichtichreibers? faßte aber auch bier 
nur den Haupttheil der Frage ind Auge. Diefen hob er aber 
auch fogleich auf eine Höhe der Betrachtung, die bißher nich 
erftiegen worden war, 

Indem er, wenn auch nur andeutend und ſlizzenweiſe, 
jedoch deutlich genug die verfdjiebenen Gattungen und Seiten 
der hiſtoriſchen Kunft, Chronif, Memoire, die Außerliche, Die 
piychologifche und pragmatiiche Behandlung der Gefchichte 
charakterifirte, fand er Gelegenheit, auf die auch in der Men⸗ 
fhenwelt herrſchenden tieferen Geſetze hinzuweifen und eine in 
ber Theorie ber Gefchichtfchreibung beinahe gänzlich, meiſt 
aber auch in der Praxis offen gebliebene Lüde fühlbar zu 
machen. Durch alle vorher angedeuteten Behandlungen wird 
bad Auftreten neuer gewaltiger Richtungen in der Gefchichte 
jo wenig erflärt, ald die Kraft, mit der die Menfchheit in 
großern und kleinern Kreifen diefe Richtungen burchaufegen 
arbeitet. Bon dem Sage ausgehend, dag das Gefchehene nur 
zum Theil in der Sinnenwelt fichtbar fei, das Uebrige aber 
binzuempfunden, gefchlofien, erraihen werben müfle und daß 
die volle Wahrheit des Gefchehenen auf dem Hinzufommen 
jener unfichtbaren Theile zu der Wirklichkeit der Thatſachen 
beruhe, dringt H. in bie geheimften Tiefen des menfchlichen 
Auffaffungs- und Brobuftionsvermögens, belaufcht Die innere 
Werffätte des Dichters und des Künftlers, entwirft die Granz- 
linie ihrer Gebiete, zeigt, wie fie fich berühren, und wie felbR 
bie fchlichtefte Naturbefchreibung erft noch eines aus der 
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Totalitat des Nituroͤrpers entnammenen Hauches; bebaxfı 
um deſſen innem Charalter zu veranſchaulichen, ner ſich 
weder meſſen, noch beſchreiben laͤßt; ſo gelamgt ser zuletzt au 
ber hoͤchſten FJorderung, die an den Eeſchichiſchreiber geſtell 
werden muß: „alle Faͤden irdiſchen Wirkens und zugaich 
alle Gepräge überirdiſcher Ideen gu umfaflen,” um daraus 
das Geſchehene zwar in reiner Obhjektivitaͤt, aber in ſeinem 
Innern nothwendigen Juſammenhange mus der Summe des 
Daſeins und allen Richtungen des. menſchochee Geiſtes 
darzuſtellen. ®) 

Er lehrt alſo: der Geſchichtſchreiber möffe Yar ach 
Dingen dad. Eintreten jener euen, Die Mesichheit lange 
Epochen hindurch bewegenden Ideen wahrzunehmen and 
feinen Stoff dadurch, daß er dem, Kaupfe für dieſe Ideen 


‚und ihrer Verwirklichung nachgehe, zu bewältigen wiſſen 


Zugleich aber mahnt er baram, wie vorfichtig. er Geſchicht⸗ 
fchreiber Hichei zu Werke zu gehen Habe; wie er ſich hüten 
müfle, „der Wirflichleit cigenmächtig geſchaſfene Ideen anzu 


hilden oder auch nur uͤber de ‚Suchen dd Zufamnunheugen 


des Ganzen ehvas-von dem: lebendigen Reichtham ded Ein⸗ 
zelnen aufzuopfern.“ „Dieſe Freihrit und Zattheit der An⸗ 
ſicht,“ ſagt er, „voiß ſtiner Natur fo. eigen geworden ſein, 
daß er. fie zus Betrachtung jeher: Begebenheit mithriagt; denn 
leine iſt ganz abgeſondert wom allgemeinen Juſamuenhangt, 
und von Jeglichem, was geſchieht, liegt, wie oben. gezeigt 
worden, ein Theil außer Dem; Kreis unmistelbaren, Wahr: 
nehmung. Fehlt dam Meſchichtſchreiber jene Freihtit bes 
Anſicht, ſo arkennt ex Die Begebenheiten nicht in ihrem Um⸗ 





1) In dieſem Paffus ber Varlegung des in Rede „Adenden 
Yufiapıs. folgte: ih der wmehrerivähuten Beurtheilnug ber 
boten Werfe von Er. v. Müllgr, und zwar wörtlid. nn. 
wozu fol man das’ auders zu fagen ſich abmühen, was on ii in we 
beften Weiſe geſagt manpeh, 0. u.a *p 


Saleſier, Erinn. an Humboldt, IL. 3 


ſang und ihrer Tiefe; "mangelt ihm bie ſchonende Jariheit 
ſo verlegt er ihre einfache und lebendige Wahrheit." — „Wie 
man ed aber immer anfangen möge,“ fagt er an einer andern 
Stelle, „jo lann boch das Gebiet ber Erfcheinungen nur 
von einem Punkte außer denfelben begriffen werden, und 
das befonnene Heraustreten ift eben fo gefahrlos, als aewij 
ver Irrtum bei blindem Verſchließen in demſelben. Tie 
Weltgeſchichte iſt nicht ohne eine Weltregierung verftändhid.“ 
Somit war die ganze Frage nach ihrer innerften Tick 
auf das Gebiet einer Gefchichtöphilofophie gerückt, die wit 
noch nicht hatten, deren Begründung aber, von Herder? 
Zeiten ber, den tiefer fchauenden Geiſtern als eine ber wid- 
tigften Aufgaben unſeres Nachdenkens erichien. Es handelt 
ſich darum, nicht nur die Bedeutung jener leitenden Ideen 
und das Walten der Borfehung in ihnen, ſondern gegen⸗ 
über jener nur mittelbar oder auch unmittelbar wirkenden 
Hand der Borfehung zugleihd die Macht und Bedeutung 
der individuellen Wenfchenfraft und ihrer Selbftihätigfeit 
aufmfafien. Mit dieſen Betrachtungen war Humboldt bis at 
das Ende feiner Tage beichäftige; er war audh ganz bayı 
nefchaffen, ihre Enwicllung zu zeitigen. Wir fahen, wi 
es Re in ver Correspondenz mit Goͤthe berührt, und werben 
noch darauf hinweiſen, in weicher Weiſe er Die gewonnenen 
Ergebniſſe im fein Schlußwerk zur Philofopbie ber Sprache 
verwob. | 
Echon das, war er in biefer Abhandlung — gewij 
Äne der tiefgedachteſten und ideenreichſten, die aus fein 
Feder gefloffen — niebergelegt, blieb nicht ohne Wirkung 
und mußte e6 wohl auch in einet Zeit, wo man eine 
Theils ernftlich beichäftigt war, die Philofophie ber Br 
ſchichte zu begründen, andern Theile unferer Hiforiographit 
dur Theorie der Gefchichifchreibung zu Hülfe zu fommen 
ſuchte. So iſt ſchon die Thatſache intereſſant, daß Hegel 
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im Winter 1822/.. zum erfien Mal Philoſophie ber Geſchichte 
vortrug. ?) Später zwar, aber noch entſchiedener, zeigte 
fi) der Einfluß dieſes Auffages auf die Theorie der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung. Ganz eng an Humboldt ſchloß ſich Geſr⸗ 
vinus in feinen Grundzügen der Hiftorif (1837). Ger⸗ 
vinus führte Manches weiter aus und beftimmte Einiges 
ſchaͤrfer, doch wußte er zugleich auf das Verdienſt bes Bor» 
gängers und den Werth biefes Aufſatzes hinzuweiſen. *) 
2) Ueber die unter dem Namen Bhagavad—⸗ 
Bita befannte Epifode des Maha⸗Bharata. H. 
trug dieſe Abhandlung der Akademie in zwei Abtkeilungen 
vor, bie erfie am 30. Junius 1825, wiederholt in der oͤf⸗ 
fentliden Sigung vom 3. Julius beffelben Jahres, die andere 
am 15. Juni 1826, gleichfalls wieberholt in der öffentlichen, 
am Leibnigtage dieſes Jahres gehaltenen Sipung. Gebrudt 
erſchien fie ſchon 1826, einzeln, Berlin, bei Duͤmmler 
(gr. 4.), dann in den Abhandlungen der Berliner Wabemie 
aus den 9. 1825, Berlin 1828, und zwar unter Denen 
ber biftorifch-philolegifchen Claſſe, S. 1—64, Endlich fließt 
fie in 5.6 gefammelten Werfen, I. 26—109. Bon bem 
Inhalt und den Schidfalen dieſes Aufſatzes if} fchon früher 
(S. 433—438) berichtet worden. Humboldt gab noch einen 
Nachtrag zu der Abhandlung, ben wir, feines Inhalts 
wegen,. unter den ſprachwiſſenſchaftlichen Werten aufführen 
3) Ueber Schiller und ben Bang feiner. Gei⸗ 
Resentwidlung. Borerinnerung zu bes Briefwechfel 





D ansgeber dieſer Vorleſungen über Philoſophie der 
Bere, € Kir Fi nk auch, in * Bo 5 u dem Werk 
IX.), ®. v. Dumboldt unter denen, die dieſes Zeld 


uflg 
—— und beruft ſich deshalb auf Sie Sul eben fo meißer- 


dem — 3 ve alapenitihe Abhandlung: „über 


bie Ken des Kari 88 dandnee ber Pißeeil, Lenis— 
1837. 6, 10 gi* 
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zwifchen Schiller und Wilhelm v. Humboldt. 
Stuttgart und Tübingen, 1830 (S. 3—84). Er fchrieb die- 
felbe zu Tegel im Mai 1830. Gervinus nennt fie Das 
fhönfe Denfmal, das dem Genius bes Dichters gefeht 
worben fei, und er hat Recht, infofern fle das erfte Hiefer 
gehende Urtheil war, das dem einfeitigen Stanbpunft, von 
dem die Stritifer aus der romantiſchen Schule dieſen Dichter 
betrachtet hatten, nachbrüdlich entgegenträt. Humboldt's 
Auffabe dürfte außerdem das Verdienſt zukommen, einen Mann 
wie Hoffmeifter zu einem umfaffenden Werke über Schiller 
ermuthigt zur haben. Uebrigens haben mir fihen (Th. I. €. 
277. 297—312. 326—331. 339—40, Th. II. ©. 454—55) 
verſucht, den Inhalt diefer Borerinnerung zu würdigen. 

4) Ueber Göthe's zweiten römifhen Aufent⸗ 
halt vom Juni 1787 bis April 1788. (Beuribei⸗ 
fung des 29ften Bandes von Göthe's Werken in der Ausgabe 
letzter Hand. Stuttgart und Tübingen, 1829). Diefe Bes 
uriheilung erſchien in den Berliner Jahrbüchern für wiffen- 
ſchaftliche Kritik, im September 1830 (Th. TEL. Nro 45—47 
dieſes Jahrgangs) umd findet fich jebt in H.'s gef. Werfen, 
Th. U. S. 215—41. Auch dicker Auffag wurde von und 
(. oben Th. U. &. 45558) ſchon hinreichend befprochen. 
Er bildet mit dem Werke über Herrmann und Dorothea und 
ver Rede na Gdihe's Hingang ein Ganzes, das feinen 
Werth nie verlieren und in Verbindung mit den Darle⸗ 
gungen’ Schillers und A: W. Schlegel's die Grundlage der Bes 
urtheilung unſeres größten Dichters bleiben wird. — 


B. Linguiftifhe Thätigfeit. 
Während die lierarifche Thätigfeit Humboldl's, der 
Autheil, den er deuticher und fremder Yitteratur. widmete, fo 
weit als er u „Öffentlich befundete, in dieſen legten Jahren 
6 
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doch nur einm geringen Raum einnimmt, ſehen wir Un auf 


ſprachwiſſenſchaſtlichen Gebiet mit einer Reihe der umſaſ⸗ 
fendften Sorfchungen hervortreten. Manchem wirb bag auf⸗ 


fallen. Mancher wird nicht begreifen, wie ein Mann, ber 


jo tief in die Geſchichte feiner Zeit eingegriffen, ſich nun fo 
weit davon entiernen konnte, und fi) nicht vielmehr gu 


‚praftifcheren Arbeiten bingezogen fühlte. Wer aber ame, 


fam dem Cntwidlungegayge Humboldt folge, wird ſich 
nicht vermunbern.. Gr weiß, wie wenig derſelbe in bom 
poltifchen Streben, auch wo es den Anſchein hatte, aufging, 
wie die intellektuelle Richtung in ihm ſteis &berwog, wie 


‚Sie auch mitten im hörbften Strudel der’ Schkhäfte nebenher 
‚ging und jeden freien Augenblick Befriedigaug ſuchte. Dep 


er in foren Studien pie praftifchen Gebiete deshalb Teines- 
wegs Yintaugefegt, bewies fein Wirken als Staatomann zur 


Genuͤge. Wie hätte er font bei fo vepwickelten und durchaus 


voſitiven Grgenhdaten, als ihm, und vorzugsiweife hu, :bei 
den Friebensichlüfken und während ver Tage bes Miener 
Congreſſes zu behandeln oblagen, wie bei ſo ſchwierigen 
Verhandlungen, wie fpater. un preußiſchen Staatsrath 


- bei Berathung einer neuen Steuerveriaſſung, ſich ebenſo 


durch Einſicht hervorthun können, als durch Geiſt und be⸗ 
redten Vortrag ſeiner Meinung! Wir weiten auch, daß er 
in früheren Jahren ausführliche Umerſuchungen pelktıjdem 
Inhalts niederfihrieb, über die Grünen namenilich, die:nach 
feiner Anſicht der:Wirkſamkeit des Staats, d. h. ver centralen 
Einrichtungen in ber bürgerlichen Geſeilſchaft, gezogen werden 
»ſollten. ) Allrin die eigentliche Richtung ſeines Forſcherſinnes 
ging nicht dahin. Ste grub ſich tiefere Wege: nicht Daß’ et 
jene abitrafte Region vorgezogen hätte, ın der zu verweilen 
nur dann echt lohnt, wenn ed gilt, cine neues Syſtem 


1) Siche oben Te. 1. ©. 171-2807. . 
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gwifchen Schiffer und Wilhelm v. Humboldt. 
Stuttgart und Tübingen, 1836 (S.3—84). Er ſchrieb die: 
felbe zu Tegel im Mai 1830. Gervinus nennt fie das 
fhönfte Denkmal, das dem Genius bes Dichters gefeht 
worden fei, und er hat Mecht, infofern fie das erfte tiefer 
gehende Urtheil war, das dem tinfeitigen Standpunkt, von 
dem die Kritiker aus der romantiſchen Schule Diefen Dichter 
betrachtet hatten, nachbrüdlich enfgegentrat. Humbolbt’d 
Auffatze vürfte außerdem dad Verdienft sufonımen, einen Mann 
wie Hoffmeifter zu einem umfaflenden Werfe über Schiller 
rmuthigt zur haben. Uebrigens haben wir fihen (Th. I. ©. 
277. 297-312. 326-331. 339—40, Th. II. S. 454 -55) 
verſucht, den Inhaft diefer Borerinnerung zu würdigen. 
4) Weber Göſthes zweiten roͤmiſchen Aufent— 
halt vom Juni 1787 bis April 1788. (Beurthei⸗ 
fung des 29ften Bandes von Goͤthe's Werken in der Ausgabe 
letzter Hard. Stuttgark und Tübingen, 1829). Diefe Be 
uriheilung erfehten in den Berliner Sahrbüchern für wilfen 
fehaftfiche Kritik, im September 1830 (Tb. TE. Rro 45—47 
dieſes Jahrgangs) und -findet fich jetzt in H:’8 gef. Werfen, 
Th. U. S. 215—41. Auch -viefer Auffap wurde von und 
(. oben Th. U. S. 455-587 ſchon hinreichend befprochen. 
Er bildet mit dem Werke über Herrmann und Dorothea und 
der Rede na Gothe's Hingang ein Ganzes, das ſeinen 
Werth nie verlieren und in Verbindung mit den Der 
gungen Schilker’sund WW. Schlegel's die Grundlage der de 
artheifemng unſeres größten Dichters bleiben wird. — 


R.Linguiſtiſche Thätigfeit. 

Waͤhrend bie littyanifche Thaͤtigkeit Hunbolois, det 

Antheil, Den er dentſcher und fremder Ktieratur widmeie, ſo 

weit als er 1 ‚Öffentlich befundete, in dieſen legten Zahren 
G 











4 
doch nur einem geringen Raum einnimmt, fehen wir ihn auf 
fprachwiflenfchaftlichem Gebiet mit einer Reihe der umfal- 
fendften Sorfchungen bervortreten. Manchem wird das auf⸗ 
füllen. Mancher wird nicht begreifen, wie ein. Mann, ber 
fo tief in die Sefchichte feiner Zeit eingegriffen, ſich nun jo 
weit bavan entiernen Fennte, und ſich nicht vielmehr. gi 


‚proftifcheren Arbeiten hiugezogen fühlte. Wer aber. anfmerl- 


fam dem Entwidlungegayge Humboldeg folgte, wird fich 


nicht verwundern. Gr weiß, wie wenig derſelbe din ben 


poltifchen Streben, auch wo es den Anſchein hatte, aufging, 
wie die intellektuelle Richtung in ihm ſteis überwog, . wie 


‚Be auch mitten im hoͤchſten Strudel der Sefthäfte nebenher 


ging und jeden freien Augenblick Befriedigaug ſuchte. Das 
er in ſeinen Studien :die praftifehen Gebitte deshalb Teines- 
wegs. Hintaugefet, bewies fein Wirken ald Stuntömahn zur 


Genuͤge. Wie hätte er ſonſt bei fo verwickelten und tuırdhets 


noſitiven Gegenßaͤnden, als ibm, und vorzugsoweiftihm, :bei 
den Friebensichlüffen ‚und während der Tage des EWiener 


Congreſſes zu behandeln oblagen, wie bei fo fchwierigen 


Verhandlungen, wie fpäter. im preußifiken Staatsrath 


- bei Beratbung einer neuen Stenerverfaflung, ſich ebenfo 


durch Einſicht hervorthun können, als durdy Geiſt und be- 
redten Vortrag feiner Meinung! Wir wien auch, Daß er 
in früheren Jahren ausführliche Unterſuchungen peldtijchen 
Inhalts nirderfihrieb, über die Grünen nameuilich, die:nach 
feiner Auſicht der Wirkſamkeit des Staats, d. h. der centralen 
Einrichtungen in der bürgerlichen Geſeilſchaft, gezogen werten 
»ſollten. ) Allrin die eigentliche Richtung ſeines Forſcherſinnes 
ging sucht dahin. Sie grub ſich tiefere Wege: nicht daß er 
jene abitrafte Region vorgezogen hätte, ın der zu verweilen 
nur dann recht lohnt, wenm es gilt, cine neues Syſtem 


1) Siche oben Te. LI. ©. 171-307, . 
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der Philoſophie aufzuſtellen ober ein vorhandenes vom Grund 
aus zu verfichen. Der Natur feines Geiſtes gemäß, dem ein 
vollig abſtraltes, in fich ſelbſt zurüdfehrendes Denfen fo fern 
lag, als fortwährendes Grübeln fiber den Urgrund der “Dinge, 
uns bie Richtung wie die Graͤnze feiner fpefulativen Bega⸗ 
bung wohl erfennend, fammelte H. feine Kraft auf bem 
Gebiete, das zwifchen dieſer Abftraftion und jenen praftifchen 
Theilen in der Mitte liegt und das in der Zeit, in welder 
fein Geiſt ſich entſchied, unfere Denker und unfere Dichter 
vorzugoweife befehäftigte — auf bem Gebiet, wo das Zuſammen⸗ 
wirken des Sinntichen und Weberfinnlichen, der Natur und 
ber Geifterwelt; alfo gerade die Ratur ded Menfchen, ſich 
am tiefften offenbaret. Diefes Gebiet umfaßt Anthropologie, 
Philoſophie der Sprache und Aeſthetik. Auch die Anthropo⸗ 
logie berührte Humboldt, doch mehr an der äfthetifchen Seite?) 
Ihre allfeitige Begründung überließ er Männern, bie von 
ber Raturifienfehaft ausgingen, 3. B. Burdach. Mit deſto 
regerem (Eifer griff er dafür in die Gebiete, bie feinem In⸗ 
terefie und allgemeinen Horfchungstriebe zunächft Tagen, und 
in denen er etwas Nachhaltiges und Neues grunden Fonnie 
— in Philoſophie der Kunſt und Philoſophie der Sprade. 

Denn auf biefen Gebieten erging ſich nicht feine Denk 
fraft allein, fondern fein Forfchungstrieb überhaupt. Inftinft 
und Naturanlage machten H. zum Sprachforfcher im weitehen 
Einne. Konnte doch auch jener urfprängliche Trieb, die 
Abſicht: Weſen und Entwidlung des Sprachbaues zu et 
gründen, erft in den umfaffendften Studim und Verglei⸗ 
chungen der vorhandenen Sprachſchaͤtze zur Erfüllung kommen! 
Aber ſelbſt die trockene Sprachſorſchung reizte H., da in ſeiner 
Hand auch das Unſcheinbare dazu diente, Wichtiges aufu⸗ 
finden oder gu begründen. — Aber eben dieſes Streben, nicht 


N 2) Siehe oben Th. 1. ©, 392-388. 
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bloo in die Tiefe, ſondern auch in bie Breite der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und zwar linguiftifcher Studien, mag an einem folchen 
Manne Bielen unerklaͤrlich duͤnken; uns iR es dies gar 
nicht. Manche werben daraus den Schluß ziehen, daß Hum⸗ 
boldt nur zum Forſcher geboren geweſen fei, wicht zum 
Staatsmann ; fie werben fchon in der Wahl diefer Studien 
eine zu befchauliche Natur erfennen, als daß folche ihm im 
praftifchen Wirken nicht ſtoͤrend bätte in den Weg treten 
follen ; und zuleht den Grund der gegen ihre Wuͤnſche gering 
ausgefallenen Ergebnifle feines Wirkens als Statsmann in 
einem mit jenem befchaulichen Forſcherſinn zuſammenhaͤn⸗ 
genden Mangel an praktiſchem Geſchick und an Stastöling- 
beit in ihm fuchen. Bon dem Borhanbenfein des Einen läßt 
ich aber zunaͤchſt gar fein geredhifertigter Schluß auf den 
Mangel des Andern ziehen; man müßte denn erſt nachweiſen, 
daß ein Dritter an feinem Plage mehr ausgerichtet haben 
würde, als H., was bei.der Beichaffenheit damaliger Ver⸗ 
haͤlmiſſe, und namentlich der preußiſchen Zufände, fo leicht 


nicht nachzuweiſen ik. Es hieße ferner der menfchlichen 


Ratur, der Natur eines ausgeztichneten Mannes enge 
Graͤnzen ziehen und manche au ſich räthlelhafte Erfcheinung 
nech unerflärlicher machen, weilte man aunchmen, daß in 
einem Manne, in dem obnehin fich auffallende und merk 
würdige Gegenfähe genug darſtellten, ſtaatsmaͤnniſche Ge⸗ 
ſchickllichleit nicht neben jenem Forſchergeiſt und jener Be 
fchaulichleit habe befichen können. Kommt es denn endlich 
sicht in. allem menfchlichen Thun befonders darauf au, wie 
eine Sache geihan wird? War denn H. ein Sprachforſcher 
gewöhnlichen Schlages? IR es nicht vielmehr ale ein Glück 
gu betrachten, daß unter andern genialen Männern au 
einer von fo umfaflendem Geiſt und Geſchick an die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft kam, da es galt, diefe für immer aus jenem 
Pedantismus empor zu heben, in weichem fie von enge 
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-sröfttgen Philologen gehalten wide? Ober war es etwa 
ein Schaden für unfere Politik, baß ſich unter unſere 
Staatsmaͤnner Einet mifchte, der noch für andere und fern⸗ 
ltegendere Gegenſtaͤnde Sinn trug, als blos für Staatsfragen, 
wor eben de&halb auch im politifchen Wirken eine Kraft ber 
‚pttelligenz und eine Hingebung an Ideen bewährte, bie man 
Hei unferen hofmänntfchen oder akteribeftaubten Staatsleuten 
‘fo wenig trifft; daß einmal Einet da war, beifen geiflige 
Befähigung weit über das Gegebene ſah, der aber nicht 
06 grollte Aber -diefe'Vefchränftheit, nicht blos einen Anſtoß 
gab, fie zu durchbrechen, ſondern Welltehfraft, Aucdauer 
und Zaͤhigkeit genug befaß‘, um ſtaͤt an ver Umbildung ter 
Dinge zw arbeiten, der, wenn auch das Eid ihn wenig 
‚begünfigte, ene Ahnung defien gab, was bei’ gfinfigeren 
Berhäfmifien ein hoher Sinn in Deutſchland vermöchte. 

Endlich wur aber voch auch seht der Forſchungsgeiſt 
dieſes Mannes nicht bloo allf’Litteratur wid auf Sprache 
gebannt, ſo ſehr es den Anſchein Haben mochte. Gr wandte 
Keine Oedmnken zugleich auf ein Gebiet, das zwar auch nicht 
unmittelbar in Bid politiſchen Verhãltniſſe oder die Bedürf⸗ 
miſſe der Ratlon eingteift, dennoch aber von hoher praftifdäer 
Bedeutung iſt, da es den GEtund'legt zu joder aͤchlen Staats⸗ 
weisheit und gefunden Anfchauungen- in allen Theilen der 
praftifihen Philbſophie und, Indem es die Vergangenheit 
begreifen lehrtr, den Wen in die Zukunft ˖ uns erleichtert. 
Schon in den fruͤtheſten Jahren fahen wir Humboſdis Be 
trachtung auf Grundgeſetze des geſchichtlichen Lebens gerichtet, 
uind ſtets verfolgte er- dieſe Richtung. Aus bieſem Boden 
— über den er bei ſeinem Antheil an großen Weltbegeben- 
heiten immer mehr Herrſchaft gewann — erwuchs almählie 
eine philoſophiſche Auffaffung und Darlegung des Gefche- 
henden. Statt aber die Elemente dieſer Philoſophie ſelbftftändih 
zu entwideln, verfenkte fie Humboldt in bie uͤberhaupt und 
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beſonsers bei ihm innig damit verwebte Philoſophie der 
Sprache: Das große Sprachwerk, das er uns hinterlaffen, 
‚enthält neben den Unterfuchungent über die Sprache, ihr 
Weſen und ihre Entftehung, zugleich Grundzüge einer 
Philoſophie der Geſchichte, deren Ausbau nur zu wünfchen 
wäre. Denn erft die ſelbſtſtaͤndige Entwidfung des in jenem 
Merfe enthaltenen gefchichte-philsfophifchen Elementes würde 
Und den vollen Werth; und die Bedenlung deſſelben, beſon⸗ 
Ser für die Gebiete der praktiſchen Philsſophie, aufhellen; 
daun erſt würde die Wirkung recht gu fpüren' fein, weldhe 
‚die: Philsſophie der Oefchichte, ‘von folchen Beiftern aufge 
faßt, im unſrer Staatswiſſenſchaft wn® unfrer Geſchicht⸗ 
ſchreibnng heworrufen koͤnnte, fie, die ſchon mter minder prak⸗ 
tifhen, alſo auch weniger berufenen Händen, z. B. Hegels, 
fo- bedeutend: orſchienen iſt. In der That, die tiefere Ein 
widlung der BeihichtsPhitofophie ift ein’ ſolches Bebuͤrfniß 
saurer Zeit und unfrer Wiſſenſchaft, daß Niemand wagen 
‘follte, einen Benin, ber auch hier mitwirfend eingref, einer 
wipraftiführe Geiſtebrichtung zu zeigen. 

Hier ijt ferner die Frage zu beantworten: o6.denm bie 
Sptachforſchung, wie H. fie geübt, wirklich ſo von aller 
Mraris abliegt, wie es den allgemeinen Anfchein hat? Ich 
‚glaube nicht. Wir haben erft erwähnt, wie Humboldt, un⸗ 
mittelbar nach dem Austritt aus feiner polttifchen Laufbahn, 
die Theorie der Gefchichtfchreibung erörterte und dabei an die 
Grundzuge eines für die Loͤſung alter praftifchen ragen hoch 
twichtigen Gebietes der philoſophiſchen Wiffenfchaft — an die 
Philoſophie der Geſchichte ftreifte, und wie dieſe Richtung 
mie weniger, als die Erforfehung des Sprachlichen In 
feinem innerften Weſen Tay. Auch ſchließen diefe Forſchungen 
fi kelneswegs einander aus. Das vergleichende Studium und 
die Philoſophie der Eprache war vielniehr ein noch unbes 
nützter, aber überaus fruchtbarer Weg, zu einer fetien und 
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gefunden Auffafiung der Philoſophie der Geſchichte zu gelangen, 
eben der Wifienfchaft, von der man mit richtigem SInflinft 
die Durchſicht und Ergänzung aller Theile der praftifchen 
Philoſophie und der damit zufammenhängenden Fachwiſſen⸗ 
ſchaften erwartet. Wenn alſo H. im Geleit dieſer Sprachfor⸗ 
fchungen uud auf deren Grunde allein zu den für bie Fort⸗ 
bildung der Philoſophie der Gefchichte wichtigen Ergebniffen 
gelangen fullte, welche er in dem nachgelaffenen Hauptwerf : 
„Weber die Verfchiedenheit des menfchlichen Sprachbaues und 
igren Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Menfchen- 
geſchlechts“ niedergelegt, dann hätten wir das Gefchid zu 
preiſen, das ihn zum Sprachforfcher machte. 

Kur die niedere Sprachforfchung liegt weit von ber 
&efchichte, von den praftifchen Intereſſen ab; je höher aber 
fe ſich auffchwingt, deſto deutlicher oflenbaret fie den Zuſam⸗ 
menhang, in dem die Sprache des Menichen zu deſſen ganzer 
Geſchichte und Entwicklung ſteht. Der Sprachphilofopb aber 
wird nothwendig auch Gefchichtöphilofoph werben. 

Ueberhaupt liegt es im Gharalter einer geiflig vorge 
rüdien Zeit, ebenſo alle einzelnen Gebicte des Wiſſens an 
der Hand der Bhilofophie tiefer zu entwideln, ald die Phi⸗ 
lofophie wieder von einzelnen dieſer Gebiete aus zu höherer 
Vollkommenheit zu führen. So hat die beutiche Philofophie, 
nach der großen und allgemeinen Richtung, die fie Durd 
Kant empfing, den erften großen Umfchwung durch bie Natur⸗ 
forfehung befommen, vdergeftalt, daß der Gründer dieſer 
neuen Richtung die Geitalt, die er der Philoſophie gab, auch 
im Allgemeinen Raturphilofophie nennen durfte. Nach ihr 
ift die Gefchichte der bewegende Faktor worden, wenn fie 
ſich auch zuerft als Philofophie des Geiftes der Natur gegen- 
über ftelte. Das nämlich, was der Schöpfer des neuchen 
unfrer philoſophiſchen Syſteme eigentlich erftrebte, wird vielleicht 
nur baburch an’d Ziel geführt werden, wenn eine tiefere 
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Begrimbung der Geſchichtophiloſophie und von ihr aus Die 
Durchſicht des ganzen philofophifchen Gebiets vorangegan- 
iſt. Damit aber hängt die Gründung einer neuen Dieciplin, 
der Bhilofophie der Sprache, fo innig zufammen, daß wir 
den Schöpfer derfelten als einen Haupibeförberer diefer Be⸗ 
wegung betrachten Könnten, wenn er auch ſelbſt nicht ſchon 
eine genuͤgendere Gefchichtsphilofophie fo beträchtlich ange 
bahat hätte. Wenn man nın auch zur Zeit auf dem ohne⸗ 
Died in einem gewiſſen Stillſtaud begriffenen Gebiet deutſcher 


, Spefulation jewe Yolge noch nicht eingetreten fehen Tann, 
fo iR Damit nicht bewieſen, daß fie nicht wirklich und zwar 


bald eintreten wird. Auch giebt ed der benfenden Köpfe 
nicht wenige, die, erfättigt und unbefriedigt von dem gegen- 
wirtigen Stand der phülofophifchen Borfchung, einen Um⸗ 
ſchwung biefer Art wünfchen und erwarten. — 


Sollen wir aber der Wendung bed Geiſtes auf bie 
Eprache dieſe Bedeutung zufchreiben, fo feßen wir voraus, 
daß die Sprachforfchung an fidy etwas ganz andere geworben 
fei; wir feten namentlich voraus, daß der Korfcher auf 
dieſem Gebiet fich nicht nur in jener ſpeziell philoſophiſchen 


Richtung, die er dem Fache zu geben weiß, fondern in der 


Art und Weiſe überhaupt, wie er diefe Korfchungen betreibt, 
als ein Geiſt von höherem Charakter und allgemeiner Ten⸗ 
denz bewähre. Diefen Auffchwung aber hat feit dem Ende 
bed vorigen Jahrhunderts unfere Sprachforfchung wirklich 
genommen, und wollte man einen einzelnen Mann als Res 
präfentanten deſſelben annehmen, fo würde man fchwerlich 
einen andern finden, den man mit gleichem echte ale 
folden aufſtellen Pönnte, wie Humboldt. Er hat nicht 
nur hiſtoriſch, feit dem Beginn dieſes Aufſchwungs, an biefer 
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Arbeit innig Theil genommen, ſondern fie auch, fo weit ei 
unfrer Zeit vergönnt wurde, in Höhe und Ausdehnung 
zugleich, am weiteften gefördert; abgefehen baven, daß er, 
als Begründer unferer Sprachphilofophie, zwar wader 
Rachfolger, bisher jedoch feinen eigentlichen Nebenbuhler, 
Keinen, der ihn in Schatten geftellt hätte, gefunden. Wil 
man alfo fcluf nur die Höhe und Bedeutung, welche dx 
Sprachforſchung im engem Sinn unter im Deutfchen er⸗ 
reichte, durch cin einzelnes Indipiduum bezeichnen, vom 
andere ald H. Fönnen wir nennen; in wem erjdhiemen fc, 
wie im dieſem Wanne, die Korderungen, die wir bier macha 
können, befriedigt ? Welcher von ımfern fonit jo audgezeid- 
neten Sprachforfchern hat das Gebiet, erſtens mit ſolchen 
Geiſt, zweitens fo mit dem in allen Wiſſenſchaften und in 
diefer befonders fruchtbaren Drang nach Einheit 1), nab 
Meberblid des vorhandenen Etoffed, endlich mit folchen 
philofophifchen Tiefblick behandelt. 

Zunähft will ich nur den zweiten Vorzug ind Auge 
faffen. Wer hat nicht von dem ungebeuren Umfang ter 
Sprachſtudien unſeres Humboldt gehört?. Durfte Doch Ale⸗ 
rander von Himboldt, im Vorwort zu dem nachgelaſſenen 
großen Sprachwerk des Bruders, von dieſem ſagen, „er ier 
tiefer in den Bau einer größeren Menge von Sprachen 
eingedrungen, als wohl noch je von cinem Geiſte erfaßt 
worden frei.“ And Darf es und wundern, daß gerade Diefer 
Geiſt zu fo ausgedehnter, Eprachforfehung geführt wurde — 
er, der von Natur mit einer feltmen Anlage zu Erlernung 


1) „M. G. de Humboldt, que ses recherckes ont comdait a cen- 
siderer la tendance vers Punite comme la methode d’ethnogra- 
phie je plus eminemment philosopkique, ne pomvait negliger d’exami- 
ner“ etc. etc., fagte, auf diefilde Bemerkung bindeusend, im Zapre 
1832 E. Zagquet, ein großer Sprachforfcher Kranfreiche, von dnfere 
Snmboldt (Nouveau Journal Asistiquc, T. IX. Paris, 1882,» 482.). 





403 


der Sprachen ausgeruͤſtet war und dabei jenen Drang nach 
Einheit des Willens hegte, der und auf keinem Puulle der 
Kenntniß willtuͤhrlich ruhen list, fondern immer wieder über 
die noch fo ausgedehnten Gränzen hinaustreibt. Und nußte 
der, der. das Weſen der Sprache ergrünben wollte, nicht auch 
Die unendliche Wannigfaltigkeit ihrer Erjcheinungen begriſſen 
haben? 

Humboldu's Entwicklung in diefem Punkte kann man 
gar leicht mit dem Gang der neuen Spruchforſchung übers 
haupt in Parallele bringen. Auch er ging vum Studium 
der elaffifchen Eprachen aus. Gerade während feier Ju⸗ 
gendiahre begann diefes Studium fich zu heben. Wir fahen; 
weich großen Antheil er, an der Ecite F. A. Wolfe, am 
Begründung unſerer Alterthumswiſſenſchaft nahm. ?)° Als. 
diefer Boden geivonnen war, fonnte man auch der Mannig« 
faltigfeit der Sprachericheinungen leichter ſich bemächtigen. 
Die Hauptſprachen der Neuzeit hatte H. in früher Jugend 
gelernt; die meiſten derſelben eignete er ſich nachher an Drt 
und Stelle 6i8 zur Bollfommenbeit am. Nachdem cr bie 
enropälfchen Sprachen faſt kimumilich fich unterworfen ⸗ und 
ſelbſt ſchon aus ſolchen Sprachtrümmern, wie dem Vagsli⸗ 
ſchen, ein rigenes Studinm gemacht hatte, folgte er den 
vorſchreite nden Forſchungen der Engländer, Franzoſen und 
Spanier auch über die Graͤnzen des Feſtlanda hinaus. Schon 
am Anfang des Jahrhunderts war Parié eine Haupfflaͤtte 
moderner Sprachforfeiumg geworden; bier griff man nierſt 
die Forſchungen der Englander auf, welche mit ihrem aſiali⸗ 
ſchen Reiche and). die Kernſpracht des indogermanichen 
Voͤllercytlus croberten. Die. franzöjlichen Gelehrten jedoch 
gingen wehr von den _Küften des Mittelalters. aus, oem. 
den femitifchen Sprachen aufs Perfifche u. f. w.; auch wandten 


”) Th. I. G. 143 - 5. 208-255. 
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fe vom romanifchen Süden aus füch leicht auf Sub- um 
Mittelamerifa. Mit diefen Patiſer Gelehrten Rieß Humboldt 
früh aufammen *); mehr noch leitete die große Reife des 
Bruders feinen Blick auf die Sprachen ber neuen Belt 
hinüber. Nächkt den alten Sprachen und dem Vaskiſchen 
wurden die amerifanifchen bald fein Hauptaugenmerl. Bir 
haben früher erzählt, wie Alerander ihm von feiner Reije 
die reichften Materialien zu dieſem Zwede zuführte — Gram- 
matifen und Wörterbücher einer großen Reihe amerikaniſcher 
Sprachen. *) Alsbald aber trat jene Zeit ein, die H. von Diefen 
Studien faſt gänzlich abrief. Kaum, daß er beiläufig ein 
Paar Nahbildungen griechifcher Dichtkunſt vollenden, daß 
er einen Theil feiner vasfifchen Studien zu Papier bringen 
fonnte. Erft, nachdem er ausgeſchieden aus dem Staates 
leben, ward ihm bie Muße, jenes weite Gebiet, die Ur—⸗ 
fprachen Amerikas, einer gründlichen Durkharbeitung zu 
unterwerfen. Dahin ging jegt auch feine Abficht; Doch vom 
Anfang diefer Mußejahre ſchon traten — wir dürfen micht 
fagen, andere Intereſſen; denn in biefem einem ging ter 
Geiſt unferes H. ohnehin nicht auf — fondern andere Fer: 
ſchungen, und zwar ebenfalls fprachliche und gleich poſitive 
Jorſchungen, wenigſtens der Ausarbeitung jener Entwürfe 
Körend in den Weg, fo daß er zuleht die Durchführung 
des Plans einem Dritten übermachte. 

Die erfie Ablenkung gab das Sanskrit. Man weiß, 
baß diefe Sprache plöhlich eine Bedeutung erhielt, weiche man 
zur Zeit, als bie Arbeiten eines Jones und Wilfon bervor- 
traten, laum ahnen konnte. Bald ifaßten dentſche Ges 
lehrte auch diefe unbekannte Welt ind Auge, Mit rinem 
geitreichen Buch gab Friedrich Schlegel (1808) erk 


3) Giche oben Th. IE. ©. 20. 
4) Siehe oben Th. II. ©. 127. 
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Fingerzeige, dann griffen gründliche Forſcher die Sache an 
— ein Bopy und U. W. Schlegel. Schon während des 
zweimaligen Aufenthalts, zu Paris, in den Sahren 1814 
und 1815, mochte fi) unferm Humboldt die Wichtigkeit 
dieſes Stubiume, für weiches dert ſchon reichliche Materialien 
au Gebot flanden, aufgenrängt haben; °) einige Jahre ſpaͤter 
warb auch er dafür gewonnen. As A. W. Schlegel im 3. 
1828 einen Rüdblid auf die Einführung des Sandfritfiu« 
diums in Dentfchland warf, fonnte er nicht umbin, Hums 
boldt's Theilnahme befonderd hervorzuheben. „Es ift noch 
giemlich gut damit gelungen,” fagte er; „gründliche Gelehrte 
And ale meine Mitarbeiter in diefem Fache aufgetreten; 
fhon Haben fich talentwolle Schüler gebildet, und das Stu⸗ 
dium des Sanskrit bat an Herrn Wilhelm v. Humboldt einen 
warmen Yreund und Gönner gefunden.” %) Es war aber 
nicht die Goͤnnerſchaft eines vornehmen Mannes, der Andere 
arbeiten läßt; H. legte feld Hand ans Werk, ſobald er inne 
ward, „daß ohne möglich gründliches Studium des Sanokrit 
weder in der Spradhfunde, noch in derjenigen Art Geſchichte, 
die damit zufammenhängt, das Mindefte auszurichten fei.* 7) 
Freilich war died Studium damals noch mit erheblichen 
Schwierigfeiten verbunden. Einen Lehrer hatte er nicht; auch 
fand in Deutichland ſich damald Faum Gelegenheit, Handfchriften 
zu benupen; der Lernende mußte ſich an die bis dahin ges 
druckten Ausgaben halten, deren Tert keineswegs überall: fo 
gereinigi war, um in ben Bau der Sprache mit einiger 


5) 3% habe früher can. 20 die Zeit, in der Humboldt ein nä« 
heres Augenmerk auf das Gandtrit ju werfen anfangen mochte, etwas‘ 
ya früh augefcht. 

6) 4. a v. Sglegel, Berichtigung einiger Mißventungen. 


Bonn. 1 
ND orte Du mborbte in einem ‘Briefe an U. = eye l, 
—88 von Soblegel in ver Indiſchen Bidliothek, 1. , ber: 
Bpun, 1843, ©. 433, 


N 
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Sicherheit einzubringen. 9 Dennoch fchritt H. fo rüſtig vor: 
wärts, daß er Ichon am 25. Junius 1821, von Ottmachau 
aus, feinen ehemaligen römijchen Hausgenoſſen Riemer zu 
viefen Studium auffordern burfte. „Oft faͤllt mir ver Wunſch 
ein,” ſchrieb er ihm, „daß Sie mis Diefen [griechifch-eio: 
mologifchen] Arbeiten und Studien das Sanskrit verbinden 
möchten. - Ich treibe es feit Anfang dieſes Jahres, 
und babe, foviel es allein, ohne Lehrer, möglich ift, einige 
Fortfchrite darin gemacht. Es dringt ſich doch bei jedem 
Schritt die Ueberzeugung auf, Daß diefe Sprache Die Wurzel 
des Griechiſchen, Lateiniſchen und Deutfchen if. Noch kann 
ih mich nicht rͤhmen, fo wei darin zu fein, um beurs 
theilen zu fönnen, ob Die Kenniniß bed Eangfrit in ver 
einmologijchen Anſicht des Griechiſchen weſenilich etwas ab 
ändern kann. Aber die Vergleichung des etymologiſchen 
Baues beider Sprachen muß nothwendig ſehr merkwürdige 
Auffchlüffe gewähren. — Bopp und Schlegel find nicht Die 
einzigen, von denen fih etwas dieſer Art erwarten läßt. 
Bopp befchränft firh chen für jegt gang auf den gramm 
tifchen Theil." 9% H. aber feflelte nicht blos die Eprach 
form, ſondern auch der Gehalt und Tieffinn, der in ih 
niedergelegt war, Namentlich feffelte ihn ‚die Bhagavad⸗Gita, 
Die. ſchoöͤne Epiſode der großen epifchen Dichtung Maha⸗Bha⸗ 
rala, ) die er zum Theil übertrug und, in einer ſyeciellen 
Schrift erläuterte. Aber auch in Kemitniß der Sprache 
fehrist er dergeitalt fort, daß er ſchon im I. 1823 Schle⸗ 
gel's indifche . Bibliothek mit einer Abhandlung über einen 
der fchwierigften Punfte ber Sanskrit: Grammatik bereichern 
konnte. BR oo. J 





—— —eg e. 135. er os 
ewheilt.im er e za an 8, 
Der. 3, iemer. tips. 2 Date —29— 
10) Siehe oben . . 
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Aber auch hier ſollte H. feine Gränze noch nicht ges 
funden haben. Das Sansfrit führte ihn vielmehr in eine 
neue, weite Region des Forſchens ein — in die Sprachen 
der Inſelgruppe Polyneſtens. Humboldt erkannte, daß Po⸗ 
Ignefien oder Die malayifchen Infeln das einzig denkbare 
Mittelglied zwifchen der alten (europäifchsaftatifchen) und der 
neuen (amerifanifchen) Welt feien; daß von hier aus allein 
die wichtige Frage über das Dafein urfprünglicher Verbin- 
dungen beider Feſtlande erledigt werben und welch’ großen 
Dienft bier die vergleichende Sprachforfchung leiften fönne. 11) 
So wurde er zum Studium fämmtlicher über die malayifchen 
Inſeln verbreteten Sprachen geführt. 

Anfangs widmete er mehrere Jahre beiven Sprachcyklen, 
bem amerilanifchen und dem malayifchen, zuyleich, bis end» 
lich der lebte völlig den Sieg davon trug. Bis zu biefem 
Zeitpunft war fein Vorſatz, zunächft über die Sprachen 
Amerifa’d eine Reihe Werke der Deffentlichfeit zu übergeben. 
Da trat Anfangs 1829 cin junger Gelehrter, Dr. Eduard 
Bufhmann (aus Magdeburg), ein wohlausgerüfteter Phi⸗ 
lolog, der ſich ebenfalld der Erforfehung der Urſprachen 
Amerifa’d gewidmet hatte und furz vorher nach mehrjährigem 
Aufenthalt in Amerika von da zurüdgefehrt war, in nähere 
Verbindung mit ihm. Dies fteigerte Anfangs feinen Eifer 
für den bisherigen Plan. Unterftübt von dem Fleiße des 
jungen Mannes, befchäftigte ſich H. von da bis zum 
% 1831 rüftig mit der merifanifchen und ottomitifchen 
Sprache, fo daß man dem baldigen Erfcheinen ver Ergebniffe 
biefer Forfchung entgegenfehen konnte. Allein feit dem Tod 
feiner in demfelben 3. 1829 verftorbenen Gemahlin fühlte 





11) „Il a oompris que la Polynesie &tait la seule transition 
possible entre les deux continens et cette idee Pa aussitöt appele i 
Potude de toutes les langues palynesiemnes. Jacquet, a. a. O. 

Güicher, Erinn, an Humboltt, 11. 32 
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H. fi) doch täglich mehr an die Vergänglichkeit irdiſcher 
Dinge, wie an dag Maß und die Graͤnzen menfchlicher Kraft 
gemahnt. Wehmuthevoll gab er ten alten, fo weit ausge⸗ 
dehnten lan auf und überlich die Durchführung der amc- 
rifanifchen Forſchungen feinem jugendlichen Mitarbeiter. *) 
Er felbft concentrirte fofort feine ganze Straft auf Die ma- 
Inpifchen Studien. Zunächft befchäftigte ihn die Anfertigung 
eines madagasfarifchen Woͤrterbuchs, Das fogleih im Trude 
erfcheinen follte. Aber auch diefer Entſchluß wurde jpäter 
aufgegeben, da er erfuhr, dag cin großes handſchrift⸗ 
liches Lexikon derfelben Sprache, verfaßt von Froberviße, 
fih in London befinde. Endlich begann er die Unterfuchung 
von der ihn nichts mehr abbrachte — die Ergründung der 
Kawi-Sprache auf der Infel Java. Diefem Gegenftand 
und der fprachphilofophifchen Einleitung, mit der er fein 
Werk über denfelben zu jchmüden ſich vorfepte, und die Die 
Ergebniffe feines Denfend und Forſchens über die Eprache 
zuſammenfaſſen follte — dieſen Gegenftänden widmete er 
allein die letzten, in der Einfamfeit zu Tegel verlchten 
Sahre. In diefem Werke, das cr vollitändig hinterließ und 
das bald nach feinem Tode erfchien, gab er, neben ber umfaj- 
fenden Grundlage der Philoſophie der Sprache, ein Mufter- 
ftüd vergleichender Sprachforfchung und vollindeter Ergrüns 
dung einer einzelnen Sprache. 

Indem wir bier den Hauptgang der Humboldt'ſchen 
Sprachforſchungen dargelegt, haben wir doch noch lange 
nicht die ganze Ausdehnung derfelber umfchrieben. Auch die 
ofteuropäifchen Sprachen entgingen feinem Forſchertrieb nicht. 
Wie weit er die flavifchen verfolgt, wüßte ich nicht zu fügen; 


12) Bon ihm, Dr. Bufhmann, {fl ein umfaſſendes Wert 
über die Urſprachen Amerika's, geküßt auf jene Humboldt'ſchen Bors 
arbeiten und Materialien, noch immer zu erwarten, 
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gewiß if, daß er ſchon 1811 des Litthauifchen nicht unfundig 
war. '*) Die neuen Champollion'chen Entdeckungen über 
die ägyptifchen Hieroglyphen reisten auch feinen Unterſu⸗ 
chungsgeift; ibm bot hier die Bilderfprache der alten Mexi⸗ 
faner interefiante Vergleichungen bar. Die aftatifchen Spras 
hen verfolgte er bis an die Enden des Welttheild, Neben 
dem Sandfrit trieb er (1828) das Zamulifhe und Telus 
gufche, zwei ganz urfprüngliche Sprachen von durchaus eis 
genem Bau, die er, durch den befannten Sprachforfcher 
Carey verführt, für Sippen ded Sanskrit gehalten hatte, 
bis er fie ſelbſt ſtudiert. Früher fchon lieferte H. einen 
Nachtrag zur javanifchen Grammatif des P. Rodriguez, und 
im 3. 1827 fihrieb er das wichtige Sendfchreiben an Abels 
Remufat über die Natur der grammatiichen Formen im All 
gemeinen und den Geift der chinefifchen Sprache insbefoh- 
dere. Erinnern wir und daran, daß bis auf diefe Zeit wohl 
Niemand die Reihe der Urfpracheu Amerika's, in ihren 
ſaͤmmtlichen Zweigen, Abarten und Dialeften, fo fich zu eigen 
gematt hatte, wie Humboldt, fo müffen wir flaunen über 
den Umfang diefes Wiſſens und Fünnen und nicht mehr 
wundern, wenn ein Bann von biefer Anlage zu Sprady 
gelehrtheit, geleitet dabei von den höchften philofophifchen 
Abſichten, es vorzog, hier etwas Großes und Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges zu hinterlaffen, als feinen Genius an Intereſſen 


— 


13) Später, in den Unterfudungen über die Urbewohner His⸗ 
paniens (1821) findet Ach eine auch für uns hier intereffante Bemer⸗ 
fung. Er fprigt über Bater's Schrift über die Gprade der alten 
Preußen und fagt dabei; „Ic glaube mid durch das Litthauiſche, mit 
den ich einmal ernfilier bef@äftigt gewelen bin, überzeugt zu ha⸗ 
ben, daß auch der Zufammenbang der flavifhen Sprachen mit wem 
Gricchiſchen und den vermuthlich dieſem zum Grunde liegenden Spra⸗ 
ben durch das Studium dieſer germanifd-flaviihen Sprachen viel 
beſſer erfannt werden Tann. Gie N einen nämlich den Eparalter der 

emeinſchaſtlichen Urſprache Ireuer bewahrt zu haben, und id halte 
bei weitem nicht für ein blos fpäter enſſtandenes Gemenge von 
Slaviſchem und Deutfhem." (Gef. W. IL, 78). z2* 


3 


500 


zu vergeuben, die diefe Kraft des Geiftes nicht fordern, und 
in denen zu feiner Zeit und auf beutfchem Boden etwas 
Dauerhaftes und Großes wohl noch nicht geleiftet werben 
konnte. 


Indem ich nun einen Ueberblick von Humboldt's lin⸗ 
guiftifchen Schriften, vom 3. 1320 ab bis zu feinem Tode 
und mit Einſchluß feines nachgelaffenen Hauptiverfes, folgen 
laffe, füge ih nur Die nothwendigſten Atterarifchen Notizen 
und Urtheile bei, einige allgemeine Bemerfungen über 9. 
al8 Sprachforfcher und Sprachdenfer auf ven nächften Ab; 
„Schnitt verfparend. Es folgen aber die im Drud erfchienenen 
Arbeiten der Zeit nach ungefähr fo: 

1. Prüfung der Unterfuhungen über dic Ur 
bewohner Hispaniend vermittelfi der vaskiſchen 
Sprache. Bon Wilh. v. Humboldt. Berlin, 1821. gr. 4. 

Wiederholt in den gef. Werten, II. 1—214. Ein Werl, das chen 
fo dem diſtoriſchen, als dem Tinguififchen Gebiete zugchört. Wir 
wiffen, wie früh 9. anfing, Eprade und Land der Vasken zu dark» 
forſchen; es war fein Plan, über dieſe Ration und Sprache eine 
umfaffende Arbeit zu geben, deren Inhalt cr fdon im 3. 1812 rem 
Yublitum verfündete. (Siche oben IL. 54-6 222-4) Doch dicker 
umfaflfende Plan kam nicht zur Ausführung; in der Erwartung, daß 
in Spanien ſelbſt noch cin wichtigered Werk über dic Eprade der Vasken 
erfeheinen würde, deſchränkte fih Humboldt, nah ten fon gegr- 
denen Proben, auf eine Unterfuhung , in welder das Vaskiſche ihm ner 
ale Schlüſſel dient. Die Frage über die Urbewohner ter ſpaniſchen 
Halbinfel auf etymologifhem Weg, namentli aus den Oriäncmre 
erörternd, fam er zu dem Ergebniß, daß die alten, über die ganze 
Halbinſel verbreiteten, aber uur in einigen Gegenden derfciben um 
vermiſcht auftretenden Sherer Baelen, vie übrigen Bewohner aber 
Celten waren. Aug über die Gränzen Spaniens hinaus forfchte er 
nad den Sitzen der Zberer. Do hielt er damit die ganze Unterfu- 
Yung nit für adgeſchloſſen. Hiezu müßte, mach feiner Anſicht, eine 





— nn — — — — — — — 
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genaue Bergleichung des Bastifchen, alt Sprache, mit ben üb⸗ 
rigen weſtenropaͤiſchen Sprachen noch vorhergehen, ein Unternehmen 
ſehr ſchwieriger Ratur, das ganz andere Borarbeiten fordere. Schon 
dur 9.8 Arbeit aber war ſehr viel geſchehen, dieſen Segenfland Ins 
Klare zu bringen; der Berfaffer hebt nur, In feiner deſcheidenen Art, 
mehr das hervor, was noch zu thun übrig bifeb. Bon Andern 1) iſt es 
mit Recht hervorgehoben worden, was ein umſichtiger und verfländiger 
Sprachforſcher mit ſolchen an Ort und Stelle erhobenen Unterfuchungen 
und nah urfundfihem Material für die ſchwierigſten Punkte der Ethno⸗ 
graphie und alten Geſchichte Europa’s und Veſtaſiens überhaupt 
leiten koͤnnte. 


2. Ueber das vergleichende Sprachſtudium in 
Beziehung auf die verſchiedenen Epochen der 
Sprachentwicklung. 

Vorgeleſen in der Afademie am 29. Jun. 1820 und, in Abweſen⸗ 
deit des Berfaffers, wiederholt p. Prof. Butimann in der feierlichen 
Sitzung vom 3. Auguſt deſſelden Jahree. Gedrudt in den Abhand⸗ 
lungen per hiſtoriſch⸗philologiſchen Klaffe) der K. Akademie der 


Biffenfhaften zu Berlin aus dem 3. 1820—21. Berlin, 1822. 4. 
©. 239 —59, and jet in Humboldi's gef. W. III. 241—68. 


3, Ueber das Entfichen der grammatifchen 
Kormen und Deren Einfluß auf bie Ideenent—⸗ 
wicklung. 


9. trug dieſe Abhandlung zur Feier des Zaprestags Friedrichs des 


Großen, am 24. San. 1822, in der Akademie vor, nachdem er fie 


ſchon am 17. deſſelben Monats im engern Kreife der Akademiker 
geleſen Hatte. Gedruckt erfhien fie in den Abhandlungen (ver hiſt.⸗ 


phil. Kaffe) der Akademie aus den Jahren 1822—23. Berlin, 1825. 
S. 401-430, und wiederholt in den gef. W., IIL 269 —306. 


Diefe und die vorbergehinde Abhandlung waren die Vorläufer 
der Humboldi'ſchen Sprachphiloſophie; auch gründeten fie feinen Ruf 
In dieſer Richtung. Es verdient aud angemerkt zu werden, daß 
einer der erfien Forſcher über deuiſche Sprade, 8. 5. Beder, fein 


1) Unter Andern von A. Wagner in feiner Bearbeitung von Aler. 
MR Wohl rap's Berl: „Zum emmopällgen GSpracheaban.“ Leipzig, 1825. 
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einletlendes Wert zur benifden Grammaiil, den „Drganiämus ber 
Sprache“ (1827) an die in biefen Abhandluugen anfgefiellien Iaeen 
anlehnie und ſich auch in der dem Buche vorangehenden Derikatien 
als dantbaren Bereprer unferes 9. belannte. Diele beiden Abhenb- 
lungen, verbunden mit der nachher zu nennenden über ten Zufem- 
menhang der Schrift mit der Sprache, fo wie mil dem Sendſchrcibes 
an Abel-Remufat, bilden die natürlide Ergänzung des großen, erfi 
nahp.'s Tote erfhicnenen Werls über deu menfhlichen Spradban, das 
fih and oftmals auf jene frühern Ausfährungen bezieht. 


4. Ueber die in ber Sandfritivrache durch 
wei Suffira gebildeten VBerbalformen. 


Mitgeipeilt in der Indiſchen Bibltothek, einer Zeitſchrift 
von U. W. Shhlegel. B. J. 9. 4. Bonn. 1823. ©. 433-467 und B. 
It. 9. 1. Ebend. 1824. ©. 71-134. — Eine Borerinnerung, weite 
ber Herausgeber, U. W. Schlegel, der Abhandlung voranfeidie 
(1. 8.4. 9. ©. 433—5), enipält die anerfennendficn Worte über PB, 
den Sprachforſcher, und biefen Auffaß Insbefondere. „&6 wäre unser 
zeidlich,“ fagt er in Bezug auf Ichtern, „den Bang einer folden 
Unterfugung, welche, unabhängig von ihrem Gehalt, ſchon durq 
bie befolgte wiſſenſchafiliche Methode anziehend if, durch Einwer⸗ 
dungen zu unterbrechen, wenn man auch dier und da feine eigene 
Unſicht hätte; und ich werbe nicht verſuchen, eine frühere Aenßerung 
über jeue Jormen des Sanekrit (Ind. Bibl. Th. 1. ©, 124. 125) 
gegen eine, aus ber Tiefe der Theorie geſchöpfte Entſcheidung, wo⸗ 
durch ich mich vielfach delehrt ſehe, zu vertheidigen.“ Doc fügte tr 
mit Genehmigung des Verfaſſers einige Anmerkungen bei, vie ſi 
ſedoch lediglich auf die Richtigkeit der Leſatien in den Yon 9. ge⸗ 
gebenen BeilpisTen bezogen, in deren Betreff ſich Ichterer nicht im 
Beſitz fo vieler Hülfemittel befand, als Schlegel, welder kürzlich erß 
nad einer eigens zu diefen Zweden unternommenen Reife von Londos 
heimgeleprt war. — Diefe Humboldi'ſche Abhandlung if übrigens 
keineswegs nur für Ganskrit-Brammatit von Bedeutung; fic enthält 
vielmehr über gewiffe Berbalformen im Allgemeinen, namenili@ über 
" die Lehre vom Infinitiv, fehr wichtige Erörterungen, 

9. Ueber Die phonetifchen Hieroglyphen des 
Herrn Champollion des Jüngern. 

Geleſen in der Modemie der Wiſſenſchaſten im März 1824 und 
‚gedeudt im Anhang des Werlo: Ueder die Berfiedenpeit 





503 


des menſchlichen Sprach daus (defonderer Abbr.) Berlin, 1836. 
©. 463-469. 

6. Leber den Zufammenhang der Schrift mit 
der Sprache. Einleitung Bilderſprache. 


Auch tiefe Abbandlang Irug er In ber Akademie vor, am 20. Mai 
1824 Sie wurde dann, in Udwefenpelt des Verfaſſers, in der feier- 
lichen Sitzung am Leibnigtage (3. Zulius) deffelben Jahres öffentlich 
wiederholt. Gedrudt erſchien fie in den Abhandlungen der Akademie 
aus dem %. 1824 und zwar in denen der hiſtoriſch⸗-philologiſchen 
Kaffe, Berlin, 1826. S. 161—88, und dann In dem obenerwähnten 
Anhang des Werks: Ueber die Verſchiedenheit des menfd- 


Iihen Sprachbaus (befonderer Abdr.) S. 41563. 


7. Ueber vier ägyptifche, löwenföpfige Bildſäu— 
len in den biefigen königlichen Antifenfamm- 
lungen. 


In den Abhandlungen der Hiflorifh-philologifchen Kaffe der 1. 
Akademie ver Wiffenfchaften a. d. 3. 1825. Berlin, 1826. 4. ©. 185 
— 68 und nunmehr In den geſ. W. IV. 302— 333, In einer Bemer- 
fung beridtet 9.: er habe ſich, da die Uinterfuhung biefer Denkmale 
ihn über mehrere Punkte zweifelhaft gelaffen, mit einer Anzahl Fragen 
an Herrn Ehampollion den Jüngern gewandt, der fie auf 
mit der Freigebigkeit eines feiner Gate ſichern Forſchers In einem 
ausführlihen, von Livorno gus datirten Gehpreiben beanworiete. 
Diefe Mittheilung habe er pflichtlich bei dieſem Aufſah beunht. Er 
ſelbſt mache keinen Anfprah darauf, das Studium der Hierogipphen- 


Enlkzifferung dur eigene Enideckungen zu erweitern, fonderu er habe 


Ah nur zum Geſchaft gemacht, was von Andern, namenilih Ehams 
pollion, darin gefehchen fei, einer moͤglichſt genauen Prüfung zu tm- 
terwerfen , unb Das Studium der koptiſchen Sprache nad ihrem. Banc 
und den von Zoëega herausgegebenen Zerten Damit zu verbighen. ÆEr 
lege daher gern hier das Bekenniniß ab, daß ihm der von Cham⸗ 
yollion eingefhlagene Weg der einzig richtige ſcheine, und daß er 
deffen Erflärungen bis auf wenige Ausnahmen für wahr und feſt be» 
gründet erachte. Auch fei er in der obigen Unterfuhung dieſen Er- 
Märungen gefolgt. 


8. Leber die Bhagavad-Gita. Mit Bezug auf 
bie Deurtbeilung der Schlegelfhen Auogabe im 


04 


Barifer afiatifchen Journal, Aus einem Briefe von 
Herrn Staatsminifter v. Humboldt. 

Mitgeiheilt von U. @. v. Shletggel in der indiſchen Bebliotkel, 
8. 1. 9. 2, Bonn, 1826. ©. 218—58 und 9. 3. Ebendaf. 1826. 6. 
3383-72; nun and in H.'s gef. W. I. 110-843. Zudem 9. feiner 
Landsmann und deſſen Verdienſt in leberiragung der Bhaganar- 
Gita gegen die fharfe und nicht felten ungerechte Beurteilung von 
Langlois im afiatifgen Journal in Schuß nahm, fand er eine 
erwünfchte Gelegenheit, feld noch einmal auf Geift und Form jemes 
Indifgen Werks zurüdzulommen, dem er fon eine eigene Schrift 
gewidmet halte. ) Diefer Brief an U. W. v. Schlegel bildet daher 
zugleich eine Art Zugabe zu jener Schrift. Der Empfänger, höchſt er- 
frent dur die ihm gemorbene Erlaubniß, ihn öffentlich zu gebranden, 
Rattete die Mitteilung noch mit einer Borerinnerang nnd werth⸗ 
sollen Zwifdenbemerlungen aus, vie fi jetzt auch in P.'s Werfen 
wieder finten. Befonders intereffant if es, hier zwei Kenner wie 
Schlegel und Humboldt über Grundprincipien der Ueberfchungefuuk 
zu vernchmen (Gef. W. 1. 136— 145), um fo intereffanter, wenn der Eine 
mit der größten Anerlennung des Andern merkwürdige Bekenni⸗ 
niffe über feine eigenen Leitungen verbindet, wie Schlegel bei dieſen 
Anlaß. 

9. Supplement a la Grammaire japo- 
naise JduP. Rodriguez, ouRemarques additionn- 
‚elles sur quelques points du systeme gram- 
matical des Japonais, tirces de la grammaire du 
P. Oyanguren, et traduites par M. Landresse; 
‚precedees d’une Notice comparative des gram- 
maires japonaises des P. P. Rodriguez et 
Oyanguren, par M. le baron G. deHumholdt. 
A Paris, 1836. 8, 

Diefe Brodüre ward auf Koften der Parifer aſiatiſchen Geſell⸗ 
ſchaft veröffentligt, nachdem das Jahr zuvor tie Elemente der japa⸗ 
nifhen Grammatik des P. Rodriguez, ebenfalls von Yandreffe aus 
dem Portugiefifhen ins Tranzöfifhe überfeht, erſchienen waren. 3a 


— — 


2) Siche oben ©. 433—38 u. 493. 
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dem Nachtrag, den derſelbe Franzoſe in obiger Echrift lieſert, gab 
9. diefen vergleichenden Weberblid über beide japanifchen Sprachlehren, 
die des Rodriguez und des Oyanguren. 


10. Lettre aM. Abel-Remusat, sur la na- 
ture des formes grammatieales en general, et sur le 
genie de la langne chinoise en particulier, par M. G. 
de Humboldt, Membre de l’Academie royale des 
Sciences de Berlin, associe etranger de lP’Academie 
royale des Inscriptions et Belles-Lettres, etc. etc. A 


Paris, 1827. 8. | 
Zu einem Borberiht erklaͤrt der Herausgeber, Mbel-Remuf at, 
daß diefer Brief feine Enifchung einem Ideenaustauſch zwiſchen Hum⸗ 


boldt und cinem Parifer Profeffor, unter dem er ſelbſt zu verſtehen 


in, veidanſe. Einige Abhandlungen, welde 9. in der Berliner 
Atademie ter Wiffenfihaften vorgetragen und nachher franzöſiſchen 
Gelehrten mitgetheilt Hatte, veranlaßten Römufat, auf das Chineſiſche, 
das in jenen Unterfuchungen faft unberüdfictigt gelaflen war, als auf 
eine in ihrer Urt einzige Erfheinung befonders- auſmerkſam zu machen. Zu 
diefem Beduf mit dem Sanskrit, dem Griechiſchen, dem Deutſchen und 
den andern Idiomen verglichen, denen Humboldt eine gerechte Borlicbe 
widme, würbe das Chineſiſche, fagte Remufat, Spezialitäten barbieten, 
die man wohl nicht Sänger bintanfegen dürfe. Damit forderte er 9. auf, 
ſich das Chineſiſche anzueignen und ſelbſt diefe Bergleigung vorzunehmen. 
„Für ihn, der ganz andere Schwierigkeiten zu überfieigen gewohnt 
war, konnte biefes Stadium ner ein Kimperfpiel fein und bald hatte 
er ſich hinlängliche Fertigkeit Tarin erworben, um ſelbſt Licht dahin 
verbreiten zu koͤnnen.“ In einem aueführliden Briefe an Römnfat, 
deſſen chineſiſche Grammatik ihm zur Grundlage dient. legte 9. feine 
inwitielR gewonnenen Ergebniſſe über den Beift der dinefifhen 


Sprache und ihr Berhältniß zu andern Epraden nieder, ohne jedoch 


diefe Anfichten zur öffentliden Bekannimachung felbfi zu beſtimmen. 
Remufat aber glaubte fih mit Recht cin Verdienſt zu erwerben, wenn 
er das Ergebniß fo tief durchdachter Forſchungen ans Tageslicht 
ziehen und in beigegebenen Anmerkungen feine eigene Anficht über 
diefen oder fenen Punkt ausfprechen würde. Humboldt's Schreiben, 
datirt Berlin, 7. März 1826, nimmt 93 gedruckte Seiten ein und 
gehoͤrt in der That, wie ich ſchon hervorhob, zu den wichtigſten ſprach⸗ 
philoſophiſchen und vergleihenven Arbeiten des Verfaſſers. Auch cr» 
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fhienen die darin ausgeführten Sätze fogleih von ſolchem Belang, 
daß felbfi ein Jakod Grimm, ber fonft gewiß nidt gewöhnt war, 
philoſophiſchen Erklärungen zu folgen, ſich veranlaft ſah, Hier ein 
Ausnahme zu machen. Da, wo er in feiner dentſchen Grammatil 
das Genus zu erläutern und auf die urfprüngli kühne Zutheilung det 
Geſchlechts, fo wie auf deren gleihmäßige Wiederkehr in allen edlern 
Sprachen zu reden fam, fügte er hinzu: „ein geiſtreicher Schrifi⸗ 
ſteller habe den Grund dieſer Erfdeinung vortrefflid and tem 
Einbildungsvermögen der Sprache erklärt,“ und berief fih auf obiges 
zu Paris gedrudtes Schreiben (p. 12. 13). „Es iR von ihm ,- fehl 
er hinzu, „anerlannt und beflätigt worben, daß in ben Sprachen 
zwei Richtungen vorherrfgen, die verfländige, auf reine Schärfe der 
Ideen gehende, und bie ſinnliche, zu einer anfchauliden Verbindung 
des Gedankens mit der Wirklichkeit geneigte.» 9) Es war Dies abır 
nur ein einziger, allerdings hervorragender Satz biefes reihen Send⸗ 
ſchreibens, in welchem die grammatifhen Kategorien tiefer, als ic 
vorher, entwidelt waren. 

Es verdient auch noch bemerkt zu werben, baß der große fras- 
zoͤſiſche Sprachforſcher Silveſter de Sacy fih veranlaßt fant, 
fur; darnach (1828) eine eigne Broſchüre über diefes Yumboldı'ise 
Sendſchreiben erſcheinen zu laſſen: Notice sur la lettre de M.G. 
de Humboldt à M. Abel-Römusat sur les formes gramma- 
ticales en göneral et fur le genie de la langue chinoise, A Paris. 
Broch in 4,° 

Adel Romufat und Wilhelm Humboldt landen übrigens 
forteauernd in Briefwechfel, namentlid über einzelne Punkte des 
Epincfiihen. Unter andern richtete fpäterhin der franzöfifege Gelehrie 
über einige in diefem Betreff erhobene Zweifel feines Gorrespen- 
denten ein ausführlicheres Sendſchreiben an vielen, welches auf 
Humboidt’d Wunf, mit wenigen Weglaflungen, im Nouveau Journal 
Asistique, T. XI. a Paris, 1833 p. 273--282 mitgetpeilt wurde (Eı- 
trait d’une lettre de M. Abel-Remusat adrossee a M. le 
baron G. de Humboldt). 


11. Memoire de M. G. de Humboldt sur la 
maniere dont on doit separer les mots sans 





3) J. Grimm's deutſche Grammatik. 3. Th. Göltingen, 1831. 








-- wr wu — 


507 


crits que les Indiens ont coutume d’ecrire 


de suite et sans distinction. 
Mitgeipeilt im Journal Asiatique, T. XI, Paris, 1827. p. 169171. 

Sumboldt machte darin den Borfhlag, das Sanskrit dur 
Trennung ter Wörter ebenſo, tele das Griechiſche, Lateiniſche und 
unfere heutigen Sprachen zu fhreiben. Der Borfhlag fand and 
gleich Anklang. Namentlich Bopp, In der Satceinifhen Ausgabe feiner 
Sanstrit-Brammmatit, erklärte fi für ihn und unterfäßte . 
ihn mit wichtigen und zum Theil neuen Gründen. Doch erhoben 
ſich auch Widerſacher dagegen, fo daß H., wie wir fehen werben, 
Beranlaffung fand, die Frage nochmals zu erörtern. 

12. Ueber den Dualis. Eine Borlefung Bon 
Wilhelm von Humboldt. Berlin, 1928. gr. 4. 

Abermals ein in der Berliner Akademie gehaltener Bortrag, der 
hier zuerfi einzeln erfhien, dann aber in dın Abhandlungen der 
biſtoriſhphilologiſchen Klaffe der Akademie aus db. > 
1827 wiederholt wurde. " 


13. Beurtheilung von Öhatafarparam, oder 
das zerbrochene Gefäß, ein fansfritifches Gedicht, her- 
ausgegeben, überfegt, nachgeahmt und erläutert 
von G. M. Durſch, Dr. der Philofophie und Mitglied der 
afint. Gefeltfchaft zu Parie. Berlin, 1828. 4. 


Berdffentliht in den Berliner Jahrdüchern für wiffen 
f[daftlihde Kritik, April 1829, Ro. 73-76, mit dem Zufaß: 
„Zweiter Arlikel.“ Den erfen über diefe Schrift halte in demſelben 
Monat der befannte Dichter und Sprachkenuer Friedrich Rüdert 
geliefert. Hatte ter erſte fi die Aufgabe gefebt, die au von Hum⸗ 
boldt werthgefchäßte Ausgabe und Bearbeitung fener indifhen Dich⸗ 
tung an fi) zu würbigen, fo fafte der zweite einen einzelnen Gegen- 
Rand auf, den der Derausgeber in ter Borrede behandelt hatte, 
Durſch erllärte fih darin gegen H.'s oben berühiten Vorſchlag, bie 
Sanstrit-Worte, wie die aller andern gebildeten Sprachen, geirennt 
zu fhreiben. Darauf entgegnete Humboldt in dieſem Aufſatze. Rad 
dem er an die Wichtigkeit, die die Sanekritſprache auch für die Hafe 
ſiſche Philologie befommen, erinnert und damit bemerflich gemacht, 
daß die Frage, um die es fih handle, gar nit fo geringfügig fet, 
faßt ex die Gründe für und wider noch einmal Burg zufammen, Gr 
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ſelbſt aber bleibt feR auf der früher ausgefprodgenen Auſicht. Es ſei 
ja die Beſtimmung der Schrift, ten Gedanken tem Berfland durch 
das Auge mitzutpeilen; daher auch die Trennung der Worte in allen 
Epraden. Die Sangkrit⸗Sprache aber enthalte nichts, was uud 
nölhige, von einem fo wichtigen und allgemeinen Grundſatz abzugeben. 

14. Ueber die Berwandtfchaft der Ortsadver— 
bien mit dem PBronomen in einigen Spraden. Ab— 
handlung von Wilhelm v. Humboldt. Gelefen in ber 
Akademie der Wiffenfihaften Den 17. Toy. 1829. Berlin, 


1830. gr. 4. 
Dann in den Abhandlungen (der hiflorifch-philologifhen Klaſſe) 
der F. Akad. d. Wiff. a. d. 3. 1829. Berlin, 1832. S. 1—26. 
15. Lettre a Mr. E. Jacquet surles alpha- 


bets dela Polynesie asiatique. 

Seinem weſentlichſten Theil nad mitgetpeilt im Nouveau Journal 
Asiatique, T. IX. Paris, 1832. p. 481—508; dann, vollſtaͤndig und mü 
Zufäßen vermehrt, abgedrudt im Anhang tes Werts: Leder bie 
Berfhiedendeit des menfhlihen Sprachbaues (befontrer 
Abdruck. Berlin, 1836), © 492-511. 

Das Schreiben if von Tegel, d. 10. Dez. 1831, datirt. E 
wurde durch einige Bemerkungen veranlaft, die ein ausgezeichnet 
franzoͤfiſcher Sprachforſcher, Jacquet, neuerdings Über die Alpha⸗ 
bete der Philippinen im aſiatiſchen Journal veröffentlicht hatte. Hum- 
boldt nun ergänzt und berichtigt dieſelben aus dem reichen Borratt 
feines Wiſſens und feiner Sammlungen; mit feiner Erlaubniß made 
Jacquet die Zuſchrift in demfelben Journal bekannt. (Am Schluß 
des 11. Bandes des Nouveau Journal Asiatique (p. 574) theilte er 
zur Ergänzung no eine Stelle aus einem fpäter empfangenen Bricke 
unferes Humboldt mit). | 

Der franzöfffhe Borfcher begleitete die Mitipeilung mit einem Bor- 
beriht,Ca. a. O. p. 481—84.) auf den wir fhon einigemal hingewieſen. Es 
war eine öffentliche Hufbigung, die das aufblühende Geſchlecht franzöſiſcher 
Sprachforſcher darin dem großen deutſchen Genoffen darbrachte, womit 
aber auch die Abſicht verbunden war, ten Franzofen einen Weberblid 
der linguiſtiſchen Eeiftungen des Mannes *) und feiner gegenwärtigen 





4) Er nimmt piebei namentlich auf die Forſchungen Rückſicht, die, 
weil fie der Werfaffer in Briefen an Parifer Gelehrte —— 
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Studien- und Beflrebungen zu verſchaffen. Iniereffant iR es aud, 
Jacquet bei biefem Anlaß über Humboldi’s frangöfifde Diction ur- 
theilen zu hören. Es will was Leißen, wenn ber Sranzofe fagt: 
„On remarquera l'heureuso precision et l’elögance toujours souteaue 
du style dans une discussion qui semblo à peine pouvoir le com- 
porter ; mais ces qualites n’ötonneront aucune des personnes qui 
savent jusqu’ & quel point M. G. de Humboldt reussit & soumeltre 
la langue francaise a la direction de ses idees.** 

16. Ueber die Kawi-Sprache auf der Inſel 
Java, nebft einer Einleitung über die Verſchie— 
denheit des menfchlihen Sprachbaues und ihren 
Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Menſchengeſchlechts. 
Bon Bilhelmv. Humboldt. Drei Bände. Berlin. Gedruckt 
in der kön. Akademie der Wiffenfchaften. 1836, 1838 und 
1839. gr. 4. (Zugleich der Abhandlungen der Fön. Akademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin, aus dem Jahre 1832, zweiter bis 
vierter Theil). Tie Einleitung zu dieſem Werke, welche den größes 
ren Theil des eriten Bandes ausfüllt (S. L-LCECCXAN) 
erfebien, in Berbindung mit einigen am Echluß des großen 
Werfes angehängten Abhandlungen, auch einzeln, unter dem 
Titel: Leber die Verfchiedenheit des menfchlichen 
Spradhbaues und ihren Einfluß auf die geiftige 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts. Berlin, in 
Gommiffion bei Fr. Dummler. 1836. gr. 4. 

Da, wo ih den Bang ter Spracfluticn unſeres H. angetrufch, 
iR auch tes Zeitpunfted gedacht werden, wo er den Blick anf die 
Infelgruppe Polpneſiens wendete, und des Geſichtpunktes, ter ihn za 
gründlichem Studium ter über dieſe Infeln virbreiteten Sprachcu 





auch dem franzöfiihen Publikum zugänglich geworben waren, und 
weist ouf Tas Schreiben an Abel⸗Rémuſat und dag gegenmärtig ver⸗ 
Öffentlichte hin. Zwiſchen beiten aber wird eines driften gedacht, von 
dem ich fonft feine Kunde erlangt habe, obfhon c8 ohne Imwrircl au 
im Drud erſchienen if: „Cest aussi dans une ettre‘“, fogt Jacquet, 
„qwil a determine les cansiderations qui doivent diriger dans la 
reöherche des affinites philologiques. 
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bewog; es wurde ferner beripiet, wie dieſes Stubium am Ende ältere 
überwog. und daß 9. ihm und der Zafammenflellung der geiwonneucn 
ſprachphiloſophiſchen Ergebniffe die Ichten Jahre feines Lebens allcis 
widmete. Schon im 93. 1827 hatte er den Plan gefaßt, ſich im einer 
ansfübhrlichen Arbeit über alle von Dapegascar bie zur Dferinfel 
verbreiteten malayiſchen Sprachen und teren Zufammenhang zu ver⸗ 
breiten. Zu Anfang des folgenten Jahres trug er ten erfien, aber richt 
zum Drud befimmten, Entwurf tiefer Arbeit in der Akademit vor. 
(Ueber die Sprache der Eüpdfee-Infulaner, Abhandlung, geleſen von 
W. v. Humboldt zur Feier tes Geburtstages Friedrichs Des Großen 
am 24. Yan, 1828) Drei Zahre fpäter berichtet tie Geſchichte ver 
Akademie, Humboldt Habe, ebenfalls am Jahrestage des großen Kö⸗ 
nigs, eine Abhandlung „über die Kawi⸗Sprache auf der Inſel Java⸗ 
vorgetragen; alſo den Entwurf ter fpäter in tiefem umfaſfſenden 
Berl nietergelcgten Forfgung. Da 9. beim Studium der malayi- 
fen Sprachen beſonders den indiſchen Einfluß auf Polyneften im 
Auge Hatte, fo mußte er die Unterſuchung namentlich bei der Epode 
aufuchmen, wo diefer Einfluß am ticffien und eingreifendſten wirkte. 
„Diefer Eulminationspunft ift offenbar die Dläthe ver Kawi⸗Sprache, 
als der innigſten Verzweigung invifcher und einheimiſcher Bilnung 
auf der Infel, welche die früheſten und zahlreichſten indiſchen Anfle- 
delungen befaß.” 5) Die Kawi-Sprade warb fo der DRiticipnati 
weit ausgedehnter Borfhung über tie noch lebenden Gpraden 
aller malayifhen Inſeln — vornchmlid der Philippinen, der Infel 
Java, Sumatra’s, Malacca’d und Madagascar's. 9. war aber dabei 
aendthigt, immer vorzugsweife auf das einheimiſche Element in 
biefer Sprachverbindung zu fehen, dies aber aus erweiertem Ge⸗ 
ſichtspuntte in feiner ganzen Stammverbindung zu betrachten und 
feine Entwidlung bis zu dem Punkte zu verfolgen, wo er feinen 
Charakter in ver togalifhen Sprache in feiner größten und reinfen 
Entfaltung zu finden glaubte. ®) 

Schon die Unzulänglickeit der Hüffsmittel oder Schwierigkeit, fic 
su erlangen, legte dem Forſcher hier die größten Gchwicrigfeiten in 
Weg. Doch wurde Humboldt noch immer eine Unterflüßung zu Theil, 
wie fie cin anderer Gontinentalbewohner fo leicht nicht erlangen wire. 
Bor allen intereffirte ſich die aſiatiſche Geſellſchaft von Sreßbrilianire 


5) Ueber bie Kawi⸗Sprache, I. p. XVI. 
6) Ebendaf., p. XVI. 
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aufs lebhafteſte für das Unternehmen 7) Uebder ‚die Gelehrten bes 
Auslandd, die cd durch Mittheilungen thatkräflig unterküßten, hat 
Alexander v. Humboldt im Vorwort zum nadhgrlafienen großen Sprad- 
wert des Bruders cinen ſehr dankenswerthen Weberblid gegeben. 
Den erſten Rang unter denen, die ſolche Unterfüßungen darboten, 
verdient John Eramwfurd, ter Berfaffer ciner History of the Iu- 
dian Archipelago und der Kmbassy to the Court of Ava, welder 
aus dem großen Schatze feiner Sammlung von Schriften in malayi⸗ 
ſcheu Spraden tie wichtigen Hülfemiltel für das Javaniſche, wie 
auch cine Abfchrift des Heldengedichts Brata Juddha, aus tem Hum⸗ 
boldt das SEyſtem ter Kawi⸗Sprache darſtellte, zu freichem Gebrauche 
überließ — Mitntheilungen, ohne die cd unmöglich geweſen wäre, fi 
des Javaniſchen und des Kawi in ihren Eigenthümlichkeiten ganz 
zu bemeiſtern. Außerdem unterſtützten ihn für dad Javaniſche Baron 
vander Capellen, ehemaliger General⸗Gouverneur von hollän- 
diſch Jadien, Graf von Minto, von welchem H. einen Adguß 
der großen, durch Raffles berühmt gewordenen javaniſchen Juſchriſt 
erhielt, ter ſprachkundige Roorda von Eyfinga und Gericke 
zu Batavia; für Kas Malapiſche ver beichrente Briefwechſel mit Sir 
Alerander Zoynfon,Dr. William Marsden und dem Parifer 
Gelehrten E. Jacquet; für das Madecaſſiſche und die Sprachen ber 
SGüdfee-Infeln Freeman, Miffionar zu Zananarivo auf Matagadcar, 
Prof. Meyen in Berlin, Dr. Meinide zu Prenzlow, Leſſon in 
Paris und der als Dichter wohl bekannte Adalbert von Ehamiffo. 
Chamiſſo fah es nah Humboldt's Tode auch für feinen Reruf an, 
eine Lücke, die dieſer cffen gelaffen, nach Kräften zu ergänzen, indem 
er die Sprachforſchung, die jener von Indien aus über Zara bie auf 
die Infeln der Eüdfce ausgedehnt hatte, an dem Ichten Glicd tiefer 
Ketie aufnahm, und in hohem Alter mit verjüngtem Eifer ſich auf die 
Sprache rer Sandwich⸗Inſeln, welche er ſelbſt früher befugt Hatte, und 
namentlid auf das Hawaiiſche warf, über welches er 1837 cine cigene 
Sthrift der Berliner Akademie vorirug und in demfelben Jahre 


T) „Les sccours no pouvaient manquer au savant philologuc: 
des faits nombreux ont El& apportes a sa crilique, et la Soricte 
asistique de la Grande-Bretngne s’est empressee de mettre & sa 
disposition tous les documens quo lui fournissent des rapports 

resque ofliciels avec les stations maritimes anglaises dans les dil. 
erentes parties de la Polynésie.“ Jacquet, a. a. O 
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noch veröffentlichte. %)— Mit dieſen Namen jedoch if die Reihe ver 
Männer, deren Theilnahme D. förkerte, lange nicht erſchöpft. Wir 
müßten, fagt der obengenannte Borrebner, fafl den ganzen Kreis 
der .wiffenfhaftliden Berbinpungen durdlaufen, vie 9. auf feine 
Reiſen in Deutfchland , Frankreich, Italien und Spanien angefnäpft 
hatte, wenn wir bie einzelnen Perfonen nennen follten,, die ihm fo 
wohl in ren allgemeinen Unterfuchungen über Sprache, als bei Brün- 
dung jener großen finguifiifden Sammlung nüßlid waren, ohre 
welche die Ausarbeitung dieſes Werkes nicht möglih gewefen wäre. 
Wir werden der gelfireichen und fpracdhgelchrien Männer, mit venen 
der Berewigte durch Bricfe in litterariſchem Verkehre Rand, und denen 
er fo vicle feiner allgemeinen Anfihten, wie fie fi ihm allmäpfig 
darboten, zur Prüfung vorlegte, ohnedies an anderem Drie noch ger 
denfen. Bier nennen wir nur Einen noch, der durch Bande lang 
bewährter Freundſchaft und gegenfeiliger Achtung mit 9. verbunden 
war und in allem, was die Philofophie der Sprachkunde oder den 
Organismus der Sanskritſprache insbefondere betrifft. fein vertrau- 
tefler Rathgeber bdlieb — nämlid Bopp, den noch Ichenden Meier 
allgemeiner und vergleichenter Spradfunte, der als Profcffor zu 
Berlin in feiner unmittelbaren Rähe wirkte. Bopp widmete natürlig 
biefem Hauptwerk des Genoſſen tie Träftigfte Theilnahme; auch cm 
pfing er von H. jeden vollendeten Bogen des erfien Budes, mit Auf⸗ 
forberung zu firenger Kritik, 

Im J. 1832 war 9. foweit in feiner Arbeit vorgeſchritten, daß 
er fhon an dic Herausgabe derfelben denken fonnte. ‚Mon ouvrage 
sur la langue Kawi m’occupe toujours, ſchrieb er an Jacquet; „‚j'ai 
tächerai d’y rendre comte sommairement de Ja structure gramma- 
ticale de toutes lcs langues de la race malaye qui nous sont con- 
nues; mais il ne pourra parattre qu’au commencement de l’annee 
prochaine.**°) So früh jedoch, ale Dumboldt damals glaubte, Tonnte 

das Werk nicht erſcheinen. Länger ale zwei Jahre, und während das 
erſte Buch ſchon gedrudt wurde, widmete er dem Ganzen noch ven 
angefirengteften Fleiß; es trafen noch immer Bereicherungen und 





8) Bergl. A. v. Chamiſſo's Werke, 2. Aufl. (5. u. 6. Bo. 
Leipitg 1642: Leben und Briefwechſel von A. v. Chamiſſo, ber. v. 
I €. Hißig), B. VI. ©. 275. 304, 

I) Mitgetpeitt von Jacquet im Nuuveau Journal Asiatigue, 
T. IX. Paris, 1832, p. 574. 
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Nachtraͤße ein, die zum Theil nur an fpäteren Orten eintserleibt werben 


konnten; felof der Cialeitung, die ſchon ganz fertig balag, waren 
noch manche Zuhäße vorbehalten, die in beiebien Geſpraͤchen kurz vor 
feinem Tode angebentet, aber nit niebergefchrieben wurden. Dein 
Haren Geiſtes, troß zunchmender Koͤrperſchwuͤche, war Er thätig bis in die 
Iebten Boden feines Dafeins; Geiſt und Bemäth ner wenig Gtunben 
goͤnuend, um in andere Regionen ausruhen, und of) Zage lang 
für utemand zupängig, als bem engfien Kreife des Haufes, blieb er 
in der Stile feines Zegeler Aufenthalie auf jene Inſelwelt gebannt, 
Dis der Tod ihn abrief. 

Zaum Bläd war, ale er ſtard, das Werl fo weit gebiehen, daß 
es in einer in ſich abgeſchloſſenen Gehalt ans Richt treten Tonne, 
wenn es auch gewiß. in einzelnen Theilen von ber eignen Hand des 


Berfaſſere noch manche Umwandlung ab größere Vollendung er- 


fahren Haben würde. Schon bei feinen Lebzeiten hatte die königliche 
Mabemie der Wiffenfchaften die Perausgabe des Werks unternommen, 
a.der Abſicht, mit diefem ToRbaren Anhang den Jahrgang 1882 
ihrer Abhandlungen zu zieren. Do nur ber Drud des ganzen erfien 
Buches iR vom Berfaffer felbR befergt worden; die Fürforge für den 
Ref ließ er ver Alademie, der er fo rege Theilnahme gewidmet, 
als ein theures Bermaͤchtniß zurück. Die geuanefe Durchicht der 
Hasbſchrift und fergfältigfie Ueberwachnog des Drudıs, fomit bie 
Derausgabt des Werkes in feiner gegenwärtigen Gehalt, wurde, ber 
Befiimmung des Verewigten gemäß, dem Hleife und ber wiſſen⸗ 
Maftlichen Bilpung des tungen Gelehrten übertragen, den wir (Mon 
früßer In nächfier Berührung mit Humboldt gefunven Haben, des Dr. 
Buelgmann (Enßos bei ver Tänigl, Bipliethel), der miele. Jahre 
Img einem ehrenvollen Bertrauen. burg die Ireuefle Anhänglichdeit 
entſprochen Hatte md durch bie Mannigfaltigleit feiner Kenniniffe uad 
feinen Eifer für die Sprachen des füdöligen Afens befonders ge 
eignet war, dieſe Hälfe darzubieten. . 

Unter folger Bürforge, und eingeleitet durch ein ſchoͤnes Vorwori 
Aberanders non Humboldt, erfchten das Werl in drei mächtigen 
Duaribänden, ber erfie im I. 1838, der zweile:1838, der britie 1830. 
Zugleich wurde 1836 die philofophiige Cinleitung, welche ans bie 
Palfte des erfien Bandes rinnimmt, ihres aligemeinsten, au fär ein 
größeres Pudlilum geeigneten Inhaltes wegen, deſonders ansgeneben. 

Das Werl beßeht nun aus drei Büchern war jener Ginickung. 
Das erſte Buch hamelt über die Berbinbuugen gwiſchen Dabien zub 

Gäleher Erian, an Humbolet, IT. 33 
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Zara unb auihält eine große Anzahl Unierſuchunges über Uriprumg, 
Goſchichte, Spree, Weligten, Yeilige Bücher, Bat und Bin 
werte, Inſchriften, Bitten und .Zuftände der Javaner uns über ten 
GbaRup indiſcher Bildung auf dieſe, namentlich in Bezug auf den 
Bubbhismus. Das zweite ſellt den grammatiſchen Bau der Kawi⸗ 
Sprache, aus vem in Raffle's Geſthichte von Java Abgetradien 
Theile des DHeldengedichte Brata Juddha entwidelt, in fortwäßrender 
Bergleichnug mit allen übrigen bekanuten malapiſchen aub Güvies- 
Sprachen dar. Im dritten Duhe wird ber grammatifdde Charakter 
jedes diefer Idiome einzeln beſtimmt, befondere der des Maderafib 
Ten, Tagaliſchen, Zongifigen,. Tahitiſchen und‘ Reufrelännifchen, 
ſchlteßlich auch der der Sprachen der Auftral⸗KReger. Angehangt Feb 
am Geluffe des Ganzen noch einzelne fpraddiche Mhhawelangen Guam 
boldt’s von früheren Data; auf welche dieſer in Bbigen Ihuterfu- 
qungen ſich öftere dezog. Wir Haben iyrir Thon un früherer Stelle 
gedacht. Die 430 Seiten: lange Einteitung endlich betrachtet Wie 
Berſchiedenheit die menſchlichen Sprachbanes um ihren Einfluß auf 
die geiſtige Entwicklnug drs Menſchengeſchlechte: dier hat ber Ber 
fafſſer die Grundzüge ſeiner Aufichten Mer vie Sptache zuſannnenge 
fat wad bie heoqhſten Reſultate dieſer Forſchungen enwickelt. 

Auf dieſem Werle nun ruht vornehmlich ver Ruhm Bumbont’s 
als Sprachforſcher. Wenn er in den Unterſuchumgen über das Nawi 
gleichſam cin: Müftenbiio fpezielier und vergleichender Sprachkunde 
aufftelit, giebt er in ber Einlellang ie Brumdzüge einer tiefer ge 
faßten Pplofoppie der Sprache. Lapt er ſchön auf jenem Ting 
gebiets feinen Jorſchergeiſt nach Art und Umfang glanzend leuchten, 
fo erſcheint dieſer In ver Einleideng In ſeiner höochſten Schalt: es R 
der volle Abdrück feines intellefturlken Genins. Wie wir endlich wie 
Vigenſchaften, welche das Wert über bie Kawi⸗Spruche auczeichnen, 
da am been zuſammenfaſſen Formen, we wir üder H. ale‘ Sprachfer 
fer im Allgemeinen ſprechen, fo werden wie dem überſtichtlichen 
Abſchnitt Über den Sprarhppitstophen dieſe einleitende Abhantiung 
Wer die Verſchledenheit des menſchlichen Spruchdaues ganz eigewitih 
zu Grund legen müſſen uud Werben fie bort auch, nah Gehalt und 
Bor, air deſten Yuraltexifiren. 

= Ript- minder Bepeutenp' iR’ dieſes: Werk in feinen FJoriwirkungen 
Abgeſehen von dem bilbenden Winfuß, ver cine fo wmuüfterhafte Bor 
ang, wie vie Oamdoldt Iche über die Kawi⸗Sprache auf Prachliche 
ws geſchichetiche Yortyangen Aberbaupt ausatewnnnuß, wolkik wie nık 
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ganz befonderer Kortwirfungen hier gedenken. An dieſes Kawi⸗Werk 
haben zwei namhafte deniſche Forſcher weitere Unterſuchungen ange, 
lehnt. Franz Bopp führte in cinem eigenen Werk über malapifche 
Sprachen den Kreis diefer Anterfuchungen weiter, geradezu erflärend, 
vaß er TG au Pumboldi ſchlleße. 1%. Dann pat Dreinide, einer 
unfrer erfien Geographen und mit: Humboldt Thon bei deſſen Lebzeiten 
in Derührung, 1!) auf tem von dem ‚großen Sprachforſcher urbar 
gemachten Boden ein doͤchſt bedeutendes geo- und ethnographiſches 
Wert über den Südſee⸗Archipelagus aufgebaut. Größer aber no 
iR der Einfluß, den die Einleitung des Kawi⸗Werkes auf alles, was 
Sprachkunde Heißt, ;jeht fchon ausübt und gewiß mehr und mehr 
ausüben wird. In und auf dieſer Einleitung ruht alles, was ver Deutiche 
mit Stolz feine Sprachphiloſophie nennen kann und auf ihm wird ohne 
Zweifel rufen, was wir noch fünftig in dieſem Gebiete, wie auch in 
Philoſophie der Geſchichte leiſten dürften. | 

‚ Am Schluß diefea Abſchnitts haben wir noch einige 
Arbeiten Humboldt’& zu nennen, die nicht gebrudt 
worden find. Mit Lichergehung derjenigen, die fchon 
beiläufig genannt wurden und bie nur Entwürfe fpäter aus, 
gearbeiteter Schriften (fiehe oben S. 510) waren, weiß ich 
noch folgende namhaft zu machen: Ä 

4. Die Abhandlung: Ob und wie äußert fib am 

Verbum einer Sprache feine ſynthetiſche Kraft, 
die Funktion, vermöge welcher es Verbum if? 

Diefe Trage verfuchte Humboldt in Abfiht der uns grammatifch 
befannten amertlanifchen Sprachen in einer eignen, in einer ber 
Klaſſenſitzungen der Berliner Akademie gelefenen Abhandlung zu be⸗ 
antworten. Er gedenkt berfelben! nod in der Binleitung zur 
Kawi-Sprade, S. CCLXVIIL. . 

2. Ueber die Berwandtfchaft des griechi— 

ſchen Plusguamperfeftum, ber rebuplicirenden 





10) Bergl. au Bopp's Selbſtanzeige feines Werkes in den 
Berliner Zayrbägern für wiſſenſchaftliche Kritit, März 1842, in wel⸗ 
chem Journal derſelbe Gelehrte früher auch eine gewichtvolle Wür- 
digung des nachgelaſſeuen großen Humboldt'fchen Werks gegeben hatte, 
auf die wir hier beilaͤufig binweiſen. 

11) Siehe oben ©, 511. 93% 
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Aoriſte und der attifchen Perfekta mit eine 
fansfritifchen TZempusbildung. 

Diefe Abhandlung las 9. im 3. 1828, während feines Aufeal- 
halis zu Paris, im franzöfifegen  Iufttut vor, das auch ihn unkt 
feine Müuglieder zaͤhlte. Er erwähnt berfelben ebenfalls in der Cie 
leitung zur KawieSprache, S. OLXÆIA. 

3. Ueber die verſchiedenen Formen des Praoͤ⸗ 
teritums der Cauſalverba im Sanskrit. 
Ausführliche Abhandlung, bie faſt zu derſelden Zeit, wie bie vorigt, 
bearbeitet worden fein mag. 9. ging darin alle Wurzeln dieſer Sprate, 
nach Anleitung der zu folchen Arbeiten vortrefflihen Forſterſchen Gran 
matik, dur und fuchte die verſchiedenen Bildungen auf ihre Gras 
zurädzuführen. Die Arbeit blieb ungebrudt, weil es ihm ſchier, De) 
eine fo fpezielle Ausführung fehr felten vorfommender Formen nut 
fehr wenige Lefer intereffiren könnte. Doc gab er in ber Einlei 
tung zur Lawi⸗Sprache, ©. CLXXH-—IV., einen Auszug barasl. 
4. Ueber die Berfhiedenheit der Spraden 
und Völker. 

Diefer noch ungebrudien Arbeit gevent Alerander v. dır 
Boldt im erfien Theile feines Cosmos oder Gntwurfs rin 
phyſiſchen Weltbeſchreidung (Stuttg. und Züb. 1845), mofell m 
auch eine Stelle daraus miltpeilt (S. 381-382). Alle Berehrer de 
Bereipigten werben wünſchen, daß die -ganze Arbrit in der Zortichum 
der Ausgabe von W. v. 9.6 gefammelten Werken recht dald mit 

theilt werben möge. | 


Haben wir im Obigen einen Ueberblick ver einzelne 
Arbeiten unfereds Humboldt im Gebiete der Spradfunt 
erhalten, fo wäre für uns noch übrig, fo viel zur Chatab⸗ 
teriſtik des Forſchers und Denkers, der in dieſen Schriften 
fi) darftellt, im Allgemeinen zu fagen, als unſeres Berufed 
fein kann. Denn Vermeffenheit wäre es, wollte ich auch mit 
verſuchen, mehr als den äußeren Umriß ver bier von Nm 
Verewigten durchlaufenen Bahn zu zeichnen und ihm, in Die 
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unermefiene Reich der Sprache zu folgen. Es würde Dies 
auch die Graͤnzen einer Arbeit überfteigen, die fi — und 
ich glaube, mit Bug und Recht — zum Zweck gefedt hatte, 
Humboldt, unbefchadet feiner Größe in diefer Einen Richtung, 
in einem allgemeineren und vielfältigeren Sinne aufzufaffen. 
Möge nun ein Mann vom Fach und mit einer fyeciellen 
Schilderung des Sprachforfchers befchenfen und dadurch bier 
fen erften und allgemeinen Verſuch auf erfreuliche Weiſe 
ergaͤnzen. 

Humboldi's Leben fiel in die Zeit, wo bie Sprachfor⸗ 
ſchung im hoͤhern Sinne erſt begann, ſich aber auch raſch 
zu der Höhe entwickelte, auf der wir fie gegenwärtig finden. 
Der Antheil, den er an diefem Auffchwung nehmen follte, 
war gleich hervorragend, der Richtung wie ber Art nach, 
und zwar in folchem Grade, daß unter feinen beutfchen 
Landsleuten hier nur ein Name von gleicher Bebeutung 
zu nennen ift, der Name Jacob Grimm’e 

Sprechen wir von der Richtung, durch welche Hums 
boldt folche Bedeutung in der neueren Sprachforfhung ger 
wann, fo muͤſſen wir fie doppelt ins Auge faflen: nach 
ihrem Umfang, und nach dem höchften Ziele, das fie er⸗ 
ſtrebte. Bekanntlich nahm die neuere Sprachforfchung nicht 
blos einen Weg, um ſich auf dieſe wiffenfchaftliche Höhe 
zu heben, fondern fie ſchlug faſt gleichzeitig fehr verfchiebene 
Richtungen ein. H. aber nahm an den meiften diefer Rich« 
tungen Theil; in einer biefer Richtungen dann fuchte die 
Sprachforfchung den höchſten Punft ihrer Aufgabe zu er- 
reichen, und gerade dieſe war es, die vorzugsweife Hum⸗ 
boldt angab. Es laſſen ſich nämlich im Allgemeinen vier 
Hauptrichtungen unterfcheiden, welche die Sprachfarfchung 
genommen, ſeit fie über die Graͤnzen ber blos claffifchen‘ 
Philologie und einer gleich befchränkten Kunde bed vater⸗ 
länbifchen Idioms hinaustrat. Sie entwidelte ſich, und‘ 
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zwar raſch nach einander, als vergleichende, hiſtoriſche, phi⸗ 
loſophiſche und rationelle. 

Die vergleichende Sprachforſchung nahm ihren wah- 
ren Anfang erft, ald das Sanskrit den Gefichtsfreis erwei⸗ 
terte. Kranz Bopp ift cd, den wir ald den Reprajentan- 
ten derſelben anfchen koͤnnen. Nächit ihm find vorzüglich 
A. W. v. Schlegel und Humboldt zu nennen. Ter 
Leptere namentlich hat Großes und in mancher Beziehung 
vorzüglih Mufterhaftes auch in diefer Richtung geleitet. 
Bon dem Umfange feiner Sprachenfenntniß ift früher beric- 
tet worden; wir fahen auch, mit welchem Eifer er das 
Sandfrit erfaßte, fobald er deſſen Wichtigfeit erfannt hatte. 
So ward er auf dieſem Gebiet einer der größten Forſcher 
und um fo mehr ein Vorbild, als er mit feinem Wiſſen 
und feinem Scharfiinn wahre Methodik und edle Form ver: 
band. Darum fteht auch fein. Werk über die Kawi⸗Sprache 
als muftergültig da. . | 
Kaum batte nach den SKriegsjahren die vergleichende 
Sprachfunde dieſen Auffchwung genommen, ald auch vie 
zweite Richtung, Die hijtorifchenationale, fich erhet: 
im 3. 1819 erſchien der erite Theil der deutichen Gram⸗ 
matif von Jacob Grimm und, damit der Anfang eines 
Werkes, wie feine Nation ſich eines ähnlichen ruhmen Fann. 
Hielt ſich die Forſchung hier auch auf einen begrängteren 
Gebiete, fo ſtellte fie fih dennocd dem Höchften zur Seite, 
was die Sprachforfcehung erſtreben fann, denn fie erfüllte 
biefe engere Aufgabe volljtindig und dient einem großen 
patriotifchen Zwed. Grimm wurde der Vater der deutjchen 


8 


1) Er fah das Sanskrit bald als unentbehrlichrs Hälfemiltelamg 
fir den Philologen im eugern Sinne an und empfahl ihm dicies 

tudium dringend, wenn er auch es in die Schule nicht anfgenommen 
wiffen wollte. (Siehe Humdolvt'g Rec. von Durſch's Ehatakar⸗ 
param. Berlin. Jahrb. April 1828). 
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Grammatik, ohne ſich um Phifofophie der Sprache viel zu 
fümmern. Wie er als folcher den Antipoden zu Humbolbrs 
Beſtrebungen darſtellt, der faft den Erdkreis umfaffen und 
die Ratur Der. Sprache ergrimven wollte,‘ Dabei :aber Die 
Eigenthuͤmlichleit des ihm fo theuren vaterlännifchen Idioms, 
feine Mundarten, und feine Geſchichte nur ſelten berührt, 2) 
ſo ſtehen fie beide als die hoͤchſten Gipfel bisheriger Sprach⸗ 
forſchung und zwar nicht unter ihren Landéleuten allein da; 
denn „zwei Sprachforſcher, wie I. Grimm und WB: v. Hum⸗ 
boldt hat kein Volk der Erde ‚weder. in der Vergangenheit 
noch in der: Gegenwart aufzuzeigen." Auch begegnete jeder 
won ihnen dem. Andern mit der Scheu. des Mächtigen, ver 
fich im eigenen: Reiche ficher: wei, ohne nad) dem des An⸗ 
dern Ju fragen; betritt er es aber einmal, auch hicht ver- 
gißſs, dem Beherifcher in den Ausdruͤcken wahrhafter Berch- 
rung au huldigen. *) ee | 
Die philefophifche Richtung folgte aber der hiſtoriſchen 
auch anf dem Fuße nach. In ven erſten zwanzig Jahren 
ſchon trat Humboldt mit einzelnen in dieſes Gebiet 'ein- 
fchlagenden afademifchen Abhandlungen Auf, ) denn im 
S$ 1836 das größere Werf über die Verſchiedenheit des 
mehfchlichen. Sprachbaues folgte, Durch das die Phikoſophie 
ber Sprache ihr tiefered Fundament erhielt. Nach dem hoͤch⸗ 
fen Ziele alfe, das die Sprachforfehung fich ſetzen kann, 
werde Humboldt der Führer; hier Tiegt fein eigenthitmliche® 
Bervienft als. Eprachforfcher, woraif wir nachher zurüds 
bommen. " — 


9) Siehe z. P. in Schlegel's indiſcher Bibliothek, B. Ul. d. 2 
©. 74-75 md im Werk ſiber die Kawi⸗Sprache, I. 51. 
de 9 Si en 3 506 biefer —— — Humboldt zun 
age der Kinleituug zur Kawi⸗Sprache (S. COCFAX e 
—2 —2* prache, die Grimm eigen ſei.“ Or 
4) ehe ini vorigen Abſchnitt Re. 2. 3. 6. 10. 
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Reben Diefen gibt ed noch eine vierte Richtung, in ber 
die Sprachforfehung ſich erhob. Sie ſieht mit einigen vor⸗ 
ber erwähnten in engerer Berbindung; wir fönnen fie fogar, 
° je nachdem fie mit der einen ober anbern näher verknüpfi 
iR, wit verfchiedenen Ramen bezeichnen. Nimmt fie von 
der vergleichenden Sprachforichung ihren Ausgang, nennen 
wir fie allgemeine Sprachkunde; geht fie aber von ber gründ- 
licheren Grforfchung einer oder weniger Sprachen aus, heit 
man fie rationelle Sprachforfchung. In beiden Fällen dient 
fie zur Entwidlung der allgemeinen Grammatik. Auf dem 
lepteren Wege brach fie als claſſiſche Philologie jeder ans 
dern Sprachforichung die Bahn. Dem Boden, ben die al 
ten, namentlich lateinifchen Grammatiker zuerft urbar gemacht 
und ältere Vbilologen, wie Franciskus Sanftius 
(Minerva seu de causis liuguae latinac commentarkes. 
Amstelodami, 1587), mehr geebnet hatten, erſtanden For⸗ 
feher von der Tüchtigfeit eines Bottfried Hermann, 
eines Ph. Buttmann, zu einer Zeit, wo die andern Rich⸗ 
tungen der Sprachforfchung fich faum zu entiwideln begonnen 
hatten. Als aber dies geſchah, begann auch gleich bie 
Entwidlung der deutſchen Grammatik, nicht blos mittel 
hiſtoriſcher Forſchung, fondern auch durch rationelle. Wir 
nennen bier nur einige Begründer der neuen vaterländtfchen 
Grammatik, vor allen den fiharffinnigen C. 8. Beder, 
deſſen Sprachlehre fofort an die allgemeinen Ideen unferes 
Humboldt fnüpfte, ferner den mit jenem eng verbumbenen 
Forfcher unferer Syntar, ©. H. 9. Herling, dann ben 
neuerdings mit größerer Selbftftändigfeit vorgefchrittenen M. 
MW. Bötzinger. Glüdte es diefen Männern noch nicht, ein 
Allgemein befriedigendes Syſtem unfrer Grammatif aufzufels 
Ien, fo liegt der Grund davon theild in der noch nicht ber 
endeten Gaͤhrnng, in welche die Sprachforfchung Überhaupt 
gerathen, theild und namentlich in. dem Schwanlen, in 
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welchem bie allgemeine Sprachkunde und Grammatik ſich zur 
Zeit noch befindet. Denn auf dem von Bopp, Grimm 
va) Humboldt gelegten Grund find zwar tüchtige Beaxe 


beiten der allgemeinen Sprachlehre aufgetreten, Männer, wie 


Wocher, Rapp u. f. w.; allein: fintt dadurch eine Nieder 
ſetzung gu ‚erreichen, bat die Schwankung auf diefem Ger 
biete eher, zugenommen, fei ed, daß man in ſonſt fehr er⸗ 
giebigen Arbeiten, der Hypotheſe noch zu viel, Raum ließ, 
oder. daß, wie neuerdings behauptet wurde, 08 überhaupt 
noch an dem Medium gebricht, welches. den Mebergang van 
philoſophiſchen Anfichten zur allgemeinsn Grammatif -fruchte 
bar vermittle. Doch wird auch dieſes Bindungsplieh mehr 
und mehr vortreten, nachbem für -philefopbifche, wie für 
politive uud vergleichende. Sprachforſchung ein ſolcher Grund 
gelegt worden. 

Schon jetzt aber iR im Gebiet der Sprache ein -uerr 
meßliches Reich erobert von europällcher und vorzüglich 
beutfiher Gelehrfamfeit; an diefer Eroberung aber. hat Hum⸗ 


holt mächtigen Antheil genommen, Manche fehen ‚ihn ge 


radeyy für den Begründer auch der vergleichenden ‚Sprache 
forfhung an, und gewiß half er fie begründen und ift in 
Methobif und Form auch hier daß claſſiſche Vorbild; nicht 
wenig wirkte er dabei fuͤr die allgemeine und rationelle 
Sprachkunde; einzig und, allein aber ſteht er als Schoͤpfer 
der Philpfophie der Sprache da. So ragt feine Richtung 
unter denen der andern Sprachforfcher hervor; gleich fehr 
aber zeichnet ſich die Art feiner Forfchung aus, der man 
anfieht, daß hier ein höherer Geiſt fi mit dem Fachgelehr⸗ 
ten einte. Wiefleicht noch nie war in einem Kopfe eine 
folche Fülle des gelehrteften Detailwiſſens mit folchen phi⸗ 
loſophiſchen Tief⸗ und Scharfſinn vereinigt. „Wilhelm von 
Humboldt,” ſagt Boͤckh in der zu deſſen Ehren in der Mas 
demie gehaltene. Rebe, „war unter feinen „Zeitgenofien, ders 
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jenige, welcher die meiften Sprachen grammatifch ſtudirt 
Yale; und das Gefüge einer jeden ergründele er fo, als 
wäre fie der einzige Gegenſtand feiner Forſchungen geweſen, 
widmete jeder die Uufmerkfamfeit, welche eBemald nur Spra⸗ 
den zu Theil wurde, auf welche der Glanz einer vollende⸗ 
ten Bitteratur fich herabſeukt. Er war zugleich der, welcher 
den Zufammenhang aller Sprachformen und ihren Einfluß 
auf vie geiftige Bildung der Vlenfchheit am finnigfien und 
lichtoollfien beiluüumte, Das hinterlaffene ſdamals noch nicht 
erfäyienene) Werk wird der Mitwelt und Nachwelt zeigen, 
wie nad) einem langen, der Erfenntniß geweihten Leben ein 
mächtiger Geift vie zerfireuten Quellen des Wiſſens zuſammen⸗ 
leiten, aus ihnen neue und durchgreifende Anſichten ſchöpfen, 
wnd den verſchiedenurtigen Bau mannigficher Zungen den 
ewigen Geſetzen ber Inteligenz behertſchend amterwerfen 
tum." 

Es ſtechen jedoch an diefem allgemeinen Charafter Hum- 
Bofne8 als Sprachforfcher einzefire Eigenfchaften ganz befon- 
ders hervor. Ich will nur einige davon nambaft machen, 
ſolche, die auch der des Baches Unfundigere nicht verfennt. 
Bu bewundern iſt an H. als Sprächforfcher Zu 
4. 'die Grüudlichkeir, die mit fo viel Geiſt ſich 
kon und die aud) bei fo großer Mannigfaltigfeit des 

iffend Etand hält. Humboldt hielt es nicht unter feiner 
Würde, auch das Geringfte mit firengfter Eorgfalt zu bes 
handeln. Was ift auch in der Wiff enſchaſt, das man Klei⸗ 
nigfeit nennen koͤnnte? „Nur durch den Geſichtspunkt aufs 
Ganze ‚ nicht aber durch flüchtiges Voruͤbergehn vor dem 
Icheinbar Geringfügigen, unterſcheidet ſich die geiſtvolle Be⸗ 
handlung von der pedantiſchen. 5) 





5) Humboldis eigene Worte; ſiehe oben J. 217. 
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2. Die Größe des Blickes und der Behandlung, 
die über allem waltet, was er zu Sage fördert, Die dag 
Kleine erhebt und felbft das ſcheinbar Niedrige adelt. Was 
H. je. berührt, erhielt einen neuen Werth und bewies, wie 
richtig Schillers Ausspruch geweien, „daß cd ein gewoͤhnliches 
Vorurteil fei, den Werth des Menſchen nach dem Stoffe 
zu ſchaͤtzen, mit dem er ſich beſchaͤftigt, nicht nach der Art, 
wie er ihn bearbeitet.“ 

3. Das Gepräge der Wahrhaftigfeit, die 
Einfachheit und Lauterkeit, die ihm eigen iR und 
feine Darftelung der unfered Leffing fo. ähnlich macht, 
als es bei der Verfchiedenheit der Orgenftände, die fie be— 
handeln, und ihres fchriftftelterifchen Charakters nur denkbar 
it; denn Humboldt's Sinn ift ein rein intelfeftucler, wähs 
rend Leſſings Art immer noch dem Polemiſchen ſich nähert 
und an den Dramatifer mahnt, darum aber auch um fo 
viel hinreißender und belebter if. — Mit diefer Wahrheits, 
liche hängt bei Humboldt noch ein andrer Vorzug zuſammen⸗ 

 Iedie Eigenſchaft, die er an dem Engländer Mare, 
den rühmte, 9) felbft aber in hohem Grade befaß: Die ‚nämlich. 
jede “eheup un auf die behutfamfte Weiſe 34 
begrängen. Darin ift er in feinen Forfchungen wahrhaft 
bewundernswuͤrdig. Daſſelbe meinte auch Hegel, als exr 
Huniboldi's beſonnene Zurückhaltung bei D Darftellung, frem⸗ 
der Anſichten und Philoſopheme ruͤhmte, und. wie er feſt⸗ 
halte an dem ſtrikten Sinne des Andern und nichts andres 
und nicht mehr gebe, ale ber. Urheber wollte, So verfuhr 
H. in jeder Art von Forſchung. Mit dem Talent, bie Dinge 
von den verfchiedenften Seiten anzufehen, verfnüpfte fi der 
Wahrheit fuchende Sinn und prüfte ebenfo forgfältig Die 
eignen Behanptungen, wie Meinungen Anderer. Ohne 


6) Ueber bie Kawi⸗Sprache, 1, 48. 
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irgend eine Vorausſetzung füngt er eine Unterfuchung an, 
verfolgt fie mit einer Kälte und Uneingenommenheit, die 
und glauben läßt, der Ausgang fel ihm gleichgültig, und 
wenn er endlich ein Ergebniß mittheilt, Das jeder Andere 
für unumftößlich halten wire, erhebt er felbft noch Zweifel 
und begränzt die vorfichtigite Behauptung. Es liegt ihm 
gar nicht an der Entfcheidung, fondern nur daran, zu mil 
fen, wie weit eine Sache entfchieden ift, oder wo fie an 
fängt, Dunkel und zweifelhaft zu werden. 

5. Die lihtvolle Durchſchauung des Gegen 
ftandes und formelle Vollendung, welche H.'s Dar: 
ſtellung das Bepräge des Schönen aufdrüdt. Wie weit er 
es darin gebracht, werden wir nachher aus Anlaß der phi⸗ 
lofophifchen Einleitung zum Werf über die Kawi⸗Sprache 
noch hervorheben. Zu der formellen Vollendung gehörte noth⸗ 
wendig 

6. die methodifche Strenge, die in H.’8 Arbeiten 
herrſcht. An jeder Eache reiste ihn das Methodifche zugleich 
und er ging ihm mit Vorliebe nad. Ein Phänomen, wie 
die Sprachen der Bölfer, bot hiezu vorzügliche Gelegenheit, 
und er wußte fie zu fallen. So fhreibt er einmal — den 
13. Dez. 1828 — kurz nad) feiner Rüdfchr aus Paris an 
ben dort lebenden deutfchen Lingyiften Julius Klaproth: 
„Ich Bin feit meiner Rückkunft ein wenig auch wiffenfchaftlic 
befhäftigt. Ich verfolge den Weg, an einer Reihe Gram- 
matifen die Methodik zu zeigen, wie diefe in den Sprachen 
zu Stande gekommen if, Es giebt, im grammatifchen Be 
griffe, allgemeine Methoden, von denen aber nicht gerade 
nur Eine jede Sprache bildet. In mehreren Sprachen find 
mehrere gemifcht, und Died iſt cd, fo wie das Verhaͤltniß 
der Mifchung, worauf man fehen muß.“ 7) Denfelden Sinn 





T) Der Brief befindet ih in Dorom’s daeſimiles, 9. IN, — 
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für Methodik zeigen feine eigenen Darftellungen, bie dadurch 
wahrhaft mufterhaft geworden. Er fpricht ſich auch über 
die Principien, die er befolgt, bei fo vielen Gelegenheiten 
aus, daß man aus foldhen Stellen leicht ein Lehrbuch wil- 
fenfchaftlicher Methodik und Dialeftif zufammenftellen könnte. 

8. Die Befcheidenheit, mit der er von feiner 
Bähigfeit und feinen Leiftungen fpricht, und 
die Bereitwilligfeit, fremdes Wirken anzuer— 
fennen und zu rühmen Vie ergreift ed, wenn ein 
Mann, wie H., feine Schrift über die Urbewohner Spaniens 
und deren Ermittlung durch die vndfifche Sprache, an ben 
ehemaligen Lehrer feiner Kinder, an Riemer, fenbet und 
diefen, befonders in Betrsff tes eiymologifchen Theils der 
Unterfuhung, um fein Urtheil bittet und Dabei hinzufügt: 
„Es kommen auch einige in das Gebiet des Griechiſchen und 
Lateiniſchen einſchlagende Etymologien vor. Ich bin aber 
mit dieſen ſparſam geweſen, und habe auch das Wenige, 
was ich geſagt habe, nicht ohne Beſorgniß geſagt. Es ge 
hört, um darin fücher au gehen, ein großes Ueberſehen aller 
vorhandenen Formen dazu, und ich fühle täglich, wie ſchwer 
es it, wenn man hat den größten Theil feines Lebens an⸗ 
deren Gefchäften widmen müffen, nicht jeden Augenblid auf 
fehr fchlimme Lüden zu ftoßen. Ich muß daher ſowohl 
Diefen Theil, als das Ganze Ihrer Nachficht dringend .em- 
pfehlen.“ 9% Man wuͤrde verfucht, an der Aufrichtigfeit fol; 
her Sprache zu zweifeln, wenn nicht H.'s Wefen von dieſer 


Brefonders wichtig für die Darlegung der Prinsipien, von beren, D.'4 
Anfipt zufolge, der Sprachforſcher geleitet werben fol, TA br 
fruͤder (don Anfgeführte Abhandlung: „Ueber das vergleichende Bprad- 
Aupium in ‚Beziehung auf die verfehledenen Epochen der Sprayem) 
entwidiung.“ (18201. 

de An dem Brife vom 25. Juni 1821, Münstteikt . im den 
erie en von und an Goͤthe, Her. von Riemer. eeipalß. 1846. 

3- 45, 
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Befcheivenheit ganz erfüllt und es nicht befannt wäre, daß 
je ausgebelmter das Wiffen eines Menfchen, deſto größer 
auch die Kenntniß der Lücken ift, die bei aller Gelehrſamkeit 
ihm bleiben. 

Noch feltener jedoch ift mit ſolcher Befcheidenheit auch 
bie willige Anerfennung des von Andern Geleiſteten verbuns 
den: Bel H. treffen wir fie ftets; er ift Feine jener Natus 
ren, die ſich überheben, febald fie in den Arbeiten eines 
Genoffen Fehler und Lücken entdecken, die eine Luft empfin- 
den, fich an Anderer Schwächen zu’ reiben. Wo er fann, 
rühmt er das Verdienft und lieber fchweigt er, wo er nidt 
toben kann. Mit welcher Bereitwilligfeit erfennt er an, was 
Vorgänger, wis Gleichftrebende und Juͤngere ‚geleiftet! Wie 
weit entfernt ift er davon, die Verdienfte feiner Norgänger, 
eines Schlözer 9, Adelung 9, Vater '), eine 
Friedrich Schlegel *) herabzufegen; wie gern erfenn 
er das Große am mitſtrebenden Genoſſen, an Wolf") 
und Boͤckh *), an A. W. Schlegel ') und Bopp *) 
an Grimm 7) und Niebuhr '), um nicht tiefer Ste 
bende, wie Klaproth ) ıc. zu nennen; welch freubigen 


0 


um Geſ. W., II. 146 

x Im Rütritates, fortgef. von Bater. 4 Th. Berlin 1817. ©. 
PD. rühm Adelungs Tüchtigkeit auch and Aulaß des Vasekiſchen; 

ara „babe nur das Glück, aus beſſern Quellen zu ſchoͤpfen.“ 


11) Geſ. W., I, 78. 

12) Einleitung zur Rami-Sprate, ©, 164. 
13) Siehe oben 11. 426—7. 

14) Einfeltung zur Kawi-Sprade, ©, 229. 


e 15) Biche oben 1. 439. Bergl. außerdem Gef. W. I 34-3 
bieder bie Kamwi-Sprace, 1. 32, 8 ver 
10 —— zur Kawi⸗Dprache, ©. 152, wo cr Bopp's Sau⸗⸗ 


iR aim 4 -iehtiorg ein clofılhes Werk nennt. Berg mul 
ebendaf. en 163. 1 8 


47) Stehe oben 11. 51”. 
18) Ef. W. II. 126. 
19) Einleitung 3. Kawi⸗Sprache, S. 401. 412, 427-8. Ueber 
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Antheil widmet er endlich den Leitungen einer auf feinem 
Vorgang mit emporgeftiegenen Generation! Man lefe die 
Stellen, wa er über Zriedrih Windiſchmanm .?%, 
Bott *, Ewald *), Lepfius *), Bernhardy 9 
Diefenbach »), Buſchmann *9) ſpricht. Mit gleicher 
Dankharkeit gedenkt cr ausgezeichneter Jorſcher des Auslande, 
der Arbeiten eines Hervas ”), eines Abel-Remufat *) 
Champolliox. *), Burnouf 9), Millin ’), eines 
Eolebroofe 9, Haugthon *2), Marsder °) u.f.m 

Wirklich großen und wahrbajt verehrten Maännern wird 
es aber auch am leichteſten, Andere gelten zu laflen, doppen 
einem Humboldt. Er war, als er noch kebte, fchen der 
Gegenftand einer fo unbeftristenen. Verehrung, mie- fie we⸗ 
nigen⸗Geſehrten zu Theil wird. Stand er bed fon ‚bar 
mals. gleichſam als Echuppatron aller hoͤhern Yorfchung dal 
Braucht es dafür Zeugniß, wo die Untheile folder Häuptet 
ber Wiſſenſchaſt wie Wolf, wie A. W. Schlegel **), wie 





die Bawi-Gpracdt , 1. 290, Eiche auferbem die —A— Worte 
über Klaproih's afi iatifh-etbnographiffhe Sorfgungen, in dem Briefe an 
denfelden Bei Dorow (Facſimiles, H. 11.) 

20) Ueber die Ram Sprade, }. 69. 

21) Einleltung z. Kawi, ©. 93, 

22) Ebendaſ. ©. 105. 

23) Edendaſ. ©. 161. 325—26. 351. 

24) Ebendaf. ©. 245. 
- 25) Edendaf. ©. 304. 

26) Ebendaſ. ©. 176. 

27) Ebendaſ. ©. 281, 

28) Ebendaf. ©. 340, 391. Ueber die Kawi⸗ Eyrade, 1. 96. 273. 

29) Geſ. W., IV. 202-3. 321. 

30) Einteitung 3. Kawi, S. 377. Geſ. W. 1, 67. 
"31) Geſ. W., 11. 304. : 
‚, 32) Ebendaſ. I, 27. 184. " 

. 33) Einleitung J. Kawi, ©. 273. 

34) Ueber die Kami-Sprade, I. 45. 
35) Indifhe Bit, ©, J. 9: 4, (1823) ©, 433-5. B. M. P. 2 

(1826) ©. 218-119. 
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Grimm und Bopp und vorliegen. Schon im Jahre 1827 
bezeichnete C. 5. Beer H. als einen unfrer fcharffennigften 
Sprachforſcher ?*) und widmete ihm ein für die Ausbildung 
der deutſchen Grammatik Epoche wachendes Werk. “Diefe 
VDerehrung war auch ächt; denn fie erfofch mit feinem Tode 
nicht. Welch Herrliche Todtenrebe hielt ihm Boͤckh in der 
Akademie der. Wiffenfchaften »)! Und gilt fein Name nicht 
in der jept fo hoch geftiegenen Sprachforfchung der “Deut: 
ſchen überall wie der eines Fürſten der Wiſſenſchaft ?°)? 
Richt geringere Huldigungen Gaben ihm die eriien Männer 
des Auslands Dargebracht; ſelbſt unter den auf ihre Leis 
ſtungen oft fo eiteln Franzoſen erhob im I. 1832 fchon ein 
Sprachforfcher wie Jacquet feine Stimme und erflärte 
laut: *%) „Aucun savant ne r&unit & un degre plus &mi- 
went la richesse de materiaux, V’etendue d’ermdition, 
la force de critique et la superiorit& d’esprit qui peu- 
vent seules donner ä des recherches de cette nature 
la comtinuit& et la direction qui les fout parvenir ä 
des resultats philosophiques d’une utilitE generale.“ 

Drer Fall, daß Jemand wegwerfend über Humboldr's 
linguiftifche Arbeiten urtheilse, fteht fo vereinzelt ba, daß 
wir ſchon um deswillen feiner gedenfen müflen. Ein fuldyes 
Urtheil fälte nämlih Prof. J. N. Mapdvig, ein Däme, 


36) Organismus ber Sprache als Einleitung zur beutfchen Sram, 
a (Aug: Deuifche Sprehiehe © 8.1) Fran Kurt ter 


37) Siehe ſchon oben 11. 521. 


38) Dan greife nah einem Bert jüngerer Spraqhforſchung, na 
welchem man wolle, etwa nah M. Woher's trefflicher allg. Pho- 
nologie u via art und Tübingen, 1841) und man wird Pınabeipt 
u —6 hoöchſtes a oild betrachtet finden. Berg. . DB. Wocher, 


59) * — . "im Nonvesa Journal Ariatigne, T. IX, Peris, 
1832, p. 
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in einem ſchon 1835 in der koͤn. Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
fchaften zu Kopenhagen gelefenen und im folgenden Jahre 
dem 5. Theil der hiftorifchen und philofophifchen Abhands 
lungen diefer Gefellfchaft einverleibten Vortrage. Er fpricht 
darin wegwerfend über bie Arbeiten deutfcher Gelehrten zur 
Philoſophie der Sprache und zur philofophifhen Grammatik 
im Allgemeinen, aber auch über Humboldt insbefondre, mit 
jener abfprechenden Art, in welcher diefer Gelehrte auch fonft 
fi) hervorgethan. Auch ein andrer Däne, Brederif Lange, 
drüdte in einer 1836 veröffentlichten Monographie, Abneis 
gung gegen unfre philofophifchen Grammatifer, gegen Hum⸗ 
boldt fowohl, als gegen Beder u. A. aus und erflärte, die 
Grammatif erwarte zu ihrer Emancipation noch immer 
„sospitatorem suum atque artificem‘‘ 49%), Es follte und 
nicht wundern, wenn die Dänen zuletzt feldft in der Wiffen- 
fchaft ihren deutfchen Stammverwandten ed zuvorthun zu 
fönnen glaubten! Humboldt für feine Perſon war gewiß 
weit entfernt zu .wähnen, bie Wiffenfchaft werbe auf einem 
fo fchwierigen Gebiet nach ihm nicht noch viel zu ergänzen 
und zu berichtigen wiflen, und er würde ber erfte geivefen 
fein, der der Behauptung, die neuerdings in Deutfchland 
felbft aufgeftellt wurde *'): daß es nämlich noch an dem 
permittelnden Glied zwifchen den Ilnterfuchungen über das 
Weſen der Sprache und den Säben der philofophifchen 


Grammatif fehle, Recht hätte widerfahren laffen. Denn 


40) Bergl, Eonrad Michelſen, hiſtoriſche Ueberfiht des Stu⸗ 
diums der laſeiniſchen Brammatif feit der Wiederherfielung der Wiſ⸗ 
fenfchaften, nebft einer Einleitung über das allgemeine Wefen der 
Sprache. Hamburg, 1837. ©. U, 93, 96, 97 — 101. Ich feld Habe 
jene daniſchen Schriften nicht in Händen gehabt. 

41) Ramentlich in ber Schrift: Die rationelle Sprachforſchung. Auf 
ihrem gegenwärtigen Standpunkte gepräft und pfychologifch begründet 
von 9. Dieftel. Königsberg, 1845. ©. 12. 13—14. Der Berf. legt 
— dabei die größte Berehrung für das, was H. wirklich geleiftet, 
zu Tage. 


Sälefler, Erinn. an Humbolkt, IL. 34 
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etwas anderes if es, Dad Wefen der Sprache zu ergründen, 
ein anderes, dad Syftem der allgemeinen Grammatif aufs 
zuftellen, und wie viel H. auch für letztere, zumal in ber 
Lehre von den grammatifchen Kategorien, vorgearbeitet has 
ben mag, fein Beruf ging dahin nicht, fondern beftimmte 
ihn, der Gründer der Phil oſophie der Sprache, d. h. der 
Kenntniß ihres Weſens und ihres Zufammenhange mit ber 
innerften Natur des Menfchengeiftes, zu werben. — 

Es lag in H.'s Eigenthümlichfeit der Trieb, Alles, 
was er ergriff, mit co8mopolitifchem Einn zu erfaffen, zu⸗ 
gleich aber in das Element ded Gedankens emporzubeben. 
Recht den Boden befundend, dem er erflamnte, und von 
dem er nur in der Politik zu Gunſten unfrer Nationalent: 
wicklung abging, hielt er, ald Forſcher, den cosmopolitifchen 
Sinn, den das vorige Jahrhundert dem jebigen vermadhte, 
feſt und andern Richtungen gegenüber aufrecht, auch im bem 
Gebiet ver Sprache. Wie fein großer Freund Schiller, faßte 
er in dem, was er ergründete, nicht fowohl das Ueberſinn⸗ 
liche, auch nicht das Nächfle und Nationale, fondern das 
allgemein Menſchliche auf. Ebenfo in der Sprache. Es 
gefiel ihm nicht, fi, wie Grimm, nur in die Tiefe Des 
vaterländifchen Idioms zu tanchen, fondern er febte feinem 
Wiſſensdrang erfi an den Enden ber alten und der neum 
Welt;Bränzen, und widmete felbft den Sprachen amerifani- 
fcher Wilden und der Barbaren Neufeelands die gleiche 
Aufmerffamfeit, wie dem herrlichen Sprachorganismus ber 
Hellenen; im Beſitz aber diefer Mannigfaltigkeit von Beob- 
achtungen, folgte er dem Trieb, der Natur diefer Erſchei⸗ 
nungen auf den Grund zu gehen und das Weſen der Sprach 
zulerforfihen. Damit griff er zugleih in eine Frage ein, 
die das vorige Jahrhundert fchon bewegte und für die er 
fi ſchon in früher Jugend lebhaft intereffirte — in bie 
Frage über die Art des Zuſammenhanges der Geiſter⸗ und 
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Körperwelt oder ber geiftigen und finnlichen Natur bes 
Menfchen. Denn bald entbedie fich ihm, daß in der Sprache 
bed Menfchen eine Einheit diefer Faktoren gegeben fei, und 
zwar in fo ideeller und fo faßbarer Korm zugleich, daß «es 
möglich fein müffe, bier ficherer und tiefer in ven Zuſam⸗ 
menhang beider Welten, alſo in die Natur des Menfchen 
einzubringen, als fonft wo. Bon biefem Moment an erhielt 
die Sprachforfchung, für die die Natur ihn fchon fo ausgerü- 
ftet hatte, den böchften Reiz für ihn. Wir wiflen, wie fchon 
in den neunziger Jahren es fein Augenmerk war, die Kate 
gerien zu finden, unter welche man die Eigenthümlichleiten 
einer Sprache bringen könnte, und die Art aufzufuchen, 
einen beflimmten Charakter irgend einer Sprache zu ſchil⸗ 
dern N, bis er endlich in die dunklen Berhältniffe der 
Ratur der Sprache überhaupt fortfchritt. Da Eonnte ihm 
denn nicht entgehen, daß bier der Grund erft zu ers 
obern fei, auf dem ſich bauen laſſe. Denn faft nichts 
war bier vorgearbeitet, was brauchbar erfchienen wäre. 
Wann hätten die Sprachforfcher früherer Zeit den fpecula- 
tiven Sinn gehabt, der hier nöthig ift, oder wann war bie 
ältere Philofophie, felbt wenn fie dieſes Gebiet berührte, 
im Stand, es nur annähernd zu ergründen? In den Zus 
gendtagen H.'s faßten Männer, wie Hamann, wie Herder, 
fchon ganz die Wichtigkeit des Gegenftandes, fie warfen 
auch manchen Geiſtesblitz auf fein Gebiet; auf den unfichern 
Pfaden ihrer Forſchung, die fat nur Ahnung und Divina- 
tion blieb, war doch nicht viel auszurichten. Bald machte 
zwar die rationelle Grammatik fchon bedeutende Fortichritte; 
es fanden Männer auf, die wirflih auf die Philofophie 
der Sprache hinfteuerten, 3. B. Silveftre de Say, Bater 


42) Siche oben I. 253. 
34%# 
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u. A.; doch wurde damit nur der Boden geebnet, auf dem 
eine wahrhaft philofophifche Forfehung fußen Tonnte. Im 
diefem Betreff fühlte fi H. befonders feinem Landsmann 
9. Sr. Bernbardi (geb. 1768, t 1820) zu Danf ver 
pflichtet, und er verfehlte nicht, deffen 2eiftung bei der erften 
fi) darbietenden Gelegenheit auch oͤffentlich zu preifen. *®) 
Doch im Wefentlichen Fonnte er auch dadurch nicht gefür- 
dert fein; das mußte er felbft thun. Mehrere Jahrzehende 
verfolgte er das weite Reich der Sprache und nur allmäfig 
fehritt er dazu, die ihm gewordenen allgemeinen Ergebniffe zu 
fammeln. Unausgeſetzt yprüfte, Flärte und berichtigte er *% 
die gewonnenen, zum Theil in einzelnen Abhandlungen ** 
ſchon mitgetheilten Speen, bis es ihm gelang, fie in ber 
Einleitung zum KamisWerf fo umfaffend, ald ihm nur 
möglich, zu entwideln. Diefe Einleitung iſt auf dem Ge 
biet der Sprachkunde ein Epoche machendes Werl. „Bas 
Hamann" — fo äußert ein Neuerer, *% defien Anficht 
in folchen Dingen wenig von Schulmweisheit getrübt iſt — 


“ 43) Er that dies bei Anlaß des Aufſaßes, der in den %. 1823 
und 24 in A. W. v. Sziegers indiſcher Bibliothek gedruckt erfchien, 
vurch folgende Note (B. II. H. 1. ©. 83): „Ich pflege da, wo es 
auf riffe der allgemeinen Grammatik ankommt, Bernhardi's Un 
fangegründen ber — u folgen. Denn es dat mir, 
nad) langem und in fehr verfchiedenen Zeiten wieder vorgenommene 
Studium, immer gefhienen, daß biefer, den Wiſſenſchaften zu früh 
entriffene Dann in feinen verfchiedenen Schriften, vorzüglid aber 
in der eben genannten [Berlin, 1805] das ritigfle, durchdachteße 
und mit den tiefen unter ben alten Grammatitern am meißen 
fammenftimmende Spflem allgemeiner Grammatif aufgeflellt hat, vefien 
ſich nicht blos Deutſchland, fondern au das Ausland rühmen fan,“ 


44) Berge. aud Dieflel a. a. D. ©. 15-16, 75-76. 


45) Ramentlih in ven Abhandlungen: „Weber das vergleichende 
Sprachſtudium⸗ (1820), „Weber das Gnifiehen der grammatifgen 
Formen und deren Einfluß auf die Zpeenentwidlung“ (1822) und 
„Leitre a Abel-Remusat.‘ (1827), bie früher ſchon angeführt wor⸗ 
en. — , 
46) 8. Rofentranz, in feiner „Geſchichte der Kant'ſchen Phi⸗ 
Iofophie.” Leipzig, 1840. ©. All. " 
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„was Hamann als fpefulstiver Wifionair ahnte; was 
Herder mit nr eiymologifcher Spielerei der Bernunfts 
fritif entgegenftelte; was ein Ungenannter vom Kri⸗ 
ticiomus aus mit Bezug auf Silveftre de Sacy ans 
deutete *7); was Reinhold in feiner Synonymif und ſei⸗ 
ner legten Entwidlung des Erfenntnißvermögens dunfel vor⸗ 
fchwebte: Humboldt hat es in feinem unfterblichen Wert 
über die Kawiſprache oder vielmehr in der Einleitung dazu, 
welche eine Pbilofophie der Sprache enthält, Berlin 1836 
— geleiftet. 

Es thut mir leid, daß. der Umfang meiner Arbeit es 
verbietet, hier eine genaue Darlegung des in diefem Werke 
eingefchlagenen Ganges einzuflechten. Um fo dringender ift 
die Aufforderung, die ich an die Berehrer Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt's richte, felbft den Eingang zu fuchen und der Schäße, 
die er dort niedergelegt, fich zu bemächtigen. Nie ift Jemand 
gründlicher in das Weſen der Sprache eingedrungen, als 
H.; nie hat Jemand mit folchem Tieffinn jene Probleme 
berührt, welche die Grundanſchauung der Sprache und ihrer 
Geſetze feftftellen, die Fragen nach Dem innern Organismus‘ 
der Sprache, nad) ihrem Berhältniß zu dem Gedanken, nach 
ihrer Entftehung und Entwidlung bei Völkern und bei Eins 
zelnen, nach ihrem Zufammenhang mit der Probuftivität 
eines Volkes, mit der Litteratur, endlich nach ihrem Wer⸗ 
den, Reifen und Sinfen, nach allen ihren mit der Lebens und 
Schöpferfraft eines Volkes correfpondirenden Schidfalen, mit 
einem Worte, nach dem Verhältniß der Sprachenhwidlung 
zur Entwidlung ber Totalitaͤt des menfchlichen Geiſtes. 
Nachdem H. Die wichtige, oben von uns fchon erwähnte 
Entdeckung des zwiefachen Elements gemacht hatte, das ben 


m ” tlofophifche —— einer allgemeinen Sproqhlehre nach 
ey. Koͤnigsberg, 1805, 
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fprachlichen Erfcheinungen durchweg zu Grunde liegt, des lo⸗ 
gifchen und des finnlichen Elements — war ed ihm möge 
lich, diefer Doppelfeitigkeit in ihrem innerftien Grund, in 
der Ratur der menfchlidhen Einbildungsfraft, nachzugehen 
und bis in die auffallendften Erfcheinungen einzelner Epra- 
chen zu verfolgen. Bon diefen Standpunfte erörtert er nun 
zuerft die Form der Eprachen, das Lautfpftem und bie in- 
nere Sprachform, dann die Verbindung beider, fommt bier: 
auf auf die genauere Darlegung des Sprachverfahrens, auf 
Mortverwandtfchaft und Wortform, auf Sfolirung der Woͤr⸗ 
ter, Zlerion und Agglutination, auf die Worteinheit und 
die Bezeichnungsmittel derfelben, auf dad Einverleibunge- 
fuftem der Sprachen, die Gliederung des Satzes, und auf 
die Eongruenz der Lautformen der Sprachen mit den gram- 
matifchen Forderungen; ferner zerglichert er den Hauptunter⸗ 
ſchied der Sprachen nach der Reinheit ihres Bildungsprincips, 
erörtert den Charakter der Sprachen, Poeſie und Profa, ie 
Kraft der Sprachen, fich alüdlich aus einander zu entwideln 
wobei ihm bie Töchterfprachen des Lateinifchen als Beleg dienen; 
endlich unterfcheidet er die Sprachen von gefebmäßiger Form 
— namentlich die indosgermanifchen, das Griechifche und 
‚ Sansfrit voran — von folchen, welche von ber rein gefeh- 
mäßigen Form abgehen; befpricht die Befchaffenheit und den 
Urfprung des minder pollfommenen Eprachbaued und giebt 
Beifpiele deffelben an den femitifchen Sprachen, am Dela 
vare, an der chinefifchen und barmanifchn Sprache. So 
führt und dieſes Werk wie durch ein Pandaͤmonium des 
Geiſtes, der Sprache, der Gefchichte, aus den faſt alle 
Wiffenfchaften, die mit der Natur oder den Zähigfeiten des 
Menfhen zu thun haben, Nahrung hofen können. Das 
Werk berührt faft alle Theile ver Philofophie, namentlich 
die Anthropologie, die Philofophie der Gefchichte, die Aeſt⸗ 
hetif. Der Wefthetifer zumal findet bier reiche Ausbeute: 


.— wu u — 


ar % — vu wu an — — 
. 


‚ao ws vu van = um 


- — — — — — —* 
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von den gewichtigften Auseinanberfegungen über Poefie und , 
Proſa, Styl und Beredfamfeit bis zu einzelnen Bemerkun⸗ 
gen, 3. B. über Goͤthe's Werther, welche Fuͤlle von Gehalt 
und Urtheil entwidelt fi) da vor unferm Geifte 9)! ie 
viel Herrlicyes findet der Philolog im engern Sinne, über 
den Genius des Alterihums, über die griechifche und römi- 
fche Sprache, deren Entwidlung und Untergang, über eins 
zelne Vorbilder in ihrer Dichtung und Profa. Dem Sprach- 
forfcher im weitern Sinne endlich liefert diefe Einleitung — 
abgefehen von ihrem philofophifchen Theil und den Berei- 
cherungen der rationellen Sprachkunde und allgemeinen Gram⸗ 
matif — die gewichtvollften Darlegungen über ganze Claſ—⸗ 
fen von Sprachen und über einzelne Sprachen insbefondre, 
doppelt wichtig, weil zugleich auf Sprachen Rüdjicht genom- 
men .ift, die, wie die malayifchen, jchon weit vom Sand: 
frit abftehn, oder, wie bie amerifanifchen, einer ganz andern 
Sprachffhäre angehören. 

Uns intereffirt hier vorzüglih noch die Bedeutung 
welche dieſes Werk für die Philoſophie der Gefchichte an⸗ 
fpriht. Wir haben die Verwandtfchaft, in der die Bhilo- 
fophie der Sprache mit der der Gefchichte fteht, früher bes 
rührt und dabei bemerkt, daß in legterer die Speenwelt, in 
der H. fi) bewegte, ihren Mittelpunkt bat, ferne wie wichtig 
diefer Theil der Bhilofophie für die kuͤnftige Entwicklung nicht 
allein der Gefchichtfchreibung, fondern auch der praftifchen 
Philofophie und aller mit ihr zufammenhängenden Discipli- 
nen werben müfle Schon in der Abhandlung „über den 


48) So hat fhon Roͤtſcher, In feinem Werke: „Die Kunf ber 
bramatifhen Darfiellung. In ihrem organiſchen Sufammenpange wife 
ſenſchaftlich entwidelt“ (Berlin , 1841) den Abfehnilt: „die Bildung 
des Tones“ nnd die Lehre von der Ausſprache, von der Artifulation, vom 
Accent“ n. f. w. auf biekin Humboldi's Einleitung enthaltenen eape 
gehä GGergl. daſelbſt 6, 120. 121. 123. 133. 135. 135. 137 und 172.) 
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Beruf des Gefchichtfchreibere“ (1821) hatte H. dieſen Ges 
genftand geftreift, feildem aber die dahin gehenden Ideen 
an der Hand ausgedehnter Eprachforfchungen fo reifen lafs 
fen, daß er die Refultate feines Nachdenkens ſchon brieflich 
gegen Göthe (6. Januar 1832) vorlegen fonnte. *%) Aus 
führlicher entwidelte er fie in einigen dieſes ſprachphiloſophiſche 
Werf einleitenden Capiteln. Nachdem er zuerft eine allges 
meine Betrachtung des menfchlichen Entwidlungsganges vor- 
ausgeſchickt, ſchildert er die Einwirkung außerordentlicher 
Geiſteskraft, ſcheidet die einzelnen Stufen der Vermenſch— 
lichung — Civiliſation, Cultur, Bildung, endlich erörtert 
er das Zufammenwirfen der Individuen und Nationen. Dies 
fer letzte Mbfchnitt ift und befonderd wichtig; denn er bictet 
die reifiten Srüchte einer Weltbetrachtung, welche fefthält an 
dem Rechte des Individuums ohne die Ueberſchwenglichkeit 
jugendlicher Theorie. 5%) Den Kern dieſes Copitels ſuche 
ih in den Worten, die ihrer Bedeutung wegen hier folgen: 

„Die Wirkſamkeit des Einzelnen if immer eine abgebrochene, 
aber, dem Anſchein nad, und bis auf einen gewiffen Punkt aud in 
Wahrheit, eine fih mit ber des ganzen Geſchlechts in derfelben Ri- 
tung bewegende, da fie, als bedingt und wieder bebingend, in um 
getrennten Zufammenhange mit der vergangenen und nachfolgenden 
Zeit fieht. In andrer Rüdficht aber, und ihrem tiefer durchſchauten 
Weſen nad, iſt die Richtung des Einzelnen gegen die bes ganzen Ge⸗ 
ſchlechts doch eine bivergirende, fo daB das Gewebe ver Weltgefchichte, 
infofern fie den inneren Menſchen betrifft, aus bicfen beiden, einander 
durchkreuzenden, aber zugleich ſich eng verleitenden Richtungen be» 
ſteht. Die Divergenz if unmittelbar daran fihtbar, daß die Schid⸗ 
fale des Geſchlechts, unabhängig von dem Pinfchwinten ber Genc- 
rationen, ungetrennt fortgehen, wechſelnd, aber, ſoviel wir es über» 
ſehen können, doch Im Ganzen in fleigender Bolllommenpeit, ter 
Einzelne dagegen nicht blos, und oft unerwartet mitten in feinem 





4) Siehe oben 11. 470-471. 
50) Siehe oben 1, 161-200. 
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bedeutendſten Wirken, von allem Antheil an jenen Schidfaten 
ausfcheldet, fondern au darum, feinem inneren Bewußtfeln, feinen 
Ahndungen und Ueberzeugungen nad, bob nit am Ende feiner Laufe 
bahn zu fliehen glaubt. Er firht alfo tiefe als von dem Bange jener 
Schickſale abgefondert an, und es enifieht in ihm, auch fon im 
eben, ein Gegenſatz der Selbſtbil dung und derjenigen Welt 
geſtaltung, mit ver jeter in feinem Kreife in die Wirklichkeit eine 
greift. Daß tiefer Gegenfaß weder der Entwidlung des Geſchlechts, 
noch ber individuellen Bildung verberblih werde , verbürgt die Ein- 
richtung der menſchlichen Ratur. Die Selbfibildung Tann nur an 
der Weltgeflaltung fortgehen, und über fein Leben hinaus Mnüpfen 
den Menſchen Bedürfniffe des Herzens und Bilder der Phantafle, 
Familienbande, Streben nah Ruhm, freudige Ausfit auf die Ent- 
widlung gelegter Keime in folgenden Zeiten an die Schickſale, die 
er verläßt.” © 

Dies ift eine Seite der H.'ſchen Gefchichtsanfchauung. 
Würde die andere, die in dem Briefe an Göthe auch an« 
gedeutet war und die das Gegeneinanderwirfen der menfch- 
lichen Kräfte und der Vorfehung in einem Plan und Yreis 
heit ähnlich verfniprenden Sinne barftellt, .ebenfo gründ⸗ 
lich auegeführt, dann Hätten wir die Grundprincipien einer 
auf Alle Zweige der praftifchen Philofophie und ale Gebiete 
des Lebens gewiß wohlthätig wirkenden Gefchichtsphilofophie. 
Zur Durchführung einer folchen hat H. wenigſtens den 
Anftoß gegeben. 

Ich Habe obige Stelle aus der Einleitung zum Werk 
über die Kawi» Sprache auch deshalb ausgezogen, um dem 
Leſer auch von der formellen Schönheit, die daffelbe aus: 
jeichnet, einen Begriff zu geben. Wir haben ſchon an H.% 
früheften Arbeiten auch das formelle Verdienft gewürdigt und 
namentlich die Afthetifchen Verfuche deſſelben (uͤder Göthe's 
Hermann und Dorothea) auch in diefem Betracht hervorges 


51) Einleitung zur Kawi⸗Sprache, S. 40—41. 
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hoben. *) Viel glänzender jedoch hat H. fih als Styliſt 
in feinen fpätern Abhandlungen und namentlich in dieſer 
herrlichen Einleitung zum Kawi erwiefen. Er trug ben 
Lohn davon, fo Tange mit dem fpröden Geiſt unferer Sprache 
gerungen und in fo vielen rein wiffenfchaftlichen Arbeiten 
doch das vaterländifche Idiom vorgezogen zu haben. Wohl 
wußte er, daß dies. für eine gewifle Zeit ber Verbreitung 
feiner Forſchungen nachtheilig fein Fönne, aber er forderte 
ja von jedem Autor, daß er in feiner Mutterfprache, oder 
in der des Landes fchreibe, in dem er febt, und er vertraute 
dabei dem Werth und ber Zufunft der unfrigen. *) Nur 
wenn er bireft mit Ausländein, 3. B. Franzoſen, verkehrte, 
bediente er ſich ihres Idioms. Auf dieſem Wege iſt es ihm 
denn gelungen, einer unſrer vollendetſten Profaiſten zu wer: 
den. Ich rede nicht von gewoͤhnlicher Correktheit. Haͤtte 
denn ein Mann, der über den Einfluß der grammatiſchen 
Formen auf die Ideenentwicklung gefchrieben und dargethan 
hatte, daß die fprachlichen Geſetze dem Denken felbft nügen, 
die Strenge diefer Geſetze und die formale Genauigkeit, die 
fie von jeder Darftellung fordern, jemals für unnüße ober 
geiſtbeengende Feſſeln halten koͤnnen? Ich rede alſo nur von 
der Klarheit und Schoͤnheit der Darſtellung, von der Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit und dem Wohlklang des Vortrags auch in den 
ſchwierigſten Unterſuchungen. „Durchdrungen von dem Geiſte 
des Alterthums und dem erhabenen Sinn ſeiner Darſtellungs⸗ 
kunſt, iſt die Proſa Wilhelm v. Humboldt's vielleicht die 
gediegenſte und großartigſte, zu der es die deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Diltion bisher hat bringen koͤnnen, und die ſelbſt 
auf dem trockenen Felde grammatiſcher Unterſuchungen eine 
immer rege Gelſtesbewegung verbreitet; Die Schreibart dieſes 





52) Siebe oben I. 460. 
53) Geſ. B. IL A, 








539 


tieffinnigen Forſchers ift eben fo wuͤrdevoll als natürlich 
und einfach, und weiß mit Leichtigfeit das Einzelnfte in die 


- höhere Verbindung mit dem Allgemeinen zu rüden.“ *4) 


Rah Inhalt und Form alfo hat H. in feinen fprach« 


lichen Unterfuchungen das wiflenfchaftlich Bedeutendſte ges 


liefert, das wir ihm verbanfen. Sm ein bisher dunkles 
Gebiet des Wiſſens hat er Licht getragen und da große Schwie- 
tigfeiten mit feltenem Scharfſinn überwunden. Auf dem 
Gebiete, das wir verlaffen, fann Niemand ihn umgehen; die 
Sprachforfchung der Neuern suht auf den Namen Grimm, 
Bopp, Humboldt. Keiner aber von feinen Mitgenoflen hat 
ed fo, wie er, verftanden, den Buchftaben mit dem Geiſt 
zu vermählen und Erfcheinungen der Sprache in die Sphäre 
der Ideen zu heben. | 

So groß aber H. und auf dieſem Gebiete erfcheint, 
dürfen wir doch nie vergeflen, daß diefer Geift doch darin, 
wenigftend in dem pofitiven Theile der Sprachfludien, nie 
aufging, fondern bei all diefer anfcheinenden Hingebung 
an dad Spezielle, im Grund doch ein viel Höhere und 
Alfgemeineres im Auge hatte Mehr aus Pflichtgefühl, 
denn aus innerm Trieb, beendete er die einmal begonnene 
Unterfuchung über die Kawi⸗Sprache, und er Fonnte, da er 
fi) täglich im Inſelmeer des fernen Dftens gefangen fah, 
fefoft nicht umhin, feine Verwunderung über den Gegenſatz 
feines Thuns und Wollend auszubrüden. *°) 

„Der Zufall richtet blind die erfien Schritte, 


Dann findet fi der Fuß in Pfades Mitte, 
Bo End’ nnd Anfang fih verhüllt dem Bilde; 


Soll vorwärts er? fol ſchamvoll er zurüde? 
&o wird der Menſch zu Ziele hingeirleben, 
Das anfangs unerfirebt ihm war geblieben,“ 


54) Th, Mundt, vie Kunf der deutſchen Proſa. Berlin 1837.6.397. 
55) Geſ. B., I. 387. 
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C. Litterariſcher Verkehr und Briefwechſel; 
Theilnahme an fremdem Wirken; Anerkennungen 
und Auszeichnungen, die ihm zu Theil werden. 


Bon den wichtigten Verhältniffen, in denen H. waͤh— 
rend der Ichten Jahre feines Lebens ftand, haben wir im 
Fruͤheren berichtet, fo von dem Verhältniß zu Alerander, 
feinem Bruder, zu Göthe, zu Wolf. — Aud der had“ 
ftehenden oder yolitifchen Berlönlichfeiten, denen H. nahe 
fam oder deren Umgang er genoß, ift in obigen Umrifjen 
fchon gedacht worden, oder wir können ihrer hier, im Eins 
gang, nur flüchtig noch gedenfen. Der König befuchte 
ihm ſpaͤter wenigftens jährlich einmal in Tegel. Die Ber 
bindung mit dem Kronprinzen (Friedrich Wilhelm IV) 
war .nie unterbrochen worden; bei einem fv gelehrien und 
funftfinnigen Fürftenfohn Fonnte ein folder Mann fein 
Intereſſe nicht verlieren, wenn er auch im Einzelnen, im Por 
litiſchen und Neligiöfen, andere Bahnen wandelte. Bon 
den Prinzen des Haufes blieb auch Prinz Wilhelm (Bru⸗ 
der des Könige) unferem H. bis and Ende zugethban. Wir 
wiffen ferner, wie Carl Auguft von Weimar und fein 
Haus ihn von langher zu den ihrigen rechneten, welche 
Gunſt König Georg IV. von England dem ehemaligen 
Gefandten an feinem Hofe wahrte. Wir finden ihn ferner 
fortdauernd mit den erften Staatömännern, ſowohl feines 
Baterlandes, ald des Auslands in Berührung. Er correds 
pondirte nit dem Breiberen von Stein, verfehrte, mehr 
oder minder innig, mit dem Oeneraladjutanten v. Wiple- 
ben, mit feinem ehemaligen Gegner, dem Grafen Bern 
ſt orf, mit dem Minifter Rother, mit v. Stägemann 
und Ricolovius, mit Motz und Maaßen. Beſonders 
freundlich ftand er auch zu den öfterreichifchen Staatemännern. 





541 


Gen ") galt ihm mehr als Zugendfreund, mit ihm führte 
er einen traulichen Briefiwechfel; aber auch den Diplomaten 
des Kaiferftaats, einem Efterhazy, Apponyi u. A. mochte 
er gern einmal wieder begegnen. 

Die geiftig und litterarifch bedeutenden Perfonen, mit 
denen 5. in diefen Jahren Umgang oder Briefmechfel pflog, 
bier vorzuführen, ift unmöglich. Die meiften fennen wir 
auch ſchon oder haben fle in dem biographifchen Abfchnitt 
dieſes Zeitraums erſt genannt, diejenigen zumal, die den 
afademifchen oder fünftlerifchen Kreis der preußifchen Haupt: 
ftadt zierten. Nur Weniges ift daher im Allgemeinen noch 
nachzutragen, Dr. Koreff, früher in Wien Arzt in Hums 
boldt's Haufe, lebte im Anfang diefer Epoche noch zu Vers 
Iin, vom Staatskanzler Fürften Hardenberg mit dem höch- 
ften Vertrauen bejchenft. Als diefe Rolle ausgefpielt war, 
verließ er Berlin, ging auf Reifen und fievelte fich fpäter 
dauernd in Paris an. So lang er in Berlin war, fah man 
ihn oft im Humboldt'ſchen Haufe. Diefem nicht minder 
nahe befannt war und blieb Frau v. Barnhagen, bie 
Berlin jest nicht mehr verließ. Zeitenweife war fie aber 
unferem Humboldt, auch deffen Gattin, ſehr entfremdet, und 
fie ſtichelt deehalb, leicht erregt wie fie war, in einigen 
Briefen auf PBerfonen, die Minifter worden und die fie 
nicht mehr ſehe. *) Defto wohlthuender ift die Wärme, 
mit der H. fish ihrer erinnerte, als fie abgefchieden war, 
und Varnhagen ihm die fehöne Sammlung ihrer damals 





I) Bier Briefe von Humboldt an Bent (1827-28) fichen 
In der von mir herausgegebenen Sammlung: Schriften von Zricd- 
ri v. Gentz. Th. V. Mannheim 1840. ©. 29-301. 


2) Bergl. die angeführte Sammlung Schriften v. Genh, Th. 
N ( 1840). ©. 357. Rapel's Briefe, 1V. 156 und diefe Erinnerungen, 
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nur für Freunde gebrudten Briefe überfendet hatte. 9 — 
Shr Gemahl Barnhagen von Enfe fand mit H., nes 
mentlich in deſſen lehzten Lebensjahren, in regem Berfehr. 
Er fuchte ihn öfters in Tegel auf; fie wechfelten auch 
Briefe zwifchen Stadt und Land, in denen H. große Aner: 
fennung für Varnhagens Talent, aber auch einige Foͤrm⸗ 
Iichfeit an den Tag legt. Varnhagen feinerfeitd regte ihn, 
wie ſchon erzählt worden, zu Beurtheilung von Göthe’s 
zweitem römifchen Aufenthalt an; er endete dem verehrten 
Manne, der, neben Göthe und F. A. Wolf, immer fein 
Leitfiern gewefen, feine neueften Arbeiten zu, und widmete ihm 
— da die beiden andern Koryphäen fchon nicht mehr zu den 
Lebenden gehörten — eine Sammlung feiner Eritifchen Auf- 
fäge unter dem Titel: „Zur Gefchichtfchreibung und Littes 
ratur? (1833). As H. ihm den Dank dafür ausdrüdte, 
fonnte er den Wunſch nicht bergen, der mit Gefchichte und 
Litteratur der neuern Zeit fo wohlvertraute Verfaſſer möchte 
den Gehalt diefes Buches weiter verfolgen und ein ausführ- 
liches Bild des Geiſtes der letzten dreißig Jahre etwa und 
der frühern zurüd bis zu den Jahren, wo Goͤthe's Einfluß 
anfing herrfchend zu werden, entwerfen. „Höchſt merkwür⸗ 
Dig,“ fügte er hinzu, „iſt diefer Unterfchicd gewiß, und er 
knüpft fich fichtbar an die politifhen Begebenheiten an. 
Niemand aber wäre fo geeignet, ihn richtig aufzufaflen, aus 


\ 


3) Pamboldt ſchrieb darauf von Tegel, 5. Sept. 1833, an Bar 
kam: „Wie fol ih Ihnen für den Briefwechfel Ihrer verewi 
ran danten? Deine Zocter [Caroline], die glei gerührt über 
dies Andenken von Ihrer Hand ift, lief mir das wuntervolle Ba 
vor. Es erregt das Intercfie, weldes in den cwig bewegliden Re 
gungen des Geiſtes und des Gefühls nad einer Entwidlung begierig 
macht, und dann empfinnet man wicter zugleih, daß einen das 
Berlangen nicht verlaffen wird, es befiändig zur Hand zu haben. 
Eine Menge von Ideen, befonders in den abgeriffenen Gebanten, bieten 
* dem langſten Nachdenken Stoff. Vorzüglich merkwürdig iR das 
rin waltende Leben. Ich kenne kein Buch, in welchem fo, wie im 
dieſem, kein Buchſtabe ein tobter If.” 
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feinen wahren Quellen berzuleiten und in feinen feinflen 
Verzweigungen zu verfolgen, ald Sie." 9% — Bon Zeit zu 
Zeit kehrte wohl auch der unermüdet regfame Buchhändler 
Baron v. Cotta zum Befuch in Berlin ein. „Cotta war 
in diefen Tagen hier,” fchreibt H. 13. Dez. 1828 an Klaps 
roth nach Paris, „und hat viel mit uns über den Mithris 
dates gefprochen.” — Dagegen war ein alter Freund des 
Haufes, Guſtav v. Brindmann, dieſen Kreifen für 
immer entriffen. Er Ichte, feit der Kataftrophe des Haufes 
Waſa, ein files Dafein in Stodholm und fonnte nur in 
Briefen die Erinnerung an eine ihm werthe Zeit zurüdrus 
fen. Auch mit Humboldt corredpondirte er dann und wann. 
„Wir find,“ fchreibt er ſchon 13. Eept. 1818 an Geng, 
wdiefen Winter in einen fehr gelehrten Briefwechſel über bie 
griechifche Metrif und die Juden gerathen." 9) — Bon ben 
Briefwechfel, den, auf Verlangen des preußifchen Kronprins 
gen, H. mit dem Eunftverfändigen E. F. v. Rumohr ers 
öffnete, ift fehon die Rede gewefen: er betraf Die Einrichtung 
bes Berliner Mufeums. °) 

Sept treten wir zu dem Kreiſe der Linguiften und 
Altertbumsforfcher, welche in diefen fpäteren Jahren 
mit 5. in lebendigem Berfehre ftanden. Manche diefer Bes 
ziehungen find in den vorigen Abfchnitten ſchen erwähnt. 
In allen Welttheiten hatte er Correspondenten; ) in den 
meiften Gegenden Europa's hatte er perfönlich Verbindungen 
angefmüpft. Bon allen Seiten beeiferte man fich, ihm fo- 


4) Seche Briefe unferes HUumboldt an Barnpagen, ge⸗ 
füxieben in den Jahren 1830-1833, finden id in Doromw’s Denk 
ſchrifien zur Charalterifit der Welt und Litteratur, 3. B. Berlin, 

1839. ©. 4—12. Bir haben mehrere der koͤſtlichſen Perlen daraus 
fon früher mitgeteilt 
5) Schriften von Er. v. Gentz, Th. IV. ©, 356. 
6) Siehe oben 11. 453. 
7) Bergl. au oben 511. 
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wohl bei feinen allgemeinen Unterfuchungen, als bei Grün- 
dung feiner linguiftifchen Sammlung behülflih zu fein. Mit 
einer großen Zahl der geiftreichiten und fprachgelehrteiten 
Männer fland er durch Briefe in litterarifchem Verkehr; 
ihnen find viele feiner allgemeinen Anfichten, mie fie all: 
mählig in ihm auftauchten, zur Prüfung vorgelegt worten. 
A. v. Humboldt führt, in feiner Borrede zum Kawi⸗-Werk, 
eine Reihe folcher Männer auf; er nennt A. W. v. Schle 
gel, Gottfried Hermann, Geſenius, Thierfch, 
Raffen, P. v. Bohlen in Königsberg, Stenzler ın 
Breslau, Pott in Halle, Lepſius in Rom, Rofen 
in London, Neumann in Dinchen, ©. L. Kofegarten, 
den ägpptifchen Reifenden G. Barthey, FBriedrid 
Schulz, der im Drient den Tod fand, Julius Klap 
roth, die franzoͤſiſchen Gelehrten Silveftre de Sacy, 
EChampollion, Abel-Remufat und Burnouf, Du 
Ponceau in Philadelphia, John Pidering in Salcm. 
Auch der Barifer Gelehrte E. Jacquet dürfte in dieſer 
Reihe nicht zu vergeffen fein. ®) 

Zwei Männer, die ihn nicht wenig in feinen Sprach⸗ 
flubien förderten, Hatte H. glüdlicher Weife in feiner Nähe: 
Franz Bopp und Auguft Bödh. Bon der Stellung, 
die der Erftere ald Freund und Nathgeber H.8 einnahm, 





8) Bon dicfer weitläufigen Eorrefponvenz if bis jeßt nichts and 
eiht gekommen, als 1. cin einzelner Brief Ds an Klaprot$, 
derlin, 13. Dez. 1828) im 3, Deft von Doromw’s Facſimiles; 2. ein 
endfpreiden an Abel-Remufat, 3.ein anderes an E. Jacguet; 
von biefen beiden wurde oden berichtet. Welche Schätze Tiegen baper 
nod verborgen, im In» und Ausland! 34 mache Hirt Laranfanf- 
merffam , daß ein deutfeher Gelchrier zu Poris — cin Mana crime, 
wie Julius v. Mohl — fih ein Verdienft erwerben würde, wenn 
er Über die Berbintung Pumboldt’s mit den franzöfifhen Gelehrien 
Genaueres berichten und aus den Briefen des Berewigten, die ibm 
ie le ab gracben würden, on Geeignete mistheifen wollte. 
un em ausgezeihneten Landsmann, au den er 

gerichtet iſt, doch nicht verborgen G eiben | 





y | 
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und dem Bertrauen, das diefer ihm ſchenkte, ift genug ges 
fagt worden; wie ſehr H. aber auch den Forfchungen des 
Letztern über allgemeine Metrif und den viclartigen Einfluß 
helleniſcher Stammverfchiedenheit fi) dankbar verpflichtet 
fühlte, hat er felbft in der Einleitung zum Kawi⸗Werk (5, 
229) befannt. — Sehr wefentliche Dienfte leiftete ferner 
der ald Sprach» und Gefchichteforfcher wohlbefannte Ober: 
bibliothefar Wilfen zu Berlin, der aus den ihm anver- 
trauten Schägen mit zuvorfommender Güte darbot, was der 
Ausarbeitung eines großen Sprachwerfs förderlich fein Eonnte. 
Wie H. es der Anftalt, die ihm fo nüßlich war, vergolten, 
haben wir fpäter zu berichten. — Prof. Meyen und 9. 
v. Chamiſſo — beide in Berlin — reichten aus ihren 
Sanımlungen dar, was ihn dienen fonnte. An dem fchon 
oft erwähnten Dr. Eduard Bufchmann endlich fand er 
den Gehülfen im engern Sinne, den er bedurfte. 

Bon ſolchen, mit denen H. feiner Tinguiftifchen Arbei⸗ 
ten wegen correspondirte, und bie für einzelne Forſchungen 
ihm behülflih waren, nenne ih nur: Rosdrda von Ey⸗ 
finga und Geride zu Bataria, Sir Mlerander John» 
kohn, William Marsden, den Miffionar Freeman 
auf Madagascar, Leſſon in Paris, Dir. Meinide zu 
Prenzlow, John Eramwfurd, der Spanier Erro, den 
Etatsrath Schlöger zu Dorpat, die Herren Alaman 
und Caftorena in Merifo. 

Einen eignen Kreis von Verbindungen bilden die For⸗ 
fcher des griechifchen und römifihen Alterthums, vie Philo⸗ 
logen im engern Sinne, für deren Arbeiten H. ein reges 
Intereffe behielt. Die Namen Wolf, Hermann, Ries 
buhr, Boͤchh, Thierſch, Ilgen find oft oder erſt oben 
genannt worden. Wie viel Andere aber wären noch hinzu⸗ 
aufeßen, die näher oder entiernter feine. Theilnahme anregten. 


Hier correjpondirte er mit dem jungen R. Bach über bie 
Satleſier, Erinn. au Humboldt. IL 35 
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Fragmente der griechifchen Lyrif, *) dort mit Brof. C. E. Ch. 
Schneider in Breslau über die von dieſem beabfichtigte 
Ausgabe des Platon, während ihm ſelbſt Immanuel 
Bekker zu Berlin mit Nachweiſungen aug Platon's Werken 
zur Hand ging. '%) Befondern Antheil widmete er auch den Ieri- 
fographifchen Arbeiten eines Riemer und Franz Paifon; 
er theilte den Verfaſſern feine Rathfchläge mit; Riemern 
forderte er zum Studium des Sansfrit auf, ') und ale er 
Baffow im J. 1826 in Breslau befuchte, ſetzte er ihm 
fehr zu, fein griechifches Wörterbuch in die etymologifce 
Form umzuwerfen, 19) ein Rath, der für den nächiten Ab 
druck ſchon zu ſpaͤt kam, aber auch fpäter nicht angenommen 
wuide. 

Damit haben wir jedoch ſchon ein anderes Thema be 
zührt, die liebevolle und bingebende Theilnahme, die H. bis 
an fein Ende dem Wirfen Einzelner, wie den wiſſenſchait⸗ 
lichen Unternehmungen ganzer Gefellfchaften zuwendete. Wie 
eifrig nahm er an der Thaͤtigkeit der Berliner Akademie 
Theil; wie viel Herrliches legte er in deren Abhandlungen 
nieder!. Dem Institut francais, das ihn zum Mitgliede 
erwählt hatte, dankte er durch einen Vortrag, den er bei 
feiner Anwefenheit zu Paris im J. 1823 in dieſem Inftitute 
hielt. Sobald die Parifer aftatifche Gefellichaft, die im J. 


9) Siche Jahn's _Saprbüßer für Philologie und Pävage ogih, 
18239. Mär, ©. 313. er wadere Bach, dem fpäter in Auiba 
feine Slanbensacnoffen fo viel zu ſchaffen machten, war bis 1828 
Oberlihrer am Gymnaſium zu Oppeln, wurbe aber in diefem Jahre 
in gleiher Stellung nach Breslau brförkert. 

10) Siche u W. v. Schleg el's indiſche Bibliothek. ©. I. P. 
2. (1924), ©. 

11) Zwei Briefe H's an Riemer, der crfie vom 12. April 
1806 aus Rom, der zweite vom 25. Juni 1821 aus Ditmahan — 
finren fi in ten füngfi erfchienenen Briefen von und an Goͤthe, 
her. v. Riemer. Leipzig, 1846. ©. 239 - 245. 

12) Siehe oben II. 429. 
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1822 zufammentrat, ihn zu ihrem Mitgliede berufen, nahm 
er an deren Wirken lebhaft Antheil und er beehrte das von 
derfelben unternommene Journal Asiatique, wie bad Nou- 
veau Journal Asiatique (feit 1828) mit eigenen Beiträ- 
gen. — Auch in der Heimat förderte er jeden höheren 
Zwed. Im einfeitigen Richtungen ſchon durch feinen Bei⸗ 
tritt entgegen zu arbeiten, nahm er im 9. 1826 die Einlas 
dung an, die Hegel, Barnhagen und Gans in Ber: 
lin an ihn richteten, als die neue Gefellfchaft für wiſſen⸗ 
fhaftliche Kritif von ihnen begründet wurde, ') und er 
lieferte fpäter auch zu den Jahrbüchern, die fie herausgab, 
einige gewichtvolle Beiträge. 

Nicht minder lebhaft nahm er an den Befirebungen 
Einzelner Theil und griff thätig ein, fo oft er konnte. Wir 
wollen hier nicht noch einmal der Theilnahme gedenken, bie 
er den Schöpfungen eines Göthe, den Arbeiten eines 
Wolf und A. W. Schlegel widmete. ° Leptern felbft 
empfahl er einft dringend zur Anftelung in Bonn; *% auch 
förderte er fpäter deſſen indiſche Bibliothek durch Mitwirs 
fung. An H. durfte fidy jeder wenden, der einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Hülfleiftung bedurfte Mit Freuden unterflügte 
er den wadern Adrian Balbi, als diefer feinen „Atlas 
ethnographique“ (1826) herausgab. Um dem Profeſſor 
Schneider in Breslau den Zugang zu einer noch nicht 
benugten Handfchrift des Plato, die zu Raudnitz in Böhmen 
in der Bibliothek des Fuͤrſten von Lopfowig fich befand, zu 
erwirfen, fchrieb er eigens an Gent nah Wien (31. Oft. 
1827 und 1. März 1825) und forderte ihn auf, ſich deshalb 
zu verwenden. Der Fuͤrſt kann ihm wohl die Handfhrift 


13) Siehe oben U. 431-383. 
14) Bergl. auch Briefw, zwiſchen Göthe un 3 alten, 1, 438. 
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nach Breslau fenden laſſen, fagte er; babe ich ſelbſt doch 
nenlih jogar aus Spanien Bücher, die, ihrer Seltenheit 
wegen, Hanpdfchriften vollfommen gleichftehen, geliehen bes 
fommen! Gin Mann wie H., verwendet fich in felchen 
Fällen auch nie ganz vergeblich. Wie vielen Andern may 
er genübt haben, denen er, wie dem Sohne Zelter's, ®) 
Empfehlungen auf Reifen nach Italien, Branfreih u. f. w. 
mitgab, Der fo Empfohlne konnte gehen, wohin er wollte; er 
war guter Aufnahme gewiß. Auch fah H. bei folchen Leitungen 
gar nicht auf Stellung oder Berũhmtheit, er faßte nur den 
Mann ind Auge Der Süngfte, Unbefanntefte durfte ſich 
an ihn ıpenden, fobald er ein höheres Streben zu bewähren 
wußte. 

Bon feinem Ei:n und Intereſſe für alles Geiftige 
und Schöne, für dad Neue wie das Alte, legte H. auch jetzt 
die unzweideutigſten Beweiſe ab. Wir haben geſehen, welche 
Aufmerkſamkeit er ver Erſcheinung Hegel's widmete. cher 
dad Neuere vergaß er aber das Alte nicht. Als einſt die 
Rede darauf fam, Preußens Weifen und Lehrern ebenfo, 
wie feinen Helden, in Berlin ein Denfmal zu feßen, äußerte 
er mündlih den Gedanken, daß dann mit Leibnitz ter 
Anfang gemacht werden müfle '9) Eo fehr er ferner an 
den großen Erinnerungen der GöthesCchiller’fchen Zeit 
hielt, Eonnte er doch an den Fortichritten der neucjten Lit 
teratur nicht theilnahmslos bleiben. Mie freudig ergriff er 
das Buch Rahel; auch gehörte er, wie und gefagt wird, 
mit Göthe, zu denen, die ven den Briefen eines Ber: 
ftorbenen fogleich mächtig gefaßt wurden. So entging auch 
das ihm fernftehende Talent feiner Schägung nicht. 


15) Ebentaf. V 192. 


16) Mitgetbeilt von Barndagen v. Enfe in deſſen „Denfwär- 
digfeiten und vermiſchten S@riften,“ V, 502-3. 
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Daß folch einem Manne gegen das Ente feines Lebens 
Anerfennungen in Menge zu Theil wurden, ıfl begreiflich. 
Humboldt galt als einer der erfien Männer unfrer Zeit, 
als ein Häuptling deutfcher Wiffenfchaft, als einer ver fels 
tenen Geifter, die eine große Litteraturepoche uns hinterlaffen 
hatten. In Berlin feldit zählte er zu den erften Koryphaen; 
um den Etaat und die Wiffenfchaft zugleich hatte fich Nie- 
mand Berdienfte erworben, wie er. Er war aber auch dort 
Gegenſtand allgemeiner Verehrung. 

Etaatömänner und Gelehrte beeiferten fich, fie ihm dar⸗ 
zubringen. Männer, wie C. F. Beder, wie Barnhagen 
widmeten ihm Werfe, zum Zeichen ihrer Danfbarfeit und - 
Berehrung: Beer den erften Band feiner deutfchen Sprach⸗ 
Ichre oder Organismus der Sprache ald Einleitung zur deut- 
fhen Grammatik (Sranffurt, 1827), Varnhagen von Enfe feine 
ECammlung fritifcher Auffüge „Zur Gefchichtfchreibung und 
&ıtteratur® (Hamburg, 1833). Der Berein der Kunft 
“ freunde des preufßifchen Staats rief H. an feine 
Spiße (1825), nachdem die Berliner Afademie der Künfte 
ihn fchon 1820 zu ihrem Ehrenmitglieve ernannt hatte. 
Nicht minder wurde er von den gelehrten G@efellfchaften des 
Ins und Auslands anerkannt. ') Die Eönigliche Akademie 
der Wiffenfchaften zu München ernannte ihn zu ihrem ots 
bentlichen, die Akademie gemeinnügiger Wifjenfchaften zu 
Erfurt zum auswärtigen Mitgliede_ Im J. 1825. wurde 
er von der Afademie oder dem franzölifchen Inſtitut zu 
Paris zum auswärtigen Mitgliede erforen, und kurz darauf 
nahm ihn die Parifer aſiatiſche Gefellichaft ebenfulld unter ' 
ihre auswärtigen Mitglieder auf. Die lebtere, welche einen 
Silveftre de Sacy, fpäter Abel-Remufat ald Präjiventen an 


IT) Siche fhon oben I, 128..198. 
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ihrer Spige hatte, pflegte alle Jahre ein Drittheil der 
Mitglieder ihres leitenden Conſeils zu erneuen; ſchon um 3. 
1828 finden wir H. als ein Glied dieſes Eomite aufgeführt, 
und er warb ſeitdem regelmäßig nach feinem Ausſcheiden 
wieder ernannt. — Eine andere Ehrenbezeugung wurde ihm 
in der Heimath zu Theil. Bei der 300 jährigen Jubelfeier 
der Uebergabe der augsburgifchen Confeffion überreichte ihm 
bie Berliner Univerfirät honoris causa dad Diplom eince 
Doktors der Philoſophie. 

Auch von Seiten der Regierungen wurde feinen Ver⸗ 
dienſten wiederholte Anerfennung zu Theil. Zu den Deko 
rationen, die er fchon früher empfangen, '*) erhielt em 
noch vor 1819, dad Großkreuz ded Ordens vom niederlän- 
difchen Löwen, wie des vom Großherzog Earl Auguft von 
Sachfens Weimar neugeftifteten Falkenordens zur Wachſamkeit. 
Endlich erwähnten wir, daß er 1828 von Georg IV. das 
Großfreug des hannöverifchen uelphen-Ordens und 1830 
den höchften Drden Preußens, den ſchwarzen Aoler-Diden, 
erbielt, fo daß kei feinem Ende, außer dem fchwarzen 
Ad'er-Drden und dem .eifernen Kreuze erfter Claſſe, neun 
Großkreuze feine Bruft bedeckten. 


* * %* 


Erfranftung. Tod. Befattung Eindprud des 
Todtesfalls. Verlaffenfhaft. Epilog. 


Im dritten Sahrzehend biefes Jahrhunderts follte Deutſch⸗ 
land plöglich eine Reihe der größten Geifter, die es bie 
dahin beſeſſen, vom Schauplatz abtreten fehen — darunter 

ah W. v. Humboldt. Doch fah er ſelbſt viele der Ge⸗ 

nofien, einen Niebuhr und Stein (1831), einen Böthe, einen 


18) Siehe oben 11. 321. 
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Gent (1832), einen Hegel und Schleiermacher im Tod voraus» 
gehen; endlich folgte er im Jahre 1835. 
Wir haben, im Umriffe feines Lebens, ihn zuleßt zu 
Tegel verlaffen, wo er in tieffter Einfamfeit fen Sprach⸗ 
werk vollendete und wie ein Weifer des Altertbums das 
Ende herannahen ſah. ) Sein Geift blieb hell und klar, 
während die phufche Kraft zuſehends nachließ. Schon meh⸗ 
rere Jahre fchrieb er des Zıtterns wegen nicht mehr mit 
eigener Hand. Doch erft im Winter von 1834 auf 1835 
fing die Schwäche an, bevenflich zugunehmen. Sein heiteres 
Gcmüth aber war fo ruhig und heiter, wie jemals. Noch 
am 5. Februar des Jahres 1835 fehrieb er an Nicolovius 
nach Berlin: „Ich bin Fein Leidenver, fondern führe viels 
mehr mit meinen Kindern und einfam zwifchen Arbeiten 
und Träumen, in Erinnerungen der Vergangenheit nd 
heiterm Denfen an die Zukunft, ein ftillglüdliches Leben. 2) 

Berfammelt um ihn waren feine Töchter: Caroline, 
die ältefle, die Gcneralin v. Hedemann mit ihrem 
Gemahl, der ſchon einige Jahre in der Nähe feince 
Schwiegervaters zubrachte, endlih Frau von Bülow, 
die mit ihren Stindern zum Befuch eingetroffen war. Hum⸗ 
bold''s Bruder war in Berlin und jeden Augenblid bei der 
Hand, So von einem Kreife Liebender umringt und uns 
ausgeſetzt bemüht, die legte Hand an fein Kawi-Werf zu 
legen, genoß er noch die vollen Züge des Dafeine. 

Doch plotzlich trat die Kataſtrophe ein, die fein Ende 
berbeiführte. Da ed mir geglüdt if, durch die Güte Ales 
randers von Humboldt eine ausführliche und umſtaͤnd⸗ 
liche Notiz über die legten Lebenstage des Bruders und einen 


— 


1) Siede oben U. 476-8. 
2) Rab Dr. Alfred Nicolonind, Denkſchrift auf G. D. 
Ludwig Rıcolovıns. Bonn, 1841. ©. 318—19. 
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ärztlichen Bericht über den Berlauf der Krankheit zu erhalten, 
fo will ih, ſtatt einen Falten Auszug daraus zu geben, 
diefe Zeugniffe, wenn fie audy nicht für die Deffentlichfeit 
niedergefchrieben wurden, lieber felbA reden lafien. Ich gebe 
zuerſt den ärztlichen Bericht, dann die Nachrichten aus den 
Papieren Alexander's. Zu dem erften bemerfe ich nur, daß 
zwei der erften Aerzte Berlins, der talentvolle Profeſſor 
Tieffenbad, für den W. v. H. eine große Achtung hatte, 
und der geh. Rath Rust gleichzeitig Hausärzte ver Familie 
waren. Ruf war zu Aniang der Krankheit Humboldiv 
feld an Gicht leidend und fonnte erſt am 7. April Tegel 
befuchen. 


Aerztlicher Bericht. 


Die letzten Lebensjahre des großen Mannes erfüllten alle feine 
Berebrer mit banger Sorge Über die allmählich zunebmende Körper» 
fdwäde. Bei ungeflörter Geiſteskraft, Lich fih ein ſtaͤrkeres Gebädt- 
fein des ganzen Rumpfes, ein etwas veränderter Bang wit leiſerem 
Auftreten und kürzeren Schritten nit verkennen. Eine gewifle Un 
fiberheit in den obern Oiledmaßen, weldes in immer Rärler wer- 
dendes Zittern Überging und von leichten Schwingungen des Kopfes 
begleitet war, Hellte fih dann allmädlig ein und drüdte deutlich vie 
gehörte Herrſchaft bes Heinen Gehirns und Räckenmarks Über bie 
mwißtührligen Muskeln and. Alle törperlichen Funktionen, Appetit 
und. Berdauung waren gut, und die wenigen Stunden Gelaf, 
welche ih der Seelige nur zu gönnen pflegte, erquickend. 

Auf gewohnte Weife vegelmäßig fortlevend, empfand bie zarte 
Eonftitution fehr bald die Folgen ciner Erfältung an der Grab- 
Rätte feiner verfiorbenen Gemahlin, und der Schreden über den Aus 
bruch des Scharlachficbers in Tegel ?) und die Furcht, auch die theuren 


3) „Diefer Ausbrub des Scharlachſtebers beunrndigte meinen 
Bruder auch wegen der Anweſenheit der liebenswürdigen Kınder der 
Srau von Bülow. Auch mußte fein Sekretär Ferd inand Schul 
den das Sharlachfieber ergriff und der fein ganzes Bertrauen a 
von ihm getrennt werden. Durch dieſen erhielten wir nach Vilhelm's 
Tode die erſte Nachricht nen den Sonetten.“ Anmierkung Alexan⸗ 
der's von Humboldt, 
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Enfel davon ergriffen zu fehen, warfen ihn auf das Krankenlager. 
Es ſtellte fi jeht eine vermehrie Zunahme der erwähnten neroöfen 
Erfdeinungen, fehr ſtarkes Zittern der Arme und Schwanken - des 
Kopfes, verbunden mit allgemeiner fieberhafter Aufregung, ein. Das 
Geſicht war geröthet, die Augen glänzend und vorgetrieben, ber 
Puls vol und fehr beſchleunigt; dazu gefellte ſich jetzt noch ein hef- 
tiger Schmerz im Hinkerhaupt. Schlaf und Wachen wechlelten mei⸗ 
Rene in kurzen Zwifchenräumen mit einander, und der Gchlummer 
war oft dur phantaflereihe Zräume geſtört. Beim Erwachen 
fdwanden die Phantafien fchnell wieder, und an ihre Stelle trat 
klares · Bewußtſein, und mit gewohnter liebevoller Zheilnahme wandte 
er fih zu.feinen theuren Lieben. 

Schon bald nad dem Eintritt jener fieberbaften Erſcheinungen 
und dem zunehmenden Schmerz; im Pinterhaupt wurde eine dem 
Kräftezußande des Patienten eniſprechende gelinde antiphlogiſtiſche Be⸗ 
dandlung eingeflagen, eine feine Blutentziehung vorgenommen, 
ver linterleib entleert, Talte Umfchläge über den Kopf gemadt und 
ein Genfteig in den Raden gelegt. Es trat darnach vorüdergehende 
Befferung ein; bald aber war der Zufland, wie vor, derſelbe, und bes 
fonders vie Heftigleit der Bewegung der Arme erſchreckend. 

Mehrmals Fellten fig Anfälle augenblidiiher Abweſenheit mit 
den Erfcpeinungen eines beginnenden apoplettifhen Aufalls ein, welche 
indeffen bald vorubergingen. Immer quälendgr wurde indeſſen der 
Schmerz am Pinterhaupte und nur der wiederholten algemeigen 
Blutentziebung, dem Unfehen von Blutegeln, fo wie dem Begießen 
des Kopfes mit Taltem Waſſer im lauen Bade wich derfelbe eiwas. 
Almäplig ſanken indeflen die Kräfte immer mehr, und die phantafle- 
reigen Zräume beberrichten den Kranken Immer fiärler; erwedt aus 
venfelben wır das Bewußtfein indeſſen Slar. Länger vermochte der 
Körper nicht zu wiederfichen, und das Ichte Erlöfßen des Lebens 
diefes großen Mannes war dem Erldichen einer Fackel ähnlich. 


Aus den Papieren Alexanders v. Humboldt. 


Die allgemeine Nervenſchwäche, die gebädte Haltung des Kör⸗ 
pers und befonvers das Zittern am ganzew Körper hatte fhon wäh. 
rend des Winters von 1834—35 fehr zugenommen, ohne daß dadurch 
das Befinden eigentlich gehört worden wäre. Erfi feit Mitte Schruare, 
beionders feit einer Erkältung, die 9. Ed auf einem Gang zum 
Monument, bei fhlechtem Wetter, am 23. Yebruar, dem Geburtstag 
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feiner verſtorbenen Gattin, zugezogen, ſtellten ſich öfters katarrhalifche 
Zufände ein, fowohl Schuupfen als Beiferfeit und Huſten. Dies 
wiederholte fih befonters Mitte März, ohne daß er deshalb feine 
gewoͤhnliche Lebensweife irgend änderte. Am 27. März trat zum 
erſtenmal ein Zufland ein, der einer Ohnmacht gli, aber auf ven 
gewoͤhnlichen Gebrauch der falten Brgießungen — einer Art Gtarzbärer 
— die er täglich brauchte, ſchnell voräberging. Der Zufall wiederbolte 
Kb am zweitfolgenden Tage, kurz nachdem der Bruder ihn verlaffen, 
der einige Stunden bei ihm zugebracht hatte. Zum dritten Dale 
fam aber der Zufall flärfer wieder, am 30. März, mo dem Kranken 
fpat Abends durch Dieffendach zur Ader gelaffen wurde. Darauf 
erfolgte zwar gleih Befferung, aber nur auf wenige Stunden, und 
fon am 31. Morgens mußten Ulutegel an die Stirne gefeßt werten. 
Der Kranfe war aber immer bei vollem Bewußtfein, *) ſprach mit 
größter Beſtimmtheit und voller Rude von feinem nahen Tode und 
piftirte ein Codizill zu feinem Tefamente. Er ſprach befonvers mi 
Hedemann viel über den Zuftand des Menſchen nad dem Tode um 
dezeichnete ihm und dem Bruder genau die Stelle, wo er begraben 
fein wollt. Am erſten April ſchien inteffen große Befferung einge 
treten zu fein; die Seinigen faßten wieder Poffnung, die aber Tags 
darauf ploͤtzlich ſehr ſanß; denn in der Naht nahm das Fieber wierer 
zu und mit ibm die quälende nerpöfe Unruße, und zum erficnmal 
fieliten ſich Phantaflen ein. 3) Gegen Abend murbe er ruhiger und 
verfiel in Ichfen Schlaf. Bel feinem Erwachen verfammelte er feine 
anweſenden Kinter, den Bruter und den Schwiegerfohn um fein 
Lager; es war der Moment, wo er Abſchied von Ihnen nahm, jedem 
auf das liebevollſte etwas befonters ðvezugvolles ſagend und ihren 
Schmerz deſchwichtigend durch die ungetrübte Klarheit ſeines Geiſtes 
und die Heiterkeit ſeines Weſens. „Weinet nicht, gedenlet meiner 
immer in Heiterkeit und nur fo,“ ſagte er wiederholt. „Ich Habe viel 


4) Er fagte oft feinem Bruder, „er wünſche das Bewußtfein bis 
zum Ende zu bewahren, um den Uebergang in einen andern Zuflaud 
mit Klarheit beobadten und faſſen zu fönnen.“ 

5) Wir dörten ihn oft met großer Deutlichkeit viele hundert 
griecdifche Berfe aus der Iliade und ven Chören der Zragiter ber 
fagen. Wenn Alexander ©. 9. zutrat und abrieth, fih niet fo zu 
ermübden, fo antwortete er: „Ich phantafire nicht, ich prüfe nur meinen 
Zuftand; ich verſuche, ob mein Gedaͤchtniß noch dafſelbe if. (Welche 
Geiftesſtaͤrke und Geiftekrupe]) 
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Glũckliches und Freubiges erlebt.“ Er ließ fi, wie fon öfters im 
Lauf dieſes Lage, tie Zeichnung feiner Gattin geben ©) und ſagte: 
„Wenn man fi gleich wieder fieht, fo if fie gewiß die Erfie, bie 
ih finde, und ih will fie von Eu grüßen.“ Während die Seinigen 
ao fein Lager umflanden, kam Dieffenbach und berubigte fie wieder; 
er fans den Zuſtand um vieles heffer als am Morgen und verficherte, 
daß Fein Grund vorhanden fei, den Top für fo nahe zu halten. Der 
Krante ſchien auch ſelbſt wie erfreut über diefe Worte und biefen 
Schein des Beflerbefindens, er wieberholte aber in den folgenden 
Tagen öfters zum Bruder, zu Hedemann und feinem Sohne Hermann, 
„daß es doch zu Ende ginge;“ gegen die Töchter aber vermied .er 
jede weitere Aeußerung darüber, So blich für dieſe jener Zag der 
des Abſchieds, odgleich ihm noch einige Lebenstage folgten. — Es 
war fo ſchoͤn, wie er mit dem vollkommenſten Bewußtſein des na⸗ 
henden Todes und der völligen ruhigfien Erwartung deſſelben doch 
— man koͤnnte fagen — mil Freude nad jedem Mittel griff, das ihm das 
Leben erhalten Tonnte, wie er immer fo unbefchreibli freundlich bei 
allem Leide biieb, fo dankdar für Alles, was man nur irgen» für 
feine Pflege thun konnte. — Die Rat vom 2. zum 3, war- eriräg- 
Hd und der Zag verging recht gut. Gegen Abend trat wieder Ber 
ſchlimmerung ein, und von da an blieb die Krankheit im Gieigen; 
fie nahm einen entzändlichen Charakter an. Das Bieber ward hef⸗ 
tiger und es kam ein quälender Huſten dazu. Die Aperläffe, zwar 
immer nur in Heiner Duantität, wurben öfters wiederholt; ihnen - 
folgte aud einige Erleichterung. Die nervöfe Unruhe wuchs und war bei 
der allgemeinen großen Schwäche höchſt peinlid. Das Fieber war 
oft von Phantafien begleitet, die aber meifl heiter waren, und aus 
tenen er immer wieder zu klarem Bewußtſein zurückkehrte, oder doch 
zu einer Art halbwachen Zuſtand, worin «4 ihm befonders eigen war, 
Stellen aus Gedichten von Schiller, Goͤthe und Andern, ober grie 
chiſche Hexameter vor fi herzufagen. In den erſten Tagen der Krank⸗ 
deit hatte er ſich öfters auch vorlefen Iaffen, deſonders von Alexander 
die Monologe aus ver Jungfrau und „Thella eine Geiſterſtimme.“ 
Bom 6. Aprit an wurde der ganze Zuſtand mehr ein beiäubter, fein 
Weſen bekam eimas Fremdes, und cr fannte die Seinen nicht immer. 
Beſonders war dies am 7, nach einer fehr fhlimmen Naht, der 





6) Eine fepr ähnliche, von Ba. 
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Ball. Un dieſem Tage befuchte ihn Ruf, der bis dahin durch Kraut: 
heit daran verhindert worden war, und verorbnete ein Sturzbad, welches 
Abends nnd am 8. Morgens wiederholt werben mußte. Das Ichte Mal 
that es fehr gut und gleich darauf fagıe er zu den Seinigen: „Bir 
iR Hell und befonnen, fo daß ich nit Hagen kann,” Es trat Tram 
fpiration ein, die Die Aerzte (don gewünſcht hatten, und ein erqui⸗ 
dender Schlaf, aus welchem cr ganz bewußt erwadte, fo Laß er 
dur die Altehe Tochter, die gerade allein bei ihm war, bie beiden 
andern Töchter, Adelheid und Gabriele, rufen lich. „Rufe fie,” fagte 
er, „damit wir uns fehen.” Er ließ fih dann von ihnen die Zei» 
nung ihrer Mutter geben, detrachtete fie lange und fagte mchr zu 
ihr, als zu ten Kintern: „Nun adieu — hängt fie wieter weg." Das 
waren die Sehten Worte, die man don ihm hörte; denn er verfiel 
wierer in Schlaf. Während befien wenigſtens anfeinender Dauer 
traten, zwifhen 4 und 5 Uhr Nachmittage, allmäylig Symptome 
eia, die den nahen Tod erwarten ließen. Gr öffnete nicht die Augen 
während des Auflegens eistalter Umichläge auf den Kopf, tie Bw 
ſichiezüge veränderten fih, der Puls feßte aus, der Athem warte 
vöhlenny ſtockte, kam noch wierer — während einer. Birrtcliunde uw 
gefähr War der Unblid pem eines ausgehenden Lichtes gleich — 
und um 6 Uhr Hauchte cr fanft Dice große Seele aus, als eben die 
nniergebende Sonne ihre letzten Strahlen in fein Zimmer ſandte. 


Eo hatte Humboldt mit der großartigften Ruhe, Fröh⸗ 
lichkeit, geiftiger Klarheit und VBeobachtungsluft den Tod 
wie eine Erſcheinung erwartıt, auf die man lange neugierig 
gewefen ift und die man ganz faflen möchte. Er jtarb 
am 8. April 1835 gegen 6 Uhr Abende, 

Der Kronprinz und auch Prinz Wilhelm, der Bruder 
des Königs, hatten ıhm im Tegel befucht und die Trauer 
des Hauſes mit tiefem Ausdruck der Gefühle geheilt. 

Der tief gedrüdte Bruder, Alexander v. H., ſchrieb, 
noch während des Tedeskampfes; folgende Zeilen an Barn- 
hagen: ) 


8 





7) Mitgetheilt in Dorow's Faefimiles, 9. 2. Berlin, 1837. 
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Berlin, Bonntag 6 Uhr frit, ven 5, April 1835. 

Sie, mein Iheurer Barnhagen, der Sie den "Schmerz nicht fürchten, 

und ihm finnig indie Ziefe der Gefühle nachſpüren, Sie müſſen in 
diefer trauervollen Zeit cinige Worte der. Kiebe, bie Ihnen beide 
Brüder zollen, empfangen. Die Erlöfung if noch nicht erfolgt. Ich 
verließ ihn geflern Abend 11 Uhr, und eile wieder hin. Der gefl- 
tige Zag war weniger erfähütternd. Ein halb foporöfer Zuſtand, 
viel, nicht ſehr ünruhiger Schlaf, und bei jedem Erwachen Worte der 
Liebe, des Troftes, immer noch bie Klarheit des großen Geifles, ver 
alles faßt und fondert, feinem Zuftande nachfpäht. Die Stimme war 
ſehr ſchwach, raud CHeifer) und kintli fen, daher man ibm noch 
Blutigel auf den Kehlkopf feßte. Böllige Beſinnung!! „Denkt recht 
oft an mich,” fagte er vorgeftern, „doch ja mit Heiterkeit. Ich war fehr 


glũctlich; auch heute war ein fhöncr Tag für mih! denn vie Liche 


it das Höchſte. Bald werde ich bei der Mutter fein, Cinfiht Haben 
in eine höhere Weltorbnung.” . . . Mir bleibt Feine Spur von Hoff- 
nung. Ich glaubte nicht, daß meine alten Augen fo vicl Tpränen 
hätten. Es dauert acht Tage. 
OHt. 
Und gleich nach dem Tode des Bruders, am 10. April, 
fchrieb er feinem Freund Arago nah Paris: °5 
„Jai eu le malheur de perdre mon frere avant-hier soir, Je 
suis dans le plus profond abattement. Dans les plus grandes dou- 
leurs, on pense à ceux qui nous sont le plus chers; je me sens 
un peu soulage en vous eEcrivant.... Nous l’avons vu mourant 
pendant dix jours. Sa faiblesse avait crueHement augment6 depuis 
plusicurs semaines: un tremblement continuel s’etait manileste dans 
les membres; mais la pens6e avait conserre toute son Energie. 1] 
travaillait sans cesse: il laisse deux ouvrages a peu pres acheves: 
l’un sur les langues de l’archipel indien, degivant du sanscrit; l’autre 
sur l’origine et la philosophie des langues en general. Ces ouvra- 
ges seront publies. Mon frere a legue ses manuscrits, des travaux 
commences, la precieuse collection de ses livres ä la bibliotheque 
pubique, 11 est mort d’une inflammation de poitrine, &piant avec 
une douloureuse sagacif® les progrös du mal. C’etait une haute intel. 





u 


8) Die nachſtehenden Zeilen wurden gleich darnach in franzöfle 
fen Journalen abgeprudt. 
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ligence et une Ame pleine d’elevation et de noblesse. Je reste 
bien isold. l’espere que j'aurai enfin le konbeur de vous embrasser 
cettc annee . . . 

Tegel, pres de Berlin. 


Die Nachricht von Humboldt’8 Ende machte in Berlin 
großen Eindrud. Die allgemeine preußifhe Staat 
zeitung, das offizielle Organ der Regierung, fündigte den 
Todesfall mit folgenden Worten an: 

Berlin, 9. April. Geſtern Abend um 6 Uhr verſchied auf feinem 
Landfitze Zegel bei Berlin nah einem kurzen und ſchmerzloſen (7) 
Krankenlager im 68. Jahre feines Lebens der Tönigliche geheime Staat 
Miniſter Zreiperr Karl Wilhelm v. Humboldt. Was der hochge⸗ 
feierte Mann tem Staate war, und zwar vorzugsweife in einem 
Zeitraum, wo gebiegene und erprobte Staatsmänner feines Ranges 
Belegenpeit hatten, ſich in ihrem hoͤchſten Glanze zu zeigen, das be 
kundet vor allem feine erfolgreiche Wirkſamkeit in den Jahren 1813 
—1815. Aber nicht blos der Staat, auch die Wiſſenſchaft hat ten 
Berinf des Dahingeſchiedenen tief zu beklagen. Ihr, und vorzüglich 
dem Studium des Alterthums und der allgemeinen Sprachforſchung, 
welche Ichtere von jeher feine Lieblingebeihäftigung war, widmete 
er in voller Geiflestraft und mit unermüdlicher Thätigkeit bis 
an fein Ende die Muße, die fein Ausſcheiden aus dem Gtaais- 
diente im Jahre 1889 ihm gewährte, und fein fchönes Luſtſchloß in 
Tegel war flets der Sammelpla von Künſtlern und Gelchriem, fo 
wie der Bereinigungepunlt von antiten und modernen Kunſtgegen⸗ 
Ränden aller Art. Die Heiterfeit, Ruhe und Klarheit feines Geifles, 
welche unansgefeßt feine Begleiterinnen durch das Leben waren, haben 
ihn bis zu den Ichten Augenblicken deſſelben nicht verlaffen. Er en» 
ſchlief Tanft im Kreiſe des Geinigen, vol freudiger Hoffnung des 
Wiederichens der ihm vorangegangenen Lieben.“ 

Es war ein warwer Frühlingstag des täufchenden 
Borfrühlinge 1835, da man in Berlin eine ungewöhnliche 
große Menge Wagen zum Oranienburger Thore fahren 
ſah. Leiviragende faßen darin, die einige Stunden von der 
Stadt als Ehrenzeugen der ſtill feierlichen Beiſetzung des 
Dabingegangenen beiwohnen wollten. Langſam, durch dunkle, 


traurige Kiefern, näherte man fih dem Sihloffe Tegel, 
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deſſen Almgebungen der Verewigte auch im Tod nicht vers 
laffen wollte. Seiner Anordnung gemäß, wurde er auf dem 
Boden, den er zu einem Park umgefchaffen, an der Stätte 
begraben, wo er feiner vorangegangenen Gattin ein Grab⸗ 
monument errichtet hatte, welches nun aud) feine irdifchen 
Veberrefte bededden und einft die Glieder der Familie wieder 
vereinigen follte. 

Am Palmfonntag, den 12. April 1835, Morgens zwi⸗ 
chen 11 und 12 Uhr fand die Beerdigung Statt. Ce. koͤ⸗ 
nigfiche "Hoheit der Prinz. Wilhelm, Bruder des Könige, 
mehrere hohe Militärs und Staats-Beamten, fo wie eine 
große Menge von Gelehrten und Künftlern hatten fich zu 
diefer Beier in dem Schloffe eingefunden, von wo der Zug 
ich gegen 14 Uhr nach jenem Monument im Schloßgarten 
in Bewegung febte. Dem mit 4 Pferden befyannten fchwarg‘ 
umflorten 2eichenwagen folgten der Bruder, die Kinder und 
Kindesfinder des Verſtorbenen; ihnen reiheten fich die übri- 
gen Anwejenden an, und den Beichluß des ganzen Zuges 
machte die Dorfgemeinde, die, durch den Hintritt ihres Guts⸗ 
herrn tief befümmert, ihre Liebe und Anhänglichfeit für ihn 
wenigftend noch dadurch befunden wollte, daß fie ihn unter 
Anftimmung eined geiftlichen Liedes bis zu feiner legten 
Ruheftätte geleitete. Hier angelangt, "wurde der Sarg auf 
ein Gerüft geftellt, worauf der Conſiſtorialrath Dr. Hof 
bach dem Verftorbenen eine Gedächtnößrede hielt, in welcher 
er, mit ungetheilter Verehrung und ohne Rüdjicht auf Dog⸗ 
men, die Verdienfte des Berftorbenen um Etaat und Wifs 
fenfchaft, fo wie feine gefelligen und menfchliden Vorzüge 
in einfachen, aber ergreifenden Worten hervorhob. ) Der 


— 


9) Diefe Rede iR gedruckt worden, mit der Auffärift: Worte 
am Grabe Wilhelms u. Humboldt den 12. Aprıl 1835 ge» 
fproden von Hoßbad. (Der Ertrag iſt der Schleiermaweriſchen 
Siiftung deſtimmt.) Berlin, dei Dümmler, 1835. 
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Sarg wurde fodann langſam in die Gruft gefenft, wo der 
Dahingefchiedene, feinem Wunfche gemäß, nicht in einem 
audgemauerten Gewölbe, fondern in freier Erde ruht. 
Die Theilnahme der Anwefenden ſprach fi} weniger in 
Worten, ald in dem alle tbermeifternden Gefühle der Weh⸗ 
muth aus. Denn Jeder fühlte, was diefer Mann der Welt, 
dem Baterlande gewefen. ) . 

Seht, da wir den Berftorbenen zur Gruft begleitet ha⸗ 
ben, wird ed am Plage fein, auch der Familie zu gebenfen, 
aus deren Mitte er gefchieden, oder bie in ber Kerne ihm 
nachweinte. Daran fnüpfen wir einige Nachrichten über die 
Berlaffenfchaft ded Verewigten, Die Verfügungen, Die er ger 
troffen, und die Art, wie fle vollzogen werben. 

®. v. Humboldt hinterließ, anßer feinem uur 2 Jahre jänr 
ern Bruder, der nie verbeiratpet war, zwei Söhne und drei Töchter, 
die er mit feiner ſchon am 26. März. 1829 verſtorbenen Gattin, Ca⸗ 
roline von Dacheröden (verm. 29. Yunius 1791) gezeugt hatte: 

1. Caroline, geb. zu Erfurt den 16. Mai 1792. Sie Yeiratdete 
nit und flarb, wenige Jahre nach dem Bater, am 19. Jan. 1837 
zu Berlin. 

2. Theobor, der den Ramen Humboldt-Daheröben am 
genommen, geb. 19. Yan. 1797 zu Jena, Lieutenant außer Dienf, 
verheirathet mit Mathilde v. Heineden, aus welcher Ehe zwei 
Kinder leben: a. Wilhelm, geb. 1823, der Stammpalter der Fa⸗ 
milie, ein Poffnungen erweckender Jüngling, ver erſt färzli in 
Heidelberg Audirte, und B. Mathil de. — Der Bater, Theodor, lebt 
auf Schloß Ottmachau bei Neiße, 

3. Adelheid, geb. 17. Mai 1800 zu Paris, verheiratet an 
Auguf v. Pedemann, }. preußifhen Generaflieutenant und Di- 
viſionslommandanten, der Zeit Gouverneur von Erfurt. 

4. Babriele, geb. den 28. Mai 1802 zu Berlin, verchlidt 
im J 1821 an den nachmaligen k. preußifden Staateminifter ver 





10) Vergl. auch die allg. preuß Staatszeitung vom 14. 
April und das Stuttg. Morgenblatt v, 13. Mai 1835. 
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answaͤrtigen Angelegenheiten Heinrich v. Bülow, der am 6. Febr. 
1846 zu Tegel mit Tod abging. Aus ihrer Ehe leben ein Sohn und 
vier Toͤchter. 

5. Hermann, geb. den 24. April 1809 zu Rom. Lebt unver- 
heiratpet, auf dem ihm zugefallenen Aatheil von Dttmadan. 

Humboldt Hinterließ ein fehr bedeutendes Bermögen und ein 
ausführliches Teſtament. Man fchäßte den Nachlaß über 600.000 
Nth. Diefes Bermögen befland zum größern Theile in den Gütern, 
bie er theils von feinem Bater ererbt, theils durch feine Gattin be» 
kommen oder vom Staate gefchentt erhalten hatte. Auch die Güter 
theilte das Teſtament fo, daB der Erbtheil der Söhne von dem der 
Töchter ganz getrennt blieb. Die Söhne erhielten die dem Bater vom 
Staate zugetheilte Derrfchaft Ottmachau in Schleſien: Theodor Otima⸗ 
dau-Ritterwig, mit dem ehemals fürfibifchäfflichen Schloſſe Oitmachau, 
außerdem ein Rittergut in Auleben in der goldenen Aue; Per, 
mann den Theil der Herrſchaft Ottmachau auf dem rechten Neiße» 
ufer oder Ottmachau⸗Friedrichseck. — Schloß und But Burgörner im 
Mansfeldiſchen und Schloß Tegel, das väterlide Erbgut mit feinen 
Schaͤtzen — au die Papiere blieben dort — erbte die Altefle Tochter 
Earoline, mit der Beſtimmung, daB dieſer Erbiheil zunaächſt immer 
von einer Schweſter auf die nächffolgende übergehe. Gegenwärtig 
ft die Generalin u. Hedemann Beſitzerin von Burgdrner und 
Schloß Zegel; fie wird, weil fie linderlos, einſt von der dritten Zorhter 
und deren Kinder beerbt werden. Humboldt hat dabei die Beim» 
mung getroffen, daß Tegel fo Lange in feinem jehigen Zufland bleibt 
und nicht verfauft oder geiheilt werden darf, ats noch ein Glied der 
Familie lebt, das mit den Aeltern dort wohnte, 

Ein wichtiges Legat verfügte zu Gunſten der öffentliden Bi⸗ 
biiotpet zu Berlir. Ihr vermachte er feine fämmtlidden, die Sprach⸗ 
wiffenfchaften betreffenden Manuſkripte, darunter koſtbare Handſchriften 
und einen Schatz von Materialien, and feine fämmtlichen unvollen⸗ 
veten Arbeiten in diefem Gebiet, alles mit der Beflimmung, daß es 
jedem Fachgelehrten frei zugängig ſci. Dann fiel an diefe Bibliothel 
auch feine große Sammlung linguiſtiſcher, zum Theil äußerfi feltner 
Bäder, die von ihm in einem eignen Berzekhnip aufgeführt wurden. 
Wie wichtig vieles Legat für die koͤnialiche Bibliotdel I, gebt ſchon 
aus dem Umflande hervor, daß der Berfiorbene, längft ſchon baranf 
bedacht, jenen Theil feiner Sammlung dieſem Inflitute zu vermachen/ 
auf alles, was demſelben im Fache der auslänbifgen Sprachen 

GSqhleſier, Erinn. an Humbolet. II, 36 
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abging, feine Hefondere Aufmerkſamkeit richtete, fo daß dorch diefes 
Sehen? tie bereits fehr anbnfehnliche gloſſologiſche Sammlung biefer 
Bibliothek in feltner Weife vervollkändigt wurde 11) 


Bon 9.5 Litterarifhgem Nachlaß Haben wir zum Theil 
fon berichtet. Wir wiflen, voß das große Verl über pie Kawi- 
Sprade, unter Obhut des Bruders, der es für feine Pflicht an 
fiept, diefen Nachlaß zu überwachen, von der königl Akademie ker 
Wiſſenſchaften zu Berlin deransgegeben worben und in ten 3. 1836 
—1839 erſchienen if. — Aehnlich, wie Hier die Sprochen der aftati- 
fen Infelwelt, hatte der Berewigte, eine lange Reihe von Jahren, 
die amerikaniſchen Spraden bearbeitet. Ein großer Theil diefer 
Borarbeiten iſt zur Herausgade geeignet, !7) und ein Gelehrter, mit 
dem 9. die Abfiht Hatte, eine Folge von Schriften über die Sprachen 
diefes Welttheils Herauszugeben, Dr. E. Buſchmann, hat die Hufe 
gabe Äbernommen, mit Dülfe ver bereits angefammelten Materialien 
jenen viclumfaffenden Plan auszuführen. Dem Plane dee Pinge- 
fipierenen gemäß, wird ein mexikaniſch⸗lateiniſches BVörterbug, fanımt 
einer Grammatik, das neue Unternehmen beginnen. '?) 


Ein andres linternehmen hat [dom vor mehreren Jahren begonnen, 
die Herausgabe der gefammelten Werte Wilhelms von Dumm 
boldt. Bon dieſer Sammlung erſchienen, bei Reimer in Berlin, 
unter der Leitung Alerander's v. 9. und Miüthälfe des Dr. Cart 
Brandes, bis jet vier Theile (die beiden erſten 1841, bie letzien 
1843), begleitet von einem ſchoͤnen Borwort des Bruders. Außer [dos 
belannten und zerfir.uten Schriften finden wir hier folgende neız« 
and dem Nachlaß des Berewigten eninommene Stüde: 1. zwölf über 
fepte Pindariſche Oden (II. 264-355), 2. ein Gedicht: In der 
Gierra Morena (I. 3379-83), 3. ein anderes: Au Aleranper 
v. Humboldt (I. 361—78), 4. Reiſeſtizzen in Biscaya (II. 
213-240), endlich 5. eine fhöne Auswahl aus der großen 
Zahl nachgelaſſener Sonette, bis jeßt 165 folder Gedichte (L 
384—408. 11, 356— 96. 1. 384—425. IV. 334—90). Wir haben disfe 





11) Siehe die Wittpeilang Im Hamb Corresp. 1836 Wr. 153. 
12) In der Sammlung der fönigl. Bibliothek beſindlich. 
Le su a v. Pambortt, in der Vorrede zum Kawi⸗Werk, 
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Mittpeilungen früßer (don gewärbigt. 4) Es finden fi jedoch in 
diefer Sammlung Pumboldt’d Werke noch lange nit vollſaͤndiq; 
wir erfahren auch nit, mas künftig aufgenommen werben wird. 

Ein großer Schatz fl aber noch zu heben, wenn au nur iheil⸗ 
weis. Wie wenig warb bdis heute von O's herrlichen Briefen ver 
Belt aufgefloffen! 15) In und außer Deuiſchland liegen biefe 
Schaͤhe zerfirent. Bieles wird zu Grund geben, anderes dürfte der 
Welt abſichtlich entzogen bleiben, manches if für die Deffentlichfeit nicht 
geeignet. Poffen wir aber, daß noch ein guter Theil dieſes Schatzes 
früh oder frät zur Freude feiner Verehrer ans Licht komme ! 

Humboldt's Scheiden machte die größte Senfation, in 
wiffenfchaftlichen und politifchen Kreifen, in Deutfchland, in 
Europa. Dan fühlte, welche Lücke hier entftanden fei, und 
wie fchwer es fein dürfte, auch nur, was wir an ihm bes 
feffen, in der Erinnerung feft zu halten. Sind und doch 
felbit von feiner Außern @rfcheinung nur wenige Abbildun- 
gen geblieben: eine Büfte von Thormaldfen und eine 
nad dieſer von Kr. Tied (in der Vorballe des Berliner 
Muſeums), das Bild auf dem Wiener Congreß- Gemälde 
von Jfabey, das Worträt von Thomas Lawrence in 
ber Waterlgos&allerie zu Windſor und eine Zeichunng ven 
Krüger. 9H. felbft hielt fih für zu häßlich, als daß es 
ihm leicht geweſen wäre, ein Bild von fich nehmen zu laffen. 
Defto tieferen Reiz übte fein inneres Wefen, fein Gemüth, 


14) Dagegen habe ich folgende früher fhon gedruckte, mir 
aber unbekannt gebliebene Eräde ver Santmlung noch nit erwähnt: 

1 Sotratiee und Platon Über die Gondeit, Über die Borfe- 
dung und Unfterblichkeit. (Aus Jod. Er. Zöuner's Leiehud für alle 
Stänre, Tb. 8 ©. 186-256. Berlin, 1737. 8), icht in den Gef. 
8 1. 103—41. Es find uberfchte Stüce aus Zenophon’s Denl⸗ 
würdigkeiten des Sofrates und Pluton’d Buch ver Geſetze, mit einem 
Borwort, mweid«s zum fchlogenten Beweis: dient, erſſens von ver 
fügen Entwidlung 9.’8, zweitens von dem Zufammenhang feiner 
— Richtungen mit den Beſtrebungen Mendeliohn's und feines 

reiſes. 

2. An die Sonne Am 2. Yulius, Paris, 1820. 4. (ein Ger 
dit), fcht in den Gef. W. I 359-60. 

15) Wird doch fogar der Briefwechſel zwiſchen Böthe und Hum⸗ 
boldt no zurüdgepalten! 

— 36 * 
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fein Geift, fein Charakter. Es blieb ein gerechte Berlan- 
gen, davon fo. viel als nur möglich fefgehalten zu fehen. 
An den Bruder, an die Genofien und Freunde in der Nähe 
des Berewigten erging die erite Aufforderung, es zu beſrie⸗ 
digen. Alerander von Humboldt genügte ihr durch 
die forgfältige Ueberwachung des brüderlichen Nachlaſſes und 
die Herausgabe der gefammelten.Werfe. Zuerft aber erhob 
Auguft Bödh fi in der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften (am 9. Juli 1835) und gab eine trefiinde Charal⸗ 
teriftif des unvergeßlihen Genoſſen. ') „Litteratur und 
Wiffenfchaft, begann er, haben in der legten Zeit in rafcher 
Folge fo viele und unerfegliche Verlufte erlitten, Daß den 
Stimmführern der öffentlichen Meinung auf diefem Gebiete 
umvillfürlich die öfter ausgefprochene Betrachtung fich aufs 
drängen mußte, die herrlichen Geifter, welche den jebigen 
Stand unferer Bildung vorzüglich hervorgerufen und befefigt 
haben, und an deren mächtiger Kraft fich unfer Zeitalter 
aufgerichtet hat, würden alle von dem Schauplage ihrer 
Wırkfamfeit fo plöglicd) abgerufen, Daß, während das jün 
gere Gefchlecht noch nicht zu ähnlicher Gewaltigkeit oder 
mindeftend zur Hoffnung derſelben erfarft fei, eine Kluft 
zwiſchen ber Vergangenheit und Zufunft bleibe." Da drängt 
es fih nun recht auf, wie fehr wir der Erinnerung an biele 
Männer bevürfen, an ihre Geftalt, ihr Werden und Wach⸗ 
fen. Sofort gab Bödh ein geiftreiches Bild dieſes einen 
Dahingefchiedenen, verband damit die Ankündigung des aus 
dem Nachlaß defielben zu erwartenden großen Sprachwerks 
und lad eine Probe aus diefem zum Vorſchmack. 

Nah ihm trat, im I. 1838, Barnhagen von Enfe 


- 


—— 


16) Ste findet fi gebrudt im Titterarifchen Zodiakus, ber v. 
Th. Mundt, im Sept. 1885. ©. 165—70, unter der Aufſchrift: „Et 
was über Wilpelm von Humdoldt.“ Wir haben uns mehrmals auf 
dieſe werihvolle Schilderung bezogen. 
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mit einer höchft geiftvollen Schilderung unferes Humboldt 
hervor, zwar nur einer Skizze, aber einer folchen, wie fie 
von diefem talentoollen Schilverer bei günftigem Anlaß nur 
zu erwarten iſt. Ramentlich verbanfen wir ihm, daß une 
doch nun auch von dem äußern Eharafterbilde des Mannes 
und deſſen auffallendften Erfcheinungen ein Flarerer Umriß 
erhalten. j 

Ungeachtet diefer und anderer Vorarbeiten wollte boch 
Riemand audy nur den Berfuch wagen, ein umfaffenderes Les 
benebild des Verewigten zu entwerfen. Ich unternahm dieß, 
jedoch im vorans erflärend, in wie weit ich folches Wagftüd 
auf meine Schultern nehme. Die Lüden, die unfere Dar; 
ftellung läßt, hatte ich Feine Urfache zu bemänteln. Ich 
babe fogar einzelne Züge mit Abficht liegen laffen, Züge 
die das Äußere Lebensbild vervollftändigt hätten, aber nicht 
zuverläffig genug fchienen oder nach haltbaren Mittheilingen 
nur begieriger machen. Wenn Barnhagen fich zur befondern 
Aufgabe fegen fonnte, 5.6 Erfcheinen im täglichen Leben 
aufzufaffen, fo ſchien dies mir nicht der Beruf eined Bio⸗ 
graphen zu fein, der hier nur fremden Auffaffungen folgen 
konnte: ich fuchte daher vor allem den Genius des Mannes 
heraufzubefchwören, feine innerfte Richtung und fein höch- 
ſtes Streben und. von da die Totalität defielben zu erfaflen. 
Auh fo tritt fein Bild Far hervor. Wir fahen wahre 
Größe, freilich folche, die, wie alles Menfchliche, auch Fehler 
und Schwächen hat. Eigenheiten, die ihr fchadeten, blieben 
nicht unerwähnt; fie fonnten uns aber bie Herrlichkeit der 
Erfcheinung nicht verfümmern. Mancher Vorwurf, den man 
dem Lebenden gemacht, verdiente faum Beachtung, 3. B. 





17) In feinen: „Dentwärtigfeiten und vermiſchten Schriften, B. 
IV. Mannheim, 15% ©. 276-322. Angehängt find ſechs Briefe von 
Pumboldt an F. A. Wolf. 
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